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VORREDE. 


Wohl  nur  in  wenigen  Kreisen  wissenschaftlicher  Forschung  sind 
wahrend  der  letzten  Zeit  die  Ergebnisse  des  Studiums  so  fruchtbar 
gewesen  und  haben  in  der  Erweiterung  ihres  Gebietes  einen  so  im- 
posanten Umfang  gewonnen , als  diess  mit  vollem  Rechte  von  der 
Erforschung  der  orientalischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur,  so  wie 
von  der  so  mächtig  erweiterten  Kenntniss  beider,  vorzüglich  während 
der  zwei  oder  drei  letzten  Decennien , gesagt  werden  kann.  Den 
Veteranen  auf  diesem  Ehrenfelde  menschlicher  Geistesthätigkeit  liegt 
es  noch  frisch  im  Gedä'chtniss,  was  in  ihrer  Jugend  unter  orientali- 
schen Studien  verstanden  wurde,  wie  beschränkt  der  ganze  Umkreis 
derselben  , so  wie  der  Begriff  des  Wortes  Orient  in  sprachwissen- 
schaftlicher Hinsicht  war.  Als  Facultätswissenschaft  musste  sich  die 
Uebung  und  Erforschung  der  orientalischen  Sprachen  der  Theologie 
anschliessen , welche  folgegerecht  nur  eine  derselben  im  Auge  be- 
halten und  als  Hauptziel  betrachten,  dabei  aber  die  zur  bessern  Er- 
kenntnis und  Erläuterung  des  Hebräischen  unumgänglich-nöthigen 
vornehmsten  Dialekte  des  ausgebreiteten  sogenannt-semitischen  Sprach- 
stammes  nicht  ausser  Beachtung  lassen  durfte.  Doch  bald  befreite 
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das  orientalische  Sprachstudium  sich  von  diesen  Banden  , indem  die 
arabische  Sprache  demselben  eine  ohne  allen  Vergleich  reichere  und 
fast  alle  Regionen  menschlicher  Forschung  umfassende  Literatur  zu- 
wies, die  zwar  in  keiner  Weise  sich  mit  der  allen  classischen  Lite- 
ratur auf  gleiche  Stufe  stellen  durfte , jedoch  zum  Begreifen  und 
Verstehen  des  Neuern  und  Anderweitigen,  so  wie  zur  Fortsetzung 
der  Bildungsgeschichle  des  Menschengeschlechts  eben  so  nützlich 
und  nöthig  war.  Erleichtert  durch  eine  und  dieselbe , durch  den 
Islam  gewissermassen  geheiligte,  Schrift,  wurde  auch  die  persische 
und  türkische  Sprache  — welche  beide,  obgleich  nicht  zum  semiti- 
schen Sprachslamm  gehörig,  ihre  literarische  Ausbildung  grossentheils 
der  arabischen  Sprache  verdanken,  in  den  Kreis  orientalischer 
Studien  gezogen 

Es  wäre  völlig  überflüssig,  die  Verdienste  einer  Reihe  von  Ge- 
lehrten aus  allerer  und  neuerer  Zeit  um  die  Bearbeitung  und  Aus- 
beutung der  genannten  Sprachen  und  ihrer  literarischen  Schatze  an 
dieser  Stelle  aufzuzahlen:  ihre  Namen,  ihre  Arbeiten,  ihre  Hinnei- 
gungen  zu  diesem  oder  jenem  Zweige  der  orientalischen  Literatur, 
der  Reichthum  ihrer  Gedanken,  Ausforschungen  und  Entdeckungen, 
ihre  Feststellung  zweifelhafter  Punkte,  alle  diese  und  so  viele  andere 
Ergebnisse  ihres  Fleisses  und  Scharfsinnes  sind  dem  Andenken  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  tief  eingegraben , um  übersehen  werden  zu 
können.  Am  glänzendsten  und  als  Sterne  erster  Grösse  prangen  die 
Namen  und  Verdienste  derjenigen  dieser  Männer,  die  in  allen  Fachern 
orientalischer  Wissenschaft  mit  besonnener  Kritik  und  der  sorgfäl- 
tigsten Prüfung  des  Materials  aus  demselben  den  köstlichen,  schlacken- 
freien und  für  europäische  Geistesbildung  und  Kenntnisserweiterung 
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allein  geniessbaren  Kern  zu  Tage  forderten,  dadurch  uns  den  Orient 
in  sprachwissenschaftlicher,  historischer,  geographischer,  moralischer, 
poetischer  und  in  jeder  andern  Beziehung  und  Form  lebendig,  an- 
ziehend und  belehrend  zur  Schau  stellten  und  solchergestalt  in  an- 
spruchloser Geistesgrösse  sich  hohen  Ruhm  und  dankbare  Anerken- 
nung auf  immer  erwarben.  Nie  fiel  es  diesen  wohlbekannten  Heroen 
des  islamitischen  Orientalismus  ein  (wie  diess  auch  von  Orientalisten 
geschehen  ist),  mit  den  Schriften  und  Denkweisen  der  Morgenlander 
eine  Art  Abgötterei  zu  treiben,  sie  für  die  ausgezeichnetste  Frucht  des 
menschlichen  Geistes  zu  halten,  sie  für  das  Schönste,  Erhabenste, 
ja  einzig  Unfehlbare  zu  erklären,  vorzüglich  aber,  die  eigene  Eitelkeit 
in  ihnen  zu  spiegeln  und,  sich  selbst  unbewusst,  der  Welt  ein  lächer- 
liches Zerrbild  derselben  darzustellen.  Im  Gegentheil  waren  jene 
Heroen  stets  darauf  bedacht,  mit  strenger  Kritik  blos  das  Nützliche 
Wahre,  Belehrende,  den  Wissenschaften  im  Allgemeinen  Erspriess- 
liche  und  den  Kreis  der  Erkenntniss  Erweiternde  aus  der  orientali- 
schen Literatur  hervorzuheben , wobei  sie  das  Triviale  nebst  dem 
ganzen  nachbleibenden  Wust  und  Bombast  gern  als  Spielwerk  den 
daran  Ergötzen  Findenden  überliessen. 

Bei  der  schon  längst  durch  Missionen,  Handelsexpeditionen  und 
Eroberungen  der  Europäer  vorbereiteten  nähern  Bekanntschaft  mit 
den  ferner  liegenden  Ländern  Ostasiens  konnte  es  unmöglich  fehlen, 
dass  nicht  auch  einige  oberflächliche  Nachrichten  von  den  Sprachen 
und  der  Literatur  jener  weitläuftigen,  von  so  mannigfachen  Völkern 
bewohnten,  Länder  nach  Europa  gelangten.  Aber  theils  waren  diese 
Nachrichten  zu  dürftig,  unbelehrend  und  fragmentarisch,  um  wissen- 
schaftliches Interesse  zu  erwecken  und  Studien  darauf  zu  begründen, 
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theils  und  hauptsächlich  aber  waren  die  materiellen  Interessen  und 
die  Anforderungen  zu  deren  Ausbeulung  zu  überwiegend,  zu  nieder- 
drückend  für  den  Trieb  nach  den  geistigen  Schätzen  Oslasiens,  die- 
ser Trieb  wurde  durch  eifersüchtige  und  argwöhnische  Monopole  in 
zu  enge  Schranken  gehalten,  als  dass  ihm  während  langer  Zeit  die 
freie  Entwickelung  zu  lebendiger  und  fruchtbringender  Wirksamkeit 
möglich  gewesen  wäre.  Es  fehlte  daher  in  Europa  nicht  blos  an  den 
nöthigen  literarischen  Hülfsmitteln  zur  Uebung  der  oslasiatischen 
Sprachen  und  wissenschaftlichen  Bearbeitung  ihrer  Literatur,  sondern 
ein  solches  Studium  fand  auch  nirgends  Schutz , geschweige  denn 
Aufmunterung  oder  gar  Unterstützung  bei  den  Monopolisten,  ja  nicht 
einmal  eine  Freistätte  bei  den,  an  den  altväterlichen,  beschränkten 
Einrichtungen  feslhaltenden,  Hochschulen  und  gelehrten  Bildungsan- 
stalten: es  lieferte  nicht  die  geringste  Aussicht  für  das  bürgerliche 
Bestehen  Derjenigen,  die  sich  demselben  za  widmen  allenfalls  geneigt 
gewesen  waren. 

Seit  dem  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts,  vorzüglich  aber  seit 
den  letzten  zwei  bis  drei  Decennien  gewann  diess  Alles  eine  andere 
Gestalt:  gelehrte  und  forschbegierige  Europäer  drangen  in  das  Ge- 
heimniss  der  Sanskritsprache  und  der  reichen  Literatur  der  Brahma- 
nen,  die  räthselhaften  Monogramme  der  Chinesen  wurden  in  Europa 
lesbar  und  verständlich,  der  Schlüssel  zu  dem  unermesslichen  Bücher- 
schatze dieses  Volkes  wrar  gefunden  und  die  Ausbeulung  desselben 
lieferte  den  belohnendsten  Gewinn  für  so  manche  Fächer  unsers 
Wissens;  Lehrstühle  des  Sanskrit  und  der  Chinesischen  Sprache 
entstanden  in  England,  Frankreich,  Deutschland  und  in  Russland, 
es  erschienen  Grammatiken  und  Wörterbücher  beider  Sprachen  nebst 
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höchst  werthvollen  europäischen  Editionen  ganzer  Originalwerke  oder 
Bruchstücke  aus  denselben.  Zugleich  mit  dem  Studium  der  chinesi- 
schen ward  auch  das  der  nicht  viel  über  zweihundert  Jahr  alten, 
mit  ihren  den  Mongolischen  entlehnten  Schriftcharakteren , sonst 
aber  ganz  auf  chinesischem  Boden  wurzelnden  und  fast  einzig  auf 
Ueberselzungen  aus  dem  Chinesischen  beruhenden,  mandschuischen 
Literatur  betrieben.  Diese  gab,  vornehmlich  in  Paris,  den  ersten 
Anstoss  zu  Versuchen  mit  zwei  andern  Hauptsprachen  Ostasiens 
und  ihrer  ausgebreiteten  Literatur,  nämlich  der  mongolischen  und 
tibetischen,  womit  man  die  höchst  schwache  und  dürftige  osttürki- 
sche, derselben  den  Namen  Uigurisch  gebend,  verband.  Man  glaubte, 
mit  den  Hüllsmitteln , welche  die  chinesischen  Studien  darboten, 
zur  Bearbeitung  der  mongolischen  Sprache  ausreichen  zu  können 
und  in  Betreff  der  tibetischen  Sprache  gab  es  überdiess  noch  die 
rohen  Materialien,  welche  einige  katholische  Missionäre  vorlängst  an 
den  Grenzen  Tibets  und  in  'Nepal  gesammelt  hatten  und  die  der, 
der  Sprache  völlig  unkundige,  P.  Georgi  späterhin  zu  bearbeiten  oder 
vielmehr  zu  seinen  Träumereien  zu  benutzen  die  Kühnheit  hatte. 
Die  beiden  ausgezeichneten  Sinologen  Abel-Pie'musat  und  Klap- 
roth  waren,  mit  Ausnahme  des  Unbedeutenden,  was  Pallas  bereits 
früher  geliefert  hatte,  die  Ersten,  welche  Proben  von  den  beiden  ge- 
nannten Sprachen  lieferten:  Jener  inseinen  Ke  eher  che  s sur  les  langues 
tartares , Dieser  in  getrennten  Aufsätzen  und  Abhandlungen,  vorzüg- 
lich im  Journal  der  Pariser  Asiatischen  Gesellschaft  und  in  seiner 
Asia  polyglotta.  Das  erstgenannte  Werk  Abel-Re'musat’s,  obgleich 
in  Betreff  der  darin  niedergelegten  chinesischen  Studien  vortrefflich 
und  sehr  lehrreich  zu  nennen , ist  in  Beziehung  auf  die  Sprachen, 
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welche  dessen  Verf.  zum  Gegenstände  seiner  Behandlung  gewählt 
hatte,  eine  durchaus  schülerhafte  Arbeit,  derer  der  würdige  Mann,  dem 
die  gründlichere  Kenntniss  der  meisten  jener  Sprachen  vollständig 
fehlte,  jetzt,  wenn  er  noch  lebte,  sich  gewiss  schämen  würde.  Die 
Notizen  Klaprolhs  über  mongolische  und  tibetische  Sprache  und 
Zustände  sind,  wenn  nicht  Plagiate  aus  dem  unedirten  handschriftli- 
chen Nachlass  des  Translateur  Jährig  oder  gar  aus  gedruckten 
Schriften,  nichts  als  Auswüchse  unwissender  Anmassung.  Beide  Ge- 
lehrte, Einer  dem  Andern  zu  sehr  vertrauend,  geriethen  überdiess 
dadurch  auf  schlimme  Abwege,  dass  sie,  irre  geführt  durch  Missver- 
stä'ndniss  und  die  historische  Kritik  verabsäumend  , einem  Phantom 
nachjagten  und  dessen  Existenz  gewissermassen  zur  Lebensfrage  für 
alle  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  über  Mittelasien  machten.  Dieses 
Phantom  ist  der  Name  Uigur,  welchen  ein  Volk,  dessen  Land  süd- 
lich an  Tibet  und  östlich  an  China  grenzt,  während  der  Mongolen- 
herrschaft von  diesem  damaligen  Herrschervolke  empfing  und  unter 
diesem  Namen  eine  völlig  missverstandene  Bedeutsamkeit  in  der  Ge- 
schichte jener  Zeit  erlangte.  Es  wurde  nämlich  angenommen  und 
behauptet , dass  die  Schrift , derer  die  Mongolen  sich  bereits  zu 
Tscliinggis-Chan’s  Zeit  bedienten  und  die  jetzt  noch  die  ihrige  ist: 
bei  den  Uiguren  schon  früher  in  Gebrauch  gewesen  und  dass  die 
Sprache  dieses  Volkes , dessen  Name  seit  längst  gänzlich  aus  der 
Geschichte  verschwunden  ist,  die  türkische  gewesen  sey,  woraus  die 
natürliche  Folgerung  entstand,  dass  das  Volk  selbst  dem  türkischen 
Stamme  angehören  müsse.  Solche  Behauptungen  stützten  sich  auf 
den  Umstand,  dass  in  Europa  mehrere  mit  mongolischer  Schrift  ge- 
schriebene türkische  Manuscripte  bekannt  waren;  zu  diesen  gesellten 
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sich  zwei  im  Original  erhaltene  und  in  gleicher  Weise  abgefassle 
Briefe  Kiptschakischer  und  Krymischer  Chane.  Obgleich  alle  jene 
Schriften  um  zwei  Jahrhunderl e und  mehr  jünger  sind  als  der 
Anfang  des  Mongolenreiches,  obgleich  es  erwiesen  ist,  dass  der  Ge- 
brauch der  mongolischen  Schrift  für  die  türkische  Sprache  erst  seit 
der  Epoche  der  Timuriden  aufgekommen  war,  weil  diese  Dynastie 
und  ihr  Stifter  für  Mongolen  und  dem  Geschleclite  der  Tschinggis- 
siden  angehörig  gellen  wollten,  obgleich  keine  Spur  jenes  Gebrauchs 
vor  der  genannten  Epoche,  geschweige  denn  vor  der  Gründung  des 
mongolischen  Reiches  existirl,  wogegen  eine  gute  Anzahl  von  Original- 
Documenten,  Steininschriften , Briefe  und  Münzen,  den  Gebrauch 
dieser  Schrift  für  die  mongolische  Sprache  vom  Anlang  der  Mongo- 
lenherrschaft an  bis  beinahe  zu  deren  Erlöschen  auf  das  unwider- 
sprechlichste  darlhun;  so  waren  alle  diese  Kriterien  für  eine  unbe- 
fangene Forschung  und  gesunde  Kritik  nicht  im  Stande , den  fest 
eingewurzelten  alten  Wahn  auszurotten,  der  sogar  bei  gewissen  Orien- 
talisten sich  zum  Fanatismus  steigerte  und  sein  Recht  durch  die  lä- 
cherlichsten Bockssprünge  gereitzter  Eitelkeit  in  römischer  Wuth  fast 
convulsivisch  geltend  machen  wollte.  Es  ist  mit  dem  Obigen  keines- 
wegs gesagt,  dass  die  Mongolen  ihre  Schrift  selbst  erfunden  haben; 
im  Gegentheil  führt  jede  vernünftige  und  mit  Kenntniss  der  Sache 
gepaarte  Untersuchung  auf  das  Ergebniss,  dass  sie  einer  andern  Schrift 
entlehnt  ist;  dass  aber  keine  türkische  Uiguren  die  Inhaber  dieser 
Mutterschrift  waren,  ist  eben  so  gewiss,  indem  die  türkischen  Völker- 
schaften des  mittelasiatischen  Hochlandes,  sofern  sie  Muhammedaner 
waren,  wie  alle  sich  zum  Islam  bekennende  Völker,  sich  der  arabi- 
schen Schrift  bedienten,  und  für  die  übrigen  weder  ein  politisches 
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noch  religiöses  Bedürfniss  des  Besitzes  einer  eigenen  Schrift  vor- 
handen war. 

So  fremd  und  fernliegend  der  eben  behandelte  Gegenstand  dem 
vorliegenden  Werke  und  der  Vorrede  zu  demselben  auch  zu  seyn 
scheinen  mag,  so  ist  dieser  Gegenstand  doch  dem  Zwecke  unserer 
Darstellung  und  des  Werkes  selbst  nicht  nur  nicht  fremd,  sondern 
sogar  in  gewisser  Hinsicht  davon  unzertrennlich,  indem  ohne  jenes 
Uiguren  Phantom  die  Freunde  orientalischer  Studien  wohl  noch 
lange  auf  eine  nähere  und  gründlichere  Kenntniss  der  tibetischen 
Sprache  und  Literatur  hatten  verzichten  müssen.  Denn  die  Kennt- 
nisnahme derselben  aus  den  zu  diesem  Zwecke  verfassten  Werken 
der  Mongolen  und  Chinesen  blieb  zu  mangelhaft  und  lückenvoll, 
um  daraus  Hülfsmittel  für  das  Studium  der  tibetischen  Sprache  in 
seiner  Ganzheit  zu  erschaffen.  Hatte  der  verdiente,  leider  zu  früh 
verstorbene,  ungarische  Beisende  Czoma  de  Körös  den  europäischen 
Freunden  der  ost asiatischen  Sprachstudien  nicht  ein  Geschenk  mit 
seiner  Grammatik  und  seinem  Wörterbuche  der  tibetischen  Sprache 
gemacht , so  wäre  unsere  Kenntniss  dieser  Sprache  noch  lange  auf 
dem  alten  unzuverlässigen  Standpunkte  geblieben.  Sein  hohes  Ver- 
dienst bleibt,  durch  die  Fierausgabe  jener  Werke  zuerst  Licht  und 
Ordnung  in  dieses  Fach  des  Forschens  und  Wissens  gebracht  zu 
haben,  und  wenn  gleich  auch  seine  Arbeit,  wie  alles  Menschliche, 
nicht  ohne  Mangel  und  Lücken  geblieben  ist , so  hat  er  jedenfalls 
für  künftige  Bearbeiter  der  Sache  die  Bahn  gebrochen. 

Was  war  aber  der  Zweck  und  der  Plan  des  wackern  de  Körös 
zu  seiner  Beise  in  das  Innere  Asiens?  War  es  die  Erlernung  der 
tibetischen  Sprache?  Keineswegs!  Diess  war  nur  untergeordneter 
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Nebenzweck,  um  zur  Lösung  eines  ganz  andern  Problems  zu  gelan- 
gen, das  er  sich  gestellt  oder  das  vielmehr  sich  ihm  in  den  Kopf 
gesetzt  hatte.  Sein  Reiseplan,  den  er  nie  aus  den  Augen  Hess,  war, 
den  Urstamm  seines  Volkes,  das  ursprüngliche  Vaterland  der  Ungarn, 
im  Innern  Asiens  aufzusuchen.  Diesen  Plan,  den  er  als  die  Haupt- 
aufgabe seiner  Lebensthäligkeit  betrachtete , verfolgte  er  unter  allen 
möglichen  Beschwerden,  Mühseligkeiten  und  Entbehrungen  mit  den 
besten  Hoffnungen  des  Erfolges  bis  an  sein  Ende,  das  ihn  ereilte, 
ehe  er  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangen  konnte,  ihn  aber  da- 
durch wohlthatiger  Weise  das  bittere  Gefühl  der  Enttäuschung 
ersparte - 

Es  ist  zwar  ungewiss  , jedoch  keineswegs  unwahrscheinlich,  ob 
nicht  das  türkische  Uigurengespenst,  welches  damals  in  den  Köpfen 
mehrerer  Orientalisten  spuckte,  auch  die  erste  Idee  und  die  Haupt. - 
Veranlassung  zur  Reise  unseres  ungarischen  Gelehrten  in  den  Orient 
gegeben  haben  möge.  Denn,  wie  es  sich  spater  aus  seinen  eigenen 
Aeusserungen,  kurz  vor  seinem  Tode  herausstellle,  waren  es  gerade 
die  Uiguren,  in  denen  er,  durch  die  Lautähnlichkeit  des  Namens 
angezogen  und  darin  eine  Verwandtschaft  vermuthend  oder  in  Ge- 
danken bereits  feststehend,  — den  Urstamm  der  Ungarn  zu  finden 
hoffte.  Sein  langer  Aufenthalt  an  den  Grenzen  Tibets  und  sein  eifri- 
ges Studium  der  Literatur  dieses  Landes  mussten  ihn  bald  von  dem 
Wahne  des  türkischen  Uigurenthums  befreien;  er  fand  in  den 
Schriften  der  Tibeter  die  Uiguren  unter  dem  Namen  Jugur1)  zwar 
wieder,  jedoch  nicht  als  ein  türkisches , sondern,  mit  den  Schriften- 


I)  Siehe  sein  «Dictionary  tibetan  and  english»,  S.  226,  Sp.  2. 
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der  Mongolen  völlig  übereinstimmend , als  ein  tcingutisches  Volk. 
Halte  er  gewusst,  dass  der  Name  Uigur  vor  der  Epoche  des  Mon- 
golenreiches noch  gar  nicht  existirt  hatte , dass  dieser  Name  nicht 
vom  Volke  selbst , sondern  von  den  Mongolen  ausgegangen  und 
demselben  gegeben  war  , dass  dieser  Name  jetzt  in  Ostasien  ganz 
verschollen,  in  Vergessenheit  gerathen  und  völlig  unbekannt  gewor- 
den ist,  so  würde  der  verdiente  Mann  sich  unsägliche  Mühseligkeiten 
erspart  haben,  aber  alsdann  hatten  auch  wir  die  ohne  allen  Vergleich 
wichtigem  Resultate  seines  Fleisses  und  regen  Geistes,  die  Früchte 
seines  Studiums  der  libelisclien  Sprache  entbehren  müssen.  Es  ist 
in  Herrn  von  Hügels  interessantem  Bericht  über  die  letzten  Tage 
und  das  Ende  unsers  de  Körös  wahrhaft  rührend  zu  lesen,  mit 
welcher  festen  Beharrlichkeit  und  unerschütterlichen  Hoffnung  er, 
den  Tod  bereits  auf  den  Lippen,  dem  britischen  Agenten  in  Dar- 
dschiling  (Dordscheiling  ?) , Herrn  Campbell  seine  Ueberzeugung 
mittheilte,  der  Urstamm  der  Ungarn  oder  ihr  ursprüngliches  Vater- 
land müsse  nördlich  und  östlich  von  Hlassa  befindlich  seyn.  Doch 
wir  lassen  Flerrn  von  Flügel  selbst  sprechen: 

„Er  (de  Körös)  sprach  seine  Ueberzeugung  aus , dass  er  den  Zweck 
seines  langen  und  mühseligen  Nachsuchens  in  der  Auffindung  des  Dschugur- 
Volkes  erreichen  würde;  er  glaube  das  Land  desselben  östlich  und  nörd- 
lich von  Lassa  (Hlassa)  und  zwar  in  der  Provinz  Kam  (Kham)  und  an  der 
westlichen  Grenze  des  eigentlichen  China ; diess  zu  erreichen  hoffe  er  noch 


2)  Siehe  «Allgemeine  Zeitung«,  1842  No.  233,  aus  dem  Oesterr.  Beobachter. 
Auch  im  Octoberheft  1842  des  «Asialic  Journal»  findet  sich  S.  113  ff.  ein 
ausführlicher  Necrolog  des  Czoma  de  Körös. 
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in  diesem  Leben  und  dort  war  er  überzeugt,  würde  er  die  Stämme  ent- 
decken, die  er  bis  jetzt  vergebens  gesucht  hatte.  Er  gründete  seine  Hoff- 
nungen auf  Sprachverwandtschaften : er  sagte  nämlich,  in  der  slawonischen, 
celtischen,  siebenhürgisch-sächsischen  und  deutschen  Sprache  wäre  Hangar 
in  Ungar  und  Jungar  ausgeartet;  nun  fände  sich  in  arabischen,  türkischen 
und  persischen  Werken  Erwähnung  einer  Nation  in  Gentralasien , deren 
Sitten  und  Gebräuche  viele  Aehnlichkeit  mit  jenem  des  Volkes  hätten, 
welches  von  Osten  nach  Ungarn  gekommen  sey.  DiessVolk  heisse  in  jenen 
Sprachen  Ugur,  TVugur  oder  Jugur,  .und  es  sey  ihm  klar,  dass  in  jenen 
Werken  den  Jugur  das  Land  angewiesen  sey,  wo  er  sie  jetzt  suche.  Herr 
Campbell  bemerkt,  dass  er  sein  System  noch  auf  andere  Gründe  gestützt 
habe,  auf  welche  er  jedoch  wenig  Werth  zu  legen  schien  und  welche  Herrn 
CampbeH’s  Gedächtniss  entschwunden  seyen.  Es  scheint  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  Czoma  de  Körös  bei  dieser  Unterredung  das  Vorgefühl 
seines  nahen  Todes  hatte,  denn  sicher  wird  Niemand  der  ihn  gekannt  hat, 
sich  erinnern , dass  er  eine  Theorie  entwickelt  habe , welche  die  Ursache 
aller  seiner  Handlungen  und  Unternehmungen  auf  Erden  war.  Er  selbst 
hielt  sicher  diese  Entdeckung  für  das  wichtigste  seines  Lebens,  uud  in  der 
Ahnung  seiner  baldigen  Auflösung  wollte  er  gleichsam  seinem  Vaterland 
die  Entdeckung  hinterlassen , welche , wie  er  erwartete  , auf  irgend  eine 
Weise  die  Heimath  erreichen  würde  u.  s.  w.“ 

Mit  ehrerbietiger  Theilnahme  an  dem  Schicksal  des  nun  die- 
sem Schauplatz  des  Wechsels  und  der  Täuschung  Entschwundenen 
und  mit  hoher  Achtung  gegen  dessen  Leistungen  scheiden  wir  von 
ihm  und  wenden  uns  zur  tibetischen  Literatur  , welche  den  Gegen- 
stand dieses  Werkes  bildet , indem  die  Herausgabe  desselben  zum 
Zweck  hat,  dem  Studium  der  tibetischen  Sprache  als  praktisches 
Uebungsmittel  behülflich  zu  seyn.  Bei  der  Herausgabe  meines  tibe- 
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tischen  Wörterbuches  hatte  ich  in  der  Vorrede  bereits  das  Ver- 
sprechen gegeben,  wo  möglich  dieses  Werk  folgen  zu  lassen  und  es 
gereicht  mir  zum  besondern  Vergnügen,  mein  Versprechen  nun  er- 
füllt zu  sehen.  Das  Werk  selbst  gehört  der  Sammlung  des  Kandschur 
an,  von  welcher  unsere  Akademie  ein  vollständiges , aus  hundert 
Banden  nebst  einem  Bande  Register  bestehendes  und  in  Tibet  ge- 
drucktes Exemplar  besitzt.  Es  war  früher  ein  Eigenthum  des  ver- 
storbenen Baron  Paul  Schilling  von  Canstadt  und  gehörte  zu  desselben 
überaus  reichen  Sammlung  tibetischer,  mongolischer,  chinesischer, 
mandschuischer  und  anderer  gedruckter  sowohl  als  handschriftlicher 
Werke,  welche  Sammlung  Se.  Majestät  der  Kaiser  nach  dem 
Tode  ihres  Besitzers  anzukaufen  und  damit  der  Akademie  huldreichst 
ein  wahrhaft  Kaiserliches  Geschenk  zu  machen  geruhten.  Das  vor- 
liegende Werk  füllt  beinahe  einen  ganzen  Band  des  Kandschur , 
indem  dieser  Band  ausserdem  nur  noch  auf  vier  Blättern  einen  klei- 
nen und  unbedeutenden  Sutra,  betitelt  ^ q ^ 5 ^ | 

„ der  ehrwürdige,  das  Gute  bewirkende  König  des  VP'unschgebetes “ 
enthält. 


Obgleich  viele  Theile  der  Kandschur  - Sammlung  in  besondern 
Editionen  einzeln  für  sich  erschienen  und  in  dieser  Gestalt  gar  nicht 
selten  sind,  so  ist  mir  doch  kein  einziges  abgetrenntes  Exemplar  des 
Dsanglun  in  tibetischer  Sprache  zu  Gesichte  gekommen,  wogegen 
die  mongolische  Uebersetzung  desselben , als  für  sich  bestehendes 
Werk , nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  die  Sammlung  der 
Akademie  sogar  mehrere  Exemplare  davon  aufzuweisen  hat.  Diess  gab 
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mir  Veranlassung  zur  Vergleichung  des  tibetischen  Dsanglun  mit 
dem  mongolischen , wobei  sich  merkwürdige  Varianten  darboten. 
Zwar  ist  der  Hauptinhalt  beider , der  Erzählung  und  dem  Sinne 
derselben  nach , durchaus  unverschieden , jedoch  im  mongolischen 
häufig  breiter  gehalten  und  paraphrasirt , öfters  auch  mit  kleinen 
Zusätzen  versehen,  die  im  tibetischen  fehlen;  indcss  finden  sich  in 
diesem  letztem  bisweilen  ebenfalls  kurze  Stellen,  die  der  mongolische 
nicht  hat.  Das  auffallendste  ist  jedoch,  dass  der  mongolische  Dsanglun 
aus  zwei  und  fünfzig  und  der  tibetische  aus  blos  ein  und  fünfzig 
Capiteln  besieht  und  zwar  nicht  aus  der  Ursache  , dass  in  jenem 
ein  Capitel  in  zwei  getrennt  wäre , sondern  das  im  mongolischen 
Dsanglun  mehr  befindliche  Capitel  enthalt  eine  ganz  besondere  Er- 
zählung, die  dem  libetischen  gänzlich  fehlte.  Diess  und  die  oben  er- 
wähnten Varianten  geben,  bei  der  sonst  in  andern  ähnlichen  Schrif- 
ten allgemein  bemerkbaren  Ueherset zungstreue,  zu  der  Vermuthung 
Anlass,  dass  der  mongolische  Dsanglun  nach  einer  andern  tibetischen 
Edition  als  der  unsrigen  übersetzt  sey , welche  Vermuthung  noch 
dadurch  an  Stärke  gewinnt,  dass  ein  mir  unlängst  zu  Gesichte  ge- 
kommenes Exemplar  der  kalmükischen  Ueberselzung  des  Dsanglun 
mit  unserer  tibetischen  Kandscliur- Edition  in  allen  Stücken  überein- 
stimmend ist.  Um  dem  Leser  aber  das  Werk  so  vollständig  als  mög- 
lich zu  liefern,  lasse  ich  das  in  der  mongolischen  Edition  mehr  be- 
findliche Capitel,  dessen  Platz  der  befolgten  Ordnung  nach  zwischen 
dem  sechsten  und  siebenten  unserer  Kandschur-Edition  hingehört, 
im  Text  und  in  der  Uebersetzung  hier  folgen: 


in 
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DAS  SXEBE1TTE  ÖAFITEL. 

Vom  Prinzen  Ssussati. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  siegreich-vollendete  Buddha 
hatte  seinen  Sitz  im  Lichthaine  (Rohrhaine),  dem  Aufenthaltsorte  des  Vo- 
gels Kalantaka. 

Zu  der  Zeit  legte  der  siegreich  - vollendete  Buddha  die  untere  Beklei- 
dung und  das  geistliche  Gewand  an  , nahm  die  Opferschale  zur  Hand  und 
ging  in  Begleitung  des  Ananda  aus  zur  Erbittung  milder  Speisespendungen. 
Es  lebten  aber  in  jener  Stadt  zwei  blinde  Bettlei’,  ein  alter  Mann  mit  seiner 
Frau , welchen  es  durchaus  an  Speisen  und  jedem  Besitzthum  mangelte 
und  die  keinen  andern  Wohnort  hatten,  als  blos  unter  den  Thordächern 
(anderer)  Leute  zu  liegen.  Diese  Beiden  hatten  einen  siebenjährigen  Sohn, 
welcher  beständig  Speisen  erbettelte,  sie  seinen  Aeltern  zubrachte  und  die- 
selben nährte,  wobei  er  alle  erhaltene  gute  Speisen  seinen  Aeltern  gab  und 
die  bekommenen  schlechten  Speisen  selbst  ass.  Als  Ananda  sah,  wie  dieser 
Knabe  seine  Aeltern  ehrte  und  ernährte , gewann  er  ihn  lieb  und  rühmte 
ihn.  Nachdem  Buddha  von  der  milden  Speisespendung  zurückgekehrt  war, 
trug  er  den  Vielen  seiner  Umgebung  die  Lehre  des  Erhabenen  vor.  Da 
kniete  Ananda  zur  Erde,  legte  die  Handflächen  zusammen  und  sprach  zum 
siegreich-vollendeten  Buddha  Folgendes:  „Buddha,  ist  jener  kleine  Knabe, 
dem  wir  zur  Zeit,  als  wir  nach  milden  Gaben  ausgegangen  waren  (begeg- 
neten) , welcher  seine  blinden  alten  Aeltern  durch  Dienstleistungen  ehrte, 
der  von  den  hier  und  dort  erbettelten  Speisen  und  Früchten  das  Beste 
seinen  Aeltern  überliefert  und  blos  das  Schlechte  selber  isst,  der  diess  nicht 
blos  einen  Tag  thut,  sondern  beständig  seine  Aeltern  in  Ehren  hält,  — 
nicht  sehr  liebenswürdig  ? “ Hierauf  erwiederte  der  siegreich  - vollendete 
Buddha  dem  Ananda  Folgendes:  ,, Ananda  , ein  Jeder,  der  seinen  Aeltern 
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Hochachtung  und  Ehre  erzeigt,  er  mag  seyn  wer  er  wolle,  ob  ein  Geistli- 
cher oder  ein  Laie,  dessen  Tugend  verdienst  ist  ein  schwer  zu  erlangendes 
Hauptverdienst;  denn  wenn  ich  an  meine  frühem  Geburten  zurückdenke, 
(finde  ich),  dass  ich  in  früher  vergangener  Zeit  durch  die  Tugendwurzel, 
aus  liebender  Sorgfalt  meine  Aeltern  geehrt,  ihnen  sogar  mein  eigenes  Fleisch 
als  Opfer  dargebracht  und  sie  dadurch  aus  aller  Fährlichkeit  errettet  zu 
haben,  dass  ich  dadurch  nicht  blos  die  Geburt  als  Chormusda  (Indra)  und 
als  radwendender  Monarch  ( Tschakrawdrlin ),  sondern  auch  die  Würde  eines 
Buddha  und  Oberhauptes  der  drei  Welten  erlangt  habe.“  Hierauf  richtete 
Ananda  an  den  siegreich-vollendeten  Buddha  folgende  Frage:  „In  welcher 
Weise  hat  der  siegreich- vollendete  Buddha  in  früher  vergangener  Zeit,  um 
seine  Aeltern  zu  ehren  und  ihnen  zu  dienen  , denselben  ohne  Schonung 
sein  eigenes  Fleisch  zum  Opfer  dargebracht  und  sie  dadurch  aus  der  Todes- 
gefahr errettet?“  Der  siegreich-vollendete  Buddha  antwortete  dem  Ananda 
hierauf  Folgendes:  „ Ananda , höre  aufmerksam  zu  und  fasse  es  ins  Gedächtniss! 
ich  werde  es  dir  erzählend  vortragen.“  Nachdem  Ananda  hierauf:  „Ich  werde 
zuhören“  erwiedert  hatte,  sprach  der  siegreich-vollendete  Buddha  zu  Ananda 
Folgendes : 

„Ananda ! in  früher  vergangener  Zeit,  vor  zahl-  und  masslosen  und 
nicht  zu  erwägenden  Kalpas  regierte  hier  auf  Dschambudwip  ein  König, 
Namens  Tegri,  über  das  Schiri  Badira  (S’ri  Bhadi’a)  genannte  Volk.  Dieser 
König  hatte  tausend  Söhne  , welche  er  allerwärts  im  Lande  als  Vasallen- 
fürsten installirte.  Auch  hatte  dieser  Monarch  einen  ersten  Minister  mit 
Namen  Racholi  (Rahuli).  Dieser  Minister  ermordete  aus  feindseliger  Tücke 
den  Monarchen  und  setzte  sich  selbst  auf  den  Thron , worauf  er  alle  Ge- 
genden des  Landes  durch  Truppen  besetzen  und  sämmtliche  königliche 
Prinzen  umbringen  liess.  Den  Jüngsten  derselben,  Namens  Bujan  oroschiksan, 
hielten  die  Götter  in  Ehren  und  waren  seine  Schützer  und  Vertheidiger. 
Als  dieser  Prinz  einstmals  sich  in  den  Garten  begeben  hatte , um  zu  lust- 
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wandeln,  kam  aus  der  Erde  ein  Jakscha  hervor,  welcher  vor  dem  Prinzen 
zur  Erde  niederkniete  und  zu  ihm  Folgendes  sprach:  „Prinz,  der  Minister 
Bacholi  hat  aus  feindseliger  Tücke  sowohl  den  Monarchen  als  alle  deine 
Brüder  ermordet,  und  nun  sind  Truppen  im  Anzuge,  um  auch  dich  um- 
zubringen; suche  daher,  in  irgend  einer  Weise  ihnen  zu  entgehen \“  Alsbald 
entschloss  der  in  seinem  Innern  erschütterte  König  (Prinz)  sich  , noch  in 
derselben  Nacht  allein  zu  entfliehen.  Er  hatte  aber  einen  siebenjährigen 
Sohn,  Namens  Ssain  Töröltu , welcher  ausserordentlich  schön  und  reitzend 
war.  Als  die  Gemahlinn  des  Königs  sah,  dass  der  Vater  den  Knaben  auf- 
hob und  sich  eilig  mit  ihm  entfernen  wollte,  sprach  sie:  „Was  bedeutet 
es,  meine  Gottheit,  dass  du  mit  finstern  und  verwirrten  Gesichtszügen  dich 
so  eilig  entfernen  willst ?“  Der  König  erwiederte:  „Du  brauchst  es  nicht  zu 
wissen  l“  worauf  die  Gemahlinn  sprach:  „Ach,  mein  Gebieter,  geruhe  zu 
meiner  Beruhigung,  wenn  irgend  etwas  im  Werke  ist,  mir  Alles  ohne  Hehl 
mitzutheilen ! “ Hierauf  erwiederte  der  König:  „Ich  war  in  den  Garten  ge- 
gangen , und  da  kam  ein  Jakscha  aus  der  Erde  herauf,  welcher  sich  vor 
mir  auf  die  Knie  warf  und  Folgendes  sprach:  „König,  der  Minister  Bacholi 
hat  aus  feindseliger  Tücke  den  König,  deinen  Vater  und  alle  deine  Brüder 
umgebracht;  da  nun  Truppen  im  Anzuge  sind  , um  auch  dich  zu  tödten, 
so  ist  es  hohe  Zeit  zum  Entfliehen.“  Als  ich  solches  hörte,  befürchtete  ich, 
die  Truppen  möchten  unversehens  kommen  und  wollte  mich  aufs  eiligste 
entfernen.“  Da  kniete  die  Gemahlinn  zur  Erde  und  bat:  „Mein  König, 
auch  ich  will  dich  begleiten:  lass  mich  nicht  zurück  1“  Demgemcäss  nahm 
der  König  Reiseproviant  für  sieben  Tage  mit , trug  diesen  Proviant  auf 
dem  Rücken  und  machte  sich  in  Begleitung  seiner  Gemahlinn  auf  den  Weg. 

Es  gab  aber  zur  Flucht  einen  Weg  von  sieben  und  einen  (andern) 
Weg  von  zwölf  Tagereisen.  In  der  Eile  verfehlte  der  König  den  (nähern) 
Weg  und  gerieth  auf  den  von  zwölf  Tagereisen.  Weil  nun  während  der 
Reise  von  dem  Proviant  eines  Menschen  drei  Menschen  zehrten,  ging  der 
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Proviant  aus  und  der  König  hatte  folgenden  Gedanken:  „Es  gibt  kein  an- 
deres Mittel:  ich  muss  diese  meine  Gemahlinn  tödten,  um  von  ihrem  Fleische 
sowohl  mich  am  Leben  zu  erhalten,  als  meinen  Sohn  zu  ernähren.“  Also 
gedacht,  liess  der  König  seine  Gemahlinn  vorausgehen,  und  während  er 
seinen  Sohn  auf  dem  Rücken  tragend  nachfolgte,  zog  er  den  Säbel  und  war 
im  Begriff,  seine  Gemahlinn  niederzuhauen,  als  der  Sohn,  seine  Handflächen 
zusammenlegend,  an  den  König,  seinen  Vater,  folgende  Bitte  richtete  : „Mein 
königlicher  Vater,  tödte  deine  Gemahlinn,  meine  Mutter  nicht!“  Nachdem 
der  Sohn,  diese  Bitte  immerfort  wiederholend,  das  Leben  seiner  königlichen 
Mutter  erhalten  hatte,  sprach  er  zum  Könige,  seinem  Vater  Folgendes: 
„Mein  Vater,  schneide  mir  das  Fleisch  stückweise  aus,  ohne  mich  zu  tödten, 
dass  es  uns  Dreien  als  Wegekost  diene;  denn  wenn  du  mir  das  Leben 
nähmest,  so  würde  das  Fleisch  verderben  und  in  der  Hitze  in  Verwesung 
übergehen:“  Nachdem  der  König  und  dessen  Gemahlinn  solchergestalt 
während  zwei  Tagen  das  Fleisch  stückweise  ausgeschnitten  und  gegessen 
hatten,  so  dass  sie  bereits  bis  auf  die  Knochen  gekommen  waren,  nahmen 
sie,  weil  der  Weg  noch  weit  war,  ihm  auch  das  Fleisch  zwischen  den 
Knochen  seiner  Gliedmassen  ab  , Hessen  ihren  Sohn  zurück  und  waren  im 
Begriff,  sich  zu  entfernen,  als  ihr  Sohn  zu  ihnen  sprach:  „Ach,  meine 
Aeltern,  weil  ich  ganz  von  Kräften  gekommen  bin,  so  lasset  mir  ein  Wenig 
(vom  Fleische)  zurück  und  nehmt  den  grossem  Theil  mit!“  Demgemäss 
theilten  die  Aeltern  das  Fleisch  in  drei  Theile,  von  welchen  sie  einen  Theil 
dem  Sohne  überliessen,  die  andern  zwei  Theile  aber  mitnahmen  und  sich 
entfernten. 

Hierauf  sprach  der  Knabe  folgendes  Wunschgebet:  „Möchte  ich  doch, 
wenn  ich  durch  dieses  Tugendverdienst,  dass  ich  mit  dem  Fleische  meines 
Körpers  meinen  Aeltern  ein  Opfer  dargebracht  habe,  — offenbarlich-vollen- 
deter  Buddha  geworden  seyn  werde , alle  Wesen  in  den  zehn  Gegenden 
von  ihren  Leiden  und  Qualen  erlösen  und  sie  in  den  Stand  des  Ninvdna 
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hinüberführen ! “ Kaum  hatte  er  dieses  Wunschgebet  ausgesprochen,  als  alle 
Regionen  des  grossen  Tausends  der  dreitausend  Welten  sechsfach  wankten, 
und  bebten,  und  als  Alles  bis  zu  den  Pallästen  der  Götter  in  der  We|t  des 
Gelüstes  erbebte  und  erschüttert  ward,  dachten  die  Götter  jener  Regionen: 
„Was  bedeutet  dieses  Zeichen  ?"  und  als  sie  mit  Götteraugen  hinschauten, 
entdeckten  sie  unter  den  Weltwesen  den  Bodhisatwa , welcher  das  Fleisch 
seines  eigenen  Körpers  ausgeschnitten  und  seinen  Aeltern  dargereicht  hatte; 
sie  wurden  inne  , dass  deswegen  Himmel  und  Erde  bebten  , weil  er  das 
Wunschgebet  ausgesprochen  hatte,  offenbarlich-vollendeter  Buddha  zur  Er- 
lösung aller  Wesen  zu  werden.  Alsbald  senkten  sich  diese  Götter  vom 
Himmel  herab,  blieben  im  obern  Lufträume  und  Hessen  ihre  Thränen  ei- 
nem Regen  gleich  herabfallen.  Zu  der  Zeit  verwandelte  sich  Chormusda 
(Indra) , um  den  Knaben  zu  prüfen  , in  einen  Bettler , kam  zum  Knaben 
und  bat  ihn  um  das  Fleisch,  welches  er  in  der  Hand  hielt,  welches  derselbe 
auch  hingab.  Sodann  verwandelte  er  (Chormusda)  sich  in  einen  Tiger  und 
machte  Miene , als  wolle  er  den  Knaben  fressen , Avobei  dieser  dachte : 
„Wenn  die  wilden  Thiere  mich  fressen  wollen , so  gebe  ich  ihnen  mein 
übriggebliebenes  Fleisch  , meine  Knochen  , mein  Mark  , und  mein  Gehirn 
willig  hin;"  wobei  er  sich  sehr  vergnügt  zeigte  und  nicht  die  mindeste 
Reue  empfand.  Als  Chormusda  den  unerschütterlich  festen  Entschluss  des 
Knaben  gewahr  wurde , verwandelte  er  sich  in  die  Gestalt  Chormusda  s 
und  fragte  den  Knaben  Folgendes:  „Mein  Sohn,  ist  es  etwa  dein  Wunsch, 
mittels  des  Tugendverdienstes,  dass  du  aus  ehrfurchtsvollem  Herzen  deinen 
Aeltern  mit  dem  Fleische  deines  Körpers  ein  Opfer  dar  gebracht  hast,  die 
Gewalt  Chormusda’ s,  des  Beherrschers  der  Götter,  oder  die  des  Königs  der 
Schimnu  (Dud) , oder  auch  die  des  Königs  (der  Götter  vom  Geschlechte) 
Brahma’s  zu  erlangen?"  Auf  diese  Frage  antwortete  der  Knabe:  „ Chor - 
musda,  ich  verlange  keineswegs  die  Freuden genüsse  der  drei  Welten;  ich 
wünsche  blos,  als  Vergeltung  dieses  Tugendverdienstes  offenbarlich  vollen- 


XXX 


deter  Buddha  zu  werden,  um  die  zahllosen  Wesen  zu  erlösen."  Hierauf 
versetzte  Chormusda : „Hast  du  nicht  etwa  Gedanken  von  Reue  darüber, 
dass  du  das  Fleisch  deines  Körpers  deinen  Aeltern  gegeben  hast?"  Der 
Knabe  erwiederte:  „Da  ich  es  aus  festem  und  reinem  Herzen  meinen  Ael- 
tern als  Opfer  dargebracbt  habe,  so  fällt  mir  kein  Gedanke  von  Reue  ein, 
wäre  er  auch  blos  von  der  Grösse  eines  Härchens."  Chormusda  spraeh: 
„Wenn  ich  dich  betrachte,  wie  dein  Körper  ganz  von  Fleisch  entblösst 
ist,  wer  könnte  da  deinen  Worten  glauben,  du  habest  keine  Reue!"  Hierauf 
entgegnete  der  Knabe:  „Wenn  ich  in  der  That  keine  Reue  habe  und  die 
offenbarlich-vollendete  Buddhawürde  erlangen  werde,  so  mögen  die  Ver- 
letzungen meines  Körpers  zuheilen  und  derselbe  in  seinen  frühem  Zustand 
versetzt  werden!"  Kaum  hatte  er  diese  Bekräftigungsworte  gesprochen,  als 
sein  Körper  wurde  , wie  er  zuvor  geAvesen  war;  so  dass  Chormusda , der 
Beherrscher  der  Götter  sowohl  als  alle  übrige  Götter  ihn  mit  dem  Ausruf 
„Vortrefflich,  Vortrefflich!"  lobpreiseten. 

Zu  der  Zeit  kamen  die  Aeltern  des  Knaben,  so  wie  alles  Volk  im  Lande  in 
dessen  Nähe  und  riefen  voll  Erstaunen  : „welches  Wunder !"  Als  auch  der  König 
des  Landes  die  wundervollen  Handlungen  des  Knaben  sähe,  ward  er  sehr 
erfreut  und  glaubensvoll;  er  geleitete  die  Aeltern  mit  ihrem  Sohne  in  sei- 
nen Pallast , woselbst  er  sie  mit  unermesslichen  Ehrbezeigungen  empfing. 
Aus  Liebe  zum  Prinzen  begleitete  jener  König  mit  seinem  Kriegsheere  den 
König  Bujan  oroschiksan  und  den  Prinzen  Ssain  töröltu  in  ihr  eigenes  Land, 
vertrieb  den  Minister  Eacholi  und  setzte  den  Prinzen  auf  den  Thron.  Nach- 
dem derselbe  den  Thron  bestiegen  hatte,  entstand  Fruchtbarkeit  in  Getreide 
und  Früchten  und  das  Land  erfreute  sich  der  Ruhe  und  des  Wohlstandes. 

Der  siegreich-vollendete  Buddha  sprach  zu  Ananda : „Der  König  Bujan 
oroschiksan  jener  Zeitperiode  , derselbe  ist  mein  jetziger  Vater , der  König 
Ssodadani.  Dessen  Gemahlinn  damaliger  Zeitperiode  ist  meine  jetzige  Mutter, 
die  Königinn  Machamai  (Mahämäja).  Der  Prinz  Ssain  löröliu  der  damaligen 
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Zeitperiode  , derselbe  bin  ich  nun.  Ananda , durch  die  Kraft  des  Tugend- 
verdienstes , dass  ich  in  früher , vergangener  Zeit  aus  liebevollem  Herzen 
mit  meinem  eigenen  Fleische  meine  Aeltern  ehrend  ihnen  ein  Opfer  dar- 
brachte und  dieselben  aus  aller  Gefahr  erlöste,  bin  ich,  es  sey  unter  Göttern 
oder  Menschen,  stets  in  vornehmem,  erhabenem  Geschlechte  und  mit  uner- 
messlichen Tugend  Verdiensten  versehen  , wiedergeboren  , und  durch  die 
Kraft  desselben  Tugendverdienstes  bin  ich  nun  offenbarlich- vollendeter 
Buddha  geworden.“ 

Als  zu  der  Zeit  die  ganze  Umgebung  das  Beispiel  aus  Budclha’s  frü- 
herm  Lebenswandel  hörte  und  die  ganze  grosse  Umgebung  vernahm,  wie 
der  siegreich-vollendete  Buddha  aus  liebevollem  Herzen  seine  Aeltern  ehrend 
denselben  Opfer  dargebracht  hatte,  waren  Alle  voll  Erstaunen ; Einige  er- 
warben die  Frucht  der  beständigen  Einkehr;  Andere  gelangten  an  den  Ort, 
von  wo  keine  Wiederkehr;  die  ganze  grosse  Umgebung  aber  freute  sich 
gläubig  der  Worte  des  siegreich- vollendeten  Buddha. 


Ausser  dem  oben  angegebenen  Hauptzweck  der  Erscheinung 
dieses  Werkes , dem  Studium  der  tibetischen  Sprache  hülfreichen 
Vorschub  zu  leisten,  ist  damit  noch  der  Nebenzweck  verbunden,  den 
Leser  mit  dem  religiösen  Glauben  der  Buddhaisten  und  den  Haupt- 
grundlagen desselben  genauer  bekannt  zu  machen.  Ehe  wir  aber  in 
eine  nähere  Erörterung  davon  eingehen  , wollen  wir  bei  der  aussern 
Form  und  Einrichtung  des  Werkes  ein  wenig  stehen  bleiben. 

Mit  sehr  wenig  Ausnahmen  bildet  die  Epoche  der  Gegenwart 
Buddha  Sdhjamuni  s auf  Erden , dessen  Aufenthalt  in  mehreren 
Distrikten  und  Städten  Oberindiens , nebst  Begebenheiten , welche 
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sich  wahrend  dieser  Zeit  zutrugen,  den  Inhalt  fast  aller  Capitel  des 
Werkes.  Die  erzählten  Begebenheiten  , die  Thaten  und  Schicksale 
einzelner  damit  verflochtener  Personen  und  was  sonst  damit  in  Ver- 
bindung steht,  diess  alles  wird  dann  von  Buddha  als  die  nothwendige 
Folge,  als  die  unausbleibliche  Vergeltung,  als  die  reife  Frucht  der  in 
frühem  Epochen  und  Generationen  begangenen  tugendhaften  oder 
lasterhaften  Handlungen  erklärt,  wodurch  in  demselben  Capitel  eine 
zweite,  bisweilen  auch  eine  dritte  und  vierte,  Erzählung  herbeigeführt 
wird  , welche  zum  Zweck  hat , den  Beweis  festzuslellen  , dass  kein 
Verbrechen,  kein  Laster,  kein  Vergehen,  es  sey  gross  oder  gering, 
ohne  sichere  Vergeltung  und  Strafe  in  einer  oder  mehrern  spätem 
Wiedergeburten  bleibe,  dass  aber  auch  jede  Tugendhandlung,  jede 
wenn  gleich  noch  so  unbedeutende  , aber  aus  reinem  , aufrichtigem 
oder  andächtigem  Herzen  vollbrachte  Gutthat  nicht  umsonst  geschehe, 
sondern  vielmehr  der  reichsten  Belohnung  in  Lebensperioden  der  Zu- 
kunft gewärtig  sey.  Der  Tugendhafte  ist  mithin  der  Weise  und  der 
Lasterhafte  der  Thor,  und  darin  findet  der  Titel  des  Buches  „ Der 
Weise  und  der  Thor  in  verschiedenen  Beispielen  zur  Schau  gestellt44 
seine  vollgültige  Erklärung, 

Wir  erblicken  aus  Obigem  neben  dem,  auch  vom  Buddhaismus 
ungeleugneten , freien  Willen  des  Menschen  zugleich  ein  Fatum, 
das  ihn  und  seinen  Willen  beherrscht  und  zum  Spielball  des  Wech- 
sels seiner  Schicksale  innerhalb  des  Kreises  der  Seelenwanderung 
macht,  dem  der  Mensch  sich  in  keiner  Weise  völlig  entziehen  kann, 
wenn  er  seinen  Willen  nicht  auf  den  einzigen  Gedanken  der  Be- 
freiung aus  diesem  Kreisläufe  richtet , der  angenommenen  Richtung 
treu  bleibt , mit  beharrlichem  Eifer  blos  verdienstlichen  Handlungen 
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nachstrebt  und  zuletzt  durch  Abweisung  aller  Leidenschaften,  welche 
als  die  stärksten  Fesseln  im  Gefängnisse  des  Kreislaufes  angesehen 
werden,  das  erwünschte  Ziel  erreicht.  Dieses  Endziel  der  Befreiung, 
die  Feindbesiegung  genannt,  kann  nur  durch  den  Eintritt  in  den 
geistlichen  Stand  und  die  strenge  Befolgung  der  damit  verbundenen 
Pflichtgebote  erreicht  werden;  wer  aber  diesen  Grad  der  Vollkom- 
menheit erlangt  und  behauptet,  ist  von  da  an  aus  dem  Kreislauf  und 
von  der  Wiederkehr  in  denselben  vollständig  erlöst:  sein  Tod  ist 
ein  Entschwinden  aus  dem  Jammer  des  Geburtswechsels,  er  wird  ein 
Buddha  in  der  Räumlichkeit,  d.  h.  in  den  Buddharegionen  weit  über 
der  Welt  Brahma’s,  er  erscheint  blos  dann  aufs  Neue  und  zwar  nach 
eigener  Willkühr  als  Bodhisatwa  in  der  Welt  verkörpert,  wenn  ihm 
Liebe  zu  den  Wesen  innerhalb  des  Kreislaufes , Mitleid  mit  ihren 
trüben,  herben  und  peinigenden  Schicksalen  zur  Erlösung  derselben 
aus  dem  immerwährenden  Kreisläufe  des  Jammers  hinzieht. 

Ein  solcher  ist  jedoch  nicht  mit  S'äkjamuni  und  vielen  andern 
Buddhas,  die  vor  demselben  erschienen  seyn  sollen  oder  deren  Zu- 
kunft noch  erwartet  wird,  zu  verwechseln.  Diese  werden  vorzugsweise 
Siegreich -Vollendete , in  gleicher  Weise  (wie  ihre  Vorgänger)  Ge- 
kommene oder  Wahrhaft-Erschienene , in  Wahrheit  Vollkommene 
u.  s.  w.  genannt.  Diese  haben  alle  Ueberga’nge  (Paramitä)  des  Tu- 
gendverdienstes und  der  Weisheit  in  höchster  Vollendung  durchge- 
macht bis  zum  Jenseits  der  Erkenntniss,  dem  Pradschnd  päramita 
Und  was  ist  dieses  Jenseits  der  Erkenntniss?  — Die  abstracte , na- 
menlose buddhaische  Monas  und  die  Versenkung  in  dieselbe  auf 
ewig,  das  wahre,  einzige  Seyn  im  Nichtseyn,  als  Gegensatz  zu  dem 
scheinbaren,  falschen  Seyn  alles  dessen,  was  sowohl  objectiv  auf  die 
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Sinne  wie  auf  den  Verstand  wirkt,  als  auch  dessen,  was  das  eigene 
Ich  in  seiner  Eigenschaft  als  wahrnehmendes  und  urtheilendes  Sub- 
ject  betrifft , wodurch  es  mit  den  Gegenständen  ausser  sich  in  Be- 
rührung und  Beziehung  tritt.  Alles  diess  wird,  weil  es  unaufhörlichem 
Wechsel  des  Daseyns  und  der  Form  unterworfen  ist , als  völlig 
nichtig  erkannt , gehört  mithin  der  Erkenntniss  des  Wahren  und 
Unwandelbaren  nicht  an.  Weil  nun  in  diesem  Jenseits  alles  was 
Namen  hat  als  nichtig  und  nichtseyend  gilt , so  folgt  daraus  , dass 
auch  alle  mit  dem  Namen  verbundene  Begriffe  und  Beziehungen 
ebenso  nichtig,  bedeutungslos  und  leer  sind.  Diess  erstreckt  sich  auf 
alle  Gegenstände  und  Begriffe  , sie  mögen  hoch  oder  niedrig , edel 
oder  unedel  seyn,  eben  deshalb,  weil  sie  einen  Namen  haben.  So  ist 
z.  B.  Buddha  deswegen,  weil  er  Buddha  genannt  wird,  nicht  Buddha; 
Tugend  ist,  weil  sie  also  genannt  wird,  nicht  Tugend  und  Laster 
aus  demselben  Grunde  nicht  Laster;  ja  sogar  Sansära , d.  h.  die 
ganze  Welt , wie  sie  uns  mit  ihrem  unendlichen  Wechsel , ihrer 
endlosen  Mannichfaltigkeit  physischer , organischer,  physiologischer 
und  moralischer  Eigenthümlichkeilen  vor  die  Anschauung  und  Beob- 
achtung tritt  — und  Nirwana  , d.  h.  der  Austritt  und  die  voll- 
ständige Erlösung  aus  diesem  unabsehbar-endlosen  Wechsel,  aus  die- 
sen unaufhörlichen  Umgestaltungen  — sind , weil  sie  Namen  und 
mithin  Beziehungen  haben,  unverschieden. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  über  das  philosophische  Sy- 
stem des  Buddhaismus,  welches  mittels  der  verschiedenen  Paramita 
die  Pyramidalspitze  von  dessen  Beligionssystem  bildet  und  in  der 
That  in  Abbildungen  also  versinnlicht  wird,  — in  weitere  Erörterun- 
gen einzugehen,  um  so  weniger,  da  dieser  Stoff,  nebst  den  Grund- 
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lehren  des  Buddhaismus  überhaupt,  schon  von  mir  in  verschiedenen 
akademischen  Abhandlungen  zur  Untersuchung  und  Bearbeitung  ge- 
zogen ist3);  ich  beschranke  mich  daher  auf  wenige  ergänzende  Be- 
merkungen. 

Man  hat,  weil  man  die  eben  erwähnte  Lehre  des  Buddhaismus 
nicht  verstand,  demselben  den  Vonvutf  gemacht,  dass  er,  weil  er 
das  Wesen  der  Dinge  leugue,  •weil  er  alle  Kategorien  als  nichlig  dar- 
stelle, weil  er  Tugend  und  Laster,  so  wie  alle  Gegensätze  überhaupt 
als  gleichbedeutend  unwesentlich  und  unverschieden  erkläre,  — zur 
Ruchlosigkeit  und  Immoralität  führe.  Dieser  ungerechte  , auf  Un- 
kenntnis der  Sache  und  völligem  Missverstehen  des  Systems  beru- 
hende Vorwurf  rührt  daher,  dass  man  gänzlich  übersah,  wie  gerade 
die  strikte  und  vollständige  Ausübung  aller  Tugenden  mit  Beseitigung 
oder  Verachtung  aller  gegenständlichen  und  persönlichen  Beziehungen 
und  aus  reinem  Pflichtgefühl  hervorgegangen , gradatim  von  einem 
Uebergang  des  Tugendverdienstes  zum  andern  und  zuletzt  zu  dem 
des  Jenseits  der  Erkenntnis  führt;  so  dass  gerade  die  Erkenntnis 
des  vollständigen  Ganzen  der  Erscheinungen  im  Sinnenleben  und 
der  auf  der  Nichtigkeit  dieser  Erscheinungen  beruhenden  Unwesent- 
lichkeit aller  durch  Sinne,  Wahrnehmung  und  Verstand  gebotenen 
Beziehungen  zu  demjenigen  hinzieht , was  ausserhalb  aller  Wahr- 
nehmung, alles  Begriffes,  aller  Beziehung  liegt,  was  in  seiner  Ab- 
straction  weder  mit  der  Welt  des  Gelüstes  und  der  Leidenschaften, 
noch  mit  der  der  Gestalten,  Personen  und  Farben  in  unmittelbarer 
Beziehung  steht. 

3)  Memoires  de  l’ac.  Imp.  des  Sciences;  Sciences  politiques,  histoire  et  philologie ; 

T.  I,  pag.  89  et  221,  T.  II,  p.  1 et  4-1,  T.  IV,  p.  123. 
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Dieses  Endziel,  der  Uebergang  zur  buddhaischen  Monas  in  der 
Abstraction  und  die  Versenkung  in  dieselbe  gilt  für  die  vollständige 
Erlösung  des  Geistes  aus  den  Banden  des  F ormenwechsels , der  für , 
ihn  nun  in  keiner  Weise  mehr  existirt  und  daher  nebst  allen  seinen 
Consequenzen  und  Beziehungen  negirt  wird.  Ein  anderes  aber  und 
völlig  umgekehrt  ist  es  mit  dem  noch  unbefreiten  Geiste , er  mag 
noch  so  hoch  oder  noch  so  niedrig  stehen:  für  denselben  ist  die  ab- 
siracte  Monas  ein  unbegreifliches  Nichts,  wogegen  blos  die  ihn  um- 
gebende Wellnatur  für  ihn  Daseyn  und  Beziehung  hat.  Dadurch 
wird  er  ein  Sclave  des  in  derselben  waltenden  unerbittlichen  Schick- 
sals der  Thaten,  das  durch  Verschuldung  verschlimmert  wird;  er  ist 
physisch  und  moralisch  an  die  Gesetze  der  Weltnatur  gebunden, 
jedoch  durch  die  Freiheit  seines  Willens  befähigt , mittels  der  Aus- 
übung tugendhafter  Handlungen  sich  dem  über  ihm  verhängten  und 
ihn  seit  lange  verfolgenden  Schicksal  allmählig  zu  entziehen. 

Die  Freiheit  des  Willens  und  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  der 
Erlösung  muss  indess  durch  etwas  angeregt  werden;  dass  diess  durch 
die  abstracte  buddhaische  Monas,  die  zu  dem  Materiellen  in  keinerlei 
Beziehung  steht  und  von  demselben  auch  nicht  begriffen  werden 
kann , nicht  bewirkt  werden  könne , fällt  in  die  Augen ; deswegen 
fehlt  es  aber  dem  Buddhaismus  keineswegs  an  einem  göttlichen  Prin- 
cipe, das  durch  Wort  und  durch  Offenbarung  sich  den  Wellbewoh- 
nern kund  gibt.  Das  Religionssystem  desselben  löst  nämlich  den 
Vollbegriff  Buddha , der  an  und  für  sich  einzig  und  allein  in  der 
abstracten  Monas  besteht,  in  drei  Persönlichkeiten  oder  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  drei  Körper  genannt,  auf.  Zwei  davon  sind  zwar  blos 
Reflexe  der  abstracten  Monas  und  gehören  deshalb  den  Regionen 
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der  Verwandlung,  der  Täuschung  und  des  Wechsels  des  Farben- 
spieles an,  für  diese  Regionen  aber  haben  sie  die  vollgültigste  Geltung 
• dessen,  was  sie  vorstellen.  Die  erwähnten  Persönlichkeiten  sind:  die 
des  wahren  Seyns  (Buddha’s  in  der  Abstraction  und  ungetheilt  in 
der  Einheit  des  geistigen  Alls),  die  Buddha’s  in  der  Offenbarung  der 
Herrlichkeit  in  den  Himmeln  oberhalb  der  Welt  Brahma’s,  und  die 
Buddha’s  in  höchster  physischer  und  moralischer  Vollkommenheit 
und  Macht  in  der  Menschwerdung  innerhalb  der  Welt  Brahma’s. 
Auf  diese  letztere  Persönlichkeit  ist  das  ganze  Religionssyslem  des 
Buddhaismus  und  alles  was  praktisch  zu  dessen  Lehre  gehört,  ge- 
gründet. 

Indem  ich  diese  nunmehr  glücklich  vollendete  Arbeit  den  Freun- 
den der  ostasiatischen  Literatur  überreiche,  geschieht  diess  mit  dem 
herzlichen  Wunsche,  dass  sie  zur  Verbreitung  der  Kenntniss  der 
tibetischen  Sprache  und  dessen,  was  damit  in  Verbindung  steht, 
kräftig  mitwirken,  und  dass  das  Studium  dieses  Faches  des  Wissens 
dadurch  erleichtert  und  befördert  werden  möchte.  Diejenigen  die 
nach  mir  dieses  für  Forschung  und  Belehrung  so  fruchtbare  Feld  zu 
bearbeiten  gesonnen  und  dazu  mit  der  erforderlichen  Sprachkenntniss 
ausgerüstet  seyn  möchten,  werden  in  der  überaus  reichen  tibetischen 
Literatur  einen  noch  lange  nicht  zu  erschöpfenden  Stoff  finden:  sie 
können  in  den  schönen  Ergebnissen  ihrer  Studien  der  reichlichsten 
Belohnung  ihrer  Geistesmühen  versichert  seyn.  Mir,  dem  eine  Masse 
des  zu  dieser  Literatur  Gehörigen  aus  eigener  Anschauung  bekannt 
ist,  der  aber  dessen  ungeachtet  den  weiten  Umfang  und  die  Grenzen 
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desselben  bei  weitem  noch  nicht  kennt,  — mir  schwebt  der  reiche 
Inhalt  blos  des  Bekannten  auf  das  lebhafteste  vor  den  Geistesaugen; 
mit  dem  besten  Willen  aber,  weiter  und  tiefer  in  die  Erforschung 
desselben  zu  gehen,  versperrt  mein  alternder  Organismus  mir  den 
Weg  und  nöthigt  mich  still  zu  stehen.  Eine  rasch  fortschreitende 
Abnahme  meines  Sehvermögens , bei  sonst  ungeschwächter  Scharfe 
des  Gedächtnisses  und  Denkvermögens  zwingt  mich  nämlich  — so 
Gott  will  blos  auf  eine  Zwischenzeit  — die  Studien  einzustellen  und 
die  Feder  niederzulegen.  So  manches , was  in  dem  Kreise  meiner 
Untersuchungen  und  bisherigen  literarischen  Wirksamkeit  noch  auf- 
zuräumen, aufzuhellen,  zu  berichtigen  und  festzustellen  ist,  was  noch 
einer  gründlichem  Prüfung  und  völlig  gereiften  Kenntniss  harrt,  muss 
deshalb  auf  den  günstigen  Ausgang  eines  der  Zukunft  vorbehaltenen 
Moments  warten  oder,  was  fast  noch  näher  liegt  — der  Bearbeitung 
eines  Andern  nach  mir  überlassen  bleiben.  Sollte  demnach  dieses 
Werk  meine  letzte  Arbeit  von  einigem  Umfange  seyn , so  gereicht 
mir  wenigstens  als  Beruhigung  die  Ueberzeugung,  künftigen  Freunden 
und  Bearbeitern  der  tibetischen  Literatur  damit  einen  wesentlichen 
Dienst  erwiesen  zu  haben  und  der  Förderung  ihrer  Kenntniss  dieser 
Sprache  behülflich  gewesen  zu  seyn.  ; j ■- -i  j 
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qj^s-qi;^^-^  j ^q'^>i;ö),^^£;^-rq'Ji'^^-q'|^qR>^-^'^^  ^ | **t3' 

rq^opqsx;i;  | | 

|i^|  | | ^■-3q’U4sj•^'^z^'r:ll■ 


y q-qq-5^  | | 

«N'S  S ~ — *\  -V-  C\  V c\ 

| ^ | ^^'qj'^T|'q|q^  qqsj^  j 

qlS^I'^'q^  g^,^^qq:q'q^q^q^  | |q^q’qj^oi-q'^q^i'^q^'q’^- 1 ^q- 

| *p  j ^q^’q'gq^'g^^q- 

l^l  WP'W'^'V  T'^'^l^^i1^! 

qx;|q^  | q^r^-qz^i  ^’q^j-qi; 


gp|  p'Zj’*pni^'3R^x;q  | ^'pQj^’p^’qq’pq^q'^'p-qjpp-q^cj1^1 1 
qp^p'^'q^p'^^^-qp'rj’p  | 

^zpqprq^np  | w^-qwq^arp’il  | 

| | pprqqqpq'^  [ q^^pp’^' 

[ ^pp'qqp’q^q-q^qsrp  qrqq-qhp  | 

qj  • injp'q-gq’pq'qqq'^  | ^q'^'^pp’gR  | | R§qrp'^’*pp’gq  | | 

| jjqq1 

pq^p-q-pq^;  | l^'ä'injzF^p'pq^l  q^Y^^I  §' 

^■pp’^pq'^  | | 

^pP'^'gRpp-p  ^pqpp’prwp^  | 

p j | ^p’p^’p^'p'qp'lq'^ip  | p 

| ^'gq■^^^’q•U^q;fq•^qr£;p■|J^'q•^•  | qp^' 
| | p^'Uls’q-q’ni’^q’q  | | 

q'q'^p'^'|q’q  | pqqpp'qp|pp'  | ppw’pÄ^ä^’qi;^^ 
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^ -s  % «S  -v-  '-\CS  % =\ 

qx^gq-q'U^SI  | | l^'5)^'^'^' 

^,^,q'^,^z^<5^  | • qqqR]q^q^'*gq'3'§x;  j qx^Y^’Siq'^x;  | qx; 


«\  ®\  cs  c\ 


c\  cs 


q^1511zrj^^-qi'gx;|  ^•^•ujq-(5»^'3^x;q^^^^,3'^q^q'  | q^qgq'JK,q,£j^qq 

| zT]^'77|^^|^'^,q'^'  | qR^x;^^qx;qq-^'q- 

| | | | 
qSq^rg^'sF | | | 

| gg^-prgqq-qqw  yr'q  | | ^'OT'^q'^q’^'^'Äq'q^qq^q’q- 

^Nj^'q'q^^q^q'^R- 1 [R'U^R'^'^q^^^'^’^q-qjqf^ | | 

q'q'^q'Jq'q^q1^  | qq'i^q^qq'aq  | ^•|q,q^,^q,^R,q,qq'^,5('^q'qq 
rö'qq^’^'^,lj^qq^^'^'H|q,qq'qq^TqqRiq'S)q^x;§^-q^q,s)|  ^q^R-g^y 
gq'3^|  | j^q'q'q-q^qq^' 

q^q-q  | | qR^-q^-q^R'  j | °'  *'’^'^^,^'Ql'^'^'5:j^^' 

q^Jj  ^q'^q'^-^^q’llqq'^q'lq'q'^’^^^^l  ^^qqq'^qq’q-q^' | | 
^^q^i^q'qqq^^’R^^'^’^^^^^^’^q’q'q^'q'q^  | ^qq'jj'q^’q^ 


^R,^’5’^T I 1 ^'^*Tiw 

^■Jj*HT|  | | ^•oj\^nf'^t^'^rq5)>q^c;'  | 

| 1 | ipT^'Qj^q'S^- 

q_|R'^  | ^q^^q^'^l'q'^q’  | | ^i;^'^!  ||Qj’ 

> 's  's  N -V—  ®N  -\  -N  C\CS  cv  c\ 

^•q-nj-q  wq^i;^  | Jj^  ^'U^q,zrpj^’qq  | 

| r^RW-q  | 

^q,^'^,^^q^,*^,^,q'^'q’^TO^5^,q’1q'^,q^q'q|^|  | W^*r3*r°^T 
Spj^aj’q^'^  | ^■©qi'^'^,q^,q'q^'q'^’^^'^,q’^’| 
ss^^q'-^rg  q'ä^  | q^T|^q,™q\|q,^^^q'qq|^qq,^q,^,|'^'^q'  $• 

|q'qj  | ' qTro^' q'^’q^q©^' q^q^' S'7]  | 

q^rTq-q’  | | |'q,uj^^qq'qi;^1?|'  | ^'q^q^-q^jq'^'^q'q^q^  | | ^yq- 

q^'^'|-N^  | ^'q’^q'R^^'q'^'q’g^Sj  | 
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|,*^^,q,S^,^,^,zi5,^,wi  | • • • 

| | | | gq’cr 

| | ^'^•q^'g^-^'^Q;qTQJ,q^'^q'Cj  | 

| ^^RR'U^ | |^q- 

| qffe; 

qqN^’q^q’i^q-q^’Ujs^’^q’q  | | | 

| q’^'l^qqq^^’ 

^'CR|  | 


~*f  v 


TBxgxn* 


\ 


31^'ifj  | *r^r. 

] §’^'^'^'^'rii^’z^:^'^'^zr|'^  | 

*15^  | | ^'^•^|qrqx;|i; 

I | | | §ROT33frarW 

^^•a’^-|  5|RW|j^n|  1^'^’35)'^’|'^5)'^  | | 

0\C\  c^  ~^~  c\  1 <=S  -s  =S  =\  -,—  =\ 

£P'| x.  ^d'^’^q-ppur^l^  | 

-^-  ®\  n «\  ''>*\  c\  s =\  -v — ,-  ^i=\  -v- 


PI' 


, <=s  s cv 


| | ^R,*'^,^'^^’^'^n,'^3nl’^|c1’i;q,q^c;,cj’^zr|  l^’^rj' 

'^'"l  ^'Z,'I|,*Z11^  I *,Jn,,q*nW  | | ^,S^,^,^,^j^,  z^T^]' 

3^'^.  ^ ^ ^ | I I ^^%’^]'q|QJ,^'^5)'^S)' 

q^qq'cö  | | | 

^1  | | 
qpq-q-q’qgqq*  | | | 

I 3!T^'Q,'i^!  | | *^'*r 

q’ spi’q  j | q^yj^‘£|^^'|pq,q'^q'q  | | ijqq^'^'y^ys-  | qq'^cq^q 
ipq^qqq^qqq^ryysi  j y qq^'^'-^q^q^q^ | | qqqgq|jqqyqq-y^^y 

| sqgqqq’arq^qqq^yyyyq’ly^q^q^q'q^q  [ iqq^q 

q'^^’^^q'^'^q^q^qq^q  | qq^qq^iqy^yl^^qy  | | ^qyy 

qg^’^q^’l^'q’^i’q^^  | irrig*; 

^qq^qq'^q^'^^q^^-q^g^q^-EJ'^  | ^qq|pyq 


CN  «s 


v—  C\C\  CS  CS 


^ cs  ^ 


q-iq'q'q'^q'q’^'^'^R'^^’l^l'^  | | ^ä,|T3Tq^7)sr 

I | 1^' 

^%^-^-q^'^qx;^  | | ^^N|'^T|’qq^q^q|^3^q^'q'^q'^’^Jq  j 

S'^'^q’^'iq'qq^q’^q'l'qlqq | | ^q-qq-q^'q^'^q' 

Pf|'|:q>  | gq'Wq'^q'^  | ^•^|R,qq,iq|^,^q|q,^q’^|^'qx;q^q,^q  | ^qq' 

“\  °\  -V—  V =\=N  =\  > -S=N  “Nf  ®\  -\  =\ 

S'^'^qqq|qq  | | | | =^w 

^•^•q|q^r^5),^q' 

I ¥TqQJS5ro  I | |qr^'^i^' 

'^^P1' ’^q'^  | ^ö^'q^j'Tj^jq'q  j qjqTj’^  ^’rö^'^’^’^öö^'^j'^^ >:?]^' 
Is-qr^^q'^Q/q^’^^^-gq^-l^q^q'  | ^•q'^qq^^’qpr|^qv^s|’ujq:^ | | 

| ^'l'qq^qq’q'^q'^^1' 


2VS 


I | | | ffTO 

| | jfT^’ 

| ^•^•|ia'q^’g^R,^'^^i;g'R5)’nj^,R^'r]^-qz;^' 

| | | j 


•s  S °\=V  -V—  -V—  's  =N 

^•^’^Q]-q^q- 1 ^’qpiq'qqq'^q  | | <W 

jT^qWWU^  | ^q'qq’^q'^^x;^'*^ | ^ 

ijq’QJ  j | ^q^^'aqqi'^^-q^^’qq' 

1 | 1^' 

qjg"^qj^qjqq]^q'q'^d^'^’^R^'^,^gYf^'^Q|’^ql  I ^'^,<£'^W,q,3T 

q^Sf]  |S*i|'n|,^i;^,q|^,jqR'q,si,q^,^lT|  | 

| Nj^-q^q'q'q-qqj'q^'^'qg^q’^  | 

dqv^Jjq^gx;^  | grq-qgqj’^’q^'g^'^-q^^q  | 

sr^'cr^'  | I 3^'W^W 

*[q*qi;g:qg|  | ^q'qg^'Ql^^q’q'^’^^q’^nj’q  | 


^•qi;^1q’gi;^q,qi;|i;  | q^’^,q^'3^,^^^R’qTq,q’T|q,^q,q  | Ita^q 
| q’^’Qj^-^qx;^^^^'^  | T^'rq^q^qqV 

| j qlfq'^q' 

^^,qT%|^,qq,N|'J^rgq,^^J'|^  | p'qqlq^-g^^q-^^q’q^q1 1 ^qxrqq-gx'^ 

^q'^-q^q^^|  qqq'^^q’qq^'qq^q^’g^^^l  | 

^^'^'^■^■^q^q-qqii^]  | q^q'q^q^q'l^'^^q-qq'qnjq^q'q  | ^•«, 

| | gq'q^qq'^q’q^^q'g^'qq 


-V  c\ 


°\  <=\ 


V *\ 


q^^-q^ 


qq 


C\  -vy  =S  ——  ’s  's  's  °s  «\  -*~  — »»  =S  ®\^\  =\ 


®\  «N  's 


-vy=N  's  =s 


ffq’^'q  | | 

fra  | gk'q'nj'^'^'^'l^l  | 

^Iw^i  | [fpaK'i^r 

1^1  ^’3’^y|  | | li’^'ww 

| ^j'l^rj^Qj^q’^- 1 ^•qqiq^qx;^^'q-^  | 

J^’|'q'^’|  | 5j'*r^V|  ^•^•q^*^|jq^c- 1 q^’^'^'  | 

^,*JcvS,zT*fV  j ^^■qi;^,q'^'ä'W'^'^^,^^§n]’qi;|'^  | ^'zj^q^'ZI’g’ 

^Tjq^q'q-qqq’^'^q-qq^q'qq'^^  | q,q^,«3^,|^'^q,^R,^zi  | q’q^Tje/ 

i^'q^Sf  J'^'^'p’ofe^-q^  | q'q'^’lqq^qq  | q’q^’qq  | 

q-q-^qq^qi;q'a^  | q-q'^qq^q^^  ^q'q^q’Äq’q^’^R'q^l^'^'^’^’ 

q^qq-q-%|qq  | ^l^q^q^'^qqg^q^qq'g^q'^'^'^^q^q^qq^gq- 


“vq°s 


°\  ■ ~vT=\  -s—  ~vy=s  »s  =\=s  =\  ^ c\ 

£K| 5 ®'f ' | | | 


2° 


^ ®\  *\ 


| | q^’tjsr 

**y  ©\C\  .,  °N  .......  °N  °N  °V.  *\  -\  “n^ 

| | ^qzr 

c\  *\  5 . „ ...  _ *S  -v—  *N  *\  «\ 

h ^ 

| | £^qrr^' 

| | Jl|f^^Tr^%5,|1' 

q'J^'^q  | R|x^qq|qq^'^q|^  | | |q 

=\  -^-  -S  *\  *\  's 

|qq^q^^qqc;^|  §,fl*R,g*|cv  | ^q^'§^'|q'q’^q?|'*'^K^'|' 

-yf=\  =S  °S  -^—  V -v—  ^ c\  Cs  c\/  -v 

3?*^,§,^«s'«l,si,^,^,^^r^  j | 1 

q^q'u^'s^  | i^s'q 


^xiq'^^U^R’q^q:^|R^^^q’^iqRiqi;^^'^'Rqx;qi;^|x;aq  | | 

| z^q’r^^q’|spsj  | *|$zp^q'§^  | q^'^'^'^q^q-q^^i;i^q- 

| | ^,rjpqp’^p<qq'qi,2p'qx;gq  | | 

| ^•^'q^'^aj'q^rT^'qq'^'qoj^q  | ^pq^'yj'q'Y|' 

* 

^^l^’^q’^'R^^q’iyiq’q^x;  | | ^'q|^^q^q'q'=q^'^^rq'^'^T|T,'x;|x;^  j 

I^UJ^’q^qx;^' ^'q^qi;|?j^|  |^R,*'?g],q|s)^'^’  | ^•q'^’q|’^^q^,|^’^q'S)iq> 
^^^•^•q^'^'Q^'J^qq'q'gq^r^'r^q^  | | |- 

“vfA  "\  -N  'S  -,—  s ^_ 

^py^^'q-q^psp^nrsr 
| | | q^'Sq^'W^’q'q’^q^'^iq^ 

^rgp'sr^'  | | ?j' 


3*1  ■ zn^qq ' rj  ’ rai ' Sj  ■ x,r^j  • ^ 


>g@@  | | qq'q^|7,*l'q  | | ^’^'^'g'^'n]^^'^ 

| |*p* 

| | w'^'q’^’q^q* 

| |^’ 

|-||^q^’q^,qi;^,5)  | q^^q'gq^'^'qq’q  | | ^q,^^,q’l|'^3,^'^'^QI^  | 

^^S'^q'33 ^’q'lfs’B’^'U^s  ^uT^’^’  | | £' 

qgq^*r|jq'q'^q' 1 !|'^^'5)^'q^,^'^,qw^r  | oRq^'q’^'^' 

^qgqqqq' 

^•^•^^•q'^q'q^q- 1 ^’Ujq’^r^qq^'q^q*!  | ^■‘^'Jq'^'^q'^x;'^'^  | 

^ql^S^'q^W)  | | 


C\  *s  C\ 


*\ 


cs  cs 


q^-qq  | ^•^■^■q^,q,q<^’^-^^'3'qq;^njiqi;q^^1s1| 


V,«N 


«^3*1  j ^•^l’^'^'s’  j | 

'S  C\  -v^—  *S  'S  °N  “S  -~v<—  ®N  "N^  'S  'S  -v—  -^-Cs 

7,-q^yj^  j J | | 

| | g^gqr£Fq-|tq-q  | 

qx^^J  ^nj-^q^,«|-^-^'-qi;|^^-  ] qq^T^qq-q^TTpi  | q^’tj'^q’q^x;^ 


^ R ^3^  1 


i -v-=\ 


qq^q^'^^r|q’q  | (|  | ^rq'^,q^q'^,^,q^w 

j | fle&^prc^r 

q^5T^  J ^^q^^lq-gq-qr^q^  | ^,q^:rj,JJ'N]q^^,|^^q'lq-^  | ^'ap‘qF^',|' 

fW^’if  ] | ^q-gq'q^q-  j | j £jq-<~z^- 

l^q'l^’q^c;- 1 ^’q'^-q'q^'S’q^^-gq-q^^q’Qj-^'^^^ j | j 

H'q^R^Tqx;grr]^r.q^^>  | 73}^rg^-^Tn^c;^ö)-nj  j ^’if^^x;:^  | c^' 

^^^•qJq'q-^-^'z^’Jli'irj^-^^-q^-q-^c;’  | ^^q'qq^'q'q^'^'qT^^q'q^' 

^P’YP’^I  f^'gq' | q: | xq-^. 


5 


^o 

q'^q’aW^  | | g^,q,^roS^'^,q,'|K  | 

qqq^yK’Sä  [ jq^yjw^u^-yy 

qjsrar^q'SR*  | | [ ■] 

g^-§i;Xq'5^^  | | 

q^q-^qq^  | ^,qi^^’^R'^,^'q'q^^'q'^’i^,^'x;'?iq’q^,at("gcv'q*^c;'  ] ' |^ 

*w*q’ | 'f^g^'^'^'l  "f'y 

^•q|R'^  | |q' wl^-^-q-^q'q  | | ^'^q- 

^^■^^■qqi'^%q-fw^  | ^^qqwrr(S^-q'^r^‘?|  | l^w^q’ 

q'S^'Pfl'^fw  | j^^^Tq^i  qyp’ 

^q-q’^^,WI|  ^^•^q^'q^^’^q'^'^’  ] ^q'rTq^q^’q^' 

|*hT|  | (l^-'rpTq-q  | q^^-^q'q'q^'^aiqq'q^^  | |q'qq pq-g^qq^ 
q*|*R|  !qzNrr],^’5’§:;'^^'5;)|  ^’^’srawar^afv^  | q^'^j'^'^'^^'^'i' 

qx;q|qa^^^x,q\q*r?^^q  | g^lfs^q-q-fl*^  j ^x;u4q-j|*q^i  | *J^y[5F 
ra,4q'^'q^q,^'^'^^’S):q|  |q,qq^^,q,q^q,q’^,q§^^‘q^,qx;qgx;^-q^^,^| 
^q-z^j-q^-qx;q|  q-q^l3c;-q^i;jj'q^^  j ^•^^q^qz;^x;^^q-'qq,|^-|,q^; 


| | Spq^q^qq'^gqqx^q 

^•q-^'^-^n,^  | | I •r^-q'*sr 

^T!i,rfnj->^^-q^i'qi;|i;^  | x^q'^jjr^q  | ^qx^qq’l^q  | ^qqgx; 

^qlgqq^q^qq^q  j ^’^’Pafo'UK-fl'f^p  j *^qqqq^q||^qq£'\|q 
j qSaT^’q^^q^q^q'q^qqqq^qqq^  | q^O^' 

t^q^-a^^g-q'Sj  | iq^'^'l^^^’q’^’^'^  | |,qq ' ^qq^q ' ^qqfqq^ 
j g^l'cjq'^  | |^^,*q•^51;q•c]^•^^'^’Y'|• 

gprq’^v  | i;qq§r£q,^,^'^'^'*^q^x^'^q^q,|qrqqr^j'^'  | | |qqq' 

| | ^q'^^q'^gq  q ■ ' ^qq  rqqq ' 
q-qq]  Ä,q?5),^,q|qqq'fqq'^q  | ^üwqfqq^qq^q^q- | ^ 

cs  ■ C\C\  CS  Cs  cy  ~v~*s  V,  S C\  -V—  cs 

^•^•^qgqqiqqq^^q^'^qqq1 1 ^^qqq^-^-ij-q'^^^'-qq^qq^-^' 

pqq’gqq'q’^qq'^q'g^q'^gq'^q^'^Tq^  | ^qq^'q^^^’^qq^j  |qy 
^^qqq'^q'q^'q'^qqqqqqiq'q’!  | g’^qqq'q^'q?^'^q^q•^,^^^|^•^q• 


q^q^q-rj-^- 1 | | ^ 

^J^ifq^q  | | I^3*rsp; 

rjx;U4^q-^^^  ( | I^S^'ll^^^'l  | 

^rrf  | | qp^&^q7  ^ xq'^'^Nj^' | q^qq-Üf 

^•^qq^'gqqR^q’q | | ^WVqR*r|j*i  ^•^'^j'^-^J^ra>-rq'n>7^=r]^'^  | g-q- 
^•qqqq^q  | ärgqq’^q 1 ^qq*q^q-q'^^  | ^q^q’^^q^q^q^' 

I | ä-qRq^q  | 

^^•q^-q^q^q^q-q^^'^’^-qq^^s'  | UJ'^'^qqTg'^'^qq^q^qqR; 
§^S^'S^^a^q7q | | | ^q'*^q'^r^'^‘ 
q^’si’^^^q^  | qg^-^gqqqg^q-^-qgu'^i  | ^’|'^'|^3^^,ZT]^ 


«V 


| j ^ ^ J | |pr^’ 

’^’f I I ^’^'ip^^^'fjq'i'^5)' 


r5’*r|*Tq  I | | 


<§^|  | ^q'^1 1 gq^rqq-^I^q'z^  | ‘g'^q- 

^qq’q-^q'q  ] ||qq^3q 
| ^q-g^q^-^-^'q'^'ilf^  | q^’xjx; 

*wyv*.^|  1 ll^S' 


^Rq^’^tjR|  | |n]-q^-|- 

| | |pa-z|-q^- j 

yj^'TR^^qljRi  i^'^'j^f^’ä  | ©^•^•3^r^;Ä^-oi-^-ij^- 

| | |j^ 

qx-q^1^  | ^x;^-q^q’*'^-q^'g^^R^^c;,^s)'qi;^i;q^  j ^•§^'^2tj,^i;^- 

| ^'R^*R’^x;i;qxvg^'^-^qra- 

R^'^q'lj^q^^  | | | ^R'ä'^’^R- 

^•^^^•q^^^’q^’ql^’^g^lqq^R'^  | R^R^R,^'f5R-^-q^^,^^R,|,zr 
| ^’<^i *<^^' ^ | ^•^■^•^R’^i'iyR'R^'^' | | 

^•q|q^^*^x;qx;^^'51|  q^-^-R^’q'q^’iR^'^'^R^q'q  | | 


if^3^*qRRl£^|  1 | i^'RRUK^* 
^c-rjjrR^  | | 


RisjR’3^1  | ^R‘R!'g^'^'^R’^'RR^'^^'^'^^^',J4R'R^R'''3|R’RI^'Rl;|^  | Sr^W 

R^R^R'R'UJR'R'^R^x;^  | | | *pR 

RR^R  | j | fj^'R^q^R- 

i’^’qx; jx^  | | q^’^,R^,3^i’^’^nJ'|^'R^‘ 

RR^R  | J^^RRR^Rq  | ^•^R'li^'R'Q^q'qx;q^\RR’^qq'3^^'qi;z;^'R2’ 

rr^r  | ^q'SRi^'^q'^^’^'^^q'RR'qR^'^q^R’^R'  | 

3’f^^’^w‘a,,Tr^l  | |f]Rr\ 

3^[  | R^R'^R’R^'S^'gJ^^7]^  I 

«•^^’R!’^’R^'3R^’^  | ^R'^’^,5^^R,^R,«’Rq’^'RJ£;V^RRgR^R,q3R,q,|^^ 

qRR!SjR’5^[  ^^n},^T|-^'^-^’Ri’R^'^R'Rj-^.^^iqgR^R-^iq^-Rip^^' 


oo 


^ <=\ 


, -,—  c\  c\  <=\  =\CN  °\  °\  c\  V,,  ^ 

©q'^q’q  | (5^,x>q-^U]q'fl'^Nj-q-^Nj'S1|  ^ 

q-^q 1 ^qqq’!^q|  | 

^qqq-^qq  | q^^’ä^’^'q^Y^q'^'cr  ^qr^-q^q  | ^qxhqq^’q^sj^. 
qqq^q^qqS^  i | iqqq’Y^'qq^'^'q'^q 

m ■ q^'  gq^q^qm'qq*r3 

ppj  j ^■'qq’^-q’qq^’^q-q  | 

q^s^q  | ^^;§^’gq’qrqq^’^|q^'q^|  | 

^q-qq-^'^q'q^xxq^  | ||W^q^q*yq^q 1 zpxqöq'^  | q^q'^'^T^q^' 

q^xl^q^q'  | qsq'|q'q'^,^q^’^q'^’^,qp'^'|  | ^q’gqq'qqq^q'iq' 

^qw^q'qq'qs-q'qq^q'^q  | q^q,^,q^'q,n^'^'Jq'^qq7^|  | ^q^q^' 
qq^^qq'^'^qlq'^  | x^q'Ä-^qq^q'f^q^^qq^^q^Nj-^-^xx'X^q’^iq’ 
^ j ^'qq'qq^qlq'^  | ^•^^q^^’q-^^qxi^q-q^svg-ujq’^’q'^q'^'^x; 

^x^q'^qq’q’^q’  | ^q'q^q'q^^'Sq'q^q'^'q  | qq  gqq'qqq^' 

qgq^qq^q-q’^q'l  q,^'q'q,*,qqq^,q'q,qq'^qq'^qj  ^•qq’qqigq’qq^x^'|  | 


^C\  CS  CS 


| | AAW|)*r 

^yq-^^-Js  q^qrq  | | | 

sj^-prs^lf qAW-|*r^  [ | 

| | AA ^R^T|^I ’ i^j’ ^'^'(§SI '^’ 'lj  A&co^' ^T 
^•^'^^■^^'^•r^-q'^s'  | J^jyq^q^Aq^qw^  | ÜJsy  q^T| 

s^’  | äyqqq’ZJ’^A  | ^xigqj^'^-li-^-qi^i;^^* 


q-q1 


-V-  =\-v- 


-\  ®1  -\=N  o\ 


^q-q^R-q^-q'q'^q^'*-^q’^'q'^*^'q^^  | ©^OTIJW-5^ 


N.  rv**’ 


| sp^pqqsrqq^  | | | |^’q^^'U]q  W 

cjxN^q^,q^-qx;|x^' | ] | 

| | q^rqs^V 

^•q^A^q-q  ] | ^q 

^^qq^lqqqiz^i  | ^^^^q-qfs'^  | ^•q^^|q>qRA'gs%'^^^T; 
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| qwq'ljSj'^'^'q^^qa-^'q^R- 

qqqi;^'qqi;|i^ | | q’q '^ ' q 'q|  ^ | | 

qq^'qv-Tj^'  qi;|i;^  | 

^•qq^jq  | | |qq  ^q*^q,§'^^"|qq^’|'q^'q'n  | | 


^q^i^'qcgp  | | | SK* 


•S  S °\  *\  V 


| | gqrqq^aigq-^r 

| qp- 


*i;|^-2Ä,q,^,ni,q^'^q'^,^:^^,«j^Qi-cr^-  j 

*T|  | | pq'q'|p^p^qp| 

^’^'q’R^fJpp'^q^'l  iq^’RR-^’q^'q'^'ql'qq'^^'^^q^'q^'q' 

^q:;ppq|q^|  **r 

|§wg^'*q^  | q|^T]x^^-qx;^'^Tj\R^S'n]-^'q’ 

pp  | q^p^pqp^ip  | I 

^Ri^'P’R^R'p  j qp  ^^•^■q^qqq|'qq^q|^s'^'qquj^|  | pp'J 

| q|pppp q^'qp’ 

q|jq^qpp£qqq|jp  | | | ql5Rp'Rpp’ 

| Ifpq^pp^'fRp ppfpS' 
Sjpm  I q^q’ppp^qp'p€q  | | q^,^pp'3^pp^,pR’^,*l  | 

^•^q^,q•^]^^'al^q'^r-^^j■Y■^^qq^,qqgq^■q^q^q•q’^qi  ppRW 
^q.^^^'qqq^q'^v^'qjR'q^l  | ^S^pp^^qp^qq  | Ipp-qq'^p’ 


3^'^w^rzyf ’S]q,2wpwf)  | 

sq  | |g*r 

^q^qq-qq^ g 3f  ^ö^’qpqpr q’^fq^  | | 

EJ^I  ^'|^^'|  ^■^'nj‘3n,,s^  | 1 

| | q^,^5)\^^,3^,^,^rq"q,q^]n1,^q,q  | ^,ä,ö^,q^qrq-^r 

^'S'^’-Jfy  | | ^'^•q,^q,q^|  qsTqq^'^'gq^qq^j  | 

q^s)’^i;|^§^^:f^*rji;|2^  ] | ra^q^’q^'g^^^rcj^- 

qz;lx*^!  |^'S’^’^,^’^,^Q*’^:^*S,35^];§^'*Tp*x^5\§IT],f^,W^  | 


| ^'^'^qqqq^tq  | 

qq^q^'^q  | | gqSqqq'^'^-q^rq^q-zf  | j qnp 

^^■^^•^•U^R,^-zqx;^r]^*2q5;-ig£q-^q-^-^,^gqi:^'j  |q-q^’|i;^q^qq^'q'^^| 


^ ’ |j*l ' ^ ’ rj  • nj  • ?jc;s ; qx;z;*rp  | | 


^‘Tj-  j j | 

^ 'i'  i ä^' ^ | | 

^ '|10' ^ J *ÖWT | | ^ 

n|*r|  ’ fff  ^3^  ’ 

^TW^J  j ^•^•q<^^-^,qpraf^  | | 

r j ^^’^i^^s)'::J'^:T]r|i;|^  | 

=v  I ] | p' 


^l^rj’q  | | ^q'^rp|q| 

^•^■^■q'^^'q^rqx;q^'rj’^’  | j *jc;*r 

^■q^^q^q'S-S!  | q^'p-^q^'q'q'qq'^'Q^qqq^q^j  j 

zraüfczfi  | | | wrg^q^r 

q'q^t^’^q7^  | | | ^q*!^]' 

qqqqq'qq  | | q'^I’^-q^'^' 

q^'5’Tql  | ^’^'^'B^'^'V]^'^71]^  ^>T*I  [ ^’q^q^’^q^'qtv^' 

q^q^qj'^'jj^q-^’^T  | ^'<£’5i,^,^qq'^T|'q,?qq^!’^^,^''j]q’si’q"^l|,q^  | ^ 


rr^^r-qI^' | 

*|RR  | | | • rf ^ '^* 

Sl^’q^!^  | ^x;^,|j's'ai^,q^'q^  | q^q’z^q^g^^qx; 

1 qr^*|*syzr^R' 1 

jq^R-q-^R.  | q^R'-q^R'  ] | q^’S^^'R^r 

R^'3R,R*;^fq,qi;|i^ | | ^q^^’q^R^'  W’^'^ Jl^l’^'^^R'l3)'^'^'^'^' 

q^'^^-Rj^'^Rj^-^'RI'q^^-Tj  | ^R^^’^Rj^R-R^q'q^R^x;  | | RRRRR 

q^R-q^R’ 1 Rjqi;RjRrtf'?Rj^-^R!\^R^'^’^R^rqr^^,RR^,^'RT^qz^qjR|  ] 

rf^Yl'1'%f^3'^l  I ! ! 


*' $*$**!*  | ll^WW'ä  | ^^^R'q^’R^q^’^qjl^^q^^-qq-^  | qR- 
^^I'U'IR^I'^'^R’R' | ] ] ^R'^öo^'RR’^’q^R'R’ 


■s  Cy 


| {^R '**1 | 

5R|p3f|  | q^rqj^r^ | 


e\  c\  <=\ 


i =\  N 


®\  v 


i?]  ^I-5)^l  *-R  co  ^'«Y  i^l^QR^  | <jqy 

q-^qg^q’^-|^^q'^'3R- 1 ^•^'sjtgr4j^x;|i;  | 

^RR  j 1 1 ^[i^'Wr 

j rs*i  'g  ^r^rruT^ 

-S.—  -.—  =\  -V—  ^C\  "S  -\=\  ®\  — 


c\  «>\  -v~  -v^  ^ cs  cs  cs  cs  «v  -\ 


| | | 


MSsSsS 


^%5)|  '^•q^| •|>q ’ qgq ' ^ ^'Ijq'^' qq^' gcfcq  | | ^■‘^rj-^q^-q^c;; 


1 


* ^ cs 


| | Jrp^ujRRq- 

q^'lf^'^’  I ^'^'^'^^Q),^T]^' q^’^qq^Rq^y]  | ^^q^ 

^^prsr^V 1 R^vw^R’SlIJSf  3j  | | | 

| ll^R^qR'^q^'R^^^'lq  | RTO^sr 
A^qqS^  | ^q,qRS)qq|'^qq^'^-^  | 

W^T|  | I ^’^'q^'3^'|^'^'?>’n^q^'r,’^ql^' 

R^qq^jR^J^  | l^qqR^-^'^q  | | q^q-q^R^'^'^^R'^^-q-q^^q-q  | 

ä^^'^^yj'q'S^q’iR^’^^R'  I d^qq^qqgR|  |^•R^qR•^•^q^qq• 
^■q^q  | ^jRw^q|  ^rnp^ci  | qw§w©q  | q^'^'Ri'qRq'R^'qqq’ 
qq'Sj  | wqq'q^R'^rgqqiq'q'g^iR’^rgq'^'iR^  | ^R^q'^'^R'fR'qT^ 
q'^’^'gq'Rpq^q’^’^q^'^R'RR’^’Si’^^’^R'  | qT^qq^j-^T  | | Rp'ä'fq' 

q'^q^Rr^R' I crqR'^q^R’  | gjz^qx;^^  ] ^q'Rq-^qq^q-qsi  | ^’ 

%5*^  | ^iq’q’^R’  | ^RR'^^'^q’^^'^R’Sjq  | 

^R^R'q'qq  | | ^'^qqq'q^’^'R^'q'R^R'Rq  | 

^•q'^qR’Wqg^l  q7^^'R^q'3q'^Rq  | | 

gsr'^l  liqq-^'q-q^-q^R'^  | q^^OT^I'^R'q'RR’ | ^'"qq^R'q^R'RT 
qsqq'q^q§^'^^  | ^R'^R^'q^^^'R^q'R^R'^  | 


«S  «S  V ‘N  =S  ■ 


-V^i^q-q^-jfq'rj’^  | £T£jq,q'|  |^,q,^'®^,^,^,^,^S|,R?l| 

u^|  | 5*f]-§ 

t 

q^-qT^'S^ 

^•gq'q | | ^q^qq’^q^  | | |^§’YffT 

&W  | ^’qf^qq’^^x;^1^  | sjir^f 

^•q  | ^■^q^q^q,^^’^gR'^,4^'qqi|^^,-7)q^qqq'gq^’^,|jq:f  | | ^V 
I | ar^  w^q'gq-'q  | | iqmyq'^q^^’^R' 

gqq^qq  | | ^fqqjq'gq'q  | q^’^’ 

^q-qq  | q^’Sj  | q^q-^^'q^qi^q’^^qqj'q^^q’U^q 

W^  | | ^Nj'qqqgq^q’uNis>'q^r?rq^  | gq' 

r^%5’IP^  | qq-Tj1 

^%^’fT^  j^q^q'^q-qi  | q^’U^* 

n*pjä^3 1 q^’qT^'cj'^’^'^q^l  | §^q^’qx;*F*r|*rq^  | ^q,qq,3’^rW’ 


<=S 


s<s  N cs  ^cs 


c\  -v—  <?\ 


^ j I tTCJ  I ^VSF^'f^'W 

l^j  ^•^•c^'q-raä’^'^' | ^'CI'^J,§^zT|'^-q|jq| 

§Tr  ^ TI  I | w\^\ 

|*T^  | |^: 


=N  -s  *\®\  Vj  C\ 


q§UJ5|^  | j ■ ^'SF^f 


5'3?-W^  | 


•S  «s  -s—  -\*\  N -V— 


| jäTO^qj  ^]^q^q,q^'uT^,^^'qi;^,^'|  | 


v—  C\  -S  "N 


| | qg^^-q^*q^qj^q|-CA  ] 


■^*ryy>  t<*^fTTr 


■\C\  *M 


pppP^'P^^'^ö^'^^T]'^  | C^p^^'^'^p'q’gqp  | ^s^'^'^^^'l^pR^\QlP:Tj'=p 


^ *N 


| | TTjp^'q’^’q^pqj' 


•N  ^ °N 


rö^'3' 


^•q^-^p-U^^^pp^^p^'q^^-q'q^Nj'qx;fH|s)p|  qp^x^'q^p'qq’p 

| ^i;^'qi;^-q-q'q^pp|p^1|p^pxj'^'(llp^|  | 

| ^^•qn'^p'q^qTr^^'ijpq^q^pi  0^*1' 

■jqq-’^m  ’^’g'q  ’n^  ’^p’gjs^j 

ppq^s]'|^- 1 | | | | 

“V  *\  C\  Oy  C\  C\C\  -V—  Os  *sCN,  J. 

qgpq’nj^q’^  | | | ^ oc 


| ^•q,q^,ni1^-ci^|  | U^W^S^'q’ 

-v-  «S  <=s  's  -s—  cs  c\cs  -~v~  V ~vf 

|qq^-q7Tjx;q^^^  | | | T,*!^ 

^’^'f^'ni'qqq  | | |q-qq:^Yq’^’^’^'%^  | ^'Ä'^  | ^q-qV^- 

'•^•q'|qq^qq|i;  | | ^ |aj^p W Y^'^' 

| ^'qq^-q^'^'^g^^'^j'qgq^  | | ^njqq^'^'q^- 

| f^qqq^qq^qqgq'q'raq  | a^’q^^’q^W’l^  | gk& 

| | ^'^p^rq- 

qq'^^q^qq'^q^q^-q^qq-q^qq^r|-5^|q'|q,'q  | | ^^qq^qj^q1^' 

Yf  j | 

[ | |p’^^'qR’^^3'|^,zw 

! f I 


y*yL 


j |,^^^,^'^,qi;^q*q'^  | | Ujq-^’ 

g^!-JI^'^^qx;|i;'^|  | fq^^’^’^F  | ^■q'|=T|'q’u]^^’q^,Räj'tIx;^' 

5J  | | cyyni; 

| | ^q-UK^^'Ö^  | 

^■^•qq^’C!^i;ij^^ | | r'^gqgqq^q^q^q'l^q^q’q'^^s^  | 

4 


y-vs 


“v-f  "N  *-v— ' «\  -V— . Cv 

| | gq,q*|,q’r|q,^q'q  | 

u>]q  co*^ ' q qq  q ^^^'q  ^sq'-Fj^  1 

^•q^'q-q^l  | ^q-qsTq^'j’ 

qgp3T| | | | | 

| qqq’^q'l’p^^’R^^’^'  | srS^q^q-l^^’^ 

qq'|  | ^q^’  5'^^^^%q;qj,^,i^'5^^'^5R,^^\§;‘Rjr],^'^,qx;|i;s)  | 

q^q^qqgqs^  | |qqqi^'gq|j-^qqq^^  | 

qqq’^'q’q^qlq'^pq's,  | ^'UKg^q^'q'q^^i  | q^’q'q^’Yrg^Yn^’ 
qiT^qq'^q'^^^'q^q'q^^'^  | q^'^'R^'S^'w^q^’q'^'^’^'q^' 
^qq  ] ^•&,uK^'3'§^'^,q*i  | U4q'©^^'3’^q'^'|j^^'q^q'q^^i'^' 

^•q7ij^q-^|  | 'fj ^qq'q ^q 's  | ^ 

q'l^jq'^jq^q-^q-^q^  | qqq'^q-q | | 

q^’Jq’Sq’Äqq’qq^qq'^-^q'^q^q'lj^qjj'q^qqi  ||jä^q^qyi|^q^*r 
q'q^qq,^q*q^,q-§qq,q'qq  | q^'^'q^q’lq^x^^^’^'q'^  lsw^,%*r 
q^q^q-q^q- 1 ql^'q^qq-Jq'^'q’^'^’  §3J*T^  | 

qq^q^|  gq'jq^’qq|i^  | | ^,^^q^,^'qJT|^'^?J'^,(»^,q'^'  | 'Sp'^'^qq' 


V"l> 


c\  C\  ^ 


* ^ 

q^'^l  zpjK^,Qr  | | ^,q'U4^,q^,^iR^,3^'^' 

^ y «px qx' q'xr^'3 | j 


■V  <=\ 


g^'N’^s  ^f^'q'nj'^^T  [ | g^'^'^‘^’^'^'^’^'cjx;|i:^  j qzyr|'xp- 

^TS'*,Sjj%V  | | Sp^'S^WST^'  [ * ^'UT 

Si'ä^'^’vV  | qj^'^’^'Nj^i^^’q'qyq'^'q'^^-^'^’q'^c;  | ^,^:Tj'sj’(q^^'^,<q'qqi;q- 

V'  j |Wq’Y'  | ^•R|’qi;^^oj^,q,q,g^-q'^’  | 

% 

^^•^•^■q-qx'irq^-^xiq'q^  | ^•q^q,q'|  j 
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. 

t^'^’^’^T'^'^’^  P^’^'^TT1 1 T^Y^’T 

| | ^■3’|s)-|(51’^'  | | 

*\  "\  ®\  -v—  -\  =\  C\  BjS  C\C\ 

ST'^I  1^' 


's  -n^  *P 


§r,jtp)w^'3i  | ^Yl’^T^IPP  I 1 ^,|^'^^'^^'^'3i'q^'^:Ti'JTfJ,zl§5z1'ql  I 

*s  C\  CS  -^—  -s  ~-—  ^P  ®V  *N 

^]'gR  j | 

-v,—  <?s  C\  C\  <=\C\  «V  -v—  CV**V~ 

q^,rjx^|  | | 

I |QJr^:l]i^';s3)'|^^Qi'^'z:!’^'  | 

cs  Cs  cs  Cs  Cs  c\  °N  CS  -v-  ®N  *N 


C\  ^ 


f | Ä^T^w^cruia^  | (s^R^^-g^sr 

gx^raj'R^’ZTR.SI  | ^’l^'^j’^'f  ^«T^'q-RSl  | g^^'qR^R’R^q'RSj  | 

5 ^ ^ Ay?l<>|  ^ ^ | <3q^R'(5^'^^^’q2RqR£|'q^|  | 

q^,qi,^'q,f3,^’^)'^1q'gjS|'^)^'"^|  | | q ^Tj  ^rpj  j j iJjq^'qi^^Tj^'gi^Q.^q’q' 

gnj'qq'^i'Tj^sj^j'^  | q^^'-JRj  “Tj5^  dö'R^^  ^^'q'R^^'^'JjRSi'-^  j q^i^'qr^'Qj^j'^'^ijq'^rii’q' 

^%\  ||nj'WWq|  | ^|K^'3'Yj^|  |^'** 

R^tq'^^qx;|x;^  | |^'q'^’^’^^’q  | 

I | pj^' 


| |^s,'|^’^^'q^,^’R^'q^R|q'R^^^'Rj*' 

4 

^ j | | R^qx;^- 

q'q^qgqj’S^  | ^'q-q'q^^-^hj  | Ä'R^R’q^'q'lMq’q^'^'^'a^'qx;^^^' 
*rpq  | ^S'^,^’3^'|qrq,q|^'^'|s''^n]’R^'^'^^,q^R,^,q  | 

^^'|^,^'^'^^^'^^1Us'Rq'q,^T|'^’3^i;3^'^  l^'q^R^'ö^  | |R-’q'R|^' 

^•^R^^^’^KTj’Qi'qnjR^oi^  | ^q'mR^'q'q^q'^^'g^’^i;^^  | ^s’^jR'^’ 

qR'^'^^R'^'q^g^’^^a^'^’RR  | | ^R’Ä'^^q^^^'q'^'R^’^R'q^q'qx; 

|R'qR pqq'^v-r|^^^  | ^-^.q,^.^.-,g-.^  | ujR^’q^Sj'^Qj’^'I^R'  | arflR'W^ 


vso 


| ] W2^*r|^ | ^^yij 

| ^'^'^'^'^lq  qgs,qi;q§q  j | ^'^, 

^’5’TQ|I  | | | ^s^'s’l’^sr 

u^q’lj'^^'^  | UT^'I^^^'^'I^ ! ^'^‘3x;^si'CI'q^ ! 

°s  -v—  -\  a#*  C\  -N  -v-  =5^  =\=\  -v- 

| | ^fpfOT'^'S'ur 

| ^■^,^]^,zr^r?  | ] 

q’Q|^  I | 

| ^x;q^^c-^T|'2;i;^^q'|^^  j U^^'^- 


♦ 


-^-=^5  Oy  c\ 


^•^■fiRid^'i  I I q^W^’Y'  | 

l'q'q^'gq^'^s^'^s^'q^^^’q'q^ai  ] Y^|jq'^'Y^’2N'£F  j ^^•^.Fj^'q- 

qpi:^’  •q|^,(i,^'|^rq'q_|^q  '^'  •^■^■^^^'Wnj'^q|x; 

^^•¥| | j 5^rq^'|q 

q^i^’^Tj'^'^q’q'^s-  ] gO| ^pr  ^ | 

^'^^^•q^q'^q7^'|  | 1 q^'^'Y^YT 

§Y'YY^' | u^q'^'^’qi;^^^ | | ^q^^-^xiq^qTj'lil^^q' 

q'^'^'qq  | qp^qxj' Y'YY^T'^^  | | Y’Ä'lpfq- ^,^,n|,Rpi^'5|ir|,raj  ■ 
Y'  j | | j 

§^r  cf  ^'q'lj'q' Y'gq^^q!1  y'  | qY]'Y' 
^•q^qqg^qtqg^'^zTj'^'YI^'^’^q'q'  | | Y'iwS'q'^  1 qlS^'^'^^'Y’5'^’ 

^q'YYq^Y'T^'^'^'  | ! i 


^'q^q^^^'q’q^q  | | | 

gx;s^  j j ^q’cr^’^'q^^^nj-q'^1 1 R^^sr 

| | t^raj*^x;g^*^^-3;=rpi*^^i-=r]^=T]-^]«i* 

1 ^^^':s^^'^'c3^’:Ti^ZTi^'J:j'q^ | | | 

^q^YTp^'q'qgzVq^  I I 

S'^l^’^'l  *553?' 

I |^5)’rj,|rrl’^,Sx^s)'^'^'  I ^'^;i Y'^^'QJ  1 

R'^'^’SI^Fy^'q^R’^q^l  |^,^,^'3R'^^'^^,^,gq,iIf'^-|'X;§q-q^-q< 

qs'j  q^'^'q^'^^q’^q^^^q'q^'qi  ^q,^’^uTqi'qi;^^:€|  J^'** 

qj^'^'^'qq’iq’q'^qq^q’u^q'Rjq^^q'q^^'qq  j ^q^™wzrq^|  | fj-g^ 

\ 

q^’^q’^q^-Ti^q-q'q^^qx;^7^^  | ^'q'i^'^'^q'^q'q^'^'q^^i  j 


°\  — 


^q'^Qj,q’ra^,^,^,^r|^'^^'^'  j 

c\  3 % «N  «S  °S  ^«N  °N  “N  ®S  <=\  es  ^ — cs 

| W£'UK^^  | *^’g- 

| ^qq'^q'gq-|j*i  | 

^■f  | ^’^:'^'3^’ti&^' 

|q-^^q’|q-|^^-cF^^'ni'ZFrjq'^q'^| 


•s«\  N o\ 


V,  cs  cs  cs 


^■f)1  | | 

q4T^I  I ^'q,q§^'(S^:r]'^'|^,s)^'^r:iJ':i]'^’  | 

| | g*T^V  j U^’q^K  | 


V3X/ 


GRi^'R|'q'^J;rjR!'R,,£j<?J?J  qS^R'  -c  ^J  RR<a  ^ ^q°^l  | 3^  R cr^R  ^ R?rq<c^R'XRq 

%•  ^•|q^,gRiq,|*l,^ö^  1 | ^s^'qg^SW5^  | ^'|^^'3^rr|'r^ 

gx;^  | | xcxi^r- 

| qRTq'  R^q%- uj ^,^,3' |i 'IR7?  | 

qj^l  qgqqrfqq,zfv  | ^iqu's- qq'i-piRq  | | 

^R^qql^q'l'qq  | | j 

Rl^qq  | x^q'*-^^'3'|q7^'^qr^i;q  | j}R'^q,|),£^,^'q,|*r 

Z]'\  ^'^l’V'l  f|'^%5’^':q’r:*3^  | ^Xql'^%^'nJ'^’ 

^•x;q|'^^'C!|  n^q'^R'qRqqqq' R'RgR’q^  | | 

% 

^R^-qx^q^  | | 

| | | ^q* 

qWqq^q^'qqxqq  | | 

^'Q^q  | iR^^^^qq^xr^’ljq^'l'^’q^q^qq  | q^q\£'f^%^qraqR'q  W 
^q'B'i^^^’^q’q'q^’^  | q^qr^q^R'  | qqq^R'|  ^qq'^'l 


vsv*- 


qq'j  | q | q^'^l’UR* 

|c/qqqr^q'  | 

ö^J  y Ä^r^'q^cfzi^^  | ^j'^’^'qx;^'^  | qvq^^qz^q^q  ^q^- 

W^g^l  | | ^'S^q^'qqqg^rr 

^TTS’^I  ]qq|q^qq^qq'|]^^q^q’q*^qqijJ^^q^qq^  | qqq^q- 

SJö^qq^l  | U^qqq^q 

q|^^^'Ul^q’q  | §x;^q'qpi;^'|q^^^-qqq*q^q- 1 ^qqqqq^-qq^qqq’cy- 

/ 

qq  j ■^jW'-r^'  | ^•^'3,U^S),n|^q^'^'  I qq^qqqq'ui^q^q^q'^q  | 

^•qq^qq-^^q' | 1 qqq'^^q-^^q  | |q^'^Tr 

^ j gJI^'q’*^^'  | ^'qi^qq^q^q^  | *^,^’q^’*^,3:|’q|q,§)q  | 

*q-j|'^q^pq Jq^iq^q  | qqq^q  ^'qgqqqqqq'^'^q1 1 «sfqsT^qg' 
q'z;q|  qq^^q^'J'q^ql^q-aiqqq'^’qqq  | ^q,^q^q:5,^,|3)'|^,gS)'^^  | 
qq^qq^g^q^qqq  | | ^q^qqq^'^q^'3^^qf '^^•^ql'^’^'^’ 

q^qqjsjq  | ^qq^qqql^'^'l'pqqq'^^'^qqqg^l^  | W'^5)' 

| |qq’^qqq^| 

| j qjqqqqq^qjq'qqq'^q'J-uJ^^'q^q'qq  | ^JJ’^q^q^q- 

qqq^^|  ^•s)1q^qq^q'(|q^'qqq,q|^q^q,|  sjjf qq-J^q|q’q^q|  qqz^sjq’ 
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vs  vs 


cjx^'^  | | ^’S^r^rp^  | qqq-ijp 

S'ÜJaf^^^  | | ^^'^•^•^'^•q’^'riq'^'^xi^  | 

*pr*l^|  | | q^q^qp’gq^q 

| npi;q^,qgi;qq,^qT>z;q|i;^  | pq\£'^'q2p 

^c;^q^-qx:|Kq'^  | gq’spzp  | | "srof 

#Wq,u4^*^'rJ^|^  | | ^qqqg^'SF^R’  | 

q^^’^'q^'^'q^^'q-qg^'q-^’  | q^'|^|q'^uT^'^'^*^q'^  | «B^TSP’ 

|q^!'^U]^l’^l^,,5^ ( | ^^^'^'^’SI'lj^^^’q'q  | q^JJ'^q^ 

^"j  ^^;T]^,|5):q,^’^'|^5jq  | ^'q'^'^'^q^q-q^ 
^■q'q'qq^q^Tj^)^  | ^q,^,^,^x;^qrq  | l^'q^Tjq-QPNjq'^q'^rgi;^’ 

| |^'q' q^'^'Qpqqq^q^^'^-q^^  | 


^IWq'gq^r 


^'*rpqp 


^q'^^gq'qjq^q'q^c;1 1 q^q^-q^^q-q^q-qx; 


qx;|^|  | sp<*ip^' 

|^,|q,q'^'^i;^c--qx;^,r]^  | | ^’^’J,’ 

^^•qx;*>q^o^  | ^■raj,^,^'^,si'^^^'gs’^,^'^^’^|^q's|^|  pr^rj'ztag^r 

| j f^rsr 

g^Tfq'q^  | | ^■^•^'^■^■^^'^•^■^'rj\Y 

®\  *\  ®N  ~\  ®\  V V ^ A c\  c\  v C\Cy 

^■WTqg^q'5^  | | ^,^,?!x;|'qR'^,q^^'q'q|^q''jjR5]^'JJ^ 


vs< 


VC\  Cs  es  CS 


Yf  j 1 w'^’gY^YI  ^^Y^'Y^’ 

Yf  I S' | 

rjq^q^*|  | qq'YW'Y^  | | q’q 

Y’Yr^Y^'S^Y^  I I 

YYYY*1  | |r'|r’ w’i^y  | I 

Rq  j I £TY*Y’ 

^R’gq^'Y w'^i^y  | §^'l;Yqq^’q  YY^,rrzY’  I ^Y^'Y^’  I 
|q^YY'^’g^’qgYWRY^’^Y  I I 

^ j ^ I gq^qY^Y ’^Y^'%3R I 

^•q^'RY^YY^'R^Y^  I |qY^'nj'l,iq’z:]^,^c;^’^,ljq’ 

"'°  ' -3  ^3 

^ j iqqR’^R^’^Y'SY’Y'^^Y^Y’^S^’^  I ^5’ 

Rq^Y  | ^Y^’^^'^Yq’^Ysq^Y’ '^,Z?5Y^Y  I y^YY'Y'^^^' 
|R’*Y^'^YYY^qx;YYYq‘q^qYY’ qqY  I 'T^^^'^^'^^Y’d^YY’^Y^’ 

"Nfl 


Cs  cs~^  Cs 


| gqq^qqq’q'^qq^q  | qqq'^qqqcq  | nj^qj^gq'UF 

gq-'q | | | 

3^qqq’q’|jq^'^'^qT|^^q^  | | |frj'^'^'  3'^'|q^  | 

^•qqq'^j  | qpx^qtr^- 

^^■q'^jqqgq^  | | | ^qq^'^q^q'gq' 

^•q’qq^qq’ZT^' 1 qsiq  ^'^qqq'^'q|V^,S)  | q^q^’^^q'iqq^q^c; 

q^fqq’^R'  | W^qq^^'^q’iq7^  | | | 

q^q|iqq^r^'^;gqqx;^xs^q'^q^  | | 

gqq'-ÖS’l^q^'^’^^'iq’^  | ^Rq,5jq,q’^qc;q,q,^,^,^'qi;|i;^  | ^qq'^Jj' 

| ^^•?|’q^qäq,qqgq^q  | q’q's^'^q^qq.gc;1 
^q'^-qjjqq|z^|  |qq^,gx;^''q^qqq,q*^q^  | q-^^j^i’qq-^qq’^qql^q- 

UK’^q'*]^  | | ^q■^,^qq•^^•^q•q^q•^q■^'^q*qrfq•qra1'|s)•3q’^s)•^  .^' 

®>  *'■  "s  •s  -\  N,c\  es  ^ »s  -v— 

qqqjjq-|q^|  ^^»q^q'gq’öjq’^q’-Sq'^'^’Sj^iq’q  | | ^q'ipTq-^jq^ 


•^q^g'^ijq^qjqqqqq^qq^  q^-oi^ 

^q,q,3^s,S)qijq^qqi;q^q^:^|  | ^'qi;^q’qR'^q-|q^  | U4qq$q’a]5pz^r 


^•^I*5j'^’^5|'qx;gx;  | q^I’^'q^^^’q^'^'q  | qq^’q^'qq^^'^'q' 


j c\ 


q^'q5!'^'^'^)  | ^•^•g^’qx;a]q'qgq-q^’q^^'^q3;iSs)^s)-^^.q-c3zsqs1-qi; 

l^'l  | ^q,|q'q^,^q^q’^S)'q^'q,^q,q  | q^^'R^g^^qq^q-q^ 

| ^^T|'^qq^'^qq^^i;q^qq-|q|q'|qx,z^^^q^’^^jq  | 

d^j'^q^’Jq’gqTj  qq^q^qq  j ^•^•^•qi^'q,ä^q,|X^1f|^^qq^s1,qx; 
gra'j  j^,q^q-qqq^q'q’^’q^*^q^qqq'Xq'51 1 ra^q'^q'^'^^qq^q'^ 

^sf^q  | iq^^^q^'^'q^^R’ai^qq'^  ^ | ^'li^’^’q^u^  | g^q**?f 
q'^R'^'q^W^  | | gq-^'gqq^q^’^qq’ 

^■^•q^q’ä^^qq^q^ipqq'q^q'  | q^'^q^qqqq^qqx’qu^q^q'q’q^' 


HO 


% 5 'S 


qq'q^Rqqj*rqx;qgc;'q  | | Ip^rUF^'q* 

1 ^*^[^'^'^'^1  | a^'siprc^r 

s -\  ®\  ®\  ®\  -V—  s N-v—  -V  *s  V =\«\  s 

^•^•q^’^'q^'^l  ©a'R^Tj^'RmqSAI  |^,^q*q,|^|-5!^'(5^'^5i*^ 
^,q'q,^'a'q-^,qx;gi^ | | | 

qfj*J|^  | ini'^q’^^'qi^’^p^'q^'^R’^^'^’q^-qq^'^gz^  | | q^’ 

|”gs)RT^^'g^'Ifpiq'q  | ^gRI^f 
*aj?F^i^  | ^■^'«•q^,q,|^:q’^'RzT|R'U4R'Ri^|  | 

l^’^'l  Ä^q^'q^^qR-rlh'l^i^  | jq^q’^^'jj^q^’q^S’^R'i  | 
Sr  w’^R’^’^’q'q^R'q^’^’^’S!  | | | 

R|jR  j j | ^-q- 

q^q^)'3’QjSI,gjj^'-5qj,q§^qx;qn]x-q^:^  | | ^ ^hj^R'  | 


IpTfsrsjqy' | 


=N  > 


jj-ai^^  | U^’q’d^qx^qq’q  j *pr 


| ^qq'^'J'^^  | qqRq^’q^'gqP^I  ] JTgi; 
i^qqg^rpqAq  | qg^’g'^ajA^  | g-^- 

| ^qq’UK^q^'^^’^  | 

| |qA^|^q  | z^yq'^qz; 
q^q  A^A^q^A^q'§  | ^q-^Aq^qq^'i^A^^^q 

^q^q-'gqqqgq^  | ^Aq^qq^q-^'^q-^A^’^'^qqAg^'^^'^'^  | 
l^q’^’^qqAq^i'^A^  | ^q’^qq^qqA^q^’^q^qA^'^^A  | | 

| | i^AAq'^'^qqAq^ 

jfqqx;gq^^  | ^ ^q|jqUF'£p  | ^A'^^^'|^q'^'  | 

| ^^'^qq'u^q'g^^'gfjg^^  | ^qq^qq^rj^' 

™Tf5Ti^  i i i ^ 


*\°v  N ^ «s 


Ijjjx;e&  | | [ y^x^upnj' 

■'^*  | | ^•^•|QJ'cf^qj^'^  |c;q*i  | ujc; 

I | f^' 

| W^’q^U^^'gnivaf  | j ^*rgnr 

a^si  • ^^-o^^nfq- <?!  y t| ' ^ ' Qj ' ^ ' 
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| | ©q-x^ 

näq,q,^,2j  | | 

-v — ^ ^ c\c\  cs  ©s  cs  «v  cs  *\  c\  cs 

^'f  • | |qrq^,§,^'J)'^’^  j^^'ll^’S’i^ 

^ ’[  |x;|q,qR,zTgR'^‘R^'¥|  ^^Ä^'^N'i^si’ 

^ i ^45^’*5P*J' | i^'^' 

| |^’|^*z^’*l  | ^ Jj |L  ^ | | 


^qz^'q^x; 

q^q'^%f^r€  | j ^ö^'Ä^fl'UJs' 

yi’f-S'^  | ! | 

^■^'•Sl’j^fsi  | | ^r^'^'^qTqqqiq^'^^'^'^'^qqq^rcj1^'  | ga|- 

*wp*r^  j q'Xq'qq^^'q^q’^Ts^q’q^'^q'q^rq^' 

| |q'^'^'^'i^’qq’^^'q'|j^rq  | ©^sq'§^q^' 

^^'q^q'^q^qq’q^'^q'qq'^'q^q^q'^^'^q^'^  | ‘^i,si,S^|  | 

iq'^q'^’l^'^^-q  | ^^'^i'i^q^'^'q'q^qqq'yrS^  | 

15'^”  I | 

*Fj  ■ fp ' 3 ’^q’ifcl  q^r^iqq  *|  xgqqq  |qr:q'  | ^■^7£j'4|^'^!,qpqq'qgx; 

| gq'qq^q^q  ] | ^q’^^'^'qq^l'^q  jq^'^r^g 

|S’  ^’^’fqg^^ ! I ! W^'^' 

^’ST3'~%^  ^qi'^’qq'q^q'^q^'^q^q'^^  | 


| |>)'5)^,|qrq^q'^^qj^’^'^s)ra;j,'iq^' 

ÄuT'^'2«^  | 

| | ^q,q;fK'^'|'^^^,^']|;q- 

^’^'l  | 

q'^’j  ^’^^'lj^'^l  ä^’f^l  |l^’3'I:^%5'^'S,|ir]’^| 

$j  ] | j jgq- 

q • §*  • ■ spi  • 3 

*iqq  | | | 

| ^q^q'^rq'^q'^'^'^q^  | 


C\  Os  <=N 


| | |q- 

§' qqi ' ^qgqy]  ’ 

qq^g^TSpi  ^•§,x'Qj'^'q^^'gq'|^5c;-|q'^Q]-|^q'n]^-g^^’^'q^q'^]  | gx; 

- ~v~  C\  C\  -N~  C\c\  CS,  ^ — . — _ -V  - — 

| | |\^'|Q)'^'^,ra[q’^r 

5^  | | q^J^^q'^q^'is’^'^'^fq'^'^q' 

°\=\  =S  -^~  =\  V -s  'S  ~-—  "s  °\  =N  ^ 

iq^-qq'^^q-ä^^-^q^^-^'^’  | |q-w^^g'|^q<  Y’  | *K}’3*y§*r 

q,^q,q^^^q^q,^,qx;ngi;x;^'q|j’^,|Q]'^^’Y;q\|rq'q' 


«s  -V.-  V 


| | | sfvsr 

-V  -S  c\e\  <N  =N  v <=\  C\^\  =\  ^ 

| | |q'^’^gi;^x;|x:.c]'^>qi: 

| | j | c^- 

^ >3 

S«T^|  |OI’^'^'QJ'^'^'|^CJ  | qv^-zp^-z^-q^c;- 1 

| | |q-q^|^q  | 

"Nö  <3 

^|x;x;  j | | yrgsjpr 

j q^^'S^'q-qg^'q^'  | f^S^'Tp'i’ 


N °S  «\ 


■N  e\  % 


q^ä'^'^'^  | |q^^'^,.F|,^,q’^’^x;^'U^q'|q^^^!'^^'U4o)^  | | ^q’*^q- 

yr^l  | ^'^'S’^’^'^’^^'uia^i  |*p* 

nj'^Yi'l^ri^’gx;  | q^q^qqqT^gq^q^qi'^  | 

Jfq’UJjjTj | ] 

^^•q^'^^•§^^'q|^■q^'f^■^x;^^•^^|'^•QJ•^:^-|J  ^’qx;  jm  | ^ 

| j ^'gqq^'g'q- 

qq'^'|i^Vj'^^i  | | | |[^’^'S'|1s|,^l'^r^'  • 

Yprq-qq  | q^’^I;q*^•qq'(3^’^q’^rq^'J!I;q^q’q•^s•  | q^'^q^q'^^nr 

ff^J 1 5 1 #|'  ^,^'5,q^,q'^,q^^,.^’*nj'q^q-q^nj^|  ’^' 

| "s'qqq '|~N ' ’^q '^.J ^pqgs' ^ | §qq^q'q*]||x;p]x; 

| qq' W^*^q,^'qq’^^,|^^  | |5I'^'(I^'^'^’ 


^ c\, 


«V  «>v  «S 


' Ns 


5 °V  °N  *\ 


®\  % *\  V 


| ^'W'f^'^'^'^'^'^'iisi  ^r?ji;zpr 

R '(  ^-gx;  | ^^'^'5'ro  i | Wj*T 

5^'j  J}'qqx;q^s'|  ^0|q'^'zq'Äj^7,rq^^|  | 


C\  cs  cs 


| iH^'i^'q  | l,|'^r^'^aiR  s^'gx;|^’q  | ©^Ijq'qx^r 

N 

| | | | Q^-jf 


<9 


q ]•  y *p?  j|p 

q^rq  | | |R^^rq^R'*'^R'^^'^^  | | 

i,^’jj,^'uj5^|  |^p*5&,^*w^r§^i,«i;^c;,^3^’^*^’^^i,ä*i],c;^,3ci,^.^i*^  | rwq^5)'^’ 

g'^Tj^R'  | Rp^'zrq^R1 1 | q’q’^g^g^’qR'RW 

f^q  ! | q-q^'q^^’li^-zq^c;*  | gi^'rapyq^R'  | ^’zjgsj  qR1  | | 

ni^-Bj'RR'^R^-^^-^’qR-^q'ql^  | q'nj'^^’^^’CiR^K'^q  -^-^x;S’ 

RiR^’q^qjR]  (‘^s)-q'  |^'q^O|,qR'qq  ^ | q^’^RJ’qR  | j 
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<2 


pqq'g^V ^•x;q,q^r^ | | ^•^•^•^'31|'q'ci^i;^^s)>^'C|s'^  j 

qBr|p  | | | 

^•^•^r^i;^,^^,5«,^^^^,^a|,^,^55rsi,^c*|  ^■|s)'§^rpqiq'u>jR- 

| ^^'|^'^T^iqi;^5'§^qi|I(S1’gR,^'^,^,^-^'^,giS)^1g^  | 

| | |ni,^,^,^,3^,^,qR,^q,^’|iJ^u]K,q^^^  | 


I 


C\  <=\  c\ 


S "S 


^«STEIXtfr^gq  | : x^x^j  | | 

| | |^q'ä' 

|qqq|J\qq'^q|^^^|'^^,|i;^x;r^i;q^^p|  |qf^'q'^x;^^r^r^Z'.^- 


C\  CN  % 


| ^qq^'qqg^x’q^q^z^  | g^g-^- 


^•qi;^|i;i;^'q^'^  | ii|j’|^^,^,R^^,^,|j^r^  | |^- 

^•^•^•^■|q,^^2;r^,^51,^s)'j),^E;,q,^^,q^  | q^■^c;^I^^c;•'g^^J•S|•q5|^, 

qx^-q|ZT£^^ 

| j =T|q^'?i'^'^’qx;|i;^  | 

tf?  j «'i^q’q^^  | | | -7|nr^'3^ 

^■|q | *rp  | 

|J^  | | ^nru^'q'^1 

| ^^,qq'^'^'J'^’*’q'^W^'^’^zrj'^,§51,rj1^- 

| | | |r^ •^,aj5)’£|'  3’ 

^'q^,q^x;^1|^r]q'^^'^^-^|q^'^1q|x;q-uJ^^'^1|^-rj^R,|  sp1®*^ 

■s 


■s  ^ 


«v  ^; 


•qqq- 


IJ^I'gWg^  |^jf q,^q’^’3R,^,^'2Rx;q^q,^'Ciq,^^^^i;U4q,q|^  | *rp|* 


<y- 


's 


es  es  es  Os^s  es  cs  cs  's  =S  es 


=\  -s 


g’zrU^'Jjj  p'^’^^rSj'^'II^'q'^’^K^’SI^IJ'^Ti'q^'^q'  | ^q-^q^'S^^'Rgi; 

qqqwg^  | ^\§’^,qR,*iaWg*f 

*)  j | ra§^-q^qqq'q^qi;^q'|^ 

y[  | | q^'?pr 

Xjcrj^-z^'qj^^'rq-^Sj'^  | Ij’^'^^qs^'qR^’qiqq-q^x^'^q’^-^^'^'^^'^’^' 

q]Wj|  q^’^-^^^qq^'^q^’^'qx^q'q^r^&R'^^q-qqq'^^q'^^^x; 
qR’^’q^ni’njq'q^ai^q  | q^q^q-q’ra^-qx;^' Jqi'^q^^Qj^'q^q' 

^•j  j r^qq^' 

-V-  =S  S =S  cs  's  es  'S, cs  es 

q’^'q^q’d^l  ipq'q’^q^q  | |q'^^^'^1qq|^^^q1^'  ^'7)q'qq^- 


<vs 


"S  c\ 


qo^-q'Q  | | q'q^’^ij^-EJ'Y'l  *$’$&' 


| | | | gs,' 

pq'q^'Y'UJ^'Y'  | Xiq^’^’q-zTjY'^  | 

si^  I ! Y' | 

^•xsrErjqjqy |-  | 5F5' 

-V—  ®\  °N  -V—  *\*v—  'S  ^\C\  ©\  ^ C\  C\  Cs 


i ®\-v—  -V—  *s  c\c\  c\  % -V—  -S  ®S  ^v~  *s  ®\  *s  c\  c\ 


=\  =\  ^ 


«X  ^x  =x  =X 


I "^5i)''3c^’ST]'3\s)':^2:i,-5’gI^’[:::'<5;j  | 

-x  °X  -X  «X  «X  =X  =X  V =X  =X  =X  =X  =X  -X  ®X  "SS 

Yf  ’f^'^’Y  *§*'*&' 

a^-qx^YY  | qY" 

\ 

^«S  -V-  °N  =\cs  *N  c\  c\  -N  -V  Cs 

^q^'Z^'g^Y'  | | 

®X  -*—  =\  -V—  ) -*-  N «X^X  =X  ~x  °X  -X—  =X  JX 

2q^’5'i^,^R'5l^I;UJR’3;|R5i,z:,l;^c;’^ ! I ^’^'ä^'5)  | ^,5,^,qR,*^'Y]5sV3 ' 


W^'SISR  | | | | | | znnJ'^'^‘ 

•\  «\  ®\  °\  's  -v-'N  -s  -v—  *s  -VTC\ 

^•Rfi'^’^q^’^q'^  | ^•q‘^,5;|j,^q,_5,(5A  | | 

^•^■^■^■^■^^•3,^q,^-|  ^^•zq-^-^-u^^^-^-f^z^^-r^'njay-ui^-ojsrj. 

q|^q'^'^  ] §'^,^^q^'q^rf^i;^,|s),qz;^:^|  |^q^61^51rq'^-^,^’^q1 

^■gK’s^l  x^q~q^c;^  | q^^q1^^^  | ^•q^S^^l^^ij'^’^'j  |^- 

*,^'^,^,|q^,^q,^'^,nj^,^^,^,q^W,(iai'5),c'g^:f  | |X^'ä^^' 

pjq  • S(  • fl^j ' q^'^qq'l^'^^-q-q'q^  q^q-^'^'^q-^'g^qR'uT^^'^'gi;*^^ 

' -v-  =S  0\C\  Cy  =\ 

Gprq*T^  | ^•^’^'^^'-<SR,^x;^'|^,3,q^5),q'n]ijj'iq'^^c,'^’q^'S)^  | ^c,’ 


N «S 


°\  s 


■^•‘^•^1 1 R^mröQT  ^z^zy^-  | 

i 

qw^|  | 

| | ^v^T’l  *r 

^^'q’Uj^'qjfq'q^’q^q'q-R^'^^^]  ^^■^'^q^'q’^R’^’q'^rjj'q'zjpjZ]1 

siSvf  | ^•^R'^,ra,^,^fq^'q‘^,^q'^,^,qR,^*zr]'^' 

3R"f  i 
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e° 


| ^'^'^qS-qS'«*^  | | 

*ppj  | | 1 

V -s  -V—  °\  -*-  ~—  *s  -s  *s  -v~®\  C\=\  'S 

^'|'?T'^'^'Q'5H'1  1 q^Y^TJ,l^’^'^’ri''*5i'q'^,'^,si  I sqgq^YT^'S 
5R'YTH^ ! I’^'^qq^-^q^ql^'^q’^’^'sq^q^  | 

*\  ~s^  <?\C\  c\  's  -v-'  *NC\  Nj  °N  *\  °v  » 

^qq’IWO^q-g^'^q^q^q-fj  | | ^q■*,s)•©?J•q^•^’^q^'^'^,^^]^■*^, 

qq'^q^  | ^'ijYT'^'^’1^  | ^■^•?Tfq,q'^,^’^q’^  | ^r^- 

^ ’f  | ^’^'lj'^'Y'  I | 

q^'qqq'^-^i'li^Y'qiÄ^'^^'^'S'q^'q'q'qq'^’gq'q^qi'^q'  | 


°\  ^ 


^A^AA  | | | ^■q^'^r^q'q  | 

CS  -s  -v—  'S  'S  _ -*—  ~\  -v—  'S 

g-^'^S^AA^  j | | 

-s  <S  *s  -s—  _ 'S  'S  -—  -V—  'S's  cs 

| | | | JJ’* 

CV  C\  C\C\  ^ Cs  cs 

äjsru^l  | app^Er^' | si^aa 

^Aj  ^q-^*|  *jA^A|  J|^A|  f^A)  £J^'A^A|  *jA^A|  n^rpT^A  | 

*N  °S  <=\  C\  -s^~  C\  ^s-v— 

^'A^A  | | | ai’^AJ 

^'q#qq^  s’^s’  | | 

^•xA'^^’^q’^' | ! §a*i^a|  ^pA|  qsj^r^’i  ^*nfV|  *ja 

_»_  ~s  cs  S C\  S =\  ^CS  <S 

Ao&^a|  ^’|  ^aa^a^a'a^a 

Cs  C\CS  ®s  -v-  'S  cs=s  'S  'S  'S  'S  'S  'S  -^~ 

U4Vf  ^•AA^q^-^'q'^R,Jgx;q>jjI'J4^sj  | SA^AA^'AA^AgA^AAApAA 


| | | qqyqx; 

^qq^qq^  q^R'^'q'SI^I  | 

yr^  | | | ^^'^•^5)'^>3^t^q>u4> 

’s  ~v — °S  °N  °N  *\  ~v— ■ *s  C\C\  °\  *\  -v  ©\ 

| | | q^-c^rw 

^•^•«^•q-^’^q’q^x;^  | ^^'^'^'^^q,qq's)'^s1'§q'n1^q,qx;|j-^x; 

? j ■ ^q'^s)'^,qq'Sj^s)’q^'q’qqq,|q'3^’^fq'q^'^x;^  | 
qq-q^q-^i  Ij^q'^'  | 7^’^^r1  | qrqyjqq’z^  | ^^'q^Njq'q'T,'^^- 

R^Tqx^iJ^x;  | | | ^m^q'q- 

*K'  j qq^'Mj^^q’  | | qq'g'q'^jj'nj^^q^^’qqjjq 

^ j q^'^'^q'3q'^q'^'gsq,^7]'-5^'^7T]R,^Qi'ci^  | 

^'^^^•qq^q’^i  qq,^,gq^’q^'qq^T|q^[  | j D'^’ä'^qq’^'^’nj^qqx;^!; 
Äj-UF'^  | **3  ^q’gq'^q'^'^^iq'q^q'^q’^^rg'qq^qngq-q- 

^ v ^qqq^xujqq|^  | ^•qq*^q'3q,qq^'qq,^'«*s),^q^,^q,q|^^  | 

^•q'^-^q-q^^^qa^^q  | QJOH’^V  | Äq'^'q'^'q^f^'^^^'^]- 

^q•q[^]q'qq•^q•q^•^•qJJ•qg:^•  | | | £p,Qr 

^q^ljq^q  | | ^q^^q*^^^x;qq^-|qq^nj- jjf  q' 


| STT^'I  | r^'^rrt^'u-CT' 

äzi’^'^^zT^'^*'gx;lz^|  | (r^S^ 

R^RR'^R'^R’^R’^Sr  | j ^U]R' 

WiW^I  ^,^:q,S,^,g^,^,ra^,^,qR,^,q^i^,|^,^^,cj^| 

^^•UF^W*3Wr^  | RRR’RR’R^' JRR'5^  | 5>T 

^‘^^^%n’U!n,'Tq’q71QJ’5l^l  I JÄ,^l, 

.WR]  | | *^R'|  1 r^ro^' 

RRR'^j'R^RV  | | R^'^'I^R’rIr’R^R'  | ^R’^R’R^RR’R’RR-  | R^'R^' 

R$3W*T^V  | ^^’fR^'^'qR'R^’^^'g^R^’^'R^RgR'^  | RS^R'g^ 

WRR'g^R'^yR  | Rpfx;R^'rj^^T|^'^'|^^  | q^'^'qR^'R’R^'qR'q^^' 

| 1 RR'^gR'^R'^'q’^’^'^’R’^'  | *p' 

RRR'$R'  | ^R'R'^R'  | ^R'rSr'R'^s  | ^R’^’R^ÄR^'R^^  | |^R'*^' 

^^ÄRR’R'JjfR^R  | 'R^'l'SJ^R'^jRR  ^!  | ^R'R^'^'R^'i  f 

5fTj  ^q^'R^'^’R^’^’^R'^’RIR’Sj  | ^R'^’RgR’R^'l'q'^R-^^^'gR' 


-•s  ^ 


^RRR'^'RR,|R,^JJ'^R'^RR^'Rx;r|x;i;|  | ^ ^•q^qjR1.qgö)'^R'^U4R'  | *jR’ 


c 


'=nu^-  |j’  ■^,  uT2^'  ^ | | | *|n|*iy^r£r 

1 2TlQ|' 

^5 

^q^'^-gjq'Uj^  I q^'q'Ä^,^rgx;x;|  | ^’^*^^'ri'^'|j^c;- 1 *]2f 

'S  *N 

| q'mq'ji'q^qi;^i;^'q^'q^’^,¥ | | «• 

q-JI'q^'^'l^r^'S^  | W^rz^|  ^•^’|x;jj,^'q,^x;g1^q' 

|wt|-3^^'^  | | 

^x;q-qi^1^q’g'^q'g'q^q-|^-5j^^q’q'qqzr|^,51^|  g^'q^q’qijRq'q^qgar 

s =\  -v^  =\  -^—  'vfcN  -s  ~\  N 

*r^'  | | | 

4 


^ *\  5 


~\  =s<ö  <^\  ~^—  V,  ~.-—  ~\  =N=N 

qqq^q^T^q^q  | j ^'^■u^q^^'^'q^'^s'^'q^q'^'  | *; 

^q|jq  | | ^TO^qq  q^’^qq^(|,^^^’*^q^q|q’7)’JJ,aj=;q|^‘ 


<=\  «\ 


| ^'^'|^,3s^,nj,qq,^,q^!,qi;g^|  | sj^^-qq-^* 

^^q^'zjgc; 

-v—  °\  V -V-  -N^  N *VT°\  'S  -v-®\  °\ 

Wqi^lSP^I  | j]Sj^'5)zT|^,q,|^^  | | ^q,*•|,fl«A,^,^,^,g^I•*^j■q•^■^•^, 

c\  -s  o\  -vf  s N(C\,  -s^O\~^~  c\  C\  -v— 

_._  =S  -Vfev  C\  -v^  's  's  N|C\  <\ 

e\=s-v~  e\  's «\  ®\  's  's 

qgpl'WI  | | 

qx;rgq*qi;q*jx^|  | |£|^q^s 

N,es  c\  <N  's  — 's 

i *^’c^'^,^53i,fqc',z^!Ti,qp  i 


n*v 


V 'S 


| 1^^,QI'^’  | ^’fl’2^'  | ^’SJ’f)  *fV  | 

^■q^qgj-x;  | | | pj- 

*t  i^'^'^i  nw^i  ^,|^,^,r 

®\  °\  °\  =\  ®\  -S  ^,0^  C\ 

| ^•q^'^’^q^5)s)’|^q|q'jj’q^,q-^- 1 

"N  ~v— • -^-^S  *\  *'*-*v~'  «s  c\c\  €\  -v,  c\  -^- 

* RW^^'^'qgqg’^S^gq  | | ^q'^-^^’^q'i^^q^'^qq'g^’qq^' 

^ ^ °S  c\  c\  -V  NjC\  ^ e^  c^ 


13 


R^'^  | ^^R’^’R'^^'RSI  | ä^’^'q^äq'^’^^asR^’^  | ©^q’l^- 

^•q^^R’Rjj  | ^^•^^R’^r^’q'-q^'g^^q-qi;^'^-^'q|Qj^| 

R'Y^'^  | ^•U^R^c^'^’3’|V7||^'q'U^'^ra]^'R*^|'qi:R|X;x;  | | *^'n|- 

I I ^TR5^q,^'§^5’|si’c,’^’5i  I ^'^'^'5' 

-v—  °\  °\  % -v—  -\|=\  -\  -N  C\C\ 


's  =N 


c\  'S  =\-s— 


-V—  ~\  -v—  °N  -s  =\  N®S  'S  ®\  _ 

3j  ^'7)^qx;^R'R| 

^!^r|^r3'|,ZT]|^  r"'  | 

°\  's.  “v  "V  N®S  °\  *\*v”  f'' 

| q^rj'^'JR^q^q  | ^ÄR'^g^’^R'^’^'lR  | | 

"\  *\  *N  *\  “Vj®\  *\  **\  ^-‘=N  ”N 

^s’^Rg^  j | | 

j ^'^q'S’^’i^R  | \y\ 


^ 5 °N 


CN  *N 


^q’f^rfj*;^  I Xf I I ^q'^’^qq^q^q  I 
g^qqljq^  | | E^q^q- 

°\  *\  =\  -\  °\  -\  -v—  «\ 

fq^’^qqqj^  | ^,^'^'fl,U^^'^,^T|'^’R*qr^|  | ^’gq^’^'^q’qqgz;^ 

g^q  | | 

S!Y|'^’  | ^'^q’^q  | | ^qqg^qqq^q' 

| ^qqqqq§^'^’^ 

S^q^’l^q'^qqqq^q^'&sj^  | | | S’^q'fl’Ä^ 

^j  | q^q'§^’|qq  | q^'^q^q’ 

^'^^'q^^qR'^q^^q^'^qgqq^'^'^q^'^qqq^q^l  ^qi'qw^’ 
w'^q^qq’ä^qqg^  | | | ^rgq^’3qgiqq  | 

q*^qqqq,%q1qq*^^q|^^qiq'^,q^  | q'y|q|q'|qq  | fjqq^l^q 
^'^•^qq'S^’q^qS^q'^qq'l'^q^q^'  | f|^]^q^q|^'g  | ^'£' 


| | ^^q^Tpjq- 

zi  v | f'^q'|^|^’rj  | 

^ j "f | | sr 

| | ^■^•^■q^,3c;,^zT|'§qq^qi;lj’q|x; 

|3f5^c\| 

^q'tiq^'q'^qq  | | | ^'^fS^rsr 

*f|^’d.  | | |qrqq'qq^^'^'q^qqq*q'3'|^q*q  | 

§W,^|  |^q^’*j*|'5fV  | j^Tr*’^’ 1 ^ 

^|jqqx;qqcrry  | | 


°N  -N-  CS- 


q^^'§'|qq'U^^  | qx;r^|x;  | ^^'|q'q'U4R'il,^,^:^r 

| |q'qq^qq'q^^'x;q’q^’^'^'|q'q'sq^‘q'qq  | gq^q'^feCV^Tgsr 
^ j | ||qq'q3T 

| I ] 

qi;Q|x;i;  | | | ^ W 

*\  “Vf®\  «\  *\  "Vf  ~^—  ^<=S  Ni 

^■^•p^S^q'Y  | '|p*q  | j ip'S'Sf 

^Yi  | ^’Y'I  i^'Y’l 

$ Y'  | Y^'Y  I YJY’  I Y 

^•^q'^'^S^'^^^'l^’q’^q’qsq'q'^q'^'q’Y’l  ^’Ss)'i^'^^’^’nJ’^^*nj' 


qrq^q-q'^’U^|  | ^q’l^'q^i^^’zp^l^'^  | | |q?q^'3' 

^^•q-^-uisj^i  |0^U^§z;  ' 

CvC\  C\  ~v— ' °\  -v^  C\  *N)  *\ 

| | r^i;z3'Qj-^' 

| *^,3,g^,3^,^,^,^,^,ui^,Pi,g^,g  | ^r^x; 

^q'?|•^•q^ra1'q*qq2T]q■q'^R•  | ^^q^qq'l^'^^’^'l'l^q^'^^’q  | gR' 


■\®V  N -\ 


^q^'^'^'^'qqR'q^qq^q^q^qq'Äq'^q^'q'^Rqq'q  | | 

|jR  j •[  | ^r§q'^'^'^'3q'q^'qq'q'qgq- 

q'^q'  | ^’^q^^qR’U^'^'g^’q^g’qR'lx;  | J^q^qq'l^'Qj- 


-v—  ©\  *N 


yrrr^v  | | 

^qsiq'ÜCT^'^l^l 

^W^)\  I | ^y 

qyi'^l  ^’^’^fwq‘^’^z:r'^i!  qq^'q'qq^'^’^q’^^q^'Räq'^'i  sisf 

raÄ^qq^l^l  | ^ 

I 'FS^^W')  I 3*T 


«\  *s  *s 


•>  ^ 


'N-V's 


| ^i^q’^’^i'^’^'o^r  q^jSfpj'  ] | \ 

^q,wq^i;q,q'^q'3^q^qq^'^%^q^q'v’qq^q^'^,^,g^|  ^•ö)^r^5!' 

| j ^TyN'Sqq^T|^qQ]’|^-^|q'q^^q'^' 


^=\  N 


| ^’^'l  1 If^'^'^' 

*^|  q§'?™|  | | | 


— iS£0S,<s£«— 


cs  -s  -,—  -\  =S®\  % 1 =\  =\  c\  -.  cv  _ _ 

| j ^S'^^'^'^cc’^j  ^J'fl’U-löj  sp'  | 5^’^’  | ^'^‘Y^’  | 

| sj^cr^aror 


=\  -N 


^•cjq'|-q'^q'^R'V^^  | |^^^,§,3?*,*^,^,^,2j'*iWac;^,|  ^q*^’|  tj-f 

k 


)°y~ 


I «\ 


^'5^'^'3g^,'3’*^’l3;,’5’'S,2:35sl,2;iR’  | ^W'TpSf^V  | 

*'^rTO^[  ] ^X^J^Ä’^’qR'^’U K^'U^'q  | 

qq^'  W3^'  | irq^q'sr^q'q’^q  | | 

| 1 qqq-q' 

l^^’R^jq’q’UFSI^Y  | | | qrqqq’q^qq^^YI^’^’ 

äq^'3'^'^*'U^Kq^'Ü4^qq'li,|'^  | O^'^'^'q^'qq’ij'^q^l  |'^,q35I,^,sr|^,^rai-^I^l' 

^qq^’ul^^  | ql^^'q^'i'^’^'^'^  | u^qw 

| | g^qq' 

Yf  j | |^’ 

«\<=\  ^ "s  's  .tv—  ^v-»  -V—  °\  -V—  -.—  *V  *N  «\  e\-v—  °\  =S 

*q  gi;^  | | ^'U^’-q'^i'^'S^  | 

gl^'äi^l  |q^’qq|  | ^Iqq | |^'^’5'SPS)’ 

^^qq-^^q^raq^’q’^sq  | S^ST^rq  | ^Sj'g^'q  | S/q’UKf^'W^^’ 

*^q'^q'qqlj'q|qx;  j | | 

^q^q-qT^qq^q-q'^' Y'  | | | g^,QW ’ 

^q'q^'YY'q|  j 
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qyyzrqsi  | | * ^T|^-qi;^'r;*'q'|!x;^’^-^^- 

RJR^  | | §^'^,qx;|s1iq:gq-c]>s!-u>|R<q^'^1q^'^> 

^■^■^’5,|^|  | ^jR'rcr 

| YljR'^R’  | 

U^R’^'^J  | | ^P&jT  | 


C\  


uj^l  ^q^'W^^sr*!]  | I | 


•s  CS«\  c\  *\ 


% «S  “\ 


z^qgx;^  | ^•qa,q^^r^'q-q^-q-S(’^^-U^q'qqq-qz;q|x;z;  | | *Fj-qq-g*j  r" 


°\  c\  cs  cs 


©Tn|»|  ^•qi^q,^raj-^:qq^'S1|  ^q’^q^'q^q-.^'Ci^q  | | 

5q§^  ^T^,UJR I I | | 

z^yqq-q^'  qjjjsj  • nj'q^^'^'q^q’g^q'q^q’l’^-qq'g'^^q’q^-^i^q'l^q- 

qqq-qz;q|x:|^  | ^'q^^^^'q^’UJR’^^q^^’q^’q'q^q^’^'^'gq'^' 

| I q¥r^'^’^’5'5R,q’Y^  I 

»Sv { j I 

^q^q'^-^-|^'qqn]’qz^^|-^--q-^|q-^  | | 

l^qq'^X'l^^ai’g^'q^^q'q^'üy^'^  | | 

%]  i I i ^ 

§?rq^-q|q'  | ^•q^q'^-^^'  | ^^qq^q*^qrp|J§?j1 


q*q§-^  | | wg^^q^wq^q  | f (f^iN'l^r 

| |^p* 

Ujq’q'p^cr^  | | ^•|j,^,qR'^’R^''3,o)5),^,C!^:S; 

^q^STC'^  | | | ^'4^'^'lp'Z^'i^,^'q  I 

^'^•gq’|  | W’^'^qqx;|^  | | 

^•7T|-q-7r|^^x;|qq'qXq^%^q'(?^’^^,q’YLMR,q|j,^'^q’qx;|q:^  | | ^q^* 

| ^qftq^q^,qq’^q'sq,qq^q^|  | 


3q' 


äßl 


jqq^qzqi;^^^^^  | ^UKW3'S![Wq  | qqq^'^q  | 


^q-f^q^q  | *Sqqx;q  | | ^q^q'qqq^q* 


N «N 


®S  *S  % 


| |^'§,y,flqx;q,q,£jy’q^  | «fi^’nj'^’q^q’rj^^^^'lj^^qx; 

3*nf|  ^’l'^f' ii^si^i;^  | |j;q*r 

Ss’^'^'q-q^’qq  | 0^'^vS^l  | 

©\  «\  J Ö\  Oy  *S  CN  «\«\  -N'-’  °N  ~s—  SN  ^v— 

y j ^q’Syq’y  | o^^sl'^’  | 

| | - | ^j§3f  =T*f ’■  | 


~-  <*\  's 


's  S C\ 


®S  ^V— * 


°S  "s  *\  ^s— 


| | SW^’ 

| a^’gyqyrq'i^'  I qn^yyyq  | ^•q-q^'q-^’^  | tiy1 

^T^’orq^pi  | ^'^’^’^’^'5'^'^'^'^'ni^'^ | |pw|  ^’gfr 


99° 


^ I | q^7yx;q- 

-v-  Cv  °\=\  <=\  % -vf  -v—  *N 

| | q^fj' 

| | | 

^ ^q'§«rqwq  | q^'^qj'q^'Qj^'5^s|-q|^3j  | ^•^•^•^•^•g^rji;gi;  | 

£R  j |^,^^'^'|IS'^'^’^' | ^l'W'^’ 

1 . c^tot  ^,q^,|i;^*i|,q^q:g( wg^SF* 

7j^’D  gi;i;|  i^^Tj'q'q^'^^'^-^.-ajq'aj'q^-^c;'  | ^q'ji^q^^'qqBp;^^ 

| ^,3q*i;^'q'q:#T|^'q,^7j'qq^,^7|'^qj?r 

UJR,^qqq^7|,^'^q-U4^|,q^'^7|^'^q1<q,(J4Sj'5)fl| 

=\  <N;  =\  =N  C\  V C\  *\  !l«N  -s 

^•^•^•q^x;^^^'q^i;^q^x;q’qqr;|i;^|  | ^7|-qqq^- 

WUF'gpi  Ä^'|  ^'ra55i'^'|  w<p*| 


000 


| | qyp'q^qx^R'q’R^’  J*' 

n^rqi;.^  | |^wi*r^|  ^^•q,ra^'^’^'^^| 

ZJ5^|  | | *^’|  ^gq^'|Jqwq^j  sqpjrr^i 

^’^'^q'q’^i’q^  | ^q'^aq^'^q^'q^-g^  | ^q'fOTq^q^qq^^’^'q^’ 
| iq^'^l^^’^^’^’Jq^'q'q'^q’^ic;'^^- 1 ^•qx^q’^rq*; 

^'Z^* 1 ^’q's^q'z^’  | qg^’^^q-q^^qj'^^'^qaq’q^q’^  | qq'^^q'q’ 


-\®\  N 


| | | SrV*,^,3,3W 

qwq  | | ( 

qwi^q'fllps^!  | qw^’q^sf  J’aq’g^qsj  | a^qq^qq-^/i^  | ^%.§'^' 

^qqq^^'qq'i'uqq-q^Tj'^q'uqq-g^  | q'q’r^-^qc^|  | ^w-q’aq^^'q^' 


*-q'S^^|  ^•^•^•4^'i^^^'n)’|aJ'7r|'^,^’|^'5)^  | qcjN|^cj-q’|x;ci-^q^-^' 
W'^-^q-q^s'^  | | S'g’qq^qq|^|  |^T 

vqw*^  | | 

t3Tw^| 

a^x^jrq^q-g  | |qYI 

» 

^q-^^-q’U^^'lj-q^’q'q^^i'  | | ^•q^’^T | | ^<^4 -STÄ-U^OJ '3^' 

c\  ®\  =\  N ~—  v °v  V -v—  v<=\N  *\  *\  *s  N =W—  -\ 

| ^q*’ ^ ^ *fV$’ 

q'^'  | |qrq'^'q^q^q'q  | 

S’^’,§~  | ^]-q  1^3^'q '^s,' ^ ^ | ^’4QJ'3^i'^x;40,’^^’q3^’^’ 

U^s^qsjgsrs^  | ^'^q^q'^'qqq^iq^i  | ^ofq^qnp-^nrq  | ^’^q.'^q- 


OO'l 


c\  cs 


% °N  ^ *\ 


'sff  j^^,^^^,^,J^^’^^’4^'|’^'3'^^’^^^^,^’^'2:J'ZI]i;r|^’ 

| | | qj1 

^ j | q'^q'q’q^i^iq^q^q7^]  | 

, i 

| ^’4q’^  | Iq'^’Q^qqq^q'qq'gq'^'q^q'^q  | 

| ^q’q^q^q  | ^q^'^'UF 

| apq^q^q^q^q-q^qq^^’5^’ 

ä^q^q'lfq^q  | ^■^•^•qq^-gq^q^q’^qqq^qqq^qq  | [q^'^’S^'qq 

^lq’5'^q,q|^  | | ^'4q'^r4lT^?Fr 


qqqq’q^'q^  | q^'^qq  i 


0*09»« 
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07^ 


*S«\  N 


v =S  s v 


«V 


| *^W*I|  *|5r^’  | z^T^’  | | 

g]qrf^^|  j^q  | q'q^-|  rwz^  | qs^q  | ^’^*|  qsrg^zfcij* 

^■^,qq'^^qq'^,q’(|^'5)^^3^  | ^'^'U4^^|  ^UI=V*m,g^ 

\ 

^q|q^i  | zp^'^qqq^q^'3^1 1 

qs^  | jgyzh | J^S’öf^z?  | | 

^z;q^'qi;qnjq'^qT]-^’  | ^’lrz^qqqqqq  | zi^'^'JI'^^^'qq'^  | 

.«'RA  | ^q!q^|  | ^q’^'g'j- 

| |qq'q‘^'^'|q'^pq^  | l^^pj'sr 

^qq^’^qqä^qq’^^^qg^'^qcr^q^qq^'^qq^'^q'^-qq^qi 

q’gqqqq^q^^q  | 

zpj'äsj^l  ||qqqq'^q'|q•^^^•^•^•3•f^q2qq•^q'^^’^’^qqq^, 
S^l  ^q’U^qq^j  JfajW 

q^|  fm^|  l’oiqq^i  ^qq^’gqq^  | ^^’qqq^’uj^qq^qq^q^r 
^'gqq^^qqq'lMqq^^'q'^-gqqq^q^' I ' I 
^■zjpqq’^'  | ^qqqq^qqj  3fa|'^V|  ^r^*|  ^'^’|  ^,zfV|  ajR'q^pr 


90^ 


| S^’^Y^P'Y’  I aj^' 

Szyq’z^’|  g^^Yl  P'^i^Ti  ^'Yl  ^f^'Y’I 

| | |ü’,fJY 

•s  *s  «\  ~~  'S  «^v^N  =S  C\  *\  ^ -v— 

^q-UK^'qi  | 

«Yf  y’  | ij’Y'l  Y Y'  I t^’YI  ^Yqw'*,*fil 

ui^q’qY^  Y'5'l1^  | I 

^ Y’(l^‘^^3^|' Y'q'^ yI | ' | | *^'^*Y’iY  | 

-v~-  -^— ' CNCN  °S  *\  °N  *N 

Y^'Y  | I ^’q’Y  I sj’Y  I Y | 

npfsTY’]  y^w^’^Y|  I q^r 

q'Y^TI  S^'qY'T’Y%5’R*q’^'^'TYl  1 


* 


00^ s 


^■q^-q^'z;'z;|jq  | ^§*  |^T^|R'<I  | 

l 


•N®\  N- 


| | ^qä'&'^q^OT^q  | 

| q'q^^q^q^' j'gq^^qqT  | | ^wqqqq^q^qqd^r 

S 'N  ®\  N'N  *vf  -s  ~^ic'  °\  ~*t  -V  «\  c\ 

qq-^'q-q^'^  | gq^q-^-^q^iq- 1 

*T[  j^’^,3q:*qq'^’^'qq|'^qjg^,5j^|  | l^q^q' 


U^q-q^’q-q^q-^’q^^  | q'q^qqqqq^q^'qi^^qq^^q  | R5)^q^,q,^'U]q 
qq^qq'^-'q-yq'^q  | q^'q^jq^'^q'qqqq^q  | 


i 


=\  V 


^■q^lfq^’qwq  | R^'ni'^-g^^,^,qi;|x;q'nj  | | 

^■^•^•^^•^■^q^l'^lj’q^q^’^^  | R^' "jq'^R  ’q;qg?q^qr^x;q'  nqq  ^ | |^^q’ 

^qW'^q^pqq’^’  | Äq'q^'^q'q'q^^’p’qi;^^  | |äqrqq'3^’|^'q|  q^f]' 

| q j^’ij'ijq^'iq^'^R'^q’^'q^q^^  | ^q^'q^T 
T’^'Il^  I | | I^'ujs  ro^’q7^^'^  | 

^q'aqq'gs^'q^'^'^SI'^'qx;^^  I ^x^gx^-zyniisi  | äq'q^^^^q'*’ 

^qj’^'|^'qqq|qq  j | 

qqqi'q^qq^q^q’^  | R^'q^q’q’qj'iq^|q'^  | ^qq’q^rq'5,'q,rö^rqq,*äq’ 

q^q^qq-qq|qqq[w^q^  | Yjqq^'lq^q'lqqpqq^q’  | fq^q’q^p' 


99< 


^•§TO^&^;qx;S'Pgz;  | • • 

| Ä’  ^ ^ S^J' ^ '(i^’  ' ^Jr^’  • UT^*^  | jgsrq^Y 

| | ^^*WS'^^3^5'§^^,l:§*Ifr:,I,iE5^’z3:^l*]*^V 

m^sr^'l  ^YVTq,q,^’5,*,,§z;zi'l  1 | 

| | q^-q* 

3'^9^3^  | | ^'^'^'f^’ 

^P'STUK^’^’yp  ^ | Sfe-EI’q’^’EI  | | ^’q%5’l^' 

^|jp|  |iR’ci'U4^^'5^,^|  §^'5’^R’^| 

^ I | | • ' 

^|  | ^3j'|’^,*Y'^,^,^'||^;^|  | | far^’l 


99Q 


•s  % 


*\<=\ 


k *y^  *vf  °N  ®S  *v^  cN‘*v*^1  ®S  *v^  •v«'  ®S  *v» 

^qq^’|z^q|pi^  | r^qVgqq^q^'Irq^q^  §* 

| | *r4:^^’^,^q’*’q^,^x;^>q|^iri  | r^'qqyw 

| | ^'^•^•^•gjj-q^q'qnj^q'r]  | ^qä>’ 

^•q'q^’UI^I  | ^rp^BT 


■s®'  N ®N 


^§*R|  | ^q'^'g^’q^q^q1^ 

| q^q  | | | y&q^sfw' 

q’q'^^^rjq'^q’gq'^^^ql^^l  ^•^’S’qq^’^qq'^’qq^'q  | | 
|qq  Yy  z^qq^qqqr^  q^q^zjq  | | | | 


OOP 


N 


|'  i i 

q^’^l 

qtfYY  | | 

1*51'^  | l^q'lj'q^'Jjq^q'SJ^qq'^  | q^q,^’^''|j'’q^’jji;q^,qq^ä)’^q'q^q 

^'^•^x;q'Y^'Y^^nj'q^Q,:?5l  | | 

^■«■^■q'^'q'^'  | q^^’qNj-qqq^qq^'^^qq-qsq^Y'lj^^ | | | 

q^^'qq’^’gqqq^'g  | q^^*^;qx;i’^q|  | 

q^q'^’q^’q'^qq'^’qsq^  | qq-^’gqq^YFq'q  | | q^’q^^-J^-q^’qi; 
qqq^’Y'^^q'qq  | 

^•qä)'qi;^tq^j'qi;|i;^|  ^^^^'q^’q^jj’^'q^q'^q'q  | YW^’YT^’ 


WO 


\\  §v*$ w^i^i 

qquT^^q^7^!  l^q^^qq'^qq^qq^’^  | ^’l^’a^Y^qgq’qq 
yp^' Y | *^^i*qx;yp'q’y’  | |jq-g^q'qx;^^^s|^'|^'qi^^'^  | **|’ 

a^Y'ipy  | f^qqq^'^q^'(f,q’q^^r^q'¥| 

^•g-N'q^'^'^i;^q'w^'qi;|x^|  | ^^q^^'^;|'qq*sj^'^’ra|x;qi;g  | jgq- 

q'Q^'q ’l^' q qq^i ■ ^ j q^’^’^q'q^-^’u^q'^^^'^’l^q^  | ^sra- 
§p’q  | ä'^'^’Ujq'l^q’^-^q’q^-R^q^qqq^x;^  | ^Liiq’l^q^^^j^’ä’l^’q' 

Y^|  q^|^q%ä^|  YY1  |¥q'qq^'q  | q^q^Y^q-q-^- 
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^r^'l^u^’ä’qwq  | 


i w 


0\  <=\  ^ 


|af§«i|  | | | | r^,q,q^’q^q^\?|^  | 

| ^^q'^q^-^'^'l'^’q’^q’q  | | ^’I^’^'I^^'S^'^' 

| | ^'*|^,^'^'^^'\^^,^!’q'^q'^  | 

^q^  | | ^,qi^,qpx;q*p'2p,3f 

Vf  j | I 

qq^l’^'  | ^•^^,^^r]^'^^^^q’q|q;q  | | |qq^^s' Y’^’l^'^-^^q'l^' 

^•q-q|q^|  ^•g^'^'q^t;|'^1^^^^^<q||q  | | ^'^’^,|q^!^,q^i; 


'jsjq,Jp  | l^q'^'q'q'q^’R^’g^i'^'^’q^.T^q'^i 

^Ij^l  I I I 


^:=r|' ^ | | 


§Vj  j | | ^q^'f^z; 

z^-q-^'  | 1 nj'^-^'|^q|  g^'^nj'qgq'rjjq- 

| | ^S^g^'q  | q^-q- 

^j  j | | *K*T|j*r'3' 

| q'q^’qq^Wfl*^  | R^'3'^’^q^c;*rq^c/  | qq'c^ 
ER'^^’q'^j^  | | q^Qqq-^q'^’qj^q'^^q^q-q  | | ’T]'§'Ur^,|)*rq  | (f^ 

j j)-^qqz;q-^-qz;qgs)-^^'q^rg'^'q  | ’^q^qqq 

®n  °\  -V— Ni  *^_  «y  -^—  Oy  e\  Oy  eyey 

l^^ä'qqq  | |*p* 


c\c\  *\  =N  -S 


^c\  N(  c\c\  «V  -v—  =\C\  -,  =\  «V  -S  -\  =\ 

?Tj  | 5a#^,5,^pr^|  | 

| | | ^V^'q* 

^•q’ur^ö^’g1;^  | ij^q^aiq'q^x^q’q'qq  | ^'Jiq^'^^q^r^'q'^^q' 

-s  ~~  e\®\  =N  -V-  =\  -V—  *s  °S  =\  _,_•  =N  N 

q^’q^'^'l^'S'q^’^  | ^’ä’qqq'qq'^'^'^q’^’ij^i  | ^q’ä’^q'^;^ 

^•2^yq-|^q’^V  | ^q'^qq'^’  | Jjf  q^l'^,|q’q,q,'?F|q^  I 

qqgq'^i  | ^'^qqq'*q’^q|qqq'*qq^’qq  | | ^,<?r 

^qgq'^q'q^^'^^^qqq^'qqiq^'iqqq'^q'^Y^'  | | qpq$^^' 

gq'Äqq^q^'^^'^'qqq'^^q^^’qgq’^q^qqqq^'^q'qqiq^l  t^ä' 
U4,qqq,^,#^,qq^'q|  | q^’^q^'nj-g^-^q'^q’q^’qq’q^'^^’^’qq | | 


| | | | |q^'|Qj'^' 

q^'^  j J i^^'^'^^^'^,^’(5^,^'©^i,^,'f^^’‘:J'^,^''z;!z,j'ri  | | ^R'siq' 

Q^'rj'q^^gq’  | q^'q’^’q^q'q’n^'q'q'q^'q^q'q^q'q^gq1 1 zr|Sjx;z^RQ|- 

^c£^£*R^q*q  | | 

'^Tq%5^3^’  I I 

^^l'a^j-^q^q'q  | ^i^'q|  qq-q^q^q^qsq'qx;  | ^'^'g’W'^'* 

q^q'q  | | 

ü^|  ^^Ujq'^x;|‘3^’^’^^'^ä^q  | :^W%^q'q  | ^'^'.p'^ 

| | ^q'R^'q^^-q^-q^'Rq'gR^  | 

| ^jVyV  | q^R'q^s'  | q^q’q-^pj-q-g^R'|- 

| | d^'q^'^q'R^^’J’q^'^’^q^'R^  ] qrq'R^q- 
R^qi;^,^i;§,3^J1^S)’^'R*i;q  | q=R'q  | ^'q'^'q'q^^^'q^'q1 


o\  os 


§5^  | | 

^\T)  | q^’q’^q'^  I ^x;^^-^'q,^,qq'*^,|^],rjz;q^’S1q  | 

|q-qx;|i^|  | ^q'q^-^^Yr^^’q^'fqq'^’^^’q'^’  | ^ 

R^'^'^q'^qq^’q-^q'^iq-qx;^'^  | q^q-gq'^q1^  | ^,^,*R*r|j*P*J|~ 
Sfq^x^’l^'q'^q  | ^q^,|^’3'^,q*||q^,^’qsq^| 

^q-qpq-q’z^'  | g,^,(q'gXR’|,^| 

I I I I T * 

,Q! ,2T|^  | | x^’q'^jj’ 

_ . u V - * r.  , " -r  " , i.  . 

p=V ’f  ^'qx^q’qp^pq- 1 ^-qi^i;qiq^*q-^i^ | 

^’Sq-^q^l  | q'S'^'q^'^'ljq'^x;^^’  | ^pr 

q^-q^  | | f^'q’qq^q^qq’-S^ä’ 

x;q'U^qq'^’T|q'qx;gi;  | q^J’^q^^’q^q’^q'q  | ^•iq^-qq’q^jq'q’^q^'^' 

^'^•q-qq^  | | ^§ps^<W 


«\  -s 


Y(  | | *W 

| | | | 

Ö^R'S  | | 1 

^•j  | RR'^’^J'^R’ 

— — CS  es  cs  cs  csc\  CS  -V 

I I | ^,W3'qw,gs^N' 

g^ZT^’  | | 

^ j | ^'^•R^R,^,|^,^^q,q^,|^'^  | 

^^'3^’^'^’2T]^:^2:J,:t]§zi]'3^^’^'^'^'s)c;'5'^':i]^'^^,C!;t|^'^|  ^I^'I^'S' 

| ^'^'q'^’l^’^'^'R^R'  | If'l^'^’Sj’p'q^'^  | p^^r^nR' 

' 1 ' " ' 1 C / . , V " ’ ’ r ' '* 

| | ^'^R^qqrq^qqYy5^ 


•s  c\-^—  N «\ 


|^'^'|i;qqq^-^iq'^q’li^i;li'^W  | | ^qrq'^’|s)'q^q^^^qr£]q  | ^ 
^q'^l  3s)'^q]^^’  | 

^ j |^’Urwr^|  q^'qz;^|  | Y^qq^’^^’qqi  | | | 


| | W^’5^Sir|'s)  | ^•^,^,^,üJ^Zj,^l’^,|np^*3' 


| | | *Tp7j’ 


11 


's  =\ 


°N  Nl 


| i|^x;^i;^R’s1^'^'(|x;x;  ] | ä^'q^'^q'^’Jispi  | q*r 

f^*rfu^^|  I Ssi^^R-g^g^q* 

g^l^'q^q-q  | | J ä^,«*^^,5I,w‘3: 

| | g'ariSsf ^ | q^q'^'^q^- 

^•q^qq'^q’S^j  | ^'§^qS'3'U^  | | | S«,q^|'^ 

^q,q,^,u]sj^q,^qrq  | | ä^'q^'^'^q'^(i^’q^'Y'^'i^qR:f|,q’sjq,|^^  | 

| |q'qq^'^'3’^q'^qg^q  | 

^'q  | *q|q'^^'^'3'^q^q’qqnF^'^  | ^^■^•q^^'iT|q,qq’|q’q' 

| | ^q,(Sqq^,^q,3q’3q^qrqq,^q'*'qi;q^,q,q^s)‘5' 

©^'^^q'5,yq’^'^'3q'lj,qqq^q'¥ | | ^q'©^'*I;|q,^•q'q^7)q,q'^•^• 
^^•^rpTq^l  | q^’q^q'q'^'^^q^q^q’  I ^q'Jj^q’qT^q'q'^'q^q  §\&rpi 


«N  % 


•N 


g*VUK  j | | fä^W 

fWI^'i'^i  fif^'l^l  fflr 

|\nl'^r|^’^^:äsi,|^’5 1 S'^’^q’^’^R^'^J'^1 

^•^■r|'q^*^’3Ryqx;jj'|i;  | q^'^'R^’3^,^’^R'q;q’q^R-^Rirj|  H^n|' 

Fpf  j ^R'Ä'S^^^'^^s'Rf^^'RR^^  | ^'^'R^'S^’l^’^'i^^R'^'^' 

^'^•^R'^-^'^R-nr j | ^R'^qR'^^R’^'^R'^'l^’SR’RR^'g^^R'R^q’Äx;^' 


R^'U^|  ^R^'|^q^R’§,^RR^'^R,R,^’q^'^’zr|5:i]’:i]'rl:Sn]c;^'|lS'*5j'z:J’^'^' 

R'x;|R  | | \^ 

J-j-qjg^qqqgW*!^^^^  | | ^sp&yipsj  -q}- 


| | 1 qjq^'sf^iq  j 


^9@|  |Wq'|*i]’q|  ^Y^TT'^’q’5^^l  | 


^of^|  | | | 

rjq-^y ^•qsj’^JJ’l'qi; | | z^'^'^' 

jq  l^q  | q^qq-qq-uTq^-^^^  | ^•^'5q'q|^’5^^- 

^'njq'R^q^^q'q^’^q^^q^qoi^ | | 

^'[  g^'q^R^q-J'q^j'Sjq  | q^^^^^’q'q'Ä^qqq’jjq’qjj  | q^q^q^|’q’ 


-'S  'S 


-'S  -s  «s 


q^R’q'RI'q^q'q'  | | ^'^’ra>^’3^’^7T]^’^aI,cJ  | 

| ^R-qq^qq^q’^'^qR^R  | | 

q^q'^q-q  | | 

Iq^’^’qq'^’^R^’qsq^’l^q'q7 1 | 

| 'q’q^R’  | q^Y2^’  | rw^' 

%Sf*m  | Rf ,q^qq'^’nJ'qs)’qR:^' jR^q  | 
q’^ä^q^R'^'q'^’if^'^  | Rcwq^q^R'^^qRq'^  | iqq'YY^^’YYTT 
^ j ^qq^,5^^’3Rr^q,*^rqR'zr|s)q’^’^^qi;|l;5|  RY[q^qq'Sq%.§¥RY 
^’q'^’i,^’^  | q^q^R'q’q^R’^’qqgq^’R^q'jqqqq  | | ^'T1'^’ 
q^qq'^^q'q^qR^'j’Rl^qR'^R'^^q'uT^^’^q'^'^'^’q’^ijq’^ii  rr^ 

q'q^qq^q'^^q’^^'q^qqgq'q'q^i  q^'^q^q'^R’Ä^^R'R^'q^jjqq1 

q^'^'R^’g'R^Rq'R^R'qq^'YjRq'qq'iq'qR’RI^'^r^'^'^' 
^ j q^'^'R^'^R’^q^^RRq'^  | ^qq’q’gq^^’R^q^  | q^I'^n^'q'R^' 

|q^'*q'^qIqq'qq’i|'qq’R^'^,^’|j'51 1 l'q^'^’R^'i'^3)' 

. qq'q^qq^z^q'qqjq’qjj  | q^’q^’R^^q’^^R^q-q^R-^q-q  | 

Yf  jl'^’i^Y’q^Y  | RY^l’q’^’WqY^’RY^I  I 

fTq-^q-q  | RW^'R^S' ^^R’q’qY^’^Rjq'^’R'^q^’ 


O'iP 


c\  V(  ^ c\ 


’SKWJSr '-Fj^®^’ W5|  | 

| | ^•^■q^'^'qi;qpj’Qi'zj'q^' 

^’^T^nx;|z^|  |7)'^'^,^’q'^<|^^| 
z^q-v  7,'^'^,nj'q^,^QI,q  | | | (f^'3’ 

^■^•Oi'qq'qi;^^|  qq^'q’^q  ^'^•qq1^,c;s)*q^'R^'^Iq7Tjq'^a|^|  |^qq- 

^J,^’Rs)q,q,n|51<q|' 


5 ^ *S 


IQj^q'pq^'l'qq'^q’^q^’q^i^q^  | | ^qg^q'^q'  | 


w- 


| R^qR-m^c;  | 

I ®’C'!VW 

q*pjx;qp  Y^il^  | | 

*ft 1 | ^'q^'^^’^’4q,l^,^,q,^r5i^  | W 

®S=S  -v~  C\  -vf-v s -v—  — =s  -S  -\  Cs 

q^R'^q-g'^zya^q  | I | 

-V—  S =SCS,  _,_  Ov,  -vf-, -V—  ~-CS  “s  V N -v—  “V— 

^ j §’R^qq'RRp^|'^l  | 

R|^|  j^’^'^’RR’^'R|qx;qRq'q'^'q  | | l'q’U’R'RI^R 

Ri‘n||  RJ^’UKSI^OTT^  | piqq'^^^'^’q^q’q^R’q^'qq^  | ^R^'R^ 
| l'^^r^'^,RR,^'Rq'qRq'^q'R^,^'^'^^!'q'^'U4R'Rj^R'^  | 

^Rpf^q'qq^qqR-qq’qq^qqlq^qj1^  | ^qq  ^^^■q^RJ’q'^^’^q'RpjRRJR' 
q-q'|^x;^qrq'^^^qq^'j-^i;q^^|  aj?qqR''q'q^q’q^^q'^'^'51'Rgqi 
^•^•■q-^'Rqq^'^q'qqqq^q-qqgx;  | p^-^qq'^^R^q'^q^j'qq^i;  | 

p-^^'Rq-qqq'iq-^’^q'q^q^qq^q'^qq^-q^^qi  ^Tj’R^q'^q^qRR' 


i 


n^> 


R'j  | | W\g' 

| | qw^'^T^'qq- 

gq-pi'j  RW^’^Wq^rgRS^  | qw^'^^Tq'q^  | ^W^^aT^'q^' 

| q^<?J,z:r]^'q^-z^'rii^’gq'^-^’(^j^ra>'(?j^n>-u^^-g'3^<^^'3' 

«\  v «\ 


•S  *N  ®\  <=\  «v  ®\, 


F^'R’R^'q^*]  | 

i __  i 

i 

^q|'^*^5'^'q^'q'g^  | | rj*^’ 

R'^'q*r,gR'5^  | ^•qR^qq^'q’g^  | R^qq^’R’^'q^J'gq^  | §'^' 

-s^  -s^\  N °\  C\=\  *\  <=\ 

^•5^  | | Q&'Wd&QOfi | *T 

^v  j ^’rr^r^  | | 1 «rs* 

*W&  | | |^R(|x;^R,51R^1|:qq,5)'R^qR,lj- 

fj^R'l  ^Y|’^' | a^qRU^'^^j 


7to) 


-V— • -V^  °s  ®N  —w— ’ *\  -v— ' ®S  «\  •*v—  °\  e^c^  C\ 

^f^l  |\^’f^’^’^’p^’l  SP^TI  I^TI 

£pi^|  |=;^|  | qpq^ 

f^-'q^'^’  | | ^'^•^•Sj’q^x;'^;^  | ^wq^'qV^Ty 

qjq^  [ ^qq^qqqq^'^  | | qq^q’^q 

S^pr^'  | ^q^^'q^,^,q^^^'yqT^|  | ^q’S'^^’^q^’^^q'l^’^r 

•v-'  ®N  ®\  V -V—"  °\  *\  «%— • -v— ■ ©\C\  -*v— - 

| | q-sq^'q^’qq^^'^'^q^  | | ^,qR•^•*^ 

q|*  ’f  qsS'q^q^'S^q^q^qq  | -j'qq'^'gq^q^’q^’sq'^q’fiqq'^'  | ^q* 
q^q|  ^qqfqq^q|  ^q^qqqÄ^q’^^q'^' | **r3; 

g'gq^qqqq^q  | | ^'qq,^^q'^^qqqq,^,gq^q^q^qqq^qqqq'^,s  | 

^qi'q^qq'q^q’q^qq'^'g  | ^q^q'qq^^q'äq^’q'SqT^^'^qS’w' 

^j  n^T^q^'S^I  | 

uK*jqyrs^  | I^^^qqq'^^^^qqq^'j’yq  | 


J8 


n< 


qq^qq'^l 

1 | | [ 

I T^'l  | ^7’5^'|  ^,rw^’ 

>3 

sj  i <$t^*|  V^H  | 

~s 

f^'^' Y^qvT]7^x;  | q-ar^q’l  (qS^OT^'^q  | q^yrpiq| 

Upr^S'f'^l  Hf jj’^q ! ^•^•^•Ojq-S)^q  | | h^'^'g^'^m' 

-S  *>3 

-s  <\  *s  =\  ®\  «S  -v \ 'S'S 

^'^’l  ^7'§^'|  ^wg^'q  | ^,^q^q^•q,£•3q^, 

■S  * 

g'q^q^qq  | |qq^q^q^'§^•pq^pqu|^•^'^^•4^q^q^qqq57^q^•  I ^a)’ 
’[  q | | ^q-^^^^qqq^q^q^ql^q'qq^-g^ 

a|i;q  | q^q'^^qqq  Yr|q’q|q^  | l^q^'iqqRq’gq^q^q'q^-^-^q^iq^’ 

q^qqyq  | | ^q-^'^^q-q'^q^^'Äq'q^qq'^^’^q^ql'^qq^iqq 

**^—'  •v»  ®s  *v-f  % «\  n ®s  c\  -v-' 

qw^q^-^ra  [ ^qq^qq^sq^^q^qqjq^^  ] 

jq^quT^^’qq'uJ^ | | 


n<* 


®\  ’S  -s  -V- 


| qz^s^- 

ETO^q-q^  | | Zffti'  . 

| | ^•*,ö)-^,^'g]R,3)i^- 

w4|^|  | gq^^q^q’^s^qqj^  l^p'Ä’U^q' 

|’^g^'^q'^|q^^,^,|’^’^,5),^,5,q,^,|q'^|^,q^^Y]'|^^|  q^’qx^q'J 

qq^qq^q^qq^q^j'Sjq  | | pr^^q^qq^'q' 

^•CI'^''i^,|^  | ql^qY'q^'qq'l'q-sJ^’l'qq^-q^q-^^q  | nj3^g^S|*r 


C\  *s  <?S- 


q,qzV$PwS!|^  | | ^'§'^^'5 1 | 1 

| qq^qq-Jq^q-q  | |pfq’ 


c\c\  1 Cv  C\  «\  „c\  e\ 


zj|r  j 'f  | - | 

| | |qq,f 

q^q^|j^^q'^-|q-©q'^,^q,q^’q'q-^R^^-q^i;|i; 
q^J  j q^-^'^’qqq-q | | q2*zrq- 

I | |q  | i^ry;qx;^  ^|q^  j 

q^'^'lqq^q^q'q*  | | | ^'^'q'^q'^qqq'gqgq^i'^'S'^qö^^q'^^q' 

|jq 'zj$' j | |q^r^-q  | ^r^l^'^ar^qq' 
qfqqg  [ w^'i^'q  | q^^'qq'^q'^q'S^’^'  | 

^Tqq^q | g^,i'^^q^-|qq^q^,^g^q^qqq^:r|q,^,s)q|  iq-qq^*'^' 
^ | qq^'^q'^'qqv  | | | 

^T'^TI  5WWSTTI 

*fV  j W)’2^'  | 1 g'flq^•^^^q,q’|q^'|q^'iqS1q•^’«f^q• 

qqqqqqq’^'  | | qp]-^'|  g^|,z^'|  | q^'q^q 


l^qq’q'qq^l^q'uT^'^'J^'qx^q^^’^’^q^’^^q-irq'i^^l  ^qq'^q1 

^s’ JRRqq'^’q^^’l^  | | ^'3^Sf*x;^,|X^  | ^qiq^.^qr^^qR- 

<rf  | qq^qq^^’^'^|jq  | ||,s,ä^:$v 

ä^^swwsr^’  | | |,q,*^q,q^,*j^ 

| | q^^^q’U^q-^’^'q'q^  | ^•qq'qaqq,3^'|qrq'q,^'’|^' ■ jqR*rw 

|^rq^,^,q|  | q^' 

q'^'  | | I 

q|x^|  qö):q'*'^q5sj'q^,^,^,^q’  | | 

qq'^iq^q^q-^  | f±^f\  | ^'^'qJl'^’^W^' 

| q:qq‘qq,ui^’^q'lJ,qqqqx;^^'^^•[^'^•^•q:^)•^  | qq’qq- 


Vf  i^’^'^l  5ji;J'r^'q’^  | ^q'qq'|or|^q  | 

^•(|x;^  | ^c VJI'CV?  | ^RW  | ztfw&W  | Sm’srq*!  | j^HrÄ’qfl  | ^’RSf  | 


^ «\  «N 


^■q’Ä'S' | 5Tqcvc3l|  q*i',^'qWRq|  S-r^q'^'S^S^’ 


c\  c\  c\ 


siR,2^i fWRR'g^'W^R' R’R^tR*^’  | 

^•qjqrarq^tq  | | ^'hr^’W 

q^-nj'^’^n]'^  | ^*^QJ,qi;^q,^q’^,g#aj  | ^q’qq^q-q  | 

q'|^|  | | | 

RF^'Sj q | | | ^04 rHjBt'^*<^' j=j* 1 flqj* 

Y’  j ^’zj^i  ‘^[3 1 

q|^  j ] | | qq'^’|q'q  | 

q^-q  ^•^•jj-^pj-3^  | ^q-qq^-^'Sq’q^'gqq^q^g  | g,q,*zj^rgw 

^q^-Sgq'Sq’gqq'q’q^'^Ji’g^qq^i 

ww%  | | jRfq'q'qiSj'^'iq'^^’ 

w-s^q^]  I 


j °\  CN  ^ ■ 


*s  Cs 


^’fh'^  I ^'^'^'5:I*^’S)'^'SZT]’^^  | qa^|* 

^'^•q'qq'spi  | IPI^q't^’^^^q’^^^'qi;^^  | ^,|s),qqq’^^ 

zjq^q^|Ä  | | ^q,^,q|^^q'3s,^q'^q^,^q,3^s)^q|qq,q,5qj)q'5)  | 

-\  "s  =S  ( °\  «\«\  -s  ~^~ 

| |.q^zr|,^zTj,3q,1qq^,^'q^qq’qx;^^ 

^'SJ^I  | ^q,|qrq,*öjrq^q:|'s1:q  | q^^r^’i 

q^q^q7^  | l^'q'q^q'^q'gq'^qpqq’^r^q^q'  | ^^-qqqqqij’q^^q'q^' 
q^qq'ä'^’^'q^qq^'^'^'S'q^^'gq'q^'^^^i  ^q-'s^q  | ^h- 
Bt^'  | ^'Ä^'pq'q^q'  | | s&jjq^q  | q^qq^rqqw  5^- 

^qqqW^qq'qq^'q^q^q^  | q^q^qqg^'q-q^^-q-^’n^^qq^^qq^^ 

^q  | q^'^’^q#!^^  | | ^q^^q^ql^'^l^q^  | ^q’^ 

^'^qq*qq^q  | ^'|q'q^^'^'|^’q^q  | S’qq^I’^’^q^q^q’q'Uqqgq^ 

q’jj'qqq^l 

^^•sqqq^'^q-^’lqq’q^  |^q^'ljq|q-Y^q^q^q^^q^3'§q?^'^q^q^ 


S^q^l  | ^qqq^q^q'^’q-^yq^  | \ 


ov  C\  c\c\  «\  Os  C\  e\  -s—  =\  'S  's  C\  «S  -s 

^q|'^^-q^q^'^^s1,cii;gx;s1-^-gi;|51-rjx;jj^  | qqqgRgqqR'^R^'g^  | 

R*s'|’di  | | gq'SjS^q  | 

|s^q|  g^’^’q’^g^'q^q^q-Äl-^’ | $qq'|pqr^^|  | 

^ ^■gqrq'*3)rq-^^jj%q,^'q  | | 

^R^qgqqq 

^R^Rqqsp**r3 1 | | sgryqqgqqqRqq^  | gq-l'l^'Äq' 


| ^^■gqq^’gq’gs-^1 1 gqR'^'qqgR  | f^RRR^’ 
| gq'iR^R'^q^'gq^q'ggq^'^q^^  | qq'^qqfg^  | |q- 


3q|g^-qq^qq  | | g^gq^RR^q^qR  | gqR^g'g^  | RR'UK 

| *rrrT^  | | |q^q^'3q|^3’gqqq^qqq^^'^  | 

^'^qqqqqqq  | i^'^'iqq^^q^q^q^’^q  | ^R^g^^R'^q’ 


gq^-qRggg^’gj^i  | i'^J^Rqq^q'^q' 


9^'V- 


ÄR^WU^I  ^'^1  R^qq^qgqqR’ipTTO  | piq^Rr^T 
r^r^^-rI^'  RR'I^JJ'Ä^  | ^^'JJ^ri'aiR'^’q^^’rTR^R^q'R^^ | | Rf 

| | ^R'Ä'W^'Rq'ij'gR^^q 
^•gqq'^R’ 1 j|R^’^Rq>^'Rj’^R,qx;|x;^|  ^R,gi;RrR^,Njq^q-i'Rq-^qt^,S1q| 

1 

|^q'gq^|  ^RpyR^'l^q^R’ J*R^  | |^qR'q^R^'|^q'ujRq^^q^q  | cr; 
^,^q^qR'gR-^R’JqR!q'g’qi;*^RJ,|^^  | ^R'i'^R'^’^'^R^^q'R’7^'^  | 

| gRj'^’qRq-^'Rq'^^^  | |q'RR’^q£^|  |rot 
q^^qR'^l  ^'Ä^UlR'^'RI'^'^uf^  | ^R^R'UJR'R^q'^R’^’^  | SR^qx; 
|q^|  ^’i^'gR’^R’^^^RR’Rf | RI^R’ 

l^q-gq-qq^R'^^qq-^^R^q^R^^q^R'q*!^  | I j'Rqq-^’ 

| | |qrR|rRR'gq'#^!^q'gR''qq  | l^qRq^q^'^'q^R- 

^■|r'^^'*'WR  | | ^R'Ä'^gq’^r^q’RR'^'^q^RqR'*  | fpr^R’|  |pf 

r'^r'  | ^yy  | 

Ä'RqVi  | | [R'^'^’^R’RJ’^’Rqf  ^ | ' | | | q’q^’RR' 
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AS 


•s°s  N 


'v  ®V 


|^|  p'3W^*l|  J^'^’ 

| |§q^|OT^ 

^ ’[  | §q^g''q^3'g'^' 

| | | | ^•^•5)-gjj>^’5)'^z; 

| ^R'*,^R*^'^^'^*^*r^x;^'^ai'g-^*u4S)r^'  | | 

-V  «s  e^cs  cs  -\cv  V,  V,  _*_  cv  N «K  cs 

|^q,*’U^q’s,*,qcj^’qx;^^-qz;^^^rj^^x;*>qcj^^  | |^|*yr 

q^x;ujqiq>^R^q^’q^qi;^-qi;|j'^'5)^  | | ^I^'R^nj^q^'ZJ’ui^l  | *OT 

| | p* 

og*£-|  | ^'^•q^'^,^^'q,q'^'^,ä' | nq^i^’S' 
^§VÄ%$I  9*g^m5l  I II 


0^' V 


I | I I 

Qj3j^|  I^H'^'TT'^I  ^ 

q^q'^qq3^'^q$q'^  | ||JI’W^  | ^’ä^Wq^’q' 

*V(  ~v~  «\  ^ «S  , e\cs  =\  -*—  Os  ^ cs  S 

cj'^nj^  | | ^^,^,ä,^,W^5’^,zJ,ß|,Il,(5^,z5OT 

^^^’g^’q^c;’ | | 3^’5'|’^«QJ'q,aj^ | ^n)' 

^•^qqq^^rq’q-qyrgq’  | ^’qq’flq*5’|^|  |^q’W^’3’ 
^«•^•^ra^q  | ^^q1'qqq^,^q'u^s,q’^q)'qx;^'^q^r^,qqqqqq,^'^'^| 


«V  ~v“vf  ®V-v-  i "N 


=\  N 


| | | üjEV 

Qgoj'^r^f | | | j N]nj^äi;ji'^  | |Tq?r|^ 

| j g*|W 

3=Rq'^’  | | q*^q=R^'§/'JR 

q'iqf^l  |^wwzi|  qsf 

qf  | | gaw 

öj^l  | I Tf^v  I 3^5' 

*nS^|  | qs^^RL^yj  | |^qqyq'y'y  |gqw^q|  q^^'uT^q^  | 

| g^qq^'^v^y  |gq'^'|^q|  gpsr 


^q'^q'^q  | W^’3^qq’§^^W^  | | 

qqqq^'^’U^qqq'^qq^qq^q^  ^q'^q^'qfyfj' 

qq£q'q"|  | ^i3)'^’^'^’ | ^S'^lp'^q^q  ] ^q’sq^q^q^qqq 

\ 

^■qqj]qq^|  ^'qq^'qxq^qq  | | | q'^  | ^ 

.^qq-W^  i^’^q^'Ji^’lj’Ä^qq^'qq'q^'^'^'q^'^  | ^qq'^q^q^’ 

\ 

^'gq^'yrq'Y'  | Ipq'^'idrq'qqq^  | | | q^'gqq’q'l^7]' 

^■S^^q  ] ^qq^qq^q  | [qgq^qq^j'^' ^'q’|^  | i^^'q'qqq^q'^q'UK 
q^qqq'U^qqqqq'^q  | ^qq^'gqjqqq’^r^qq  | | ^yj^qq'^ql^q'^’qq' 

S’ST’^'^^q  5'^q'q^  | qq^fqsqq^qqqqq’^'ul^^i  ^'^qq'qq^q' 

'S  «\  «\  ~~  -V-  -^-  <*S  ^ -V—  -v—  ~~  _ 

^'fqqq-^q^qq^'^l  iqNj’q'^qq'^q^^qq^'^'^qq’qq^qq^'^qg^ 

| ^Tq'^ | q^’qq'Jj^qq^'^q'gq'^  | I^ÜF]* 
fq'^qfqq'^q'^  [ [qqqqqrj  ^q^q^qqq'qq^qq’q^qqq'qq'^q^'^'^ 

qqq^q  | ^qq^qq-^q'  | ^qq^q^q'^qqVq^'^q^q'^'^'^^j  |^qqq' 

\ 

qqqq'q^^'^qqqq'qq'^qqqgqq-q  | q^qqq^iqs^^jq^q  | qsp,q,q,^rj 
qqgqqqqqqq’gqq  | |*^q  U^qqqqqqr^q^'q^'^^'^'^^qq^q-^'^q^' 
q’qq  | q^'q’lqqqq^q  | ^■^qq^qq^q,^q'^q^q,gqjq^q^N]’|q,z^qq' 


^ I | I 1 

| | | ^•|*l,3  Y^'^’ 

qx^-qq^'Y  | | 

®\  -v — v -v—  -^—  ®\  -\  ®\  =\«\  ®V  "\  =\ 

pq-g^'CjSI'q’^q]  | | 

5]  i 


°\  *\  -w— ' 


| | | 3^3^ 

q^TEj^cV  | I ^TH’ 

^^•^q^f^^’^’q^’^^-^q’EI^c;’  | | g*r§'fW 

^•nj-Q,g^'^^-^'^*q^q  | | | GfV^fV 

C\  ~*fc\  c\  (J\  «\  "Vf  N -V—  -v—  . —.-."^fj, 

«p^rV^  | | | 

CJ'j  | S’^S^’l^’J'aTW^  | U^rai '^^•^j-S'U^^7^!* ^ * 

*j**r*T  | | ä^^^'^'^^^'^nJ^'^'i):T]$Q]T^,nJ'^^'^  | wgs’R^’^ra^* 


°N 


-v<^  N =\  =\<N  c\ 


sra^zrs I 1 | ZT]'^'^r:iJ'^J^'^'7>^’U^^,3'^^I-2T^'raj-g^-^-Q^^-rj’<^fZ3^J'^^-^- 

I &^ZTP’§^  | ^'fjYTJ^lT'^  1 ^ 

q|^-o^-™  | | q^q^wq  | q^-j^q<Tj' 

zjx;ujqgq|  I ^qu^'ir 

^•^'a^q'^q^’q^q^  | | Iqq^'^’q^q'q^'^qqq^'^’iq'^q'^q'^  | 

^qq^'gq^’l^q^q'^q^' | q^q^’uj^q^q  | ^^’qqr^R|  | 
| | J^W^qq^q' 

5'^R’^  | ^q'zT^q^q^'q’^q'q^q^l  | | |qr^'g' 

*fV|.  q^'^'qTjq'q'q^q^^’^q^^  | |qq^’^vqqf^:rjq  | ■^^•^'U^^'^- 
§’g^|q'^^qq^q  | | iqq'qq'^q’iq'^^q-^^’qjq^'^^Sj^^^c;^1 

| l^'^'ä^rq^^'^'jq^qq'q'^’^  | a^qqqq^q  | q^n^'STSfj' 
is'q-|q^q^q^'^j'^’^’  | ^•q’UJ^q'^'^*qq^qqq^q:q  | | ^qqu^q^' 

^5^'5'^,q5q I | ^'^s)'^'5)  | ^qqq|qq,^'^q'^,ujRq'q'*rT]^|  | 


9*1 

• rfng *^i 1 yy^Sj’qigrzm  | z^' 

^j^-qz;q|i;x;  | | | | 

q|p^I|  | |^^'|njrq:^^>^'^|  ^'q^sf*' 

-s  «S,  C\  «s  «s  CS  *N  °\  •V  ®S  V *N  0\  *N  

| | ©flq^^q^qqq^l' 

^%sa1 1 i s^’st 

^qj^rs^qq gqqqq^q  | | j^pq'q'i  |s^qsi*?r 

| ^•^■^r^''^r^zq-^-z^rr|n1,s)^  | ^’q'^'^q^' | 

^•Y|q^q's-§^^'3qq'Yq'^^qq^qq'^'  | gqq^’q^'q’q^q'Ä'siqj 
| |qq'^^’qr|^r^c;^q  | *|'^'q^n^3 1 ^ v^qq-g^' 

qjqq^q^'^^'5)  | iqq^q’^q'^q'l^'^'^'^qiqq'q'q^'^^^^  | gsj-zj^- 

^q,@^ | | S^'^'^'yq'^  | q^q^- 
gq^qqq'q^'3 1 | | |q^'^\ 

jJqqz^q^q^qg'^-K  ^ql|q§q^’^^q*]q 
^q^'|  lliqq^^'^^q'qq'^^q^-^^qq^qq^q^l  | |q  ^'Ä^'S^q^r 
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| ^•^’3R,Ü^,gq,riz;|i^ | j ^qq’Ujq^* 

z^j-q-xq^  |^j'r]x;^^  | | | 

g^Tjqqg^-^:fqiqx;|x;^|  | | ©3'^^*' 

3^|  §• 

^q'S^R-yfc^q^q 1 ^-qq^e;^'q^q-q^-^-nj^^-5^q^'^|  «rj&jppr 



T^!  |I^S^^'^T'^I 

| | | ^•^•q^7q'^1^q^iq^-^iqqpqx;q- 

^ ^•^•^•^•q|jq|  | (|^^^^x;q-qq'q^%qq q^'q'qq^  | @^3'|x%*& 


9Y~V* 


q*qq-qrq  ^ ^3T^’  ^•^'^■^'^•^'^x;q'qq'|!  j 

a^qq-q^q-qq  | |^'^Ä'q  | q^^q'|iqTpq  qq^'qz^  | ps'^’qq’qi; 
qi;q|^^-^q^  | [ q^q>^qq'q'q^^’(|^'^-^i;q1qr^r^^^’U4^qx:|i;^q  | 

I ä :^' s; ^]'^7yz^ ■ ä ' ^[' ' ^' 

^H' ’^'S'q^T^  I 

, / 

Wgq'^’  | | ^^^'qg^^qq^q  | 

r^^'q^q’^'^q’q^q ■^q,^'^,^,q^'^ajT^|  | ^q^q^q'^Tq^q  | q^ST 

^W^q^'q  | ^’q^’si’^yq'^  | i^qijq’q  | ^q’q  | q^ry 
q'qq  I |qq’£j^q  | qqqqqf^q-q  | | ^ 

q|jq'|q'^pqq%  | q^'q^R’l'gq'qq^q^l^^q-q^^^^q^q^^^l  *T]q'S|[W 
q^q--q^^|^^^r^7|^q-qqqgqq^qiq7r|q^q^  | | ^•q^qq-qq^qq^'^q1^' 

^^7i‘§qli'^7]‘q^'^g^'^''^,qq|^ | | qq,^,^qqj^,qqq,^q'£]qq,|jq^'q’sq'^' 

q^q-q-r^  ^^q'^qq^  i | q^v^aqqq^q^’^qq^qq^^^q^Tj^q^qq'q^- 

q^.^'^q’qqq^-^'^qq  | 


?V*VS 


®\  «\  'S 


«N  «V  »V 


|!5^|  | 

tt,  ~\  "v—  — v— ' -v~  «\  -v--  5 -V—  *\  «\®\  "s  «■  -^- 

<=\  *S  «\  ~vf  ~s  ~s  N«\ 

^'¥si^'n]’^’?J'^®^^  | | | 3^t££* 

^*«W|  ^’u^WR^q^^q’q  | 

/ y • » 

q'«*^|  jR|as^  | . ^•^•rj’U4Rgi;^&q’¥|  | 

«V  -v—  =\  =S  =\  V -v-®\  — v— ■ °\  «V» 

| I ^,cr 

| | ^•UJ^,*^'^^-^zn-z3sq^,qx;^1|Zk^I|i  ^ | | Ü^'^'J’^’^’ 

>®  'O  ■'l  \ 


s^api*T]: ^ ’^R'^F]' '^q^R7^' | 

*j  j ] ! I 

C\  V -V—  -v—  -v—  C\CX  =X=X  V =X  C\  «S  -^-  CX 

i i '^,§s'qi^’in)':q^'^zT 

c\  — s es  -^-  cs  -v-  es  ®s  -^-CX=X  <=X 

' q7T]R 

q'SFp'^q’q  | ^■R^’qq^,^li,^,^,^,^^R^^,q,^^,^R,^,q^'q,^,| 
| ^'^•^•^■qi;q^q'^tzjRq^^-^T]^^'‘?r | | ^pÄ’Upr^ 

4ni^sn^?r^-|  ^■^■qR'uT'^^i^.i  | 

q^’q’3^  | ^•^'qR'^'^U>iR^\^Rqq-^-^q’S1>^q'j)'q^-|  | ^,qiy^'5*J|,J*r^r 

*fj  ] ^s)^mq,q'gq,^q'Rg^^,Rq^’^R^  | l^’^^R^’qR'RT5)'^'^'^  | 


cs  -s 


•scs  N *s  cs 


Yi  | %ä* 

Y^^yyyY^'®^!' I I ^’q^’cpq 
!*Y  | I "S^ 

§'§^Yä^q'51^’q^IP^  | lYY^T’ 

^YYT'^^^%q^TI  ^T’ 
^'Y^-jjf'^Y^'  | ^'^Y^¥,^^,^'^,^§;c;  I 
jg^m  | ® I Yp’^^1’ 

^^'PYzr|Y,^'5^|Tri’Q,^|  I 

*Y  I lqVj 

°S  -V— • ®S®\  ®\  -N^—-  C\  *V  »V*  V -s^-* 

^•^YY^’^Yq^'T'q^:;i'^^,3,Q,^'^^’l^,::jx:ll;^  I I Y^^^^'f^^F’*’ 

I I ^ y^  Y^qTT3'q  vT 

•S  C\C\  cs  -s 

g*^  I I f^s^W'f''  I ^'w^y^'^wy 

| | ^^'•^RYq^'5’lI'^^T^’|}^, 


\ N «N 


\os  N 


» ^ cs  -v^  -v-  c\  cs  es  «s-^  cs  cs  cs  cs  cs 

^'^’t^-r^x;|x^  | |gq'q’^'^q-|q’q^q^'^’^'q^3j^|  |^qgi;q^q' 

^^■fl  I I 1 


^m\  i^'crq^i  | ^,^'^'^s|'^'5|' 

gfVj  | lOl'CT^-g^^n]  ^**^,qr^,3R  | | 


^ ^ 


c\  c\ 


^q’lr^'^^'l  | ||^ 

yq^i  | iq-rf^'i^-rj  | | ^qlr^’SW'^’^'S  | 

Sq'q^j'^'q  | ^q'|‘S^^'3'S^|q'^'^’^'^'3 1 | ^q* 

-v-  C\  cs  cs  C\«N  cs 

| | gq’ W^’q  | ^q-q^-^-^-gi;^q-grr|- 

qiq'^q'^’^q'j^'qq'  | | | gq^-^’g^^q^q'l^a^-^ 


vAfcA  <=\  -v,— ■ cs  } «\  w>  -s/-'  ~s  ^ ^\ 


■vf 


*'  j *^W|*rq|  ^•uJ^g^qrZT^s’51,*q  | 

^ j |q7q,^q-|q,q-n^'^-^1^:R;  | | 

~s-  C\C\  c\  C\  -s  ~.—  c\  -s  -^—  ®S  ®S 

©^’^q'qq'roRq^s,^'^q^,qq,5;rr|^'¥|  | 1 3*ra' 


®\  N-V—  ®\ 

*WS>. 


-.-  «SN, 


?vs? 


*\ 


'N  -v 


«TpaiTJJ  | | | ^^’3W^'^’q'|nj'^^c;-^c;'|j'^^  | 

^T'f  | ^•^•^•u]^^^zt(5)x;ci|x;^  | 

c\  _^~  0\  v *\®\  =\  C\  *\ 

U^’S,  | | ©z>1'g3^S':^c;‘’ri»a5*’C;‘'f:,>^'^[^’'S^'^7r]f:S‘'^al' 

ppj  | | 
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I 


9&1 


| | |§qq^^,^,^qq^-^,qg^qx;|i^|  [$• 

| | q^qiqq'gq^'qf 

qq-^cq^'l^  | ^quKq^q^aw^q'^  | | ^q^^zr 

q^'^^q^q^’q*'^  | | q^qq'lsr 

q*-qsi|  ^'^i’^ä'q'q^q^q’^'^’^jlq  | | gqq'A^qq  | |x;^q,|q,gs)•^, 

^'^’^'^'^'q'^'  | Y^^’qq'iqTTliq’g^’qg^q^qq^^  | 

|qq'^q'qq^'|iq^^'^'^’q*q^  | | 

qj|^,5)'q^,qq'^^q  | l^’^W^'^’l  q^q* 

s^'^q'^0^ I I gqqq^r 

gq^%3^,arsäzr];*ä]  | ^q'q^q'l^q^^q^^  | ^ 

^•iqq-q'^-q^pq^^’^'qnjq^q^i  ^qqqqqiqqq^qq^’^'l^'^q'q'^q' 

fqqq'^'q^q^q^q7^  | | ^qqi^q'^qq'^q  Y^'7^'3)  | qq^W^'^q^q’^x; 
fg*^  | | q^ijq^q’qqqW^Uiq^ 

Uj^qi;|i;^  | q^q'qqq'U^q-Q^qTq^qiqqq^q'qq^rr 

qq|q^  | |^qq^q^'^q^'^q,|'^'q*5)'qq  qt^’l'f^^q^q^^*^  | 

qq’l^^qqqq'^^qq'^^qq^qq^-jq'iqq-q^l  | 


cs  -S  -S  -,—  <N  cs  Cs  cs  _^_  cs  Cs  cs  -v— 

^T|'q3'^,^,^ö!^,^i;|x^  | | Ä'^'S’g^' 

£|^^,^,W’^,q,^’^,^'^|  ^•qg'q^i'^’qi^q^  | ^qqq|pr¥|  |3|*W 

gx;  V i^^Qj-^-^^-q-^- J5j-<5,^qx;|i;^  | | ^’ 

|^•QJ•^'qI;|x;^^^,^qgqq•q^•J]x;s)?^l'^•^•JIx;|^  | | ^,£,§W*j,|5^:q; 

^’^5l^l’fe.‘qx;|x;^  j | ^x;^K^§^3'g^yr|’ 


^Qj’q^l  g’^|  prgji^-g^i  I Ä^UIV^^F^* 

\ 

^ % 

§x;^R^'^-^J'^  | ^’^'|  W*,^'|  rji^q'z^1  | o^q'^i  p^^nr 

^•Äuf^'g3^  | | ^'^^'S'"^3)’ 

fW^¥|  | 1 ^c^r-  | *K*r|j*r 

^1’^’5’^T’^T'^'^I  *^^'^'Q^^r3'^^w'q^'§I^^'^:^si'Q,JJ’qr)q' 

¥j  ] | | U^nj'^x;^^q¥q-|^ 

Ä^ruJ^I  ^xjq-u^^qsi  ^'fp^’ 

| | opaw^fcr 


?vsv*- 


^■siR|  | 


NS>9>9 


^«N  cs 


»,=\  ~ ’s  =\  C\  ®\  <=\  s «V 

^•^•§^1  ^<®«pr*fV|  ] ^’lrsr 


?vsvs 


| | g]^'*^R'|  ^-|  g^^-| 

*\  «\  °\  °N  c\  ^ C\C\  c\  «V 

I I 

^51'^,^,^¥q'^,q\^q'^,'^|  | | q' 

js'^qq^'qT^q^'l^  | ^^^q-qq^qq^' | q^s^'q-s^ 

| | l§’a^':|*rq  | | 

«^■q-rw  | q'^q|-^r£['^'^q^q'q^'^'qqq^-qqgq  | | ^r|q^'^^’3^' 
Y'qq  | q^'q'qq’qTqqqq-q^^'q^'^q|q^^|  q^^^'^i|'cofl'^q‘^^q-| 

~v— * c\  V «\  °\  °N/  “\  «N*\  °\  *\  *\ 

^•q^l^-q  | | q | | 

r]qr.|x;q  | | r^'^'3'^'^  | ^'q’^-f^’^’^'qi^^l  |\q,UJ^’ 

| Jq'^^q'qq^’q-q  [ tV^'q-zj* 
gqq^q|  |-q‘ip  | ^q^R’ | ^q^R1  | m>'^K 1 gq-rjqfqqq-3^’^qq||^ 


n — 


3q^^i,0R,xN^- 

| |^,^'UjR^qx;|i^|  ||*f 

fwq- | | "pw 


| ^•*-q'^q,^x;7%|^tq^  |5'^’^'(|:C;^'^’§|QI'^  | 
^T^|  ^,^^^^j'^,q,^,‘S;|  i^uK-fwr^  | ^R,^,q5),^,§i;^c;^rj’^i| 


?VS< 


-V 


w^’|  | | prar 

nj^l’ W'^’^'^'qz;|i;>  | |’q■*^•^•^■gs•^•^■q■^^■qq^'^■|^•|J|•^,(£^•nI• 

| sra-jq^'^’^^qv^  | §ar^\£R'^|^  | ^ 

q^nT^’i  I^Rg^zraj^sftj  f^i'^q^1^  | ^ywq'^' | jq-arujq’q^r 

?fj  j |^ 

q^'^qqq^'q  | | §£j  | U£T 

| | p'^^,3^,^q^5j^'^qj^^-q-q^1gqrq^,^,|s1^'^,5,(i^ 
^q^'gq-^r^r^  |’  | llt'^’^’^’^q^^5)* 

qx;gq' jjq  | | ^R\£'3f  | 

jlRä'RW^WUK^^  | pqj'^q'^^q^-q^sj- 


?VS(? 


■^«n^'UI^jq^  | | p3jw 

^'I^Wqx^x;  | a^UJR'sW 

3 5^,^'S^,^R'^,q’R|’,q::fjq,^|'^^R’q''‘^R,  | ^R'RI'^q'^q^&'^-l^q’q’iq’l^'^^i^’q'^jq'q' 

^ q[  Rq  | ^j-RRlR  <^R  S|  Sj  q rjy  R | | •sft.  öe  '^^■^J'^J’^'^’^rR' U^'-Fj^l’ 

J^'q^’Rjq’qR'^’Tzqq’^x;^'^  | q^Rq'^'pSfq^R  | | p^'|^’sjx;^qj’q^-^- 

*3  ■ ^’W^’RI’q^'^’q’R’Rg^  | ^^•q^’^’^,|^'^,^p1^qtq7T|^^n]’cj  j 

q’Rfv  | | | 

| ( | p^’nj'qq^'q- 

R^'q^R'l  ^mRWRR’l  | 

^'^’rj^'q^-^^'^  | | ^rgjR'RT 

|^T4j’q^'qi;gq|  | Ij^Rs^’qR’  gq'^RR^'^ry  S,  | gar 
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| | ^Vfl^q’JjZ^g^Wqsi  | a;W 

oj qx;ra£=  y | | jj'^’q^j jj^ | 

S'3'^^'^^'^^'r^*2q'z:,'^z^*^"|  | 

^ä'yrq’y  | y'3TO[yyy'SI'q  | y'^'Rq^’qy^y’yq^l  |<y'3W 

| | p^'^'g’^'q^-q^x;^  | | 

y j | q^'.cj'='zi^:^j^--Tj  1 5f;*ß'|^- 

y si’S’ygy  | | 

| ^R’W§*r 

yylj%y  | ya^y  xyrqy  | | yS'yR'si^y' 

| jjy-cj-g^  | | y^^'^'^^'sp'flpq'q'Rq^-^^’q-«' 

qf’zjyi  ypry|  q^'Cjqg'q^q'zqy y | ©3T 


£^,S,Sp,3TCfqq,^,|^  r^’^’w|j^U]q^  | q^1 

qssj'^gj^'q'q^l  | |^«^|  | 


~^JC\  -V-  ^-v—  - — =N=S  =\«\  's  °\  ~ — °\  =\  ~v  -N—  c\  -s— 

3gq*EJ| 

qqgq^  ] ^■rjx;^qqx;|x^|  | | 

q^^-^ql^’q’q^'JYiq  | | ^’^o^^^-^-^qq-qq^^q'q  | ^-q^r 

qqqsjqq'&z^  | ^q^-q^q^q'|^'q'gqq'q^qqr^'qq^  | o^q'^^q-q^i; 

iqq^^q^^'^^q'iq'^  | ^•^q'gq^|q-g^q|^q^'^-q^qq^- 

yj  j ^•*,^q'^'Hfq^,^^,3;qx;*i;q,(^qq,^'^,q[q5),3^'f^qq^,ä)^  | |q- 

| | q^q^qy^s^gq  ^ 

| | q^sy 

qq^yqy3'|yÜy'q'y' 1 | qq^'^r^^^^rqq’ 

^q'^qq^^^'^^'^qTqq^'N|^'^'q^q:q:^-<|qq^q|^  | | ^y^qg-gqyqjy 

*'^'*'q^'q'U4^'^c'^  | gq'cf^'^q^^'^q'qq'^'qjqqra^qq'^q'q^j^q^  | 

|^^'*q,y*q]^,^q,3,q*|  | ^i'^q'^^'^' R'g^' 
^ | Wv  | *! '^q'^y  y^'3  Wy ’*Tq *1 •njRSiy  | ^qpqyx^qr 
R5,qy  | | | yq’q^yqyygqy  | ^3W$y  W^yCR^i; 


CS  -N  -s— 


J^’5,qfrr^  ] | 

g^Ffl  |^R,*,^’^,^,«p^S’^,^,§,R^,5,^'5x;5p’q'q?i|  | 

^q^^^'qgsq’q^qqgsq'^^q'J^ij’q'gq'^’äq.^  | gq’qq^’qq^s^'^'^r^'  | 
qq^'|q'q^^  | U^q'D’q’|^| 

THI'^  I | | | 

|q’qT|qqq^'qq'q|q^ | ^'qq^^q'^qT|'q’U^q^q^^'|q| 

^ ^ '9 

°\  *\  % -v—  -\  *S|®\  -v-e\  =S  ’s 

qq,!W|srqq  | j ] ^’ 

^qq-qjq'^-^q^q^  | ^qq^qgqq^'^’rqq^'lS^  | | ^qq^^^q'5fT|'qqq.^ 

^•g^qq^^^qqq^^q^qqq^qq-xji^.J^  | | ^q*'|jq||^'q'q-|^  | q*' 
/ 

^Vg^’iq^^^'q^q'qq’IJqqq'q^^  | *^2'^q’U^'q^’^l  | ^,^sr|,^J’^,qi; 

| | ^'^q7^'^'  | rajqx;qq'^^q^q^r^q\q^'3q'^qq,q'q'^q'^'’q’x.qq’ölq’ 
Äqq^q|  | g^q^i^^^g-^qq  | , | | 


~«:ca'><«g>ssSR‘S' 


OX)^ 


"N  S 


=\ 


| qfl'p'^^'^'S^'q'pq^"  | zjRsiE^sp  | q^q'^q^'5^ 
$'äp  | | | ] 

| | fJq'^T^qq 

Ej^j’q'Qj'Q^^'^q  | ^•|q,q’^q^^'|^,q,^q:q  | | ^,^r^’3R'^=:i'^'|i(^^,^r 

qqqq^'Tl  | | ^'q^tqq'l^q^^'q^'f^^q'^^' 

q’[Nqqq^q^  | qqq^YisrJp  | 

^'^qqqgqq  | | | 

Vi  j | | ^'Yp^yp' 

qq'qs’qgq'q^q^*^^^'|^^-q|^qi;^i;|  q^|'^q^'3^q^q^q’q|  ^ 
qx^'q'UJ^q^q'^’^’  | ^*q’q^rpq|^ | |1'^q^q-q-gc;^^^q,^-q^| 

a^'^q’^qq^iqTr-^q^q-^’^q’iq^^q^^-q^q^’q^qq’^'q-^'gq' 


ow 


«s 


Z!^m%  | | q^’q^i;^  | 

sj'q^'ö^  ^^Ij'g^nx;  | ^Rjqq’l'gq*^’^1 1 

§1;  | | | ^ap^’SlR’sr 

ppj  j | ^■^•^'3^'*5),|'|^  | | 

| | §nl':äj3|,*Än1’ 

|‘qj'gsj'^K'^QJ'^’^’q'|jjlqj,q1q’q'^'^^'3^  | 

^qqqx;|q^  | | 

^,^,qqqqq,^'¥  | | g'^'qq'q^^q'qq’qgq'^^q^^q^q^  q^'qx: 


=N  -v 


1 

^•|^,^’ä,qS’Sr|  | iq^^^’^^^’^'q^qra;  I j I I 


j ^q’S^’^q -3  Sp  q&£|  q<^  j j qS^'q^'q^q’^'^q^'^ry 

^'^öB'1^^'^'1^.'}  | ^^^'^^'q^’q'q^’^j^'-Ji^’^rj^jq'Fj  | | 

Ür^'^wtjWgqqq^q- 

-%•—  Cs  ^ =S  cs  N®\  % 

|'^qq'q'*^q^'|q’^^q’3(T|^,|^^,Nj^i;^,q’q^:q  j | ^^'^qq^'q^q-^' 

-^-  ~S  *S  ^ -^-  *S  , 'S  "S  -V—  -v—  N°s 

gs’gq^'üjqq’^^l  | | gq^z;^qqq|q^  | |q’^UKq'^^q5'q^'*^'^ 


O'C'C 


|q  §ST|^-CJ  | | | ^•^•q'^'  | 

zT^,|a,'S'^’5,q|5ir^  I I l^'l^lj^'  | | 

j|^nj1^'S)^^^,g,qx;q'^q'qx;^1^  | J\^'^r^'f|^q'Tj^’Ejx;gr^|  | 

^i^'cf|  j gnj^yyq^^'^Y^  | ^'^'|°J'^' 
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•s  ®N  *\ 


rp  y v ^•^■^i^Eji;^’rj'^'  | ^ ^ *^r|  • ^.^r|’  ^ '^J  1 ^ 

§zjq’Yv  | W^'3^q,w,TO  I ^,^'2\l,^'n,'^qT^^^  I 

^Y'q^'^^YI  | i^y^'^YT'^'I  ^:^i'^'q'|Y^^’^’^'^,'■5a,^  | 

=S  *\  N -N—  -V-  V,e\  ^=\  -^-  =\ 

i^g^  | | ^Yp^wYiq^  I | 

| y^u^-w-j^ 

^■qi;^|  j ^^l'^’qq^YYY j | | | 


I I ws%.§' 


-V  cs  CS  es 


•*.C\  s «\  «V-  ^ -v.'-— 

^ | | ^'qp^q’q'^q’qq^. 

' \^y  i 

|prqp^q'^q’£pq,^qq,q*l  | gz^q-qqvq^^-^’Cj'^'T^'q^ppqjjpp'^-q’ 
j iqq^'^s'l^pp^J'^'q^s  | |x^qqjpf]^-qpc;'  | q^’rj'q^pq’^-jr 

wfjsfzr^  | p^^q|q'qqg^’^  | ^^'sp'p^'^rpc;' 
q^qqprj'^’^i  ^r|p^W^[^^^'q|q^'q^'^RVpT^^'  | |pqqn|^fq^]rgp 

q%$  f I ^v^’^'^,^'^'^'\^,[Z3’^^'q|Qi'5'^^  | 

|p^j  | ^'q^pq'^R’qf  ^q’q'^’gq^  | | ^q<S’S)'g^,ipq'^q^’q^q'^p^,^r^' 

5jj 


*\  '*s 


q^-rj-^^'^'i  | q^q* 

qqq’af^q  ] qgrvqs^rpr^  | 

^■|rNr€  | | q^ jq#*r ^ ^qr^q 'q^^'g^W^  | p^l'Q^-q'^'^^x;^' 

^51’^  I | 

pw^qq^rn^' 

q^S^q7 1 | | . ^q' zp-^q- 


9<9 


■s  °\  'S 


-vf  ^v®S 


q^qqq^g^qy^q^q  | | 

5 j ^'^q^'^•3x;?^•q3^^’^'^x;^•q'^^J•|^|  | |qrwg^:^sr|^' 


•Sg#8|  I^^I^’CJI  cj'^'^^'öj  | ^*^S),a^'|q'qq^' 


•s*\  N -V—  c\  N 's  ^«V  'S  's  cs  cs  -^_. 


e\  *n  -\  ®s  -v-  c\c\  =sj=s  ~n  -^~  -\ 

-s—'  ©\  «\  *\  0\  -s^  “Sj  C\c\  s^s 



^R'^'^R'|  | | *'Y'^5)’ZT3S)' 

Y(  I^R'ä^’Y  ^•^■R^'^,RY'^|R'R,x;^R^^^R'^7r]R  | | R^Y^’ 

r}qx;q' ^q^'q^s' ^JR  | '^'q^ ’^5)’ 

RY'Riq'^^R'^'^njR-q^Y!  | 


^•^|R’^'^’g'^'3'^^^^^R’^'^'^,5'^’^'R^'3^’^'3R’35)'^' 

| | q^'q’4^1* 

^ | ^rq^Y^'' Y?^' RR' 

I q2VT 

=\  =\  ~^~  -s  «\  -s—  's  N «V^ 

zjx;z^5^  | | | | 

| | | q^-^r^r 



^q-qq^q^q^^'iqqsir^qqq'lq  | f 


l ^ 

^•^•nj'q^R’4^'qi;R|x;  | ^•^■q^q,q^,qx;^’^x;qi;^1^'gi;^’^nj'|-^ 

-\“Vf  «S  •‘v«-’  *N  -v-'  -v—  *S  — -v—'  °\  C\C\ 

^wq,**r|*r*jsi  | | | ^'^^yp'^'^'g' 

c\c\  -s  e\  *vf  -v-  cs  csc\  -v- 

^fq^’q'^'q’^'^•q,^s,^|3^'^•27|^z^|•qzr]•^K•  | ^x^'q-flfwq'^-cm  | §q^V^f 

| | ^■nj^'ij^q^|1^^-|j’^n,-|  | 

\ 

^■§TFI 


0<v~ 


*S  V <?\ 


*ft  'f  ] l^’^sj’^’^’^' 

qf I ’^T1 I 

| V^fj1^  | q^R^I  | qq^or 

l^STf^'|2i’ä^'z^^|  ^s^'i^'5^1  i^’^iw^’ 

CS  cs  *s  CV,  ^ c^  cs  s Cs  °\®S  ~C\  =S 

g^•q3q'g'^^’^^J^q^,q^z^j^•qR'^'3)q•q^|•JJ’q^qqI;^•e^’q^•^s1■Y,^ 

~s^  -s  -^v— *N  •‘v—'  °N  *\  *\  -'s<~'  CNCN  °\  C\ 
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?<vs 


£/  j j | ^nr^-sr^f 


^TR’QWg^  | | | ^q'l^zTÄ^^«^ J-gx;^  | 

^raj-q-^’gi^  | | l^q'Ä^'^q’OlR^Äx;  | 1 g^q* 

|^=rsjV^  | ^•^•O]  | UCT'^iW^V  | /5'cI,^’i5'|'^irl^ 


^«fR’^’R^SI^WJ^I  | ^^'^’R^^’Si’^nj’^'q^^-q^^-q-^  | q^R’ 

| r^^Ä’rw# 

J’^^^^S'ii'^R'^'RIR’IR-^R-^  | z^v^qjijq-q*!^ 


«S  «s  ^ 


| | ^•q'^'Ä’rj1^’  | 

q^'^Tq,^,^,^^,^,q^,q,^T,^^q,^,^,,,^,^,n,,|^i,J:,,^,z:,z;,, 

“vT  «\  -^~  -v  - — °\  «V  Csc^  ~._  ^ c\  e\ 

^R'|q*q|  | | 

| ^ | ^ « W =V*|' qfl'Sprfcsrp ’&rpf 

| Wq^'q’q^q  | 

r^'  I | | I §TT  I 

'S 

^’^'|  Q^q^r^’u] ^ q? 3^^  | |^^|^ipf 

q^-^'^’lj^’T | | | ^,5.,^,^^^,<5b,^,q^ 

q^^,jq^qqq,|^'^-*s,^,qqq|^q,^^,^,^,^:q  j Ipq^'q’ 


0« 


| | qsr^’gjSr 

CJ  | ^'^’^rS^gsi '=W sp^vijq ' | ^7,x;^ 

| | r^ir^ 



| ir^q^'^^’^r^l  | r^j^’rws- 

$ ^•^3jTr*-U4^q^j|^  | l'sjx;^^- ^tc; ^ ■ 2q • tqgxq^ * xj '^R*  [ 

i<x; | | pq'5^^|'q*i;qg^,^q^q^*,g^’^'X^^^J,xgx;i;^^x;x  | | 

| ^qq^J'lljq'q^q  | qq'xqqx,^ 

| |'q*x;r}^y  zq -fW  Rq*'  q^z; 

^xi'q^q^'Q'qj'q'q’q^'^j^'^^'^j^'^j  j q^:rj'^'^'5jcE),^'q^’q'o6,^jR,q,^g^i'^|  ^^q' 
Wqq\q  | ^ I I q^'^,q^x;qs)^*,q^^,qsx;^'^,^'^'q’ | | 

| | | r^^'Sj'^qxqqq' 


0< Q 


^YR^Sq,qT’l  &%Y'I  i^Y'l  ^^Yl'^'^' 

w^rj  | | 

qx^Y  I | 

w’q,q%5’^' I I ^aw 

°s  ~\  ^ *\  -v—  ^rcs  v -n^  °s 

I I Y,3r 

q^qz;^^  | 

3=v*r^Y  | | 

q^^,qi;g'q',<q^x;?iYq'3^^Y^H^'q^r^’^^^’^q^'q’ä^Y'^'^'^:?,,ri^C''S'' 

| R’YY’fl^'^’Yr^’4R'5^1 1 

qY’|  I '^'  I §Y’*^q'u^,n,c^' 

^•q^q^’q^q'q^^^  | | ^ ^•g^YY" ^^'Jjq'q'q1 *fi'ä>' ’^YS' 
■tffvf  j I ^’§4'5r,F 

%gY^^Y  | | Y'ä’SYYY^i  ^'YYX'  | 

I Y'q%5'^Y5T^®^ I I 
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\ 

qq-^'^’^q'cf|  | gsr^'g^zi  | 

-v—’  -^/—'  “s  *n  -vfes^-r  ~v—  ’s  *s  °v  «\ 

U4s  | | | '5'^’ 

VpSffi  I I 5 I f^'1^'  | 


•V-  *v 


srtpzgl^  | ^-q^’q-aq’^^’r^'Tl  | 

^S’iw  1 g^'^,*^:^*3^’^:^’:qas;,,^^:^i:*,si5sn,,,3^,nr^3i'5’5:j(,w|'r,,*’^^:^''*’ 

qgq'qsj^c;1  | |),uqq,^,^^q^,q^^q,^^^-*q,q-^I^,nj,q^-3)q  | 

| | q^’^,*R,zj’^^,s),|^,5^’ 

W,^'i3£j'r,I^§1^  | 1 1^^'5,^'l^’q  | ^q'^q^q'q^pq^-wq'jl^^' 


^ <N  cv 


^5^'fj  I I | | 

Cs  's  =\  N <N  =S<^  's  -,—  C\ =N<N  *N  -S— 

p1  ■[  ^'ni'^’^'i;^'^'^  | | | 


| gRSJsrjgzjq^tV  | ^ra/spspq^ 

?i 

■vi  ?! 


's  's  «\ 


<N  «N 


\W^ 

*q  ■ qqq  • zprv  gq  • q ’ ^R’q^q 1 | 



CS  -s— 's  c\Cs  cs  -vT  -Vf  — V 's  'S  V Cs  cs 

^q\|sp' <^rqqpq'^upq^§^^’q^^  | | 

§5ppqq^’ppg  | | ^rqw^  | 

£p£f  qR’q^Sf | 


J C\  CS 


Z3|q’q  | g^q. 

QPTjq'^^q-q^-^iq  | j | l^'^^’^'^'^’^’^)’^'^'*' 

* 

Wl'3*]  | ^g^¥^'^^^'q|^ZJ^’|raj-qj^’q'u.]^^'qx;|i;^’^ 

| | g^q'S^^q’a^q' 
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Y;^r- | m^’\ 


=S  ®\  =\  *S  *\ 
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<?\  Ov  Cs« 


-v—'  *N  N 


f^oj-  jqpjhj  | gR-gnrzfg^’E]  | | 

-v—  c\c\  c^  C\  C\  ^ c\  V,  -v— 

5j  ■ | 

JJ*hF|  | ^^,^,|^,^,^,^,^'5’^'^'^§’^,^,^’^’EJ’^'^y’|ix;^q'^  | 

nj^'i'q^^qj'qr;^^1^  | | 

^q’W'yjq'qwq'  | | 

-S 


0^ 


C\  *\  «N 


CS  <=\ 


/ 

| O]  =^ ■ ^=r| • ~Y p ^ ’ ^Tp^J ' ^ 5 ' ^ '^ ' ^ | 

g’sPT^v  | |^'q’*^,^i1^,^^'|J^;¥|  | 3'^'p' 

^■i;q^,^^s)-q’^'r]’^,2^’|^  | | £F^’ W’ 

'S  CsCs-^  Cs  Cs  Cs  ^ cs 

*v  ~*— ' V Cs  Cs  ^—«S  Cs  Cs  -s  “v—  Cs  Cs 


c\  c\ 


| 3?ps^*zp 


<=\  v *\ 


C\  c\  c^ 


^'^’S' 5’RRÄ | | g^'3  | UJ^^,^,^3’^,^’<5>'^ 


°N  *\  -V 


®\^_  -N  =\  -^-  CN^  •'fX 

^sp^l  | ^p^!'^’^'T|  | 

| | | w’^R'Rf | sp'ipr 

^ I | |^’ 

| g" ^ r^’rrp^' ^"T]r^' ' S’ ' 

q^Sj^  | | | 

^TTO'^'  | ^,§i;|^q^^3X3)'W&,‘i]^,^i;^^^x;g^^'?j^z;3:^q|^rj'^’  | 

-'  "VfCS  **\  “vfCN^-  C\  -\  ~N 

jjpqqq-^i;^  | |\fl*qqq|qj^q^x;<5^  | |^&R,^,^'^,qx;|7i;^  | 
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?(*< 


*S  «\  -s—'N  ®\ 


^ 'S  « 


-S  -s  cs  — ^ <N  cs  — ^ cs  -vfcs  CS  cs  Cs 

-v-  -S=N  N *vf  Cs  «sCS  V «S  ®\  's  -v—  -Vf  Cs  Cs  , 

| I | | | ff  *I*’R^ 

^^q]'3R*|'3S'q^'iJi;S'^^  | | rp'c|:r 

-S  -S  *s  Cs  Cs  cs  -vf  cs  Cs  -s  -v-  s«\  *S 

-\  «\  «\  -VfCs 

iTOWFj 1 | 
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-vr=S  I Cs  cs  -^_  cs  1 «N  -v- 

ff«*R,^'^,<£^'3fq:§  Rgq-q  | | | | 


?cc 


|q'q  | | | sprgj*!^  | W^'q^^R'^’ 

*N<C>  *v  -v--  «\®\  °\  «V  “v^Ov 

sps^wujR’l  w^'uß^’äi  R'q'RqR^r qR^’qsjq | |ra^’^’I|Rß' 
W$^ßßqt§x;^%^^  ^'^'q'q§fT'C1X; 

^w^rg^'q1 | | | 

3^'qx;^t|^^|  | ß^'gR' 

q'^ßR'^'Öß'^l  | | | 

^•^'q'^'^R'^  | | | ^'qsi,3,*|'§' 

qR'|j'q|^^  | gR•^q•^^^qR'g'Äq^•§x;^^^^^^■^  | 

q*fß  Y]R,SfJ  | ÄRq^Ä^^^R'q^’^-^R^*^q§^'^|  ßR’ä^R'^T 

^^•^qR-R^'^^'^^-^RR^q^R- 1 qR'^RRR'R^^R^'^^R^'^'^R'Rq 

^R'^q'qRjq'^qR'^q'^R^sq’q^q'^i  ^'q^^’qiR’^R-^q-qRjq'^qR'q'^RR' 
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^r^j’^l'^'?j’^,5]^rj^  | ^'g^Röoq^  | ^q'njTj'rj’^'Q^’^-^u^sj'rii^^  ] . | 
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t 


C\  ~v— ' ' ®\  «v»  *S 


5 V -v* 
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| | ^nrlr 
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«N  _ -s s 
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|^q,^q'q^q^qq^'^^'*^'q^^'^  | R^R^R^R^ 
R^qq'qRR^%qR]|R  | | | 3q^R^R§'|R 

c\  c\  c\  -v.—  ^ “vf  ®N  *Nj  °S  ®\  *\ ' c\  ©S  *\  ^ V,cs 

| ^q'^’^'q^Rf ^ | q^'^'^'^i^'q^'Ä'i1; 

§,3WR,q^,^R’  | ^•^’q’siRq'i^’^qq^ 1 f^’^’q^q^'qR'^ipÄ'ö^r 

r^rä'^]'^  ^’^^^'3R'S^q^q^qR|Ri^i  | ^,^,^'q,q^R,q^,3'^' 

q|q'R|  |^Rq^3)-^R,q|q,^|  ^qq^R'qq-Jqqj’q-^'^’^^-q^’r!^!  Q^r 

| qfRq’3'qR|qr€  | I^R'ä^R'^'^R'q^RI’W^^' 
^^RRQ'U4q^q'^k'R’’5^|  | ^R,qRgRq,^RR'WR'q'R^''is1r^|  il^q’^Tj^q' 
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cs  ^ cs  cs  c\  cs 
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| | U^I  I I |p*q^'sr 
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cs  ^ *\ 


^^■q-q-q^'q^q^^-^raj-q  | j j 

| | |q-q- 
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R'3r'^R^RR'§RR^R^  | ^RR'^^I’^R'^^R'^'^^R  | rR‘ 
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^RIR’S'^R'R  | gR^R^R'1^’  | ^R'RR^RR'^^RIR^R^R’R'^R'  | ^R’RR'rr* 

^^^^R'R^^R'R'R^R^^R'^'^  | ^RRR^'R^RRR|X;^'|rR^R  | j R^R 

^*SfR^'^  | | R^R'^R'^'R^R'-y 

Rj^qRR^Sj^R'R^R'^is'  | ^RR’^RRRRlRR'^RR'ÄR^'ai^R^R'  | ^R'R’ 

^^RRrIr^^R'RR'OT^R'^R'  | ^RRR^R^^'^R'^RRÄR^R'R’Ä'R^R'RJ’^R'R' 

^R'  j IRRR'^'RR'R^'^qji’ri^^R^I'^-^q^R'  | gR^^R'J'RR^R^- 

R^R^  | R^R^RR'gR’gR’^R’^^R'^R^R^’^R^R'  j R'^R'S'^' 

5'^,5i'f  ^R’^'i'Tä^^R’  | uT^^^rr^'^r^r^rr^r'ä'^r^'I'är 
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WJ^  | | ^■qq^^qlq^-sj'^^-q-rax;q^'zii;|i;  | 
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| | ^-x^'OIs'uT^  | 

^•^srq’q&r^  | | 
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| ^^'q^x^’q^il  | ip-q^raj'^’^r 
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^,q’|ra]-qR,&^*SI’^x;|^  | | 
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✓ 
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afffi  ' Wq  Ä ^ | | |q,q'^'q,^,sR'w,^,iT|^,?j’ 
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p'5j’3f^q'R§^  I | q^’^'R^r 

| ^’l^^’^Ä'R^'R^R’^'q’l^q^R'^^^R'^^’qR’ 

•g^|  |\nJ’^'^'^^’*^'5’|^  | ^'^R^'^'^'R^’^'R^’^'^’^nj’ 

5'q^'^’^’^’^’l  ^'^‘R^'g^’^’^R’^'^^R’^'^  | ^’YlR'^i^’R^’ 
qR' W5j  | ^’S’^'qR,qrRq^  | R^T#^^ 

SI’HTsj'qi^R^'^^’^'^R’^^q^i;^  | l'q’^'ÄR'q'^g^-^'q^^  | ^rq^r 

qR’SR'^R'R^'Snj'^’g’q^q^!^  | dT^’^R’^'^W^ | |^’ 

^’LMR'^^,S^R'^öj’qx;gi;^I^^’^R'^,R'^^q'^’RR’^'qR^j’^'^q-ß1R’R'ifRx;' 


Q.o< 


|\^'W^V|'^,q,zf/ 1 q^'q^'q^c/q-  | ^q- 

U^q^S^q^'ZTz^  | | ^'^*^’^*&I*z3:c^5|* 

%}  ^'^^■|J'’2^'|^' | |^TO^5y^' 

| [qn|'^'S^qc^|  | ^■^•^•*q,q;#r|^’Cj’^^* 

'S  'S  ~* -V—  "S  'S  'S 'S  'S 

| | ^•q^^'0]q,zr|’q^,3R^s1-q'*,(5)^q|^^  | ^’^R'g'q’gq’q’Sj’ 

| ^•^•q-q^qx;^rf  | | ^’Q|^- 

| q^'^^qqq^^'^’qq'q'q^J  | q^’^^'^W 

3^^'%^’^'^'|J^’s|  | ^'2^y^%£'q'qö^'| 
^■qq^'q^q^lsq'^q^'q^  | 

^q'q'^spj^Ti  | | y'qy^ 

y^qW^q^'U^y  | | 

|^‘uyy 

| ^q,^,qR,*^,q^,^,zj,gjsi,3^  | ^'|y  ^ 
| | urwry 


ay’^yq  | | 


q,__  ."i?  ,*S 


's  'S  *s  v 


2°(? 


5TRT  Fj  | ^'^•|]q<^i;|rq^^*^*-^’g-q^Qj^^^>q^-aj'?qc;’^'q'^^q' 

^•R'^q-q'rjq^  | r^^'rq^q-^-q^qq'(q'^-qi;|i;^  | R^R^'W^  | [ 

q^'Qj-^sjv-i]5)q]^c;^^|  | ^m' 

R^'q-qq  | ^i'^^-j-|n|qqq^'q'^'^  | i/'^^RTj-q-R^^-^rq^R  | | 

q'qR-^RR’&R-g-^  | j 

^ ’^’5^,q’Tq  q ’^T^’  I | | 

^•^|  ^gR^'^'^’R^'q'^R'^-'f  | | qqq^RqR-XN|q- 
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V =\ 


-'-—  °N  ®N  *v-  “N  °\  <^—  *N^O\  $ -v—  ^ »>v— °\  *\  •v^— 

njl’^’^’§'^zT5!'^^R'Ti;^'?,z:i1’'5! si'*^’^'^’^  | I I 

R^pj  | 

*N  'S  Nc'  5 -v-°\  -s  -^-  *v 

| | | |pifg* 

q W^qj^’5^  | 

q^^q-q-q|^  | | |^q^'|^3^ 
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I 


-S  Cy  "S  -S-—  =\=\  =\  =\  -V—  «\  -\  =N  -V—  -\ 
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°N  -v-  <=S 


q9q'^  | | | 
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g^'|  | (^■^^■ä*(^^,3^'^ir|-_^-^5^i'c;’«r|^5y’^-fgc;*^  ] ^•ci’^'^-qx;^-^' | qx; 
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^=V  ’f  ^'Nj^-q'^'q^ü;’  | | ij'^qq 

| z^'|f  $rzj  | ^’qs^^qqc; 

\^/  "N 

\ — °N  c\  *\<=N  ®\  «s  cs  ©\  «s 

*Tf  | W T^’^'  £^'T  ~^'Ä  ^T 

^'5'|  ^^'^’^%^]'^:T]'^'|^:^|  |^'*,5|,^,^,^'^'^^’| 


N—  % cs  Cs 


*V¥^‘|  ^F^'Y^’I  ^’^'^'l  ^’^’^’l  ^'qa;rs)^^  I 
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=OTeb  ^' | Y1^7^'  | ^QJ'^'|  q'^'5^'|  | ^•q-^'| 

'S 

^ | S^R’  I 1^^’*^’^’  I % V I | ’^^q%5'|si‘ 


°\  «N 


q'^'|  | 

gq'qR'ij'q^q'g^J  | 3 | |rq'^Rrq-q> 

* 

R|X^'gx^  ] | [s^^-\Rfq'|oi^  | | | [^■Sffj* 

| ^•Rf^'|jnj1q^c;>  | q^^X^^q-q^-q^RR’^U'^ 


•\  Ov  °S  • 


5|  'j  j ^'5'JoO'^^^j  ^ Ä °j  ^ ^ ^j  j <3^]’q^W|^J'^  j ZJ’ 

^•Qj-Q^^-^^|  | | ^Q|-r^c;^-ci-q'|^-zj* 

^'q%5’^ I ! q^'f | | 
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IWqTI  §^TI 

qwq^l  I 
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§^~\  | | ©^'^’^'^l^'5)! 



3=VSiy^|  | | |^Y| 

^Tf'Tj’^,q^,^,^^'^,|'qx;^'g'q'q^^,q'^,»x;^^q'3,^^'^'zij^,^|  |j'3l*x; 
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's  -S—  =\  ®\  -s—  ~vf  <=\  ®\  'S  ~v-r«\  ®\  ®\ 

^i'S^I  ^qq^q^q^|  | jiqw^'^w^i 

| gq^'^^^qq^q-qqqjuj^'^'q^q 
^q'^q^l  |*pqsrqwr3|  ^^qq'qqq^^qs^'q^^q'^  | ^^qq^qi; 
^qq|  | $^'^'p!X^  ^^•^•gs'S)^  | | gq^vsj* 
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| | §,»ÖEA-^,^^,^,q,^,*^’U4^^ | 
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•N  ^ ^ 5\  *\  «\  «V  C\  C\C\  C\  *\  *S  ®\  *\  ®N  *N 

5’q5T1  l^%^|  ^,'5' 


m1 


c\  cx  cs  - cs  , 


Sqx'  | | ^ | ^'U^’q^l^ 

•\  CS  Cs,  «v  cs,  "s  N^V  -v~  -s  C\ 

| | *K,^|,5«I  Z3S- | | ^ö^yiö^' 

&fi\  |f ' I q^'qTf 

-^'UK^^V^q  | qi;^R^’gs'^’^q,^’^r^' 

^•iq^'^'l,^^^'^' | |^s)^Äjdq^z;|s)’q^q1|  ^’ 

^'|^,q'^,r^)'^'^'|I^ | | q^Tj'^'iii^^-q^'^'gq^  | ^■^x;q5)rq-*'Q]S)' 

j^q-q^’^qy^  j q^'q,*'^q,gq'^,q:Tj'q:^s'qx.-§^  ^r^q^q^F? | | fpr^’^]' 

^•qs'q^'|q’^q'qq  | ^qq^^,£^,*,ljq '^’^'§^<£'^’|^  | | 
^■q'^'^s'q  q^^'q^'V^J’^'^'q'^'  | ^q^q^^'q^q-^ jq'q’q^^  | 
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| ^Erft'npj'J^'q^l  | qq^qs^qq,- 
q^-^-q^^r^’ZR^'zq^^q  j ^^■^^'^ro'^nj’a^iT | | ^q^q-g^^qq 

| qq'q-q^^lq'^q  | | 

q^'*rf^'^  | ^'^'^*q^qqqq'q^’3^i|  q^'3^''jqi'^'qq,S'gq^'|j:^'q' 

^s"j  n | | ^qq'^qqq’ 

g'B^q'q^,qq'§,^^qjqqq^'3qqq^'^,qq^,^,qq^^,q'  | | q’W^’qq^qq’q’ 

^^,q^qq'qNj,^'*q'|^q 

^'Äqq'qs'qq^'^'^^'^  | ’^qq-qzq.^q  5 | 


'S  'S 

m Ti 


<=S  'S  ^ 's  =S 


q^'^l  ^'Tj'^^q^:qq>q?r^q,q^qq^^,'7)qq^2;''S)^q'qq,;E-'^q'qqniC’g^q' 

qq^q’^s’^qs  j | qqq^q^q^rf^^q^^^'^’^q'qq^q^qqq^q^q^q'qqtqTj'q* 


'S  -N 


q^iqq^q  | | qSyqqqq^  ^cqqqz^jqq  | ^^'|''ü4s’^q^'S)^q’q|^'^-qT;^q1 

^ ^ y 

| J^qgqq^q  | q-qq^rjjq^q- 1 | 


2?(? 


q^'-TJ’^aj Sr**  ^'^j’^'^f  ■ ] l^'Xq 


“N  C\ 


gq'q’ | | i^'ca1 


's  =\  's 


V 's  <=S 


^ WI’^T  | 

^i'^'l^^qi  | Z715q^’^'  I hww 

I 1 ^,QJ' 

I | S'^^YqgqY^^1]^' 

| ^Yi'gqqq'^’^'q^q^roq’lqq'q^i  |^^'^q'^’|q’^q^^^' 

] ^qqqqqY^q’^'^q'^qq^q’v’^^l  ! iq'iq'^q^qqq’^'fjq'qq'q^q' 


Ov  “S  's 


C\  _ es  c\ 


-s  C\  cs  cs  -s.es  % ' cs  cs  *\  -S—  Cs  S,  Cs  «s 

| | ^‘db’ *-F|*^x;^Tai-^-dEj-f^»T|-^-^- S7r|^*z:*'^S!Tl','J^^*^  | 

3'^  '^q] '^'-5'^  ^,^,^!'S)'" 

^•qs^^quK^qq*!  | %^’^'q  v]  | 

'^J "l^' ^ | | 3W|pr 

3'qq^q  | ^q;^q^rq^,^:q:q^'^  ] §q* 

| ,|  | | | | 

| i ^’q^pq^’p  | ^q^sf 

1 YYY'^'qqq^q  | 

-s^  e\  C\  -N  -^-  -v~  ^ *\  -s—  i 'S'N 

^Y^q'^q’E^q^q’q  ] | ^q^qq^q^^'^q^q’q^'q^'^  | 

fn  q q '\ ^ ;o^ ' |(qqprp | | |w^' 

|q^q^q*Är^*q'^^'5;:z;q^^Y  I gq'^'fplre 

^qqq^qqqq^  sqq^^c^  | qq'q^uKpq' ^ q*p  q^qq^q^pr^q q"pq  ■ 
q^q-q^'^q’ä^^q'q^I'Sl'^q^qf  | | ^'^•|,qTj^•q^^^q•^^•rJ^•^;^j• 

^ o 


^,^,5sl,5-^|  \n&i*i- 

UCT^|  | | ^j’rj*^^  ■^)-  g -^j^- U4,‘^z^'  a^f^'  ^x; 

| ] ^’^’^^lp!'^  | *F3'Q|’ 

e\  -V—-V  -V—  «S  °\  -^-  -v—  *s 

U^'S^'WEr^’  | afVSI’^s^rs^l  | 

^•^^^’|^’q^'^-^|j-^rcv  | | ^q'^r^'cj  | 

^^rS*rzTZr ! i^’^jq'^^^'^J'77]^' 


iq^'Wq-R^^  | |'[6;^|qrq^^'q^^  | | 

| | ^qq^q^p  p'^'Sl'^p’ 

© ^ 

'^5l’^’|j  I I | gqqqrax; 

l^z^gq'^^’U^'F)  | ' | | 

1 '^^'^^'IP^'-S  ’^pj  | ^^’^'ä'Un^' 

^qqq§^q^y-|'^f^ | | ^-ä-si^’^’rj'^'ilj^^-l^q’jlsj^  | urp^1 

| | gqqq'^qqg’^qp 

UF^q^s^  | ^^'^'3'  '-^  =;'^^’^J'1^’5 1 fP^i^-cr 

UF'^F  | | | ^’q|q’Sj'q 

^"j  ] | ^■^•q’q^’qqq'^qv^  J gp 

=T*  =^’  | i^'  | ^p'p^'  ] | ^c:'‘-:q:::.’  I j | ^q'^' j 

^,=loo*\=V  | j ^ö^J'ps'  j q-N^pqq^-q'W'^^psyK^^^^^-*' 

| | | gqq'q^qx; 

gs'^a-^f | rjüj^f '^'  | ^ | 

| | ^qi^w^ni-wa' 


-cs  


sj'^’  | | | 


c\  cs 


^•q^q^qq^qq^q’^q^öj^^’qj^'q’Ni^q^q'^^q'q'^qqq’^qq^qq^Jjq 

q’qq^q^'^gq^^qg'^'q  qql^^  | | r$j 

Ss^q'l^qqq^q  | | R^^Ä*^'^^,Ä^,^^*§;^=^^*^s\i:^rÄ,S4s^’U4c;,^iT|,^,«32YT|’^j'^' 


qn; 


=S  ^ =N  ~. S 

jvqsr 


^^’q^'^'^'iqqqqsq'^^R^-qqqq^^qqq^^^'Ätqqq^r^  | ^ 

ö-;q^q'^q^'^qq|q^  | | 


o^'^,^^’^,^'^'''J4^'q^'z<jq'-5)z5j ' ^ ■ $ ' ^*rj  ■ ^ j 

qq-^=q’D  raqqi^J*nF|  | | 


=swqq-q 


*\®\  % 


I ^^'q^q*'|jq^qqT^r^q'^q^^^s- 1 | ^q&^'^'-S2^ öj- 

q-Ä^q^qq^qq^'^gq^  | ^^'|q'^'^'^’£^|p"|  ] i^'S'^’q'^' 

ö^  T%q%^q'^  | ^•^•rfqqq^q;gq'q'?j^qq|q|q  | ws^q^'q^U^’ 

q*OTF)|  ^qq^qqq5^q^-qq^S'qq|^'f|H|,^'q'^'5)^  | ^^■^•^'q'^q-q^ 

3*^  I | | ^'^qq' 

^q£'^qj^'|pl'q~q^*'^  | gq-qqq^-jj1^-^- 

I I I 


5 c\  c\  es  cs  es  c\  cs 


fjaj^  | | ^•^qg]qN|^'q'qq^^(5q,q'5!^7j^q3qq^,^'q,s1 1 f|qg^£rq|^fg- 
| cq^qj^’^,q^,q'^^'l2^5j'|  | ^ 

| ^^qq^^^^'^?^rjjqq-q^-|qq'q=q| 
^^'^'•*s)''2R,'^'qx;©4,51 1 ^•q,^^^gqqq'^q,q^'q'ra^'|Jq  | q^ST^'q^r 

| |q*'^*q'^q^£*r 

qrfq'q'|  | p^'^qqqq^q^'gq  | ^•^•^•^^qR,qq,^q,^’^^'q|qr^|  | 


22V- 


^'S’TS^l  ! I I 


^&&&  I | ^VTl^q]'s)  | 

» 

^ j | ^s^’sr^vR^  | 

Ä^rr^'l  |^,ui^,^,Ä^,^,«p3R,^s,^,^|  |q'q' 

|$V%S 

1 I | | q^qqqqq’gq’q- 
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Q.Q>S 


rrq-^qcv  5^1  | | ^•qnp^q-^sr 

| ^R'^'q^q'Ä'^q'^’q'^q'qTq’q’^  ^qq'^g^'Xq’ 
^•orq g*f^  | |%*,5)'^,^'|^,^,^'^^^'|!^’^'  | ^ 

^■^'■q^'^q7^ | | if^'U^qz^wz^^ 

q^l^-qp.-qg^q^’q  | ’^x^nJ^ 5^q^^nf^|  q^|,|jq'\^-q^1 

| R^|^,^vq%q.|<q 

] ^■qx;^'qq^^:q<^x;^1|x;^|  j 

f Üj^^’qq’^'q’g^qq^ix^’qx^'q' 
g^^q^q-^^'qpaj'q^s'  | q^X|’^5,,q^'^'|nl'^'g^,g^  ^'^'^'S^'q^'^T 


^Ul^  | | ^^•|q’5'|q,^’3^^'^*^'^^-q?f^’^  | | 

^'q^  | | ^^^'S^'^’^'r^)'S;r],^Sl' 

cv  es  =\  «\  's  =N^  's  -v—  <=\  ~^-^~*^  's 

qi;^  | | | 

^•2%^’^!|  | ^’qz^q’^ii;  | 

*W§*T 

qx; cj q- qq^qgq’ z^S^  | ^ | §,^,S)'^'3y[^S)' 

^■^q:q'q^-^q'3'qi;j*x;^'qqqq^r^,^q'q^,q^q,| 
g^q'^'qq^^^qv^'q'q^qq'^^q^'q^'^q'^q'^  | §a,qz^,q,q^•5,!|•*lq, 

^•|qqxq^q^q-^^'q'q^'^q'g'gx;^’^'qq^q-^^q  | |^q'q^'^'q' 

| | ^s^’UK^'lf Y^fvuk 


«\  c\ 


| q^^qq|jq^'q|^  | ^'ä'5,'q^r^'^'q^^q^3' 

^’g^q-q^^qqi^'jq^]  | rq^'|qq|  | 


^ es  cs  es  cs 


^ *\  °\  c\  *\  cs  «\ 


*S  qqq-rjz;^^  1 q^'^qrq^p'q  | | 

| S^'q^^'sq'^q'q’^^'^q'^q^’g^jq^'^  ] | f^’  | 

q^'^^'lj’^i  |^'^'|,^'^q'^|'ijq'q^’s)q,q'^q^''ö^|'qi;|^'^'8q'q^:r]'^'^s;i' 

^'^^•qq^'^ql^’^'^^'qqq'q’q'^jq^  | qq,|[q,^’$q,|^,¥  | ll^^’i? 
^•q^q^i'q^-^l^'^’qTrj^^  | qrws^  | £'|^qq^^^s'  | ^'|‘ 

q^TiT^^  I 8q'q^'^q'^’^,^'^^'^'^'q,^,^'^|i^|  | w 

| r^qqqq*j|jq^i  | ^'S^^’*£Ips| 


| | ^srq’^'^r£l’^ä^'^'|j^' 

| | j 


| | wcr^’rj  | | 

^^•^•^Qj,^’3,(5,nj,jj^,S|^,^’g^^,^'^qii;q^,q^^  | | 


| J^sro'3*r|r*rq  | ifq§'3T 

I^VT^I  S'^'^^'l  ^'#^'^'|  f) 
^Y\  ^YF I R111^TI  ^ts^Y’l  *w 


®\  C\  -v  -s 


"1  — =N  ~._ 


Y'l  ^r^'^^'^'ijq'^  | |gq^ä^’ 

2fa^|'zfö | | | gq'^qq^ 

^q’qjqz;?qq’q|x;qq’gq^x;q|i;i;  | | qq-^gq'^’^-qj'^q^q^q-^q  | | ?p-*^‘ 

| UOq^'^^'^ru^  | | *q^-qq’ 

^•^q'q^qq'q^^^^^q^^q'q^j^^q^q^q- 1 | ^•^•^^q-gqj^q-q^^- 

^q-fq-q-nj^  | 'g^'x^^qi^qq^'q^q  j ^q^q^^'^q^'qq’^gqq^ifq^q'qq'q' 


z^q'qg-qq^^q-|q^  j «^^^•qq^'^^q^’^^'^'^x;|-qiYrj^s! 


cs  cs 


| &^qqqgqq’|^  | ^ '^g 

nz;gi^|  q^'q-q^q'^'^^'qz;^Q|rni  | | ^qx^*)' 

^•q'f^s^-^qpq7^ | | q£q'^'r^q*r^qx!qqq^ 

^’q\?|q-xq'3'^,3Krqq'q^|i;^|  | | 

^qqq'pjqq'n  | q^’^'q^n^’qq^’^’^’ra'^q^^q^q'q’q^'qqq^'^’^pqi  | 

| ^’R^’qqqgq'q’^q’q^qKq'^^qq^'lq'li’gq'qqq' 
qq'^'  | n^^q^q'^q^q’^'qq’^’^gq^  | ^qq'^'^'^’gq^W^  ) 

gqqq'q^qs  | 

\ ^qq^'^,^'|q'g^q^q'^q^gq^^q'^q^rq|  | gqq^q' 
^Y^T’I  q'qq^||q^^'U4^|  !^q'^qq|'|qul^!  | f q^^'^q'^w^' 

| |qq'^q'q^q'|qrq'^'qq  | 

W^|  ■S’ujqwq^'q*^ | qsjq'^q\|^|  |^^*|qq’ 


C\  Cs  cs 


^q'TOgx;^  | qawVö^'^'S^^’Zj  | ^,^'5,^*;ÜJ^5P5|  | 

^ q q^öo  ^q>^'<^,q’q'^qq'?j'q:Tj^i'^  j 


=\  »\ o\ 


| | | lq^qq^*i^  | nä&tp: 

qqqi^^q'^gqq^q  | ^w^q’^'u^|  £w^w§qq’g^|  | 
iq-g^-q^Trsf^^q  | | jl^q^qxrq- 

T°i^1  I ^qq^'Ä^qq'^r^] 


<=N  «\  *\ 


->  ^ 


^ ’j  gqq'^^S^q^qa^'Fj  | j iq-q'qqq^'^^'q’q^q'^'q^'^  | ^qq^q 

/5si’5i’ 3’*  |n  q1  ^'  | | | ^^q^-sr 


| ] qq^q’^pTO  ] q^’*rpiq^ 

| q^qqgq^q’ 

| | | | l^’ZJ’^*  [ 

^r£j'^’nqc;^-|s('cj'^-q^  j | ^'^'^'fl'UF^pr 

|Oi^^q'q^’^u4^^rqi;q^1^i'  | | ^r? 

| ^'^'^'q-gqq'q'^q^^-qj^q^'j  j^' 

| |qq'\^'^q^€qq'^'  | gq' w^q^q^'^q 
q • q'q^q^R'^q'j’^q^’gqq'^'^q^q^i  | 

^'qq^'q'^q'^-uj^q'^'iq^q’^'^l'JJ'^'^q^rqqgq^^'^^’qqq  j gq- 

W|^q  | @^qr^qq  | jq^a^q'q-^q^rq^  | | 

|qpqq'^q'^’^q7jq^^'^^qq^q'^Tp|  | ^q^’^’q^l  ^'S^qi^qq 

^q-^q  | gqqqq  qq  I ^•qgJiqq^q^q’^'  j ^q|q^'^¥of^|  | 
q q 1 -v>  ^ 

^q  | ^qqq^'  ^-^q  ?NjVT|qq  qr  s^f^r 

qq^-^q'msq’^q^  | |^qqg^|  j^-lf^  ] wq’q^’^'iqq^'^'^q- 
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^ j ipq^qq^’^’^q^q^qqi  | 

| gqq’q’^qqq^q  | | qq^qqqrq^- 

q^qq  | | | | pq^^'rqq|jq' fj’ 

^qq^öjs^'g'  ^w^'q||V^q  | wrk^r^  | ^^•^^■^•nfc;'5)^-^q|J3^> 
U^^q-zrjqq^'i  |^qq^q||q'|q'zf|]^Q^-^-^'*Yl'^F|?l^’^  | 
^q^qqzfq^q^x;^  | | 

qqqq’l'U^q^qqqj^q  | | ^•g^•^•^•i^R•q^•q•^'^•^'^’^'  | *|T^ 

^q^qTpqqqqqqqgq|  | ^•^•q,q^,|j's’^^’^'^,^q^q  | gsr^'q^]' 

^^'^’^,^’^qg^q,qpqT^|  | ^q1: q^q|pT^if^q^^q  | qq-^q’z^’ | q*r 
ra^q'^q  | | | ^’^qq’Ujq-l^^q^1 

s^qqq  | i^qä^'iq’qq^q^'B'^TSj’^q^q'^q'ijOT^'gqq  | | | 

^q'^qq^q^q’^^qqqq^q  | ^qq'n/qq^q  | 3p’£fTppT*p|  ^spr^qq* 
^q^'^q-^q  | g'^^qq^q'q'^qq^ql^^q’q'qqq'^'  j *iq^q^’ 

oy  ^ cs  ^ cs  cs  cs  ^ »s  *\ 

^q  j qqqgq'^’^’^'^q^^-sqqq^'^ | ^qq^q'qq^qq^qsjq* 
| | ^'^•gji’i’qqq,a]qq^q|^,i^q^q|^  | 

^q^j’q^'^'^qqqq  | | q^^'U^q’^qqq^q^’B  | fj^'q^B'^'^^’ 

^q^fqq^'^-q^q^q^  | ^q^-^^^qqq^qqq^’^^^q  | ^ 

^q^qq^^q^q|q^q^’3  | ^q‘^q,§Sj'^^,|^q  | | ^qqq^^'^q' 


22^ 


| | | | | 
qsrw|^'q  | | s^’sl^-^'s; 

| ^^’^^r|x;^<^^^c;'^-q^q^'^^’^^c;’Q^^Irji;q|i;|  j qj^ 

|q’q^'g^R*oj’q'^q-|^q'q' | ^^q'yrq^q  | ^qq'^q'^'^R’^  | W*'^' 

| qacrw^’Ei|  |qq^q^’q'^q'^s)q•^q’^'^q’^^•  | 

| gq'qq^’J’^pi'S^  | T^q-q-q- 

*\  ~vf  =\=\  cs  cs  cs  cs  -S  -^-  -V— 

| | wpj’^’^q’^  | qari’ 

| | | | fpr^w^x* 

^•Sj^l  q^'^-q'^'q’q^qq  | ||qw&*^|  I ^^’^'^’§]S'5'^51'|'|5|' 

qq^q^^-qq^q-^qq^^'qpq  | | iq’^q^q’ßqqq^qq^qq^^lq^'qq' 
Pp-  | iq^^q'J'l^qqq^^^Hj-^q'^'qpq  | 


2$VS 


Os  es  OS  CS 


^Rpj'q^R'  | ^WfP'^R'  j I^TT^- 1 R^'S^R  | |p':3’p'R'R^'3R'^' 
q|jR  j j | 

| ^'5'^^^'q,'J^:;,^'^Tz:i,^'q^’*’^  | r^'r^r^r'^’ 

| ] qqq'^'sgqqqiqqqg^q'^'  | q'&j'R^R  | 

| | r^rqir 

| ^,r^gR'g*^^,^*g^*zj'^*^S*r]'r,l'ST]^ITj'*T]^’ 

cs  CS  -S  Cs  -.—  CsOs  Cs  Cs  cs  cs 

| ^aq'RS^i^qR'^RR’c^R  | 

^N(Cs  cs  Cs  -s  cs  Cs  ~^-  =S  -*-  -S  ~^- 

| ^q^'qq|q' | 

q^R^R-UlR’l^q'^^^  | RRRfR'3';§R^R'R£q'R,rgR  | ^^•^■^^ir]^|,'^,R,^|5p*z^* 

^Rq,|q,3-^,q,^q-^’^l|5iq’^'3,gs)rfq'qi;gq|  | S^RR^R^^  | jf^R’ 

^'^’£R'R|j'’R^R  | RjR^^siq^'^SR’^i'^R^Rf^'^l 
q^'^'^’RR'li^gR’^^q^R  > | | Yy^-^sr  ^R'^RfjR'3R|prRR'R* 

l^^'Ul^Rl^S^'öjl  | ^RR^R 


°S  "v?  =\  -v 


^•|,q'rjq,^'T|’gs'^  | iq'q^QJTj^’q^Tj^  | 

qq^qq]  | |^q'^ 

q^q  ^•^'^|q,qqE'^^,q,qq^V?j^'^'q^^:j  | ^q:q^,q,q1jqqx;g^  | §qrq' 
q'q^'^'^q’^W^]  | ^q  qq^’q^x;qfqqi;|x;^  | qfqq'q^q’q*q'§q  | Ipp* 
^•^’ij-q^q'Hf^q'^q^l  | JPl’q^’q^q  | pqq’S^'^^^'^q'l^q^g^l’qq’Ul' 

^q^’^^q|qq'^’q^q'q'^'q^^  | q^WS^q'gq^  | q^,^‘q^,^'|(^ 


■S?\  =N  °N 


•s'N  N 


qji'^q^’^’q^q'q  | | gq^q'^^'^'q^’^q'gq^q'^^'^q'^'q^q'qq^qP)  | | ^q*' 
| | ^qq'gq'^^ajqq^q'^q'q^^  | ^qq'qqa^'l^'^’ 

| ^q^qqjfqqq'opjq^  | nj'^'ä' 
q^T|  ^q'3'q^'q'gq'^  | q^wq^Ä^qq*'^']  | q^l^^q^qqqq^  | 
gq^q’^^^qqq'q^’^'^'^q^  | | q^q^^'^^q'^qq'^q'^qql^qq 

qq’S'^'q^  | | ^'^q'^q’^q^'^q'qq^^B | ^'i55)'5^  | 

gq'^'q^qq  | qj^qq^q^qqq'^q'qq’^Fiq^  | ^qq’^q^q^q'^q^’u^’ 

§q ’j  q^'^qqq^qq^qqgq^q^q]  qqq'^s^qq  q^'qqq^qqqq^'q'q' 

^'^q|qq|  | ^i'i^'lj^’^  | q^qq^'g^q'^q^qqqiq^i  q§^q’qq| 


| | §q'W||*R  | 

^•^,3Rr|s)q^'^q,qi;|i;q^  j ^qä'q^qsi' 

| | | * a^**’ 

| | §q' 

q^'3^-q^r^q?jfqqqgq^|  |gq^'|^Tl  | | | ^ 

| ^'q^q^q^'S^'^^’^’^qqqiq^i  | |q-qirq^ 

| | ^,Yp^’^,*'^,yrzj  | 
iq-qg^g^^r^q^'^qqÄ^i  | qq^qq^'^’l^u^i  | wi^'|jqq 
^q^ql'qq^'qR  q-^qq^q^I’CJ-qqÄ^ | | ^qu^^^^rjyq^qx; 

qq'3'^’l^l  «^,3'|q|q^SI^'q^^’^7r|q^'||^^  | aföyqqW^SHJ  | |g^ 

^qqgsqqqjj’qq^rjql^'^'rj  I qpq^q 

| q^s^,§q^q,z^,| 

|qqq|q^|  | | |^^qqT^,|  RpqSK' 


22(* 

3%^3*’§^|  I I ! 


"'^sgsg  | | | | ^QJ 

j ^R,rö’^'^,^^'^)ö|’^'r3IS|,^^;^^S^'^.'^• 
j ^ ^j  ^ '^Y*"|  ■^'O^'!  q|  ^^^'ck||N(^'^''!'^' ^'^^ic^'z^j' 

, c\ -s  =\  -^~  -^—  's  -s—  CN  <=\  's 

j *ysr^<  | | 

qa^rra  | ^*qiiq^,qx;jj'^qp|  l^^TEWR^r Ä!,raj,^^I,.H-,^|,^^=^|  | 


] Qs^RW^'U^  ] | qQ'?'c?!^q--ry 

*H 


*\  *\  's 


s «V  » «\  'S 


«\-v- 
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>3  ' 

qsjqq^q  | ^^qqgjq'q'qq'q^^’^  | 

Iq^-^'^'^^q’q^'q^’^Tl  | *^*ä:^' ^j^'g3q’^-^ra,'^R*3q^-©^^ra)'^^-=r|^^i' 

q^'^'q^’q’^'  | ^qq'q'iMq^^’q^-fiTi-q^^q-q^affq^'^q'rö^^^q' 
qgq'Jl^q'q'^qq'^qq'qq^^'q^'^f^q'qq’^q’g’q^'^qq'q^  | | qwq'^qq1 
|qqq'^-^ä^q'N|^q-qq|i;^|  | | ^q^i; 

q^q'^'l'q'Nj^q’l'qq^'ßÄ’qqi'q^  | 

Y,^q,q^'^,|q,q|'qrq  | | 

l'qq^qqq'lq  | ^q'q'qq’^^^'^'qq’^'q^'^i  q^'qqq^q’^-^q^qq- 
q'l^q'^'  | ^qq'^q^qq'^q'q^^lq'^'Ti  | iqq^^^äVr^^q^q-q" 
q'Jjq'q  ] q^q-q’^'q'^^'g' Yjqqq  | ^^•^■^•qt^^q^5)^^i;q^qR^^r^ 

| qq'iq^q’ä^’q’^qq'^’S^'iqq^'q'ä^’i'q'Sq'^'^q' q^’^]'  | 

p-q^'|^q^-^rq^-qz;q^qx;^’q|jq  | | 

|%ä'^'|[qq^i'qq'i'|'q'q'^q'q^q%qqqqq:T|'^  | qq'iq^w^qq’^ 


^ I ] ^S^qs^Sjq^’ 

q-qq-^l  | ^^W^'q  | g?)’ 

i^OT^’S^'^'^'l'^’^'^’^'j'S’^'i’^’^^’^’q’^’^’^'^^’^’di^q^ 

| *p- ^'l'^w^q’r^-gx^  | X’Ä'fljv 
|s*T^  | ^p^’^'qiq’^’^Tiq'^’qx;^^^’^  | | ^T^'q^' 

^qi|^'^'^’^’qq’q^i;^'fl-|jqi;^q'7)q-?är|  | yisf 

*\  -v— ' <N  *N  -v-r  C^CN  c\  «\ 

raz;|x;^%rq'^,|-  | |'^q’^qs),qq'1q'^'7)^ 

qR’SI’^’q^  | ^^’qq^'^-^'qiip^'q’^rji'q^q^q*^  | fwqq^q’qq’pqR' 

*fwq*q  | ^’q’LMs^'g^q'fi^  j ^■q,^,^’qR,|fq^’q'^|- ^ | 

| | ^•5J’q,f^'^sj,^'^r^ | j 

gs'li-^q'mq-^q'aj  | l^^'qR'^;^  | g^^'q^q^^'q'^’^'^'UJ^q^’ 

3^’^lr#^’^'^  | SI^yq^lR'^q^  | q^^’qq-^’^^q'ql^ 


3’<äp|-U^*El  | | 

q^'qqqj%rj*z^  j 


"N°\  N 


% *\ 


q-^q^q-q'qzrp  | ||q,^|^,q| 

^ W*5!^  | 1 | sjg^'^'^’sra  j 


^ — °N  “\  *S  % 


s|^q'q|  | | ^•g-qgqqz: 


°\  *\ 


^ «\  c\ 


. ' 

^ j 3Ä^*f],5,|^'^  | qq^qqPj^'q’q^  | | 

| flW^3^'OTq,2fV  | §^TPT^,^'S¥|^|  | 


2^2 


i 


*\  *\  ®\ 


«N  N 


zr^s'  | | fz5’^i'jj’q^]^^i;^i;3T^^’sj'^,R?j,^'q||^^*| 

| ^’2TTUKU^W^  | 

^'ZT^R^’^R'^’g^  | 

3RR'  j | ^R'^’^R'g’^’^^R'J 


£Oo 


•s  «\  s 


'v's  N v 


1^9 1 | | | ^■ä’U4^’ ö^-=T|^-zy R-^j-nj* 

| ^q'*q,qw^,q'i;''|51q^R,|  23^i- 

| | q^qruKqq v^'^1'^’ 
3*j5r^rq|  | ^''q^'^'S^q^q^q'q  | ©^qq^qq'Ä^'q'l^'q'^q'^r 

^Tj  Y | qqq'^q^r^q^q'^qqq^q^qq'gj-’ 

^qqq^q^'S'^'^’i^q^  | ^qqq^'^^qqijq^'ujq'lq^'^qq^^T | | 
^q'cf^q'iq'^qqj-*^'^^^^^  | ^qqijq^n^y J'q^qq^  | 

q^qqsj'^q'^'iq'^’S'qq'i’^'^'iqq^l  ^q’^'iq'gqS'qq^'^^q^'^qq' 

^Nj  | gqqÄ^q^'u^q^qq^^^q^q^q^qq^i  | 

•*“'  J ’s  c\c\  C\  -s.^  -N—  ®\  *N 

§qq'0]'qq^^5)^1|q9^qgqg]sq'rö,^’^q^^q’qgq?J,^,^l,|^'q'Y,| 

^q'^q^qqQqq^qq^'q^’^q^l  | ^qq^'^^iq  | 5^^p,|^,^,$'|' 

°N  C\C\  «v  <?\  -\  C\  ~s~  *\ 

quKq^qq^qq^p‘5)  f 1 ^'^'^qqgq^' 

fP'3iq’^'3,*^'5'^'zfi  | gqq'Aq^q^qw^^'qq'l^q^q  | 


% 


✓ 


— > «\ 


t 

Cs  -v  -v—  *\  -v—  =S=\  <=\  C\  =\  <?N  =\ 

qq^  ^’S^'^q’fj  | | | 

| q^'^'^R'^qqli^q^qqiq  | ^qq^q^’^q^R'^q -!| 
q^qq^q'ÄRq’^q^'^q^qqgR  | |^q^qq'^’^^’^q^^'^q’§' 

R^qRqgqq^'^  | «^’^q^^qq^q’q^i  | ^R^qq^’^qqgq^  | §q- 

^'^'YiT^  I ^^,qSq'3'fl^’^’q^^,q,(^'^^*,n]^§'R3:j  | ^’q^S’^' 

^q^qq^'|^q  | | ^qä^™^q^'q^' 

^’fl^l  1 | W5,^,*^,3'^,CJ,3^5'^' 
Y|^  | | ^R'|qq:^q^'|q  qqq^^l^g^q  | | 

^qqai^’^  | iq'cf^^'^q^J  | I I 

| | qY^q^^^q'q^wY^gqqY^'  | £J’ 

cs  es  -V-—  -^—  -v-^  'V  -v.^  cs  c\  <n  cs  *s  cs  -s 


C\  CV  Cy 


| q^'^'S^'^'q’  f'^^qqngqq  | | ^ 

^^’^'^q^'q’^q^'^q^’^'^'^’Sjq^'^'qj^q^'qiJqq  | | ^q'^jqs  c^’q^'q’ 

| | ^s:g^,3'^'lj^q'q^^'q^^-^ 

^•s^qq^q^q^qq  | | ^'Ij^’o  | 1 iw^q^jq 

sqj’W^I  q^q^qq^q^qqqgsr^  | q^'qqg^' jq^q'qq  | q^q^q’g'q^1 

| ^’s|^^’q^'^|^’q'?qgqq^-^^'q'^|  |qq- 

^’^'^’^’a'q^q^R'^  | q'q'^^q’^q^J^'q^qqq^'q^’q’i^  | &>^ 
qq'^q^qq^q’^'  | | 

| | ^■^•gqrz^’^,|qq|^q^’^|^’^<q*5)’qq'gs)-q^^’ 

^qq'sqq^qqq^q'qq  | | ^q^q'^’q^qq 

q*]^  ^ ^ql'^’^’^’^’^’l^^'qq^’^-q^’^'^^’qqq^qq  | | 

q^TT’^'T’5  I 

’f  qqq^qq'^q^qqq'iq'-R'S'^q'q^q'g^'^  | qpqq'q^^qq^qq^'^y 
^'^qqq'q^qq  | | 

§*i ] ^’^'^q'^q'qq'i^qqgq^i  | 

^'q'q^q'^  | | q^q'g^qq^'^'^q'^'q^'q^q'qq'|'q^'q^' 


I | pi^^- 

*f;  j |q’^’^’^'R^,q’^’^,^’^:^|  | 

| R^'^q’^q  ’^'lfq'^äq  | | zj$sr 

^'Sq^'^pi  | | |qq,R1'^qq'^q'^'q^,3^,qq^q,qq,|qq^q,q,^R’  | #r^ 

| |qq'^R'^qqr^*^q^^qg^ 

^q^R'^q'^  | ^qqqR^^I'^^'pR’^'R^R'q  | l^qq^R^I^^’pR'^q^- 

spi'f  ^^R^qqgR'^'^^RR’^R^'^q^qR'^gR'q^’q^q’l^’liqq'qR'If 

g^’qq^  | I I I 

^q'q^q^'^R^q^q^R'^'^'^qq^q'q]  ^’^'q^w^q'q^R’  | 

] ^q^^q'q^qq^^^R'  | ^ 

q^qR’^q’^^q'^q^R'q^q^q^'^q'^'gq^  | -5%^'^T|'^'^^  | 

|q-cf^-uf^|  |^'^T|'qQ^^q'^q-§^'Rpq^'Sj^q’q'n^q7^|  | ^qq'^zf 


20  < 


i | ^,^,^.,^farzJ’^,^'gfarzr'^* 

] qls^'q^q^’^'q^q^q’Z]  | ^q  q'^7^' 

| ^q^qqqar^qj 

| ^qq£jqq|]q^|  | fj^TOR* 

^p]-z j|  | 

"^•q=qqq^q^^';^  q^’^’R^'^'^q^qq  | |föj\q^r 

| gojTr 

*Tqqnjq  ] | 

| ^qä’iq^qq'^’q^qq^  | q^q-qq^q’-^pq 

q^’q’Y'^^^  | ^q^,lff^qqq^,<5^,|*p  | iq'^qq^^’q^qq^r^ 

f T’^l  I I 

^ j ^yp^qqq^qDp^  | ^q'^ä^’^^’q'^^q^^'^q-qqqq  ^q?r 

pq*qq^qp|qqq|q£,  | |q’*q;pq^’jq 


'S'-'  N . 


^U^qq^'S^'gq^q^q^  | | | iq-q^^’q^'^'uj^cjz;^' 

RR'  • f]S)^'^q'^s'|q’z^,qq|^'^r | | ^p^^qR^q-s^  | 

j | | | l^qq^ 


^r^|  ^q,R'^'^R'siq'IR^|’^q^»j'RI,:rj'7)^l' 

| ^'^q^^'^’ljR'l^'^'q'f^^  | q^R]’ 

C\_,—  s ®\  <S  -s—  .v  "\-^  <S  ~.—  <N=\ 

^(i^q-^'q^q^qqq j’ qw^R'R'  | 

ip^g:^' | q^wq^R^-^q7^ | | q^’^-sj’^'^'^q qq 

q|^^'^R'qq^qR'q^q^'5^q'^R'  | | ^q^^q^^^^qq^iqiq'^'  | rt 

qri^'^i  | ^q^q'^qqq'qqq^q^'Q  | ^'gq^R'^R'q’q^^qq^R'qR-^^r 
RR'qq-qRRq'l  | | iqq^R’q^q- 


2y^o 


es  «N 


zm  •■  | ^qqq^R^'Rf  ■ qi^wcmro  | ^gR^R^R^'^’ 

^R’^q^Rq^R*  | | | ^r^q^R’  | |prw$v 

iq'zrq*^1^’^'^^  | | | §qm 

| | ^^'|^'^,3RVR'¥R'||^’^^'|j^'^^%5,^’^,'5'|^  I §’T5*i’ 
| | | f^’WSR’SR’ 

| |q'^^rqqv'^3’R^'Rr^'RRR^^' 

^Ij^^'^’IJ^^R’R7  I I 

| ro^’3^q^,^'|q,‘?rq,3s)i^"|  | |qq^rgR'f|,^'^'^51'3' 


^’^'CJ’^'I  | | srjraj*^- 

-'S] l^’ ■Hp^,|jj^ • rj ’^*  | |q*^’3^'3^’^x;|'^’^'|  *g^3- 

*N  “N 

gq^q’q|jR|  | | | 'zß'Z]' 

| | f'TW 

^^^‘^,^’^,n*z:i:i^^’®’ss*^’'s2s’-Fi'c::^'r^’^’5!n'5’§"x;®in’^’x3'^:2;,’^c;’i 

qqq^'qJrjq'^J  | | ^'Ä'^’ä^R^-^’qn]1*!;*’ 

V *s  -^—  -V \ =N  =N  -V  cs®s  *\  -V-  *v~ 

ssr^qq’*!  | | | 

| q§s^  • £[r^- ^ li ' 1? ^ ^ ' 

v j injT^-^-l] 'ijq-gx^" | q^f 

| <7^- qx;^1 3)'^Qj’*1q^1q^’qq|qrq  | | 3T|jqOTx^q' 

fjq'qjqq-q^q' | |qrq"q'q^q|j''q'u]aj'e^'|qr€ | | Sjpjj' 

| | l'qq^'l^q^s'  | ^•q'^'f^'^'^q,|jqrf  | | gq’cr^ 


I 


2^2 


qqq^qqgq'gqq]  |^'©^'§’^,^^Ä*q,^'OTs^  | ^pR'q'^'uJqqrv 

jrp^qf. qq  | ^^3^|^'^'i’^'5'^,?i' 

■^— -*V  ®\  “V?  *N  C\  *S  — v-^  °\°V  °\  -v— ■ °N  «~v— 

^•q-qq  | | | $qgq©^qqqs|q 

^q^'jqq^’^q^q  | | gqq^’g-q-Sj 

qqqqqq^q'Äs^l  | | 

| ^q'qq'|q'q  | 

§'^q^q*rg'q*i  | j |j^q^q‘3q^'qq^' 

| ^q,^^'q'[q,q,^,'Hfqq'q,Rjj  | ^,3'^^'|^'^'q;|q,3q'q^'q’ 

| | ^if^'q^'q^^'3)  | 

q^'W^q^q^q  | |qq’^^^qq^^-^q’r^-q^q  | | q^^|Tö^- 

^’q%^'q^qr|  ^qqqg^q'q^’^'q'^'  | ^q’q'l^q'^qqq^-^^* 

| q^'^q^qqqqqqql^qqgq^'^q^^  | 

| q^q'^'^|sqq|q^  | ^q'^qq^Rqqq^'^^q-^^qq^'^V 

| | ^,3,^^q^^qq,^^qq^’gqqqq'^,Sj^^^,qR:%l,qq|q^  | 


2V*"2 


•s  *s  «S  *\  *\«\  =\  -N—  °\  -v~  =N 

\ 

|q  N"q  | fw 


■N  C\  Os  <=\  *\  ~v~  CN  *\  ^ ^ 





| ^’^piR,q'^x;^^’^^-Qjs),^r€R’^r|  | 

|^,ä’5,^wlj,^,^|  ^•q,^s'^,^^’|J^'¥|  |I^' 

-V-  'S  's  ^ -^— °S  <?\  <=\  'S  'S«*, 


-s  =\ 


| | | W^'STTJ^q  | q^l’Sj'gW 

PjJ  ’f  |^'|^r^]  | | 

| §^^V  | | | qsr^ 

i 

|pqj  ^q’qR^qq’^q^  | | | i^qq^q-^aö’ 

UK  j '( | | | | 

^ j ]^3TpV^’UK^'q§^|  | fP’Sw^'T^  ||,^,2j,^,f^B,z5’Ü)|  |^f^ 

qq^ql^-jr^  | | x;^'f^-rj^’|q^  | | ^,r^|^’s)-^’iji;^i;  | | 

| | | | | | UpT^Up* 

| | | §'^'|^’^'^^  | | 

=rlp|  | ^’CJ'^’CJX;^'^!;!^  I | ^,^,|,^gR^^T|  | J | 

| | | | ^zC^zi’^Y^  1 I 


f 


cv^v*- 


q^wi^pi^  | | w’q’^qqSaruJ^'  | | | | ujq- 

| | ^'u^’qqwq 

|i;o^qi;^'q'q^  | | §q^^q?jW^*r^]- 

^-'D^'yi^sß  I S* | | f q^^^,^,^'l|,3?^^,q,^q  | 
» 

arr^wq’qla^’ä'Rwgq^  i^q^q'^'^qV^r 

l^'^qq|q^|  | 3W£^!’|pm’qgq’^  | | 

3p3WW.gqF[  | | | 

qcvsrqqyru^  | | | qqj'^gq^'q^’q^q  [ ^ wqsi’^  |R' 


2V-VS 


^R-  j | 

C\  ^ — - *N  c\~v~'  s 5 °N  °\  *^— 

q^'Hr^’^’3R’*R^'qq  | ^ | ||p' 

'JJ^|  | | 

| ^qR^'rji; | uT^'^'^'^q'Ä^'q  | i^’q'ufc^p^i 

| | qsq'^'a^'^fpr 

rrq’f^'^’^q^^q^'i  | ||^’Rz^r 

zj^qwq'cj^R^j^^zÄ'rj^q^  j f^q’^R^R'Q^’l^q^’^'^qiqTrqq  ^i;^'g'q^' 


W'O 


| | =Tjnj^-^^’?j*z^- | | qjyT|- 

W§q!sFuiq'  | ^jx;|^'q^QjTj  'ji^'^q^  | cqq.^,5|q,qx;^*r]-r},üjs; §• 

f^q-  j Jr#q|j  | W ^qq'q' 

| ^^'^^qq^'^'^'qqq^qqq^  | iq^'q^^ra^s^ 

qq^rjx^qq]  [^'^rqqqv^Ti'q^q'^q' | | 


qq'Ujq’iqqqg^'^  | qqqqqq^qq^-g^'q^q'^'Ä'qqq^  | q^p^qqq'q' 

q^’X]  | 

Ppf  V iqq'&^'qqgq'^q'^’^’^q’^rq  *pq'^  | ^raqqqqsrfq-g^qqq^  | 

s g^^qq'^gqqq^^^’i^q^q’  | 

g^'_§qq’q|  ^q-Xqq^XX^’^'^ I qq^q^Xq^qqqi  |^XXSq’3 ’V^' 

| pq^qq^’qq'^q^^-q^'XaiqX^]  | nl^'^q^^q- 
q'Ä^I  ^qq^q'^r^]  q^'^X^q|  |"gq,q:^q^'3^,^qq|  ^qqq-^q- 
Ä^^jq'qJqqX^B^  | ^q'^q'if^qqq’^q'iqqq’^q’q’^^’^'w^  | ufrir 

^■^q^X^qq|jqqi*i  | qfqqq^qq^qq^qlqqq^^q'^q’^'^q'^q'  | 

^qXq'q^'sqq'q^X^'l^'^qq'Bq'^Wq'q'q^'^'lqwq^q'^qq^Xsq^'S^^I  | 
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| zTp^5,z^,|  ^■•5^5^' 

| x^Wfl'uj^'q^l  3p^r^-^’q;qrp|  |<3^q3^zjsi|  qm 

*Y'5^|  ] q^qaqgsfq | | 

| | ||W 

q ^^•^'^•x,ir]^^s)-^,^'qq'^  | q^' 
[ inj-q^q^'q'^K’q^q-q'^QR  | j |^rq^^'^' 


|^"j  ^q,^^,qp^^,cp2W,q,'p(S|  | <3^y r^j ' |j ^ • ^n|- rf g ,;T|^-^| '^J ’ ^j^]' 

I l^wi; 


*\  -s—  «\ 


^ Cs  Cs 


ß^,3^'^x;sj^^,q,ll;r|'^,q^,^'^^’qi;^'r],^'ax;|js),q-^iqi;g^-gx;| 

q§T^j  i | | 

ofWf)  | ^’q%  | ^ | 


50 


N -v—  -v— 


£jx;g|i;  | q^'rj^1q|^’^q^'^\^,^g^'^i;q'q^'gQj'qi;|x;q  j Rpx^qTf 

I | ^q^-qx^-^  | 

f^'q^qq^'^  | | Q^poi* 

| ^’qq'^’sj^qsi  | 

| | q^p^^qq^’^f 

| ^•^qq,^,^q'*,qx;|i;'^|  |q- 

^■^^q^^qq\qpx;q'qqr^qqx;gi;^|  | fiq' 

qqtpx^qqpq  | ’q^'^iq^,g^'^*qi;|^qR^qq^-q]^'q^1^| 

3^1§^q^'q|*p|  | ^qq^’S^q^q’q^'Oi'q' j^^-^’q’^  | q^^Jg*; 

^y|  gx^q-q-zp  | ^•q^J,qx;|ir^|  | 




| |si^’^|^|  | ^\§’¥P’^,ZWT 

|^'^x;^q,^^|  |4^’ 


qx;^q^j  | 

^'^nj’nj-q^’^’^’qnjq^q^i  | | 

C\  *V^  *\  >^v — *\  C\  ®\  —v*  *N  «s 

i 

R'RfR  j | ^'^qq^'qq^^'q^q'q'^'q^-^' 

^■qi;^'|^^  | | | |*p'ä' 

^•qq’^-gq-qx^q^ | | qi^SJRR’  | | i^R1^^5) 

^qq'^R'l  ^'^q'l'^q^’^Rj^^q'jfi^R-q^'q'^q-^i  3;qi^gR,q,^R,5|¥^,Ä' 

^q'q'q'q^^'^'  ^^,|i;^,q^,^*Q^'q,q^,^’|^,^^^'|  | 


«S  <=\  Cs 


cs  cs  <x 


^q,5T'3^pj*l  | | 

=\  -v  -v-  -s—  «\  <=\®\  c\  e\  -V 

’S^'^'CI'^'^  | qq^'q’q’q^g^zj^  | g*zj-(^-i3^* 

| | ^x;^'^q'qq^’^^^^i;3^'|nr^' 


£VS<^ 


^x;ijiÄ^s[^q,^’^5(,r]i;|x;  | | |fz^*r 



YV  • | g^q^^TT*’^  Yj'^ai-E]  | q^’^^l^q’^Nj- 

uj^|  | | liRq^q’q^| 

\ 

| q^rjq^’^^Sj’^-q^^i  ‘|<^Tg^| 

^ C\c\  -S  -V—  's  ®\  -v—  -v—  ®\  -v_  -v- 

wjcr 3f  F5f^*T]5f § ^q'^ '^'ul^^' | ^1' ^ | 

*rj  | §^,^q•q•s)s)'^•^•^•  | 

| zp'Ä'iqq'Ujq-g^’^'iq’^'  | 

^'Sr'^'^'I  ^,qF^’|q7qqg]qq’q|  | 


2VSS*- 


q§W5i  I 5T5 I | qVH'!’q' 

^ j j | | afrSpy 

*pi^|  | q^qx;q^sq^|  3J*^ujs* 

|W3Wr5^j  | ^q^’j’^Kqq^q'c;' 

' / 

J | qq'R' 

^■qq|^qqgx;^|  g'^q^’q,g^'^’a*q’^’qq,^'gs,qx;^qr^j  |4gsi' 
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2VSVS 


V,  -vC\ 


| | |^x;^qq^q^qq’^c;s]- 

*N  «\  «S®\  °S  *N  -N—  ~ — *S  *N 

5^  j | j q'q^c;'^' 

i ' 

Yjqq^q  | qjfc;flq^^ql5q'^äjq^'3^^Rwq,|^W^  | ] 

I I ! 


\©*g@  I | ^•^•q^^^,CI,^'^:Tl,5)  | ^^,^‘^^,|iq,zjq,^'g^,|l  q^-rw-x; 

qq^p'^ | i^qä’i^q'^'äqq^ 

qqq^^q^qqgx;^  | =jq'£qs^q[ 

| q^'gq'q^'cj^ix^  | | ^sn|srz^q 1 g^S’Sj’Jr 


es  es  es 


| •qfyrpr 

«T | j | • ^- • ^j •• 

<3^TO^|  | (|^'-q'^|j'^sK,  | q'srnj’^K'^' 

^^^,q^^,3^3^,®i,I,|(^,!q,^,  | ' | | 3'Ä 

'S  «\  ~^—  °\es  =s  «V  -v-  -v~  V 'S  'S 

^l’q'UKSl'Ulö^  | | | | 

i^^uT2^  | ni^'q'g^ci^-^^-^' 

RE^sr^  | sigkq'zrsp,’  | | 


2VS< 


| ^^,q^’»,Ujq,^R,3?*S,R^:^:^,w  ^■Er^  | sr 

f 

|^|  q^q^'q'q^'q^'fl^-q'^^Tiq'y  ] ^■^q-|’|i;^|  ^’^’qq^q1 

qq'^q^qq  | | ^x;|^q^q'  | j WT^'q- 

4 

] ^■rai-^^q'^'rq^>3^j'|^-zqQl-^3q,^c;- 1 ^q,^'3,^’^'|  *isf 
| ^•q'ii'^q’q’^R'i  qq'^'^q'q^q^'^q'gq'q^q^'qq' 

^•|iq-qi;qpq'q^q'  | q^'^'q^^q'^q^q  | |'^'p,|j*scV§,|  | ^'IfVJ’lj1; 
VN  - ^•gq,^*^'q,^^'g^<qq1^'q-q^g^^,^,q'^qi'qi;gx;^  | | \^'*'^s'^' 

I I JS^'W 

- / 

S'g^^^^^’q'g^'q'qq-3'qi;^öB^,qz;gi;|  l'^'i,3'raJ'^'^'^^'^'|^5)' 

— e\e>.  -v  c\  -v—  -v—  °N  

g^iqq'-Sq'^'^iqiq^^'q^JJ’qjqi^q'q^-^'^Oj  | | q^'^'^'^'^^Q'q- 


q-q^q^oj'q  ] ^'^•qq-qgq’q'^'^^qq-qxQi^  j 


s -\  C\ 


«\  cs  cs 


2^5(? 

| | ^'|s)'aiRi|x;| ?J • | 

r^’iyqqp  | | 1 ^•^^'^'^•^ra}:q'^^,^,^q,51^q,?f 

| jgq'qq^'^sj!^  ] gq^q^q1 

^•^'lr^'^q'^’|x;^^'^i;^  | |q^^'^’^'^,q^iq’q^'|^’q^1?|-^’ 

P^^'5,Q3^’q^Tq’q’^'l  | l §' 

's  °v  'S  *\/  «N  -_-C\  «\  -V-  =\  -V—  's  =N=S»  =N  =\ 

^•^•^•^UsISj^l  lini’ER’^’Sr^^-SI'R^^^  | | ^'^■^,S’3’^S|’S)  I 1 

| Ä^'^qx^qq'^V  | sp'ä’qRq^ 
| |^,3’^’i^q|rfl3^,*,s) 1 yr^VS^q^ 


2l)o 


Pssie 


«s<N  ^ <N  cs 


^p^[  | gx^z^*  | | ^Ö&T 

qq-qq^i^p  | | |*J  ' ' § W’ 


—*&Sg><^^5£St*~ 


w.^ 


-s»\  N 


3 j W 3^' U^p'  qq'^'  ^nj  pgq^  | | | 

§^^'ZT  ^yq^r^  | | ^p'^P^P 

«WT^'^I  j ÜsrSI&WQ’ 

pq^p^p  | %'1^pqpgpqp|  q^px^prpp^ip;  j | ^q’ä’i^^’Hr 
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<=N  «=N  -s 


q|^|  | ^q^ROT^W^  | | ^R,q^,*.*|^| 

gR’q^^R'S'2^^  | ^^'q^'^qqqqq'^ | 

*l|§«f  3^  | ^ sK'^’q^R’^q7^  | | ^^•^■^^•^■^^■^■^,f^,U4^*^,2=JRv^,zÄ:g^'zr|cR' 

UF^|  ^R^'R^TO^R^]  ^'^R’gq'^'S'^l|  ^•RT^,§^,rS;R,'JJR’RI^|  R!^' 
zrujR’S|^|  ^R^^'q^R’^  | ^R^qqg'Ra^'TOR'fl^  | | 

I ^’^’q^’^'R^'q'^'^’^'^rq^l  |q^'PJx; 

| ^R,Rj'^TR]’q,^'^,J^^'^'|  | q^Rr^RR^’S^q^' 

q^q^qq^R'  | ^^R'fq,^R,|’^’^''|R,j,|;q^|  |^■s)R,'q'^’^•R^,B^,^^^|^'i:JX; 

q’^qqq'q^q'RT  | iq^’^R^’^^’^'l’^'^^qq^^'li’^qq  | | qarg’f^-' 

rjq^’^'qx;|x;  | | q^'^'R^-g^^^’^R'q'q’q^q^q'q  J qRrirRR'R^ntxqrir:' 

^qqq^qp^-pr^  | q^q^^I’q’Rrq^ä  | ^•q^'qq^^-Sj'UJR’^’q'^'qR^^R;  | 

gqqq^qqgqq  | | ^•^qq^’^qq'R^'qq^’qRj^^'q'l'^q^qi;?!^^' 


qP’j  p^'  P'^PPyP  ^q^€q- q' 

=yp  ’f  1 j |T^,R^,qq,q*iq,q,gp*r 


s V «\ 


=\  c\  -vC\ 


q1^]'  | | 

^•q^p-  | | 1 «p|f 


^'I'^,q!  ipr^S' 

^■VqTqq'^q- 1 j &’ 

| ^rg^-q  | 

q^q'PP^q^^  | ^SP'gx;^  | ^'|^'q’^x;^]'r|  | «p^p^p^'p^p-  j 

P^' Ppppq  ^qp^q  '|jq'  tp  | ^^’^qpTp’q^P'  | ^'q'SSpq^qjqqglj’ 

i 

^•^P,^,,q’^’q'^*,pq^'q,^P,g,Jij'qp,^P,^^,^,q'^sj^,q_|P,s)^|  i^'3^,PP^,q^ 

Sq'PP'f'I^S^'^'iq'P^P'  j P^:i'^3,i:5.'rax;|5)'^^^>^(  ^P^’fWfqj 


d'V'i 


fsr-rz^i  ^'*r|^'| 

^|k'^|  |^|WqW^qx;|  |^ql^|-|qqq^q^ 

q^q^q 1 | | 

*fq*3  | 

I | ^z^qqrw^T 

q’s^sF'^  | ^qqlf^i^q^q  | 
qsffl’qf  ^pl^q|,^,s^^|  | ^•J^^nj’cj51|q’^|  | q^pqqq^-^-gc;'^- 

q-q^'^  | ^'^'^•q|^'q’^^q,^^'^4'q'5'qq]'^’q^^| 

®\  N °S  °\  C\<>\  -N^  5 *\®N  °\  “S  ®\^V- 

‘¥rlpr*h  I ^ ^^'^^'5'|q'^,^’^'^,i['^q%5q^’^’^°)'a^'5:sj,^:r]  | 

®N  N*\  "\  c\  ■Njc^  °\C\  <?\  *\  v -\  «\ 

^ j ^^q*  | | 

aqqij^ujq^^  | | |fq  rjS'gq  •r^rip  'qqg^Ty 

*N  N «N  CN  *\  «\CS  c\  <?v  -^.c\ 

q^qq^'q^q^'q^-^’^q  | ^^'^q^q^'fq'qq^'q' 
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§afsr^'|  |^^q- 

| | ^^J|  pq^ 

gx^’Sp  | 3^|,^,^[cvqi;§^  | | qw^RK  | | |Q]-z^'^*rj  | ■ z^yq^-^r 

! ! 8^W|^  I | 

&sr|^  | q | 

|§;W!’|J*rq|  5*Z5^zr|*^]S5,’5’^  **’i^^l’^IT]*'S,i*' 

|I^,c]^l'^q^'S),^r^'|'T|  | | a^'l^'q  | 

i 

^^q'^qqs^^'^q'q^q'  | ^q'q^'^q'q  | |-q’§’(|i;^q'g^'qx;q’ji;qqq^’3' 

£^V|  |^'^^'|q’|q'q|  I 

^’q'^|q’qi;|z;3c;^|  ] ÄW|^'q  | | 

^7|'^''5^|^’^’q  | q^’qq'q^’rös^q^^S^'qq'^’q^'^'^-qq^’q-q^q^  | 


2^ 


^ j | | g^qq^q-3W|*r 

cj’j  | | z;g^'^’|^'^,q  | ^'nj’^-^'z;^* 

| | | |pq*r|*rq  i 

^•rai't^'^'i7^'^  | ^rg^’sj  | ( 

^yq^'|pqi;|i;3q,£p  | | W^'^nj'*^^^  | ^W5^q,§^2flr^’ 

sr^SffW^*^  | | ||,qq|p[Wqqq;^' 

SI^^|  3^,$,u^,qx;^r*r|  | ¥w 

|^'3'(ix^  | | ^q,^'^'^’^’^'^'q’'f ^ | ( | 

|q^-q^-^,^q’|),pq^'q^5)1^’q^'^'|  | ^^'^'q,^,|^^q'q'q,q^'^,%q' 

®\  c\  c\  ®\  N|  °\  N Os%,c\  c\c\  C\  «s 


«v  -V 


*S 


I I | |a,,^nJ'©^^V^1'^^'5^1^;T|  | ^ 

^J'I^J^'Tj  |©^g^^,fq*^,3=5i:S^5i,q'S  | 


®>  N s 


dbS^q'g’^  | ©•ni’öo^q^'g^r 

|W^'|  | ^R,^’l^,^,^x;u^,rj^,^,3,^’^'CJ,UJ^,|  | 

JV ^‘q^sSp- jq'Z^q ^'Z^'^Yf)^1' ^ ^ ’*f]  I I ^P’*' 


I 


zw 


c\  *\  °\  -v—  ®\  V c\  *S  c\ 


V|C\  <N  -V—  -V—  ~^--s  C\  «N  -.- 


<N  ®S  ^ -v-~  -^->  cs  cs  os  cs  cs  -s  cs 

3*j  3 Wypsp^q^^  | |^'^>^T]r|^-^'|^>r]  | 

°\  V -V—  *\  ®\®\  «\  *\  V ®\  •> 

| ^q'gx;^  uj^ai  £Jy$wq^  flpr 


2lK 


qjSjq  | ’j'  ’jSjJR' 'fl ’^l  | ^q'^q'^q’^'i^’q’2^^  -S^'l^'q  ^S'  | gsj'^’^'^ra,’ 

j | s1'S'^^,^'irj^J,irj^x;cj,^^'5|^i  | •2;3-5j<5^'r^^'Ql2^:^’^rj'S^' 

qgx;^|  | *i:|^,^,^^^-q'q^qjq-qx;q|i;i;|  |<^rqnp* 

^^q'5’3=;'U4R’^’^  I ^■q^'q^'^'  j ^'Ip'^' 

il^’i'^T'5^  | ^q^q'qqgq^J'^i  ^q’i'^^’Yql'^q’^qsqqq'qq^q^’ 
^qq’^|  qqq’iq’^'^'q^'Ssqsq'^'gjq^^q'q'^'  | ^qqqs^'qq^yj^  | 

q^'^'q^’Sq’^'^q^q’qq'^lj^'q’l^^^q^q’^q^l  l^^’^’^f^' 
qqqg^’^’q'l^q^q  | ^^q’[^'|q%gq^  | 


°\  c\  c\  cs  j 


’S  c\ 


q j j q^q'^’q^^^’iq’^q^'q’^qq-qq’^'^q^q’^q’q’^'  | ^B'g^q' 


-V-'  A -n-'  cs  cs  's  's  *A 

i;q’^'q^q’^q’q  | | 


SR 


q^’S^  | | §^q,^’£^qTii;ggx;^  j ^'ä'|.^’^'^' 


_._  V -v-  -S  N®\ 

q^qq^^q^'q^'W | | 

^j  j | ^•^•uj'jj(£Sj'^,^,qR'^,^^|  sfp*;q^' 

UK^'^q^  | | r^r^R'Sf;  yg-SR^' 

| | | ( 

| q^q^q^f^q'^  | 3’I^ö^'q^v 

^q-51s>qz;^^rq^,  | | 


^q’^'^’q’^'  | ^qq'q'gq^'g^’^q^  | s.q^-gq'qx^nf^  | | q^'zp’r^r^- 
^q-njy  qi^r1T|  | ^’q^jq^q'^  | ^qp’|jqq§'^  |'  ^'^’5'|I^|  |\^' 

"N  ®\®\  -V—  V -v—  -s~  -v— 


2<o 


CS  «s  es 


yj-^arq^'^rq  | ^z^q'^ITs^^  | 

^gs^'q^'^-q'q'^aj-q-^'  | f.^'^’^’^Jro^'CI'2^' | ^X^q’q^UF^fc' 

\]  yq-q'^|  1 

g^q’qx;|^^|  ^q^'gq'^'^,q'^iqi;|i^| 

| q^,g5j,^,q,R^’^’^,^raj^'|  | 

i 

^,'3^’|^'q,*jq  | ] ff^'3^q'£|*ra  | |^q- 

-.-  =S  -v—  Cy  V,  es  V V C\CS  Cs  C\  ^ «s  -v—  ~\ 

*ffc%\  W'^^q’qi;^’|^|  |^,q^,q,q,r^,£!^| 

|,q,^,q^q,qx;^,^’^,^i;|^ | i^yj^qq'^'g^  | 


qnp-^q'EI  | I 


*N  -\  ®\ 


=N  =S  -v— 


SY'^'I  | g^’^-q^R’ | ^■^•q^q'Zji;|i;^|  | p* 

| | q'q^l^'^Tj-cjq^-q’ 


| q^’^;q^'3^,^q^q,q'q^q^qr2r^^,^'^'5'qq^j’^  | si^’ 
^v"PI  ^§'^1  j j | 


^a<g^  | | ^ '^1  ^'^'qY’iq,^’r,q'5'7Q,3i’F)'71]'Y^ 

zjqvf^q^q'^qgY'^ | | gq'S'l^q^'q^  | 

q Y’*'q,^rT^'^  | | Y'q^Äg^^^' Y'^' 
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£<2 


iy  qx;gx;y  | I nysyyyy'gyc/  | | 

1 | UK^'l’q' 

5R; yiq^q^yj'  I | ySary  ^yr^sjqy 

•o 

yyyqäqy|5y  | | |©^,q,y; 

^’Sy^yiP’^q'^q^  |^y  | 

qwar.yR7  | |^qä'^^'^'|q^,qq^,^'^,^-^r  | | ^qry 'q^S^y ' 

] fq’^yR'^yq^y  | syyfy'*^' 

yy  ^ | ^•^xq'^yy^y^^-cj’y  | ä^j^y y^'^yqy | 

fjq^yg’^sfy  | yf^y  §yy  y | |ry^yyrq^y|  yy^y’ 

•yq-|ß-qqy | yqf-gy  y q"q  | | 

• 

y j yr^^'^'ui^^lj'-qyqR^yfljy'y^^i  lys^Rq^'^yys'q' 
yy*r|y  | | ^yy^yy 

yy’lyyy  | yq’  i '^glylR’q^rijy  | y'yRq-^^y^s^y^ 


*\  «S 


|j  | ^’2j|  |jW^x;q^7|  ^R-^^raj-^-^^^-zi^cv^-^f^'^* 

| | ^iwwysfS)' 

^'1^|  ^qj^- 


■s 

<N 


®\  ®\  «v 


*s  -s  ®S 


~S 


«S  «\ 


<S 


| | | | ipqq’^^spipr 


V -N  CS  -V-'  *S 


«V* ” ®\  c\  «v 


* ~S 

gq^q^’^^qj  | §q* 

C\C\  c\  Os  cv  _^_  cs  cs  ^ c\  Os  Cs 

| | | ^•q'fqq^J’51'q^'q,^’|^' 

^•g^'qq^qq'^'qq^gqT7 1 | |qq^'^'q  | 


es  ey  ^ ^ •v'  s -v  -v— c\  -s/— 

^•/^qqz^qV^lj^'  | | | gorrr^gi;^ 


•N  C\  'S  's 


=\ 


5 ®\ 


5^-q^’^  | | c^xg^q- 

q^’q^’^'^^qq^R’  | | qq'^R'^'q^'lj’^rJ  | |^'S>T|’ 

Sq^'q^R' | |jj’q^'^'5'q^'q-^q,q'|  | ^^^•gq'^x;^p^q^R•  [ Sqq^' 
^•qit | | | ^R^fpr^rgq’fc*^  | 

gq^'^-rj  I s'/f^-sf*™  | ^•iqqq|q^q^^q,^'Ä’5jq^q,^,^q^q- 1 
ij-q-q'l'^rqq'^gq'^  | 

^r^R'  | ^q^^qss’cfqg^q^’i’q^'q'^  | ^•^q,|’^,q,^’u^'^,5),q)q'|i'^ 

•s  c\c\  ~vf-^—  -v,  — =s  ev  -s  *y  ~-  — 

| iq^q’qqq’lj^'^^qj^^^^’^'^rq’q^q  | |jqrq«T 
|^-q  | ^q^q,qqf^q^m«£q,^qg^;q|  | ^qq'^-Tjqisj'jj^^^gqq^'^ 

| ^qq^’^’qqq'^’q^qq'^qÄq'^'^^^qq^i  ( ^q'ql&r 
^ W^^'srq'q-g^'S^  | q^-^'q^'q-qq^-gqqq^jqq’q^q  | q^ST^'R^T 


cs  Cs  CS  Cs  cs  -s  =\  -v—  Os  -S 

^Q1iqc^'^'^^ä)'^q’^'ai1jj,(5)Y^|  zqr_J 

^'^•oj^q-qz;^^  |^\^1qQ;q-Xq'^q,q'^q^’^,^’^’qq'q^nj*5)  | 

q^^^'g^’qq’S  | | q^'S15]' 

^•^^•q^’^^’qR'^^'q^i^  | | ^^q,z*p],nr 

rif  5j  | ^^^qq-3^^’q^,^^,g'qq'§x;| 

q^q- 1 ^r|q'^q,3q,^^^^'|1q,s)q  | | g^q^qw*^ 

q^'^'q^'^q^qgjq^'T | |^,^'^q^'^,^,njq,^'^R,q^,^q^,S)^  | ^]’^' 
q^’q'^q-^'Rqq,^Tfq’qz;|X^|  | ^'U^3^qx;^^qq^^^ 

^•q^q  I | q^'^'s)'I^'3q,qq^,q^  | ^q-qz;^qR^q,q,n^’3q^q-3q,I^%x;||^ 
q^'ni’1'^-^  I f^^qq^q^  | | | | ^’ä'^•■|q•^q'qq^,^R•^• 

| | qY^^’^q^’qq'^q'^'^qq'^^iq'sq'g^'iq'qqq'g^^q'^^  [ 


|^q’yyqyqyy 

yf  | W’ur^’^-^-^Rg^^^-ciz;^!; 

«\  ~\  »✓-  ~~—  -^-  «s  -^-  -S=\  N*s®v  *\ 

^'^’ll^qJI'qfjq'Cl  | iqs^yys^yyq’qyq^q-qi  y*’yyyy 

«v>  ®v  V *V*  —V“*  ®\®\  «v-  *V*  C\  «\ 



flqyy,y,q.^yx;gy  ] z^ry’RW'qr}y^’3r|^  J | SfUfc’^nqw 

•q^,^,q^,q^’qg^,^’y  cry  ,qg^’^,q^,q^,qx;y  | | p'Vpfg 

£yjq%|$|’qg  y | |i;ii'y,qR,^,q,^yqx;|3y  | | 

y q^qy  | w^'^’ai'x,^^^yrjz;y^'|  | g^-qyy’l'q'^'^q^nj^^-q^- 

*®qFT*l  I I I 


| | yä'Upy | §^qyy 'q’q' 


y ■ qsy  | q^'q'^'^y,q,^yy,y,q'y'Tj'  | | q^yg' 

yy | | fjyq^y^y^yxqyy' 


| ©{J^STO'IJ^R  | d^'t^’q^’Cl’^’ 
ZRa$^  | d^'^’UK^T 

| |i^^,®^,S,3^,^,^^c;,Ts; 

3*W^'|  ^o;j§^-^~  | ^q'qR,^q,<5,,q,T^qq^^'^'^q'*'|’ 

r35si'q^'^'^^x^  | | 

~ 13$** 


p 

zj 


*N  “\  *v-" 


^’VpST^I 


V 


2« 


§ni  wgcv^K^'gR’ 1 g^JR' 

| ^■^•^•r'yt|^'^  | ^,qBc;’q'n,’R5zT5’q§:Tl’^  | q^' 

q'^'|  q^,qlfT|  ^1'5'i^T I ^s^lpT 

T|^x;|'^^'rJ:^\aj,q^,^'^x;^^,^^'q|.i??  | | ^^''^Rrq'|s  U^K^nj'qR^^-q^- 

w’ l l sp^Pif W^\ 

^ =S  c\  *\  V ®\®\  «V  _ -v“ 

| | ^'TOr^'gx^yar^q  q w 


®\  V 


s 


^,5!’Sl^’g=;'xvq’^'gq'qz;zi|^,^| 

cs  ^ ^ _^_  ^ _^_  e\  -s  ®\®\  -v  <N  *\ 

^'^’ljx^'g  | j | ^rq-q^’^'q^'3^,q^'q,^R  «i^'^x.^’cjx; 


2<(* 


■N°S  ■Vl 


3^3  I T^,^’5,in,5,5c;,5,R5,Tql  I 

|c;in|-^,^-^-2]7rj^^q7^|  | <gx; 

| q^fx^’q  Pjq'q'  | | | 

g W ^•gK-q^-^^^'J^'q^'^oj'q'q^^  | gq^rq-|)'^'^'n]^^^'|' 

^•q^-^'^’i1^q|^s)'R^'^\^q^,^Tasi'qi;|)^qx;|x;|  ^,^5)'^!'5^’^,^rq’ 



*T|  j | ^•^•q^'^-q^:^^1Xs,q§q,q^^'^;?jc;- 

^'§•^^^^'^■*1  f ^’Ä'gj^Äa' 
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CS  ■ «\  ^ % 


| | | R^njx; 

| | «•^•*'fÄ,^'^'^^-3'^x;|^^  | ^rw 

*Nc\  e\®s  cs  -s  “\  *s  -^-°s  s -^->  -s—  cs 

) ^zTi'-5'Ä’:^zri^,z:i^s)’:z:j'^'  i i 

^«\  *S|  -.—  *\  $ C\C\  -^—  ~\  -v— 

^"f  1 ^•^•q’U^^T'X;|i^|  ||*r&J|* 

f | |x;jj^qq^'q'ZTj^:ir  j | ' 


3R 


1 I 


-n  =n  s -i-:_.N 


-v«\  V, 


q-gq^nj’q  | | | q^‘ 

q^s^  | j 

| gargqq’^g^q^'&^'ic;^ 

aj'qwq’q'^'jj^q-qi'^-^'^'^q^'^  | 

^ ’f  |^'^‘^'^']  l^’** 

•s  ©\  5 C\  "Vf  °N^  -v—  C\  -V—  CsC\ 

^'^'^•0,q^^q,^'*q'|s),^,q^'^  | 

q*^^  | ^q^'^’q'^’S^’g^'^  | w qqq  | | *p- 

^■q^’q^i'^q^'q'^q'q  | | 

g^'^qgq^q^q'^'Yjq'q^K’  | q^'^q^,3^-r^'^,^’q^q'^qr^J  | 

q^qi^^q'ä^q'|^'^'^^'qq^S)iqi;0Q;|  |'|'^q^'qq^q^q’q-gq^^*qi- 


2(?2 

»jydf-qTrai' ^ | | qj^x^q^qy^Tj- 

q§T^%5,q3T'*  I l I I 

/ 

3fc*r^  | g'^'^^^'q^'q^^^’q'^'^-^’^ai-q1^*  | q^I’^^’S^’ 

^qrq’Qj-^'^'^-q^-^nj^' | | qqg^  | |q* 

^•S^qq^-J'IJ^^-q-q^'^-q-g-qi;^-^^  | | ^,o)^'|q^|z;^gc;-^c;^^;|s)> 

q'QTq^z^-q|jq|  | ^Qj-n^’^R’raj^^q-^j^  | W 

qaqq^q-q^q’  | ^p'qq’upuis 

7,’ | ^'"p* 

i;q-qg^^T| 


N -s«\ 


I I ^'*'^'lf^'^’^x:4q’Q,^lz'^  I 

V 

vi 


-V—  N.  *\ 


N ®\  «V 


|q*r^’*3|  R^'&'^'^'3y|,£T^,|  | 

| | z^orqrV 

\ 

| ^,q§,-S,^’zW|  | | I 


>&&& 


-=S  V 


| | | pv|^ 

| q^’qnpqqp^i|cqqi;g;xp  | ^rp^or^-zf 
g^|  | ^q^'|i;p  | q^jp^^p'^Tzp^- 

^•pp}^|  | z£g*r 

| | a^T^q  gjqp* 

| | ||pp- 

*^zTp^q' gTj'q^'uJ^  pq’^p^^q'qq’lpq'^q-q^'qq^^^qj'iq^l  «rpjnr 
q'üjqq'^’spqp'*\q^|  | ^,3¥|/*q;g^  | |pw j^qqqq'rpqp  | zp 

gq-qi;|x;^ | q^^[^^|qqap'pr^q^p^q^i;*qq'up-p'3’q*^pp^ J ^ 
Ij'^q^q^qq’qi^qq-^q^Ql^q^q’qpq^qq^’q^qii^^q'^q’^l  ^qq' 

Ijq’U^C'lpl^^q^^^r  | | 

•V*”  °\  *S  -s— > *v — "\  »v—  ®\  ^>®N  °S  — v^—  **'/“' 

^qq^q^’q-p*  I | | |q'q^'q^'*qpq’gq  | (^q-qi; 

^j^q^'qjqqpq'^q-q'p- 1 gq'|q,3^’q^^,^r^:q  | | ^pq^q^q^qq^ 


-^-  o\  V >.  °\°\  -v—  o\  

^q*q|i;qz;^^^'^,|^JJ^^^|q'6fcS),q^^q<q’U>j^qq^<^|  x^zr^q’^SI'ZT 


x^äS^V2^’  gq*^  | I I ^l^'^w3*i,J\3*r 

|,^q,^^^^^^QI’zJ'^‘ | ] | q^'q^q1 

| U^q’*rqq*|c;-  y5;-qo;x,*p$i  | c^q^qy^*«* 


^iq^'^'q'^'  | ^^^•^•t^q•*S1■'£r|q•qqq:g^•^•  | |^W<qq^X'  | rp-*r 


X^*'^’ 1 3^'X^q'<£'^' | ^5)q'-^,Ä'^,|  ^•q^,xs|rq<*'qrW^'q'^^’ 
£^'q^J'S^  | ^jX’q^'q'z\iqc:;'^z^'qq,f3p5Xiq^,q||i^qQ,,^Qj'qi;^x;^  | 


3®C’ [ | 


q^q'^q’q'^q'  | 

^'xi'qx;^^'|  | ^•^•|qq^'q^,^,^'|J^|  ] ^q^X'q^q^xi^qqq^’S^^' 


J^qq-^^'U^  | qq,l)'^,qx;^q|^R,q^qq'p,g¥Xq,uj’^qq|x;^  | sjsi*r$^ 

| q^'q^x'^fq’Xj^qx^x;^-^'|^^|  | \f^^,^'^aS’^,gir|’^- 

qgqq-^X  | q^q-q'uj^qx;|x^'|  |^'^•UJX’q*^•^q:^X•q■q^^•^^|'q■^^•fApq•q• 

q^’^q^qqr^'5^'|  |^q^- 


t 

^'^'^'ä"y^'^'q'^'  | |^r q ■ pr 3q • qq  q^qq^jq -a^y qquTy y j qqqf 

| ^qrrTq'|q'q  | q|Qj^'q^’Q]^nj- 

^‘fjq'S]qq'-öz^'5'u^q,^|,,qq’q,q'q''q'(5i’^^  q^’q  ^>§5^  ^ | -qq  ^ q^y  q'^^'Usy  y j qq 

n^q'^q'^'q'^'  | q'sq'l^ypqqq'qqgq^ | | 

qq,öjq,q|qqqq,qs):q'Ä'^,q^,*;qq^,5'qqq,5)q| 

gq'qqift^'yq 1 qqq,^'|'q^,^q,Bq'^,^§qr^q,|.q'q';s1q’  | ^fqsrw 

c^qqq’qx;gx;^  | ^q7yqqqq'^ry?|  ^qq^qu’Sj’y  | ^qq^q  jqqqqjql^'V]'^^ 
^q'q'yK’  | ^y5)'^,^’qqq,q^'*^^gq  ^q-Rqq^TJ'^y'^'q^l'q^^'qq^ | | 
iq'^g^iq'f^q'^rv^q'^Tq'q^yfgq^q^q^^'r^'q'^'qYqqq^y  q’qq| 

| | | jji ^ ö’p^' 
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| q^q  | ^siq^qfqqq- 

^qq^q'q'qq^'q^qj  ^rHf^,|  jji; 

qqq-^g^'^q^'tp!  | ^q^ujqwq'^q^^mq^'^T ] l^'^^’^'l  fprsr 

qqfqi;^-^  I ^•^•|-li'^'^-q^,q,^q’^'q'q,q'^'^^|^3^z;5'^'^^z; 

-s  cs  cs  cs  cs  Cs  -S  -v-'  's  C\CS  cs  cs  cs 

§^  | | ] | '^q- 

gq-^’^q-qq-^q^q  ^’<£^qu^*pj  | ^q-q^q^q,^^qqq^q\^'^q'qiq  | 

iq'^sq^q^q'^q'^-q^'^'q^q-q^q'^  j ' spqpjq’q’qq^-^qq  | | |q'q^ 

q^qq'^q’q'^-qjlfq-q^q1 1 Qc^q’^^q’^q’^'ä^’q^qi^^  | gqq-^gq'q^q- 1 

l'^q^q'q^'^rgqqj^r^qq  | | gqT| S|  • ^quqq  r^qq^qq  q q • q^ ' q 'q ' qq^j '^' 

^’Ujq,q^,^q,^’^qj,^’^-^qj'|-qq1qq,g'q'Jqqq^5)^,51^  | qpq^q-q^'^q'^jj’ 

qpiq-q-qq^^  | qq^'^-^q'l'^qq^^'qq'q  | | ^•(g^q>g'qnjiq|^q^1qqq' 

^•qq^q'q  qj^q-q^qj-ifgjq^-^- 1 


C\  *s  CS 


^•qx;gx;z^  | | ^s’^fwq^  ^'^'^l' 

I 

a^'Q^  | | ^q'qRuT^' 

^,i'*,qR,§^^' I ^•^,^’Wq,^,q|'q:^'|q’^:r]q’s)q  | ^[3^1 

qz;^Rq'^q'R’^'^i;^*qi;gl^|  | 

^iw^ | | | ^m'^Yi | | ^-2r^'q’^  ~ ^q^- 

3’q Y | | 

<=\  -^-  c\c\  -^~  =-\  *v  -v—  -v—  =\  ^ C\ 

q^'Tj  i'iR'sqRq’Y^R'^qRq'^^^^i^’R^I  | ^q^'q-si^'q^^’^’l’g^s!' 

^'^'^•qRt^^^Qj-|^r^r?r  | | iq^gV^gq’jR^'q'^R'^’q'^^R^qR^^' 

| y'^'^'g^'tp^qqi 


■s  *\C\  *N  <=V 


•s  cs  «S  ®\  «s  °N  °\  CN  NjC\  -V  CS  -s 


-s  CS  ^ 


| y y’y’^'RS'R'Uiy  | II^CJ' 

y R'qy  y j £'RWy|j%y  | ^wy^yy'lyy 1 y^yufvy' 


Jf]  j ] y'^|p|y'|yy' 

y^'£-^y§y  | | R^T^Ry'^'yR'y | 

•^T^'STO^I  ly'ä'w^y'är'sr 

| | | gyr^y^y  ^ | | |^’ 

| q^y^q’yyyRyy'^^UyyR*^  | q^1 

^•y^'Ty'yys^yy  I R^'^'R^'^R'^'S'^R’^R7^  I I 

Wdö^’^Tl | | Wj 'y*J  '3’g ' '§  W^' y ^'*y  | 


"VS  ^ 

gqqqqgqq  | | 

TN  1 ! 1 


■sg@@  I | | ^^'^’^’^Sj'uy^^iq'^'iraj'g^* 

|^’^3j,^Jj^  | S^q^’^'^,q’^,q(£q’j'^,q'^'| 

^R^'^’qgTi^qqqj^'^^’gTj-q^q^q^q^q  | ^qä,^'^qq^,^^^,|jq•qq^'^■ 

■^C^’q'q^  | ^'^•q^'3^rq^^^q7T[q^q'q1^'  | ^^q^q^'^qlsq- 


V CS 


*q'5^  | | | 5^Yl#T W'S’F 

CS  Cs  cs  ^_Cs  Cs  -^®\  Cs  -v~  Cs  -s  Cs  ( 

q|py  j iq'^^'^q^q'^'S^'^iqq'^'  | | 

Y"j  | |^^- 

| ^•giq-^-^^qq^rcj:q^]r^|  ||pvq$qycr 

Y’j  q^,q,^5)'q^l^q^,rjz;i;g^tXr|  | 

(i^qaw^x; 

| 3^w3w^?jj^S¥|vT|  |^y|V2fCfl’ 


-* — ,-=\  -v- 


Cs  Cs  -s  cs 


ffs'^l  | g^wy^qj  | x^r 


qjnr^^Q|^^i;qx;R^'Sj'^R  ^RCRq^qw^x;  | | ^qq^q^’R^ßz^q^- 

q’q%3'3^  | | ®^'3^RW^’g^  | I'^R^’ 


|P'qx;gx;q'q*!  | Sj’q^R' | jyq'^R'  | RÄWR^^R^'gR’S^  | njR’q^q'q^’^ 

R|^'R  | R^'R'^'^R'I  RJR^'Rq^’R'I^^R'^'q  | STRr^'R’UK^R’^’^’l^gR' 
R'^RU’R'RigR’R]^  | yr^RI'q^’q^’Rjlq'^’RqR’^'q^’q’^R'R^qfR^'lj^'^  | 

R’^I^^'^R'RR^YPl  | | 3SF 

R^R'RRT^'|^'R'^R'  | | | 5’^' 

| l^l^’R'^R'l  R’R'^Yyq^^’|^3^'R^R'^  | RR’£ 
^Q'RJ^RR’^  | I I !K 

RRi'^'^'^R^'^'^rö’^^rR'q^'l'-'Rgql^-q^Tiqq^Rq'RqR^i'^'^'^R’qx;'''' 

|i;r  | ^^'q^'^'R^^'S'R^i’R^^’R^'RI  3^’R^'*;R5^'^ir|,^'*^'rRr^' 
S^^'r^^rx;^^  | w'^^’rr'^^r'r^^Tr'r^r'  | r^rt^'r^^^' 


wrcj=;,q,^,| 

| I ’^I’T ’3R,qfR7q:^’|}^,5i^  I 

c\  c\  C“\C\  c\  -v  *v 


N <>S  Os  N C\  Oy 


^1  ’i  I I | 

I I I 


I ?,T§SlT)  ZiR,|  | *OT 

•s  «SN  5 ®N  -v— ' c\  e\  Os^-^ 

^•qpai'Ej^c;'  | | 
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^ | | |^,^\^Jsi,§,^,q^,R^,qs;qt;- 

^'g’^-u^  | i'^R^’qR^,^*^'^^'^q’^•?,zT], 

S^||R  | | ^'^R^R^'qR^'^'lM'^'^'^’qR'*^'^^^  | r|^^’ 

^R^R’^R'^R'lsj'^R'l  | | | 

| | | | X.^Äg’q' 

^T^'^Rcq  | l ^qy^R'^'q^l  ^|^|  | 

^ ^ | fe’UJR’Z^ö^  ^•q^lT | | | ^Jpi'Sir 

^"j  | | ^ ro^R^5'§xq’i'^qq|q^'^-^r | | 


V C\  C\ 


^q'qx^ajvpj 

5Tj  i 


*s  ©\  *^CN 


^'q-g-'q'q^'x^q^rr]  ^'q^’Sj  | | |\^’ 

Iq'^q^'g^q’jj^'^q-qql^^  | q'qq^q'^qqrpf  | | 

5]  ^■q’^qiq,siqrq:q^q*q^|q,|t  | ^^'q'q^sj^ |*T  *|*r*T | | ^q^yj’qq 

e\  *v  -v~  es  cs  =s es  es  cs  cscs  cs  _ *\  N - — 

z'zi7f:\  ^5)’^'§x;^'ai,s1^,^’äi;^^  | i^0’*^|  i§*v 

g^'R’qq^’qq  | qs^i^-jq  | | ^'^ÜT 

g'^qq'SK  | | 


■s«\  N 


*vf 


'S  -y—v  *\ 


**T_.  > 


j ^^R*RW'g5l’ | | | ^q’zfVf 

| | Ü*^ 

| ^R^ST^'q  | ^q^q'q  | ^qq  | q^f 

frjq^l  ^^«i^%ui^^,5'S,^;R:  | | | | 

^■qq’Rq^lprq  | | ^5'^’ 

^rg^q^q  | @fl,q^^q^,q^q^q’^  | ^•q^,pp  | 

~y-»\  -^—  > «v—  V -v~  C\  N -V—  C\«\  <N 

| q^-q’^q^  | iq^^^^’ZjR’&'^q'q'^z^-q^*^1 

q|^qq^^-^^-rf^j-qz;|i;'|  | q^q’^q1^  | ^’zp^  | |j 

q'^^q^’q-^  q’^-q^iq^q  | S•^q;q:q^•^:*^,q^•qI:^'q'^,  | "^q&’q^f 

I^Tl  | I 

^q^qqq'mqqq,qq'^5),|'qqq,^Tjq:^'|  |^q,^,^,qpx:5jq:q:q^^  | «^rq^qq 


2°(* 


®\  's  'S 


Uj^rj  | | 

^•r^q:qq^^V 1 S-^^^^^’q-^'q^Ä^’nrsi-q^  | 

qgq^| 

| S’^^’q-^'J'R^'qaqqni^  | *q,7)^'q’q|^'|  | 

| IraR^RilfR'q^R’  | irjaj 

*X3  ^o 

| | | 15^’ 

| R^R^R’  | | q^'|^'q-^R' 
q^R’^'^R'^'R'iRq^'^i'qqq'^'^  | |R•^,^q^,q%R’n^^R,2^'q•3#>•q, 

^R'  ’f  r^^r^'r^ S^r-^ rrr^rrr^  ßR'RR^’qq’qRR'q'Rp  | a$ynr 

| q^^^TJ^öj'lq’q^^’q^jq  ^ | g* 

q^q'i-RJ^q’qjR'S^^^q^^  | g^^'q^jq' qijR'qq^q’s^  | 

« 

^■^•|^q^R- 1 ^'i^gR^i^  | q^R’q’q^'^’I^Rq'i 

q^'q'q^R’q'q^'q]  S,qÄ^qx;RrCR'^'S,q^1,^q^R^5^’q'riiq'| 


c\  i C\ C\ 


| | | ST^R'qR^x;^' 

| ^fl^’S^'l^'11 1 | q^T3^' 

| ^r^^r=r*fr^|  ^,Qrf^zfiwg,«j^|  |^j,^D' 

3^sqq|  |^j,^,^'^|  ^wrSrara* 

| | ZF^p* 

|^'Y,3^1,7T],^^^zr|’§^,q,q^]  | |^%^’ 

^R’^l  qRR^^u^R'^R^'^q^i^q-RSj  | l'^’Ä^li^qR'^qi^rj’RJi  | ^s' 

|*p  | | ^'3' 

^’h  | | ^3^!^  | R^'^R'R^'R^ 

| q'^q^q-q-^^^q^q^qq  | ^-q^^qx^q1 


%]  ji,zä'327^’|^q|  'S* 

^'^^q,r]i;^’|^^,qp1’^,^’^,^TR’  | | | 

| | l'^'P’ö^' 

^qqrvq^qR’^^q^'^’q^’p'^^1  |^'d&’^3'^scr|*^,SJi]’^^,5'a®^*z:I’r^^r3l' 

| l^'^’i’^p’^’^’^’^'^'i^'^Ä^]  q,q,^,qq,^|  ^Yl’q’ 

•^§l^^r|  | WRU^‘3^1  IS,f,'^,f\^^T 


% I | | s^y^x; 

g^'fl'^'5%g^'PE;,5't!i'l^^ | w^frg-i^i  | if&Sp 

*S  -v—'  °\  *\  *^*'  °S  *S<N  N -^-'  C\  Cy  CyOs 

| q^Sg’§^Fp’^'  | §q^J^q'^’  | ^'^I'zjq 

*\f  ] I I I 


i 


-\®s  V|  ^ *\ 


5 <=\ 


| | | qfcsr^,r^,3*r 

^^,^,q,^’^^T,T^,^,^PR,q,^c;,^c;,  I 

n^q’rqq  | | pp'qv^qg^'^q^z^ 

^'qq•q'q^q,^P,  | 

P^SPT^'g^  | | ^^S'^^qP' 

cv  -s  c\  =N=S  *\  =\  -s  -^-  c\ 

qx;gx;^j  | | ^gq'^P^q  | 

^'-5 1 | | 

P^'S^q'Wr^P^q^hlV^’q^g^ql^ 

q^'^'pz^q' 

-s  c\c\-v-'  *s  -\  c\  -s^  C\  *\  °s 

qz^-q-q,^*^*^  | '|'^'^'^'^’^!  | | | 

S^PS)^P'^5I’^q'r|P,qx;|x^  | I^P'qq’^P'^’l’q'q^l'q^^^'q’^'^’qj; 

ga^l  |^3W^^^,P^q,Tn,,q  I 

q^qlq'^l  q^’^PA^'3'^^■^’g^'^s^'5,^q]^’^'l|'^ZT]’^’^'^*^'r!^s;)’5, 
qjqq  j q^i'^'P^’S^'q^P^q'q  | (f^'P^q-q^^q-j'^^P'^P'^^P’  | pq’qg^* 
qx^p | | p'[ppgp'4p'^'^p'^p'^p'pi,^pjq’3,p’pp;q^'p'*q'q^p|'qpro'pp'q,p'q|’ 
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W" 


I ^q'^WW*rg^|  qä’^' ^QFWTfBW  | cq- 

g-J^«  | 

3^p^jqr^'sp  | | q^^'^’^pq' 

y-  j | | 

^qq§qq'q*^]'iT | | ^'q^ 
q^'l^'^'^qq’qq^q^qq  | q^wq^q]  |^'3^'|j^'^^%JWJ'^’^' 

°N  *s  *S  ®S  *S  ®N  •*+—  *S 

^qq:pjq|  |Rqq'qq|-qq|^qqq:^^qp^q^zj?^|  | | | 


’N  *N  -\  ^ 


%©>©.© 


*s®\  N 


\ 

J 

| ^•^’^,£l^|x;Qjq|*s)J?j  | ^zqo^q^-^- 

^•^3Wg  | | | 

| ^•q^J'rj'nj’^'^^l^l^  | 1 zcv^;g*r 

^'j  | | ^'^'f^' 

*s  's  C\  «\  e\  s 's  «N  - — 's  ®v  's 

=W3g^si|  ^,qR,q^,[^,^^’^,^^^'*s’^'q\|s,cix;^i;i;|  | p&R'zppp| 
5’f  I 

flgs;x;  | | Ä W'|*T 


► 

^■^•q^'3^'^'^^q,qnIQ''§Q1'11 1 | ü^- 

g^s1  w^’§; I | ^'ui’^i-^'cr 

■V  ®N-S®\  c\  /"^c\“\ 

| ^’ir=rqi;^W^x;  | | ^3T 

qx^rcv  I | | |^s^cv 

°N  *\  -v~  <?N  -v^  -v~  cs  cs  ®\ 


«V  e\ 


q\R^'q^'*[  | | Sg  | |qrq-z^ra|'^nr 

Sj^ij  | | | 

C\0\  OS  cs  Os  V.  Os  Os  ^_ 


N 


| | | | *pg> 


^^■^•^Vq,^,|  | urq-q^'^q^’s,  | 

g'q^rqq1^'q^q'7)'q^^x;i;|  | 

^•ijq  ^q^q-^-q^  | g^’S^g^'^’qx^'c^  | IjV^T 


| g^ 

§F  j '[  qq«  •nj^qj'^'^^l' 

qg^qsj  | q^q'Cj'l'^’q^'q^'aj^^^lix;^'^^^-^  | ^OTS^^'q-q^ 

q|^|  4fsl'S)J]^,3,q^,^,^i;g^^  | a^'q^^r^R]  | ^'S^q^'S^q^r 


•s  ^ 


^•^■q^q'q-^'q’^,q^q^q'q,^-5jT|’q^qqi;^-g'^q^^T|^'|i;3)^| 

V«\  *N  *V^\ 


*N  CN 


C\  C\CS  Cs 


^•^Tq-q'^q  | q^’^^q)q,^^’|'*^q^q^qq^r|’^|  |1^’g,^'^55)'SJ' 

q%5'^^'3r^q’si^'Q,,Q|'|3i'5’5^,r]'^'  | 1 | 

^'WP| | | q'q^^^’ij^q^'gq^q^^JI^ql^  | | q^^ppS^^' 

1 | | Vv^'Äyj' 

^•q'^qqq^|  | | | 


WQ 


qqg^^l  ^'^s^'i'^s'^'^'U^^I  iS'^s^r 


CS  cs  % 


qqw^|  %3’\,fTrz,TI  ^ 

->—  =\  »-.  ~ -s  -v—  c\  c\  c\  C\C\  -v-  =\ 

q^qq^q^q^q^qq  | | 

W^og^d^’^!  | gq^qqq^q-q'l  | qqq'fq^qq^qq’^'^^^ 
^'s£qqq|^q  | ÜTs^'^qq|^'|  | ^qqq^q'^qq’qq  | 
^q^’^q^q  | | ^q^qqqq^^'li^^q^^^'^’^’^' 

gqq’^'^qw^qq^qqw^q^q^qq^q^q  I 15^’^ 

^'^sq'^q^^q'^'i'^qq^qÄ’qsj^^q’q^’qq'j'^^'^l  qq^ul^'q^ 

q,^l^,^^q^-^'^^qtqq‘|s!-rjq^^|  Sqq-^^'q^l-y^'q^’g' 

qqqwq’qq  | G^q^’qqq^'^^'q'l^  | qwqq^’q^q^q  | ^j'q^fq’ 


| lÄR'q'R'^'l'qOT'^'q^ro'^^'^’^^l  q^qqopq^q  | 
Iqq^q’^’qq'^'qR-^^R^^q’^R7^  | | 

^1  j q^Ä'^q^'iqq-^'g^q-^qq’^-qR’^^R^rq^R'qq'^q-qR'q^  *-*j 

| | *R’qq,q^cf**R,q,|s)’ J’gR'3^  | W^'0^* 

| | | Sv^S 

m » 

pqqai^lq^^^^q'^q7^  | | z^’  *F  YI^R'^q^RSj'qqq-ql q’ 

d^R-^l  |*Wx;5p7q  | | ^^^'R^q's^qqq-^q^si'R^^q'qq  | 

^’^qqj^lp  | | q’qq^qsfqq 

qq^'qlfqq  | |n^’^  | ^^q^qR'qRq’^q,^^q^5),§q'3R'^^R^'^,qj5)’ 

I 

y j «V^T^’Ti^^'q'^  I i^'^'g^’^^i 

gq^qq^^qq^s'^^q^^'q^^qq^q^f^q^^q^q^'^qq’iqq-q^s^l  | 
^'^'ä'qqq'^'gqu^R'qqq-q^^q-q^lq^l  r^'^’g^'gRq’q^q-^'nr^^q-^q'U^R' 
| | ^^•^•q^^q-rq^q^^q’^R’^'l'c  ^'^•R^^R'q^q'q^q 


22? 


| ^•|1q1|^,q^^|  | ^Rsr|*f 

i 


^’RR 

X) 


'>g^g  | | | 

5 -s.-~  *\  «S  ®V  -S^  *nC\  N Nf  C\0\  C\  5 

| | ^R'*’<5,^R,^5)’q’^'^R,^,'7,^*5)’  yi’ 

RJR'RRR^'RuJ^'R^; 

RfVj  j | WJ 

C\  ^ "vf  C\  C\  -v<  C\C\ 

(i’^'ÄR’R’^'^-Fj'^’R’^R'  | ÄRR’^fW^  | fiR’^R’RR^^'^  | 

*\“v»  *v*  ®\  ®S  N »v» 

iy*R’R  | | s1,^,^’RR'^'|R'RJ^|-^,q^'^  | | 


41 


222 


| ^'^Rspr *)  | 1 | 

^ I 5^,^'S'S'n,'^'q^'^,q^sl'^  I S'V^^'ä  w W’^  | ^•^•^•rji; 

"\  *s  ®\®s  ®\^\  ®\  °\  *****  *\  *s  s *\  *\ 

§äf*r^'  | ^ 

^"j  l^nr^^-^* 

a^5j|  ^’q'l^-^’Ksi  | ^'^'^r^’5’rr 

®\  ***~  *****  ^ ****'  ^ \ ^ «v-”  v *v* 

I qaraR'il«'^^  | Wa'^'j^'^s' 1 

Ä'fWftr 

-r^T-.^-'-  v e\  -v~  «\  -v~  escs  cs  cs 

| Rsf^ryjww^i  | 


5 CS 


•S  Cs  CS 


| ©q,»yr$,§*;  | ^TSP^P'Ss; 

gi;  ’f  I 

1 5^'  "rl^,<^"r]'  ^^1  w^,rTf^’5’ 

i^'^i  | ^'f^^j' 

I I ^'fR'^'-5'\^T'fT1 1 

&*S*r*i| | ä^^^q’|^-^|^*|q^'q||^i; 

WT5^|  ^•rji;^nr|  | | | | | 

II  II 


' 


■ 

. 

, 

■ 

; 1 •.■■.!!  ; 


| | | 


| | 

7 

• -v 

0<’ 

T • • • 

21' 



2VS' 

V"’  ^a^'g^^'^R’n^’^’ET 

*<?■ 

W^WTSI  | | 

vs'  ^q’^'^'^'^x;^'^^'nj^^'^'rj' 

12' 

V 

M 

<-’  

<Z,‘d' 

Q1  

Oy1-' 

0°'  ^T^y*^§'qr^'z^'2q 

^1)’ 

07  

OQ’ 

07  ' ' 

V'T 

wfiHyrq  | | 


2 


w 

* ’ ’ ’ v'v0 

| | 

o^'  ^o^'^^^'^’^'ä’|^^‘^,^'^^'^,q§'^'2:1'  ' ’ ' 

. . . . <2. 

?s~  

' ’ • ’ <VS' 

q»q'^q  | | 

o^>'  

' ' ' 90^' 

w 

■ • • opy 

)<■  2^q^'i;^^q-z^-Qj^^'q^’q|^rj 

’ ' • rn°- 

?(?’  gs^’^q^’nj'^uJ^'q'^nj’^^'z^-q^-^'^^-rj’  • ■ 

V «S  *\  *v  ®v 

• • • OZZ 

2° 

• • • ?2VS' 

2/  

’ ' * n<£ 

33frf  qrp  | | 

22-  ^qq’i^’S'^il^q^'q^’^  

• * • 7i  2- 

**  

• • • o&v 

q&qq^q  | | 

**'’  g'l^^qqq^^'^gq^q 

' ' ’ 9^Q’ 

2yt ' ^^'^'^g'qqq^’^'g’^'^'g'^'q 

■ ■ • ^vsy-' 

-v—  C\C\  V \ C\ 

2VS'  

' ’ ’ 909' 

2 


2ir  

■ • 9i&’ 

2<'  * ’ * 

' ' ^vs- 

2(?'  ' ' 

' ' )'€<- 

rwrfq^-q  | | 

a°'  

• ' 'W 

V)'  gq'sr^'HR’^  

' ' 2°2' 

q^Tp^-q  | | 

W 

• • £0\S' 

w 

• • -20Q- 

V^'  

' * 22V~ 

wsfa^’ci  | | 

W-'  

’ ' 22Q’ 

TS’  

• • ^ 

qjj-zfq^v^'q  | | 

W 

* * 2VS?' 

2<’  * * 

* ’ 2V5VS' 



• • QtfO' 

°°’  

' ’ Q/CO' 

I 




’ ' ' 2<?’ 

~2' 



' ' * 2<VS’ 



‘ • ' 2(*?' 

• • • 2(*r 

CV"' 

IQjTj'gq’l^’^-^-^-q^^'^'^’rj 

• • ' 2(2^  • 

CAS' 



• • • 2°7 



• • • 

VC 



• ’ • W 

<*? 

^■^•Uj'  

• • • y)V' 

y-O' 

i^^|^,^^'^,^|5'z!§!:i 

. . . ^ 

Yv7 



’ ' 1 W 

ODER 


AUS  DEM  TIBETISCHEN  UEBERSETZT  UND  MIT  DEM  ORIGINALTEXTE  HERAUSGEGEBEN 

VON 


I.  J.  SCHMIDT; 

Kaiserlich-Russischem  Staatsrathe  und  Ritter  des'  St.  Annenordens  zweiter 
Classe  mit  der  kaiserlichen  Krone  , des  St.  Stanislausordens  zweiter  und  des 
St.  Wladimirordens  vierter  Classe,  Doctor  der  Philosophie,  ordentlichem  Mit- 
gliede DER  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN.  EhRENMITGLIEDE  DER 
Kaiserlichen  Universität  Kasan  , auswärtigem  Mitgliede  der  Asiatischen  Ge- 
sellschaften in  Paris  und  London,  correspondirendem  Mitgliede  der  Gesellschaft 
der  Künste  und  Wissenschaften  in  Batavia  u.  s.  w. 


ZWEITER  THEIL, 

DIE  ÜBERSETZUNG. 


Auf  Verfügung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 


bei  W.  Gräff’s  Erben.  — LEIPZIG,  bei  Leopold  Voss, 

1845. 


Auf  Verfügung  der  Akademie  gedruckt. 


3teu  März  1843. 


P.  v.  Fuss, 

beständiger  Secretair. 


INHALT 


Seite. 

Erster  Abschnitt. 

Cap.  I.  Darstellung  mancherlei  Beispiele 3 

— II.  Ssemtschan-tsch'enpo  macht  mit  seinem  Körper  einer  Tigerinn  eine  Gabe  ...  21 

— III.  Von  dem  Kuntudschu,  welcher  sein  übernommenes  Pflichtgelübde  erfüllte  . . 27 

— IV.  Von  dem  Opferdarbringer  nach  dem  Verkauf  seines  Körpers 31 

— V.  Von  den  Fragen  der  Gottheit  des  Meeres  

Zweiter  Abschnitt. 

Cap.  VI.  Von  dem  Göttersohne  Ganggadara . . . 39 

— VII.  Von  der  Dordsche  genannten,  Tochter  des  Königs  Ssaldschal 45 

— VIII.  Von  Sserdschig  (dem  Goldreichen) 51 

— IX.  Von  Hlaimetog  (der  Götterblume) 

— X. . Von  Hlairintsch'en  (dem  Götterkleinode) 57 

— XI.  Vom  Duldenden 60 

— XII.  Von  der  Gabenspendung  des  Königs  Dschampaitob 64 

Dritter  Abschnitt. 

Cap  XIII.  Von  der  Demüthigung  der  sechs  Irrlehrer 67 

Vierter  Abschnitt. 

Cap.  XIV.  Von  dem  Thiere  Kunta  und  dessen  Darbringung  des  eigenen  Körpers.  . .101 

— XV.  Das  Lob  des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  und  dessen  Verdienste.  . . . 107 

Fünfter  Abschnitt. 

Cap.  XVI.  Vom  Getsül,  welcher  die  übernommenen  Pflichtgebote  hielt 129 

— XVII.  Von  dem  Ilauseigenthümer  ohne  Sinnwerkzeuge 141 

— XVIII.  Von  der  Armen,  welche  ihre  Bekleidung  von  Baumwollenzeug  als  Gabe  dar- 

brachte   I49 

— XIX.  Von  der  Armen,  welche  dem  Katja] ana  ihre  Armuth  verkaufte 153 

— XX.  Von  Sserhla  (goldene  Gottheit) 

— XXI.  Von  dem  Sohne  zweier  Familien 161 

Sechster  Abschnitt. 

Ca  >.  XXII  Von  dem  Könige  Da-od  und  dessen  Hingabe  des  eigenen  Hauptes  ...  .165 

— XXIII.  Von  den  sieben  Söhnen  des  Kronsbeamten  Ridag 183 


IV 


Seite. 

Siebenter  Abschnitt. 

Cap.  XXIV.  Von  Kadschin  tsch'enpo 199 

— XXV.  Von  der  Nonne  Utpala 206 

— XXVI.  Von  (dem  Könige)  Schudtolaggarni 214 

— XXVII.  Vom  Könige  As'oka 212 

— XXVIII.  Von  den  goldenen  Kannen • 220 

— XXIX.  Von  deT  Brahmaninn  Dewa 223 

Achter  Abschnitt. 

Cap.  XXX.  Von  der  Seereise  des  Dschinpa  tsch'enpo 222 

— XXXI.  Von  dem  Könige  Melongdong 252 

Neunter  Abschnitt. 

Cap.  XXXII.  Von  den  beiden  Brüdern  Legthsol  und  Tfjeithsol 258 

— XXXIII.  Vom  Königssohne  Gedon 261 

— XXXIV.  Vom  Hausbesitzer  Dumdsched 282 

Zehnter  Abschnitt. 

Cap.  XXXV.  Von  dem  Könige  Migdsched 288 

— XXXVI.  Von  Midungwa  Ssorprengtschan • 300 

Elfter  Abschnitt. 

Cap.  XXXVII.  Von  der  Frau  N'jengamo  . 322 

— XXXVIII.  Von  Baschitsira 334 

— XXXIX.  Vom  Hausbesitzer  Dsclnigpatschan 

— XL.  Vom  ßrahmanen  Schintsir 347 

— XLI.  Vom  Hausbesitzer  Dandschila 352 

— XLII.  Von  Langpotschong 358 

Zwölfter  Abschnitt. 

Cap.  XL1I1.  Von  des  Brahmanen  Darbringung  eines  Flicklappens 364 

— XLIV.  Von  der  ersten  Veranlassung,  bei  welcher  Buddha  liebende  Fürsorge  er- 

zeugte   362 

— XLV.  Vom  Könige  Tschiwotschei  . 369 

— XLVI.  Von  der  Ssumana  und  ihren  zehn  Söhnen 377 

— XLVII.  Von  Upagupta 382 

— XLVIII.  Von  den  fünhundert  Gänsen,  welche  im  Götterreiche  wiedergeboren  wurden  391 

— XLIX.  Vom  Löwen  Jidam  tanpa 394 

— L.  Von  der  Grundursache  des  Schicksals  eines  Wurmes 399 

— LI.  Vom  Gcts’ul  Kjunte  402 


DER  WEISE  UND  DER  THOR 


. 


. 

' 

■ 


.hoht  na  awa  maw  na 


• • 


* 


* 


■ 


ERSTER  ABSCHNITT- 


DAS  SnSTE  OAPITBIa. 

Darstellung  mancherlei  Beispiele. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Kurz  nachdem  der  Siegreich-Voll- 
endete seinen  Sitz  im  Innern  des  Herrscherlandes  Magadha  genommen 
und  offenbarlich  vollendeter  Buddha  geworden  war,  hatte  er  folgenden 
Gedanken:  „Diese  Wesen  sind  seit  sehr  langer  Zeit  von  Verkehrtheit  völlig 
durchdrungen,  dabei  ist  es  ungemein  schwierig,  sie  durch  Ermahnung  ver- 
bessert herzustellen,  und  weil  demgemäss  mein  Aufenthalt  in  der  Welt, 
so  lang  er  auch  dauern  möchte,  gar  keinen  Nutzen  darbietet,  so  will  ich 
spurlos  mich  dem  Jammer  entziehend  vollständig  aus  dem  Jammer  ent- 
weichen ( Nirwana  werden).“ 


4 Erster  Abschnitt , Cap.  I. 

Als  Buddha  solches  dachte , erfuhren  die  Götter  vom  Geschlechte 
Brahma’s  unverzüglich  die  Gedanken  des  Siegreich-Vollendeten  5 sie  senkten 
sich  vom  Himmel  herah  dorthin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  befand 
und  daselbst  angelangt,  verbeugten  sie  sich  mit  dem  Haupte  zu  dessen 
Füssen,  legten  die  Handflächen  zusammen  und  baten  den  Siegreich- Vollen- 
deten inständig,  das  Rad  der  Religionslehre  in  Schwung  zu  setzen,  worauf 
der  Siegreich- Vollendete  ihnen  Folgendes  erwiederte:  „Ihr  Götter  vom  Ge- 
schlechte Brahma’s!  Diese  Wesen  sind  von  dem  Schmutze  des  Lasters 
(Uebels)  völlig  überwältigt;  da  sie  blos  den  Freuden  der  Welt  anhängen 
und  der  Sinn  für  die  Weisheit  ihnen  fehlt,  so  würden  meine  Verrichtungen, 
und  wenn  ich  noch  so  lange  in  der  Welt  verbliebe,  fruchtlos  bleiben; 
daher  denke  ich,  es  sey  am  Besten,  wenn  ich  aus  dem  Jammer  entschwinde.“ 

Hierauf  entgegneten  die  Götter  vom  Geschlechte  Brahma’s  dem  Sieg- 
reich-Vollendeten Folgendes:  „Siegreich-Vollendeter ! die  Zeit  der  Bekeh- 
rung ist  da,  wenn  du  ihnen  die  Fülle  des  Meeres  der  Lehre  und  die  auf- 
gepflanzte Siegesfahne  derselben  zeigst;  und  da  es  unter  diesen  Wesen  so 
unendlich  viel  der  Erlösung  Harrende  gibt,  warum  gedenkt  der  Siegreich- 
Vollendete  aus  dem  Jammer  zu  entschwinden!  Lass  diese  so  sehr  in 
Blindheit  uud  Verfinsterung  Irrende  nicht  ohne  Hülfe  und  Schutz!  Schon 
vor  Alters,  vor  zahllosen  Kalpa’s,  lebte  der  Siegreich- Vollendete  hier  auf 
Dschambudwip  als  ein  grosser  König,  mit  Namen  Kanaschinipali]  derselbe 
herrschte  über  eine  Menge  kleiner  Vasallenkönige,  er  besass  vier  und  acht- 
zigtausend grosse  Städte,  zwanzigtausend  Gemahlinnen  und  Hofhaltungen 
und  hatte  zehntausend  grosse  (hohe)  Krons-Beamten.  Da  dieser  König 
überaus  gnädig  und  barmherzig  war,  so  erzeigtö  er  sich  den  Menschen  so- 
wohl als  den  (übrigen)  lebenden  Wesen  als  Vater  und  Mutter.  Zu  der 
Zeit  hatte  jener  König  folgenden  Gedanken:  „Da  ich  dieser  vielen  Wesen 
Aller  Oberhaupt  geworden  bin  und  dieses  viele  Volk  auch  mit  Freuden 
mir  Ehre  erzeigt,  so  will  ich  Allen  durch  das  Kleinod  der  heiligen  Lehre 
Nutzen  verschaffen.“  Also  gedacht,  liess  er  durch  einen  Kronsbeamten 
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überall  Folgendes  bekannt  machen:  „Wenn  Jemand  die  heilige  Lehre  hat 
(kennt)  und  mir  sie  zeigt  (mittheilt) , demselben  werde  ich,  was  er  auch 
verlangen  möge,  nach  seinem  Wohlgefallen  geben."  Zu  der  Zeit  kam  ein 
Brahmane,  Namens  Liudutseha  zur  Pforte  des  Pallastes  und  sprach:  „Ich 
bin  Inhaber  der  heiligen  Lehre!"  Als  der  König  diese  Worte  hörte,  ging 
er  zum  Empfang  (des  Brahmanen)  hinaus,  begrüsste  ihn  sich  verbeugend 
und  Hess  ihn  auf  dem  ausgebreiteten  Sitze  Platz  nehmen.  Nachdem  der 
Brahmane  sich  auf  den  Teppich  gesetzt  hatte,  legte  der  König  in  Begleitung 
seiner  Umgebung  die  Handflächen  zusammen  und  sprach:  „Grosser  Lehrer, 
die  Zeit  ist  gekommen,  den  von  Unwissenheit  Verfinsterten  die  heilige 
Lehre  erklärend  vorzu  tragen ! " Auf  diese  Bitte  entgegnete  der  Brahmane 
dem  Könige  Folgendes:  „Da  dieses  mein  Wissen  nicht  so  leicht  zu  erlernen 
ist,  so  ist,  wenn  du  es  hören  willst,  diess  allein  nicht  hinreichend-"  Der 
König  erwiederte:  „Sprich,  was  wünschest  du?  Alles  werde  ich  dir  deinem 
Verlangen  gemäss  geben."  Der  Brahmane  sprach  zum  Könige:  „Grosser 
König!  wenn  du  es  vermagst,  an  deinem  Körper  tausend  Lampen  als  Opfer- 
darbringung einzustecken,  so  werde  ich  dir  die  Lehre  vortragen."  Diese 
Worte  machten  dem  Könige  ausserordentlich  viel  Freude  und  Vergnügen; 
er  Hess  sogleich  einen  Boten  einen  Elephanten,  fähig  eine  Strecke  von 
hunderttausend  Stimmenweiten  zu  durcheilen , besteigen  und  Allen  auf 
Dschambudwip  Folgendes  bekanntmachen:  „Der  König  Kanaschinipali  wird 
von  nun  an  in  sieben  Tagen,  um  der  Religionslehre  willen,  das  Fleisch 
seines  Körpers  zerlöchern  und  tausend  Lampen  hineinstecken."  Diese  Be- 
kanntmachung gelangte  an  alle  Vasallenkönige  und  Einwohner,  welche, 
sobald  sie  die  Worte  derselben  hörten,  von  allen  Seiten  voll  Trauer  und 
Betrübniss  sich  dahin  begaben,  wo  der  König  sich  befand,  sich  vor  ihm 
verbeugten  und  Folgendes  sprachen:  „Gleichwie  der  Blinde  sich  auf  seinen 
Führer  stützt  und  das  kleine  Kind  sich  zur  Mutter  hält,  also  stützt  sich 
auf  dich , o König , was  und  so  viel  auf  dieser  Welt  lebt  und  athmet. 
Wenn  du  aber,  o König,  nicht  mehr  da  bist,  in  wessen  Schutz  soll  man 
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sich  begeben?  Wie  kannst  du,  wenn  du  in  deinen  Körper  tausend  Lampen 
steckst  und  diess  dir,  wie  es  keinen  Zweifel  leidet,  das  Leben  kostet,  um 
eines  einzigen  Brahmanen  willen  die  Wesen  dieser  Welt  so  gänzlich  preis- 
geben/' Zu  der  Zeit  (kamen  auch)  die  Gemahlinnen  des  Königs,  dessen 
Söhne  nebst  dem  Thronerben,  das  aus  fünfhundert  Mann  bestehende  Staats- 
gefolge und  die  zehntausend  Kronsbeamten,  legten  die  Handflächen  zusam- 
men und  vereinigten  ihre  Bitten,  aber  der  König,  standhaft  in  seinem  Ge- 
lübde, gab  nicht  nach  und  sprach  zu  ihnen:  „Wenn  ich  offenbarlich  Buddha 
geworden  seyn  werde , dann  werde  ich  euch  Alle  befreien.“  Als  zu  der 
Zeit  die  vielen  Menschen  die  Ueberzeugung  bekamen  , dass  der  König  bei 
seinem  Gelübde  beharre,  wurden  sie  sehr  traurig  und  warfen  sich  schluch- 
zend zur  Erde.  Der  König,  ohne  seine  Gedanken  zu  ändern,  sprach  nun 
zum  Brahmanen:  „Da  es  Zeit  ist,  die  tausend  Lampen  in  meinen  Körper 
zu  stecken,  so  mache  die  Löcher!“  Diesem  Befehle  gemäss  zerlöcherte  der 
Brahmane  den  Körper  des  Königs,  und  als  er  nun  die  Lampendochte  mit 
Fett  überzog  und  die  vielen  Anwesenden  solches  sahen,  warfen  sie  sich, 
gleichwie  ein  Berg  zusammenstürzt,  zu  Boden.  Sodann  sprach  der  König 
zum  Brahmanen:  „Grosser  Lehrer,  gedenke  gnädiglich  meiner  und  unter- 
richte mich  zuerst  in  der  Lehre,  dann  stecke  die  Lampen  ein ! denn  wenn 
mein  Lebensziel  kommen  sollte,  könnte  ich  der  Anhörung  der  Lehre  ver- 
lustig gehen.“  Hierauf  sprach  der  Brahmane  folgende  S’lokas:  „Alles  Dau- 
ernde (Daseyendej  wird  ein  Ende  nehmen;  — auch  das  Hohe  stürzt  end- 
lich zusammen;  — wo  Ansammlung  ist,  steht  die  Trennung  bevor;  — wo 
Geburt  ist,  folgt  der  Tod!“  — Sobald  der  Brahmane  diese  S’lokas  gesprochen 
hatte,  wurde  der  König  ausnehmend  froh  und  vergnügt,  und  ohne  den 
geringsten  Gedanken  an  Reue  that  er  folgendes  Wunschgelübde:  „Möchten 
doch,  da  mein  Forschen  nach  der  Religionslehre  blos  die  Erlangung  der 
Buddhawürde  zum  Zweck  hat,  in  Zukunft,  wenn  ich  oiienbarlich  vollen- 
deter Buddha  geworden  seyn  werde,  durch  das  Licht  der  Weisheit  die 
durch  Unwissenheit  verfinsterten  sämmtlichen  Wesen  erleuchtet  werden!“ 
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Kaum  hatte  er  dieses  Gelübde  ausgesprochen,  als  Himmel  und  Erde  heftig 
erschüttert  wurden.  Da  die  Erschütterung  sich  bis  zum  Pallaste  des  Götter- 
geschlechts der  reinen  Regionen  erstreckte,  senkten  sich  diese  Götter  vom 
Himmel  herab  zur  Stelle  des  Körperopfers,  und  als  sie  dahinkommend  des 
Bodhisatwa  Körper  solchergestalt  zerfleischt  sahen,  erfüllten  sie  durch  ihre 
versammelte  Menge  den  ganzen  Himmelsraum;  ihre  vergossenen  Thränen 
fielen  wie  Regen  herab  und  mit  einem  himmlischen  Blumenregen  brachten 
sie  ihr  Opfer  dar.  Zu  der  Zeit  kam  auch  der  Götterfürst  Dschadschin 
(Indra)  an  den  Ort,  wo  der  König  sich  befand,  rühmte  und  lobpreisete 
denselben  auf  alle  Weise  und  sprach  zu  ihm:  „Grosser  König,  fühlt  dein 
Gemüth  keine  Reue  über  solche  grosse  Leiden  und  Qualen?"  Der  König 
antwortete:  „Es  gereut  mich  nicht  1"  Dschadschin  erwiederte : „Grosser 
König,  wie  kann  ich  deinen  Worten,  dass  es  dich  nicht  gereue,  Glauben 
beimessen,  da  dein  ganzer  Körper  von  Leiden  zittert?"  Der  König  ant- 
wortete: „Wenn  (es  wahr  ist,  dass)  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  keine 
Reuempfindung  habe,  so  mögen  diese  Wunden  meines  Körpers,  dessen  vor- 
herigem Zustande  gleich,  zuheilen!"  Kaum  hatte  er  diess  gesprochen,  als 
sein  Körper,  wie  zuvor,  wundenlos  wurde." 

„Der  König  jener  Zeitperiode  war  Buddha.  Da  nun  der  Siegreich- 
Vollendete  bereits  in  so  früher  Zeit  zur  Erwerbung  der  Religionslehre  und 
um  der  lebenden  Wesen  willen  sich  unerträglichen  Qualen  preisgab,  wie 
kann  derselbe  nun  daran  denken,  die  sämmtlichen  Wesen  vom  Lichte  der 
Religionslehre  trennend  und  sie  verlassend , aus  dem  Jammer  zu  ent- 
schwinden! " 

„Ferner  war  der  Siegreich- Vollendete  in  einer  frühem  Zeit  hier  auf 
Dschambudwip  ein  grosser  König,  mit  Namen  Dschiling-Girali,  welcher  über 
sämmtliehe  kleine  Fürsten  herrschte,  vier  und  achtzigtausend  grosse  Städte, 
zwanzigtausend  Gemahlinnen  und  eben  so  viel  Hofstaat  besass.  Ausser 
seinem  Thronerben  hatte  er  fünfhundert  Söhne  und  zehntausend  hohe 
Kronsbeamte.  — Dieser  König  betrachtete  mit  einem  Herzen  voll  Barm- 
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Rerzigkeit  alle  seine  Unterthanen  gleich  einem  (einzigen).  Sohne.  Zu  der 
Zeit  beorderte  dieser  grosse  König  aus  Liebe  und  Hochachtung  zur  heiligen 
Lehre  einen  Beamten  und  liess  folgenden  Befehl  verkündigen:  „Wer  es 
auch  sey,  wenn  er  Inhaber  der  Sutras  oder  der  heiligen  Lehre  (überhaupt) 
ist  und  sie  mir  mittheilt,  so  werde  ich  ihm,  was  er  auch  wünschen  möge, 
seinem  Verlangen  gemäss  geben.“  — Hierauf  erschien  ein  Brahmane,  Na- 
mens Lcudiitscha,  an  der  Pforte  und  sprach:  „Ich  bin  Inhaber  der  heiligen 
Lehre  und  werde  sie  demjenigen  mittheilen,  der  sie  zu  hören  wünscht“ 
Auf  diese  Nachricht  ging  der  König  selbst  voll  Freude  und  Vergnügen 
hinaus  dem  Brahmanen  entgegen,  verbeugte  sich  mit  dem  Haupte  zu  dessen 
Füssen,  bewillkommte  ihn  mit  freundlichen  Worten  und  führte  ihn  in  das 
Innere  des  Pallastes,  woselbst  er  ihn  auf  dem  Teppich  Platz  nehmen  liess 
und,  die  Handflächen  zusammenlegend , zu  ihm  sprach : „Grosser  Lehrer, 
geruhe  mir  die  heilige  Lehre  vorzutragen!“  Der  Brahmane  erwiederte: 
„Da  ich  sie  erst  erlernt  habe,  nachdem  ich  seit  einer  langen  Zeit  in  allen 
Körpern  die  verschiedensten  Qualen  erlitten  hatte,  so  ist,  o grosser  König, 
es  allein  nicht  genügend,  dass  du  sie  zu  hören  wünschest.“  Der  König 
legte  die  Handflächen  zusammen  und  sprach:  „Fordere,  was  du  auch  wün- 
schen möchtest!  Alles  werde  ich  dir,  o Lehrer,  ohne  Rückhalt  darreichen.“ 
Der  Brahmane  sprach:  „Wenn  du  tausend  eiserne  Nägel  in  deinen  Körper 
schlägst,  werde  ich  dir  die  Lehre  mittheilen.“  Der  König  antwortete: 
,Das  werde  ich  thun!  von  heute  an  nach  sieben  Tagen  werde  ich  diese 
Sache  zur  Ausführung  bringen.“  Zu  der  Zeit  liess  der  König  vier  Boten 
Elephanten  besteigen,  fähig,  Strecken  von  vier  und  achtzigtausend  Stimmen- 
weiten zu  durchwandern,  und  Allen  auf  Duhambudwip  Folgendes  verkün- 
digen: „Der  grosse  König  Dschiling  Girali  wird  von  nun  an  in  sieben 

Tagen  tausend  eiserne  Nägel  in  seinen  Körper  einschlagen.“  Als  die  Krons- 
beamten und  die  vielen  Wesen  diese  Bekanntmachung  hörten,  kamen  sie 
Alle  in  die  Nähe  des  Königs,  welchem  sie  Folgendes  vortrugen:  „Wir  in 
den  vier  Gegenden  wohnenden  Wesen  erfreuen  uns  allein  durch  des  Kö- 
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nigs  Verdienste  und  dessen  Gnade  an  unsern  verschiedenen  Orten  des 
Wohlseyns,  Glückes  und  Ueberflusses.  Grosser  König,  wir  flehen  zu  dir, 
um  unsertwillen  geruhe  die  tausend  eisernen  Nägel  in  deinen  Körper 
nicht  einzuschlagen l“  Zu  derselben  Zeit  baten  auch  die  Gemahlinnen,  die 
Hofbedienten,  der  Thronerbe  nebst  den  Prinzen  und  die  sämmtlichen 
Kronsbeamten  flehentlich:  „Grosser  König,  gedenke  unser  mit  erbarmungs- 
vollem  Herzen!  es  ist  nicht  ziemend,  um  eines  einzigen  Menschen  willen 
dir  den  Tod  zu  geben  und  alle  deine  Unterthanen  bei  Seite  zu  werfen." 
Der  König  antwortete  ihnen:  „Seit  langer  Zeit  habe  ich  im  Kreisläufe  der 
Geburten  meinen  Körper  unzählige  Male  verschwenderisch  preisgegeben; 
die  Anhäufung  meiner  weissen  Gebeine  aus  den  Perioden , wo  derselbe 
durch  Wollust,  Zorn  und  Thorheit  vernichtet  worden,  würde  einen  Berg 
bilden  höher  als  der  Ssumerii : das  durch  Abhauen  meines  Kopfes  vergos- 
sene Blut  würde  mehr  als  (die  Wassermasse  von)  fünf  grossen  Strömen 
seyn;  die  Masse  meiner  vergossenen  Thränen  würde  die  der  vier  Meere 
übertreffen.  Da  nun , obgleich  ich  solchergestalt  in  jeglicher  Weise  mein 
Leben  und  meinen  Körper  verschleudert  habe,  diess  nicht  ein  einziges 
Mal  um  der  Religionslehre  willen  geschah,  will  ich  nun  die  tausend  Nägel 
einschlagen  und  mich  dadurch  zur  Buddhawürde  vorbereiten.  Da  ich, 
späterhin  offenbarlich  Buddha  geworden  seyend , durch  das  Schwert  der 
Weisheit  von  Euch  Allen  das  Krankheitsübel  der  Sünde  abzuhauen  ge- 
denke, warum  wollt  ihr  mir  den  Weg  zur  ersehnten  Vollkommenheit  ver- 
hauen? „Auf  diese  Rede  (des  Königs)  hatte  die  ganze  versammelte  Um- 
gebung nichts  zu  entgegnen.  Sodann  sprach  der  König  zum  Brahmanen: 
„Grosser  Lehrer,  sey  meiner  mit  Barmherzigkeit  eingedenk  und  zeige  mir 
vorher  die  Religionslehre;  darnach  schlage  die  tausend  eiserne  Nägel  ein! 
denn  wenn  mein  Lebensende  kommen  sollte,  möchte  ich  des  Anhörens  der 
Lehre  verlustig  gehen."  Dieser  Aufforderung  gemäss  sprach  der  Brahmane 
folgende  S’lokas:  „Alles  Entstandene  ist  ohne  Fortdauer;  — alle  Geburten 
sind  mit  Leiden  verbunden;  — alle  Gegenstände  des  Seyns  sind  nichtig, 
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daher  ohne  Ich  und  Mein ; — auch  das  Ich  und  Mein  ist  nicht  vorhanden '. “ 
— Nachdem  der  Brahmane  diese  S’lokas  gesprochen  hatte,  schlug  er  in 
den  Körper  (des  Königs)  die  tausend  eiserne  Nägel  ein.  Als  zu  der  Zeit 
der  Thronerbe,  die  Kronsbeamten  und  die  ganze  versammelte  Umgebung 
solches  sahen,  warfen  sie  sich,  gleichwie  ein  grosser  Berg  zusammenstürzt, 
zu  Boden  , weinten  und  wälzten  sich  völlig  .besinnungslos  auf  der  Erde. 
Zu  derselben  Zeit  erbebten  Himmel  und  Erde  sechsmal,  so  dass  die  Götter 
der  Welt  der  Sinnlichkeit  sowohl  als  diejenigen  der  Welt  der  Körperfor- 
men von  Verwunderung  ergriffen,  sämmtlich  vom  Himmel  herabstiegen 
und  in  die  Nähe  des  Bodhisatwa  kamen;  und  als  sie  gewahrten,  wie  er 
um  der  Religionslehre  willen  solche  grosse  Qualen  an  seinem  Körper  erlitt, 
weinten  sie  Alle  und  ihre  Thränen  fielen  wie  Regen  herab:  sie  brachten 
ihm  durch  himmlische  Blumen  ein  Opfer  dar.  Auch  kam  zu  der  Zeit 
Dschcidschin,  der  Fürst  der  Götter,  dahin,  wo  der  König  sich  befand  und 
sprach  zu  demselben:  „Grosser  König,  wo  sind  deine  Gedanken  bei  so 

eifrig  und  qualvoll  begonnenem  Unternehmen?  ist  es  um  der  Lehre  willen? 
oder,  wenn  dem  nicht  so,  der  Wunsch,  der  das  Rad  drehende  König  (Uni- 
versalmonarch) zu  werden?  oder  vielleicht,  Fürst  der  Dud  (Geister  der 
Sinnlichkeit  und  Sünde)  oder  Brahma  oder  auch  der  grosse  Machtvollkom- 
mene (Makes’ ivara,  S’iwa)  zu  werden?“  Hierauf  erwiederte  der  König: 
„Diese  meine  Handlung  ist  nicht  aus  dem  Verlangen  nach  den  Freudenge- 
nüssen der  drei  Welten  entstanden,  sondern,  wofern  ein  Tugend  verdienst 
daran  ist , aus  dem  Verlangen  nach  der  Buddhawürde.“  — Dschadschin 
sprach:  „Da,  wie  ich  sehe,  der  Körper  des  Königs  zittert  und  grosse  Un- 
geduld verräth,  wie  kann  man,  indem  du  solches  sagst,  glauben,  dass  du 
keine  Reue  empfindest?“  Der  König  versetzte:  „Wenn  meine  Worte 

Wahrheit  sind  und  ich  keinen  Gedanken  an  Reue  habe , so  werde  mein 
Körper  wie  zuvor  und  frei  von  Wunden!“  Kaum  hatte  (der  König)  diess 
gesprochen , als  sein  Körper  ganz  die  frühere  Gestalt  bekam,  worüber 
Götter  und  Menschen  voll  Freude  waren. “ 
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„Da  der  Siegreich- Vollendete  die  ganze  Fülle  des  Oceans  der  Lehre 
darstellt  und  seine  Verdienste  unermesslich  sind/ warum  gedenkt  derselbe,, 
die  vielen  Wesen  völlig  preisgebend  und  ohne  die  Religionslehre  zu  ver- 
kündigen, dem  Jammer  zu  entschwinden?" 

„Ferner  war  der  Siegreich-Vollendete  in  früher  Vergangenheit  vor 
mass-  und  zahllosen  Kalpas  hier  auf  Dschambudwip  der  Damgama  genannte 
Sohn  und  Thronerbe  eines  grossen  Königs,  Namens  Ts  angpct-hla  (Brahma- 
dewa).  Dieser  Prinz  hatte  seine  Freude  und  Lust  an  der  heiligen  Lehre, 
deshalb  schickte  er  nach  allen  Gegenden,  sie  aufzusuchen  und  als  sie  dessen 
ungeachtet  nicht  aufgefunden  wurde,  machte  ihm  diess  viel  Kummer  und 
Gram.  Unterdessen  wurde  Dschadschin,  der  Fürst  der  Götter,  mit  den 
Gedanken  des  Prinzen  bekannt,  wandelte  sich  in  einen  Brahmanen  um 
und  erschien  an  der  Pforte  des  fürstlichen  Pallastes,  woselbst  er  rief:  „Ich 
bin  Inhaber  der  heiligen  Lehre  und  werde  sie  mittheilen!"  Als  der  Prinz 
diess  hörte,  ging  er  hinaus  (dem  Brahmanen)  entgegen,  und  nachdem  er 
sich  zu  dessen  Füssen  verbeugt  hatte,  führte  er  ihn  in  das  Innere  des 
Pallastes,  woselbst  er  ihn  auf  dem  Teppich  Platz  nehmen  Hess.  Der  Prinz 
legte  nun  die  Handflächen  zusammen  und  sprach:  „Grosser  Lehrer,  geruhe 
aus  Güte  und  Barmherzigkeit  die  heilige  Lehre  vorzutragen!"  Hierauf 
entgegnete  der  Brahmane:  „Wenn  ich  sie  dir  auch  lehrend  vortrüge, 

würde  das  Erlernen  derselben  ungemein  schwer  seyn,  und  obgleich  du  ei- 
nen Lehrer  gefunden  hast,  so  ist  das  (Erwerben  des)  Wissens  keineswegs 
leicht;  daher  ist  diess  allein  nicht  genügend  und  der  blosse  Wunsch,  die 
Lehre  zu  hören,  unstatthaft."  Der  Prinz  sprach:  „Grosser  Lehrer,  fordere! 
was  du  auch  wünschen  mögest,  und  wenn  du  gleich  meinen  eigenen  Kör- 
per, meine  Gattinn  oder  meinen  Sohn  verlangen  solltest.  Alles  überlasse  ich, 
deinem  Befehle  gemäss,  dir  ohne  Schonung  und  Rückhalt."  Hierauf  ent- 
gegnete der  Brahmane:  „Wenn  du  eine  Feuer  grübe  von  zehn  Ellen  Tiefe 
mit  Kohlenglut  füllest  und  in  dieselbe  hineinspringend  ein  Opfer  darbrin- 
gest , so  werde  ich  dir  die  heilige  Lehre  vortragen."  Alsbald  liess  der 
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Prinz,  der  Verordnung  gemäss,  eine  grosse  Feuergrube  zurechtmachen : als 
aber  der  König,  die  Königinn,  die  Reichsbeamten  und  die  zum  Hofstaat 
Gehörigen  solches  Alles  hörten,  überfiel  sie  Körper-  und  Gemüthsunruhe ; 
sie  begaben  sich  sämmtlich  zum  Pallaste  des  Prinzen  , bestürmten  ihn  mit 
Bitten,  drängten  sich  um  den  Brahmanen  und  baten  ihn:  „Ehrwürdiger, 
gedenke  unserer  mit  Mitleid  und  Erbarmen  und  lass  es  nicht  zu,  dass  die- 
ser Fürst  in  den  Feuerpfuhl  springe!  verlangst  du  Gefolge  und  Leute, 
oder  Weiber,  oder  Jungfrauen,  oder  gar  uns  selbst,  es  soll  dir  Alles  dar- 
gebracht werden!“  Der  Brahmane  erwiederte:  „Da  ich  zu  nichts  nöthige 
und  nichts  Ungebührliches  thue , so  hängt  Alles  von  dem  Vorsatze  des 
Prinzen  ab : wenn  er  solches  vermag , so  werde  ich  ihm  die  Lehre  vor- 
tragen; vermag  er  es  nicht,  so  trage  ich  auch  die  Lehre  nicht  vor.“  — 
Als  nun  die  ganze  Umgebung  gewahr  wurde,  dass  das  feierliche  Verspre- 
chen (des  Prinzen)  unerschütterlich  sey,  schwieg  Jedermann.  Nun  befahl 
der  König  einem  Boten,  einen  Elephanten  zu  besteigen,  fähig,  hunderttau- 
send Stimmenweiten  zu  durchwandern;  er  schickte  denselben  zu  allen 
(Bewohnern  des)  Dschambudwip  und  liess  Folgendes  verkündigen:  „Der 
Thronerbe  Damgama  wird  von  nun  an  nach  sieben  Tagen  um  des  Ver- 
langens nach  der  Lehre  willen  in  einen  Feuerpfuhl  springen;  habt  ihr 
Lust,  es  zu  sehen,  so  kommet  schleunig  her!“  Auf  diese  Nachricht  wur- 
den die  Vasallenfürsten  und  alle  Unterthanen  zu  Thränen  gerührt;  auch 
die  Schwachen  und  Kranken  führten  Einer  den  Andern  und  kamen  in  die 
Nähe  des  Prinzen,  woselbst  sie  sämmtlich,  das  rechte  Knie  zur  Erde  stem- 
mend und  die  Handflächen  zusammenlegend,  wie  aus  einem  Munde  Fol- 
gendes sprachen : „Wir  haben  auf  dich,  o Prinz,  unsere  Zuversicht  gestellt ; 
wenn  du,  der  du  uns  gleich  Vater  und  Mutter  bist,  dich  in  den  Feuer- 
pfuhl stürzest,  so  werden  diese  sämmtlichen  Unterthanen  ohne  Haupt  und 
Schutz  seyn  und  keine  Stätte  mehr  haben.  Entziehe  daher  um  eines  einzi- 
gen Menschen  willen  der  grossen  Schaar  deiner  Unterthanen  nicht  ihren 
Wohlthäter!“  Auf  diese  Bitte  entgegnete  der  Prinz  den  vielen  Leuten 
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Folgendes:  „Seit  langer  Zeit  habe  ich,  im  Kreisläufe  (der  Geburten)  umher- 
geworfen , meinen  Körper  unzählige  Male  gewechselt.  Im  menschlichen 
Körper  geboren,  suchten,  durch  unersättliche  Begierden  getrieben.  Einer  den 
Andern  zu  schaden  und  zu  verderben;  in  den  hohen  Götterreichen  geboren, 
musste  ich  die  Qual  der  Entbehrung  der  Göttergenüsse  empfinden,  sobald 
die  Lebenszeit  für  die  Götter  erschöpft  war;  in  der  Hölle  der  Wesen  ge- 
boren, habe  ich  das  Verbrennen  durch  Feuer,  das  Kochen  im  Kessel,  die 
Qual  des  Zerhauens  durch  Schwerter  und  schneidende  Waffen , die  Ver- 
unreinigung in  giftigem  Gewässer,  das  Hinansteigen  auf  der  Schneide  von 
Schwertern  und  den  täglichen  Lebenswechsel  unzähligemale  erleiden  müssen. 
Die  bis  auf  die  Knochen  dringende  Qual  des  Krankheitsleidens  und  des 
Todes  habe  ich  in  nicht  auszusprechender  Weise  erfahren.  In  den  Unge- 
heuern der  Vorhölle  ( Preta ) geboren,  habe  ich  an  meinem  Körper  alle 
Arten  der  unerträglichsten  Qualen  erduldet.  Im  Thierreich  geboren  wurde 
mein  Körper  für  nichts  geachtet  und  ich  musste  oft  die  schwer  zu  ertra- 
gende Qual  empfinden,  nach  dem  Tragen  schwerer  Lasten  kein  Gras  zur 
Nahrung  zu  bekommen.  Obgleich  ich  (solchergestalt)  meinen  Körper  und 
mein  Leben  verschwendete,  habe  ich  nie  den  geringsten  Genuss  von  der 
heiligen  Lehre  und  von  der  Erzeugung  tugendhafter  Gesinnungen  gehabt; 
nun  aber  will  ich  diesen  übelriechenden  (Körper)  der  Lehre  zum  Opfer 
bringen,  darum  thut  nichts,  was  meinem  Vorsatz  zur  Erlangung  der  höch- 
sten Vollkommenheit  hinderlich  seyn  könnte!  Um  mich  zur  Buddha  würde 
vorzubereiten , gebe  ich  diesen  Körper  vollständig  dahin  , damit  ich  euch 
(dereinst) , wenn  ich  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  werde , mit  dem 
Körper  der  Lehre  (der  Natur  des  Buddhaischen  Seyns)  eine  Gabe  darbringe.“ 
Auf  diese  Rede  (des  Prinzen)  verstummte  die  ganze  versammelte  Menge. 
Nachdem  nun  der  Prinz  den  Feuerpfuhl  bis  an  dessen  Mündung  hatte  füllen 
lassen,  sprach  er  zum  Brahmanen : „Grosser  Lehrer,  theile  mir  doch  vor- 
her die  heilige  Lehre  mit , denn  wenn  mein  Lebensende  kommen  sollte, 
möchte  ich  des  Anhörens  der  Lehre  verlustig  gehen!“  Hierauf  sprach  der 
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Brahmane  folgende  S’lokas:  „Gewöhne  dich  an  Sanftmuth!  — lege  jeden 
Begriff  von  Zorn  ab!  — Schütze  die  Wesen  mit  grosser  Barmherzigkeit!  — 
Vergiesse  Thränen  des  Mitleids  über  Alle!  — Befleissige  dich  der  (Er- 
weckung) grosser  Freude!  — Denn  auch  bei  Andern  die  dem  eigenen 
Selbst  gleichartige  Natur  — durch  Gedanken  der  (höchsten)  Vollkommen- 
heit zu  schützen,  — ist  die  Handelsweise  der  Bodhisatwas.“  — Während 
(der  Prinz)  unmittelbar  nachdem  (der  Brahmane)  die  S’lokas  gesprochen 
hatte,  in  den  Feuerpfuhl  springen  wollte,  erfassten  ihn  Dschadschin  und 
Brahma  von  beiden  Seiten  am  Arme  und  sprachen  zu  ihm:  „Da  alle  We- 
sen des  Dschambudwip  durch  deine  Güte  und  Wohlthaten,  o Fürst,  in 
sorgloser  Unmündigkeit  leben,  so  würde,  wenn  du  nun  in  den  Feuerpfuhl 
springst,  diess  dem  Tode  des  Vaters  und  der  Mutter  aller  Unterthanen 
gleichkommen;  warum  willst  du,  die  vielen  Wesen  so  völlig  im  Stich 
lassend,  dich  in  den  Feuerpfuhl  stürzen?“  Da  warf  der  Prinz  seinen  Blick 
auf  den  Götterkönig  und  die  vielen  ihn  Umgebenden  mit  den  Worten: 
„Seyd  mir  nicht  hinderlich  in  der  Ausführung  meines  Vorsatzes  zur  Er- 
langung der  höchsten  Vollkommenheit!“  Als  Niemand  hierauf  etwas  er- 
wiederte , sprang  er  ohne  Verzug  in  den  Feuerpfuhl.  Alsbald  wurden 
Himmel  und  Erde  heftig  erschüttert:  die  Götter  des  Himmels  weinten  und 
ihre  Thränen  fielen  wie  Regen  herab.  Der  Feuerpfuhl  verwandelte  sich 
in  ein  Bassin  voll  Blumen  und  als  der  Prinz  selbst  (in  demselben)  auf  ei- 
ner Padmablume  sitzend  erschien,  Hessen  die  Götter  einen  knietiefen  Blu- 
menregen herab  fa  llen.“ 

„Der  König  Ts  angpa-hla  jener  Zeitperiode  ist  (jetzt  dein)  königlicher 
Vater  Sai  tsangma ; die  Mutter  des  Prinzen  damaliger  Zeit  ist  (nun  deine) 
Mutter  Hla-dsei.  Der  Prinz  und  Thronerbe  jener  Zeitperiode  ist  (nun) 
der  Siegreich- Vollendete  selbst.  Siegreich-Vollendeter ! Hast  du  bereits  in 
der  damaligen  Zeitperiode  zum  Heil  und  Schutz  der  vielen  Wesen  der 
Religionslehre  nachgestrebt , warum  gedenkst  du  nun , als  vollkommen 
Vollendeter,  ohne  die  vielen  so  sehr  in  Trauer  schmachtenden  Wesen  mit 
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dem  Regen  der  Religionslehrc  zu  erquicken , aus  dem  Jammer  zu  ent- 
schwinden?“ 

„Ferner,  o Siegreich-Vollendeter!  hatten  vor  zahl-  und  masslosen 
Kalpas  hier  im  Lande  Waranasse  fünfhundert  Rischis  ihren  Sitz.  Der  Leh- 
rer dieser  Rischis,  Namens  Udpala,  hatte  den  Wunsch,  die  heilige  Lehre 
zu  erlernen  und  auszuüben.  Zu  diesem  Endzweck  wanderte  er  umher  und 
machte  Folgendes  bekannt:  „Wer  Inhaber  der  heiligen  Lehre  ist  und  sie 
mir  mittheilt,  dem  gebe  ich,  was  es  auch  sey,  nach  seinem  Verlangen  und 
werde  dessen  Diener.“  — Da  kam  ein  Brahmane  zu  ihm  und  sprach: 
„Ich  bin  Inhaber  der  heiligen  Lehre  und  werde  sie  dir  vortragen,  wenn 
du  sie  zu  hören  wünschest.“  Als  der  Rischi  diess  hörte,  legte  er  die  Hand- 
flächen zusammen  und  bat : ,,  Geruhe  dich  meiner  zu  erbarmen  und  mir 
die  heilige  Lehre  zu  zeigen!“  Hierauf  entgegnete  der  Brahmane:  „Da  das 
Erlernen  der  Lehre  mit  grossen  Beschwerden  verbunden  und  sie  nur  durch 
Erduldung  vieler  und  grosser  Leiden  zu  erlernen  ist , so  ist  dieser  ein- 
fache Wunsch,  die  Lehre  zu  hören,  unzulänglich;  wenn  du  aber  von  gan- 
zem Herzen  wünschest,  sie  zu  vernehmen,  so  handle  nach  meiner  Verord- 
nung!“ Der  Rischi  erwiederte:  „Dem  Befehle  des  grossen  Lehrers  werde 
ich  unabweichlich  nachkommen !“  Hierauf  verordnete  der  Brahmane  Fol- 
gendes: „Wenn  du  dir  die  Haut  abziehest  und  zu  Schreibeblättern  machest, 
wenn  du  aus  deinen  Knochen  Schreibfedern  und  aus  deinem  Blute  Dinte 
machest,  wenn  du  damit  die  dir  vorzutragende  Lehre  in  Schrift  bringst, 
so  werde  ich  dir  die  Lehre  mittheilen.“  Als  der  Rischi  diese  Worte  hörte, 
wurde  er  ungemein  freudig  und  gläubig- vergnügt,  und  um  der  Lehre  des 
Wahrhaft-Erschienenen  seine  Hochachtung  zu  bezeigen , zog  er  sich  die 
Haut  ab  und  machte  Schreibeblätter  daraus,  einen  Knochen  richtete  er  zur 
Schreibfeder  ein , aus  seinem  Blute  bereitete  er  Dinte  und  sprach  dann : 
„Mein  Lebensende  naht  heran:  eile,  mich  zu  belehren!“  Hierauf  sprach 
der  Brahmane  folgende  S’lokas:  „Die  Handlungen  (Gewohnheiten)  des 

Körpers  fest  im  Zaum  haltend  — begehe  keinen  Todtschlag,  Diebstahl  und 
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keine  Unzucht!  — Sprich  keine  Verleumdung,  Luge,  Schimpfworte — und 
enthalte  dich  thörigten  Geschwätzes!  — Sey  nicht  leidenschaftlich  in  deinen 
Wünschen!  — Dämpfe  die  Aufwallung  des  Zornes!  — und  wenn  du  (noch) 
alle  Scheelsucht  ablegest,  — so  ist  diess  der  (bezeichnende)  Charakter  eines 
Bodhisatwa."  — Unverzüglich  nachdem  diese  S’lokas  gesprochen  waren, 
brachte  (der  Rischi)  sie  in  Schrift;  sie  wurde  auf  dem  ganzen  Dschambu- 
dwip  bekannt  gemacht,  und  die  ganze  davon  unterrichtete  Menschenmenge 
wurde  zur  Fleissanwendung  in  der  Befolgung  der  Lehre  vermocht/' 

„Hat  der  Siegreich-Vollendete  bereits  in  jener  (frühem)  Zeitperiode 
um  der  vielen  lebenden  Wesen  willen  im  Forschen  nach  der  Lehre  sich 
von  Gedanken  der  Furcht  und  Reue  nicht  abhalten  lassen,  warum  gedenkt 
er  nun,  (ihnen)  die  Lehre  nicht  vortragend  und  sie  Alle  im  Stich  lassend, 
aus  dem  Jammer  zu  entschwinden ! “ 

„Auch  war  der  Siegreich-Vollendete  in  längst  vergangener  Zeit,  vor 
nicht  zu  zählenden  und  nicht  zu  ermessenden  Kalpas,  hier  auf  Dscham- 
budwip  als  ein  König  Namens  Schidschi  erschienen;  der  Name  der  Residenz 
dieses  Königs  hiess  Dewawarta ; Gütererwerb,  Wohlfahrt  und  arese&nete 
Jahre  machten  seinen  Reichthum  unermesslich.  Dieser  König  erstreckte 
seine  Herrschaft  über  den  ganzen  Dschambudwip,  die  Zahl  seiner  Vasallen- 
fürsten betrug  vier  und  achtzigtausend,  der  Landdistrikte  sechszigtausend, 
der  grossen  Städte  achtzigtausend , der  Gemahlinnen  und  Hofbeamten 
zwanzigtausend,  der  Prinzen  fünfhundert  und  der  hohen  Kronsbeamten 
zehntausend,  und  unter  allen  (seinen  Unterthanen)  war  Keiner,  dessen  er 
sich  nicht  mit  gütiger  Sorgfalt  und  Erbarmen  annahm.  Als  zu  der  Zeit 
der  Götterfürst  Dschadschin  (Indra)  seine  fünf  körperlichen  Vorzüge  zu 
verlieren  begann  und  seinem  Lebensende  nahe  war,  machte  ihn  diess  miss- 
vergnügt und  kummervoll.  Wisclvwakarma,  der  diess  bemerkte,  fragte  den 
Dschadschin : „Warum  bist  du  so  traurig  und  von  Kummer  gedrückt?" 
worauf  Dschadschin  erwiederte:  „Da  mein  Lebensende  sich  naht  und  die 
Zeichen  meines  (nahen)  Todes  deutlich  erschienen  sind,  da  ferner  die  Lehre 
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Buddhas  von  der  Welt  verschwunden  und  auch  kein  Bodhisatwa  in  der 
Welt  seinen  Sitz  hat,  so  weiss  ich  nicht,  in  wessen  Schutz  ich  mich  be- 
geben soll : diess  macht,  mir  Kummer.“  Hierauf  entgegnete  Wiscliwakarma : 
..Fürst  der  Götter!  es  hat  gegenwärtig  ein  die  Handelsweise  der  Bodhisat- 
was  befolgender  grosser  König,  Namens  Schiclschi,  auf  Dschambudwip  sei- 
nen Sitz  5 derselbe  wird  durch  die  ausserordentliche  Standhaftigkeit  in 
seinen  gegebenen  Zusagen  so  wie  durch  den  Eifer  in  seinen  Unterneh- 
mungeri  und  Vorsätzen  unzweifelhaft  offenbarlich  Buddha  werden;  wenn 
du  in  dessen  Schutz  dich  begibst,  wird  er  ohne  allen  Zweifel  dein  Ver- 
theidiger  werden  und  dich  vom  Verderben  erretten.“  Dschadschin  sprach: 
„Es  muss  erst  durch  die  Probe  erwiesen  seyn,  ob  er  ein  Bodhisatwa  ist 
und  ich  will  ihn  prüfen.  Verwandle  du  dich  in  eine  Taube,  ich  werde 
mich  in  einen  Sperber  verwandeln  und  dich  mit  Schnelligkeit  verfolgen; 
dann  nimm  deinen  Flug  dorthin  wo  der  König  seinen  Sitz  hat  und  suche 
daselbst  Schutz,  und  ich  werde  durch  Prüfung  ermitteln,  ob  es  täuschen- 
der Schein  oder  Wahrheit  ist.“  fVischwakarma  erwiederte:  „Fürst  der 
Götter!  da  es  sich  gebührt,  den  grossen  Bodhisatwa  durch  Opfer  zu  ehren, 
statt  ihm  durch  Tort  und  Quälerei  ans  Leben  zu  gehen,  so  ist  es  unstatt 
haft,  ihm  durch  eine  so  überaus  schwere  Versuchungsprobe  Leid  anzuthun.“ 
Hierauf  sprach  Dschadschin  folgende  Sprüche  (S’lokas):  „Ich  habe  keine 
böse  Gesinnung  gegen  ihn;  — gleich  dem  Golde  geprüft  seyend,  wird  er 
offenbar  werden!  - — Da  ich  die  Wahrheit  zu  erforschen  wünsche,  — will 
ich  den  Bodhisatwa  auf  die  Probe  stellen,“  — Nachdem  Dschadschin 
diese  S’lokas  gesprochen  hatte , verwandelte  Wisckwakarma  sich  in  eine 
Taube  und  Dschadschin,  in  einen  Sperber  verwandelt,  verfolgte  sie.  Als 
er  nahe  daran  zu  seyn  schien,  die  Taube  zu  fangen  , verkroch  diese  siel» 
unter  die  Armhöhle  des  Königs  und  bat  ihn  um  Schutz  für  ihr  Leben. 
Gleich  darauf  kam  auch  der  Sperber,  setzte  sich  beim  Pallaste  der  Stelle 
nahe,  wo  der  König  sich  befand  und  sprach  zu  ihm:  „Da  diese  Taube, 

die  hier  beim  Könige  sich  niedergelassen  hat,  meine  Nahrung  ist,  so  gib 
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sie  mir  hurtig  heraus!  ich  bin  sehr  vom  Hunger  geplagt."  Der  König  er- 
wiederte:  „Da  ich  ein  Gelübde  gethan  habe.  Niemand  welcher  sich  in 

meinen  Schutz  begibt,  auszuliefern , so  werde  ich  dir  auch  diese  (Taube) 
nicht  geben/'  Hierauf  sprach  der  Sperber:  „Der  König  verleiht,  seinen 
Worten  gemäss,  Jedermann  Schutz,  warum  gehöre  aber  auch  ich  nicht 
zu  dieser  Gesammtheit , dass  er  mir  meine  Nahrung  vorenthält  und  ich 
darüber  mein  Leben  einbüssen  kann?"  Der  König  fragte:  „Wenn  ich  dir 
anderes  Fleisch  gebe,  wirst  du  es  essen?"  Der  Sperber  versetzte:  „Wenn 
es  eben  erst  geschlachtetes  frisches  Fleisch  ist,  so  ist  es  mir  recht."  Da 
dachte  der  König:  „Wenn  ich  eben  erst  geschlachtetes  frisches  Fleisch 

verabreiche,  so  entsteht  das  Unstatthafte,  das  Eine  tödten  zu  müssen  um 
das  Andere  zu  erhalten,  womit  nichts  gewonnen  ist."  Ferner  dachte  er: 
„Wie  viele  lebende  Wesen  es  auch  geben  mag,  die  ihr  Leben  schonen,  so 
will  ich  allein  meinen  Körper  davon  ausnehmen."  Dieses  gesagt,  ergriff 
er  ein  scharfes  Messer,  schnitt  aus  seinem  Schenkel  (ein  Stück)  Fleisch  und 
gab  es  dem  Sperber  als  Loskauf  des  Lebens  der  Taube.  Der  Sperber 
sprach:  „Da  du  mein  Gabenspender  geworden  bist,  so  wirst  du,  wenn  du 
Allen  gerecht  seyn  willst,  auch  mir,  obgleich  ich  nur  ein  kleiner  Vogel 
bin , gleiche  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Willst  du  das  Leben  der 
Taube  loskaufen,  so  mache  ihr  Gewicht  nach  der  Wage  gleich!"  Hierauf 
befahl  der  König,  eine  Wage  herzubringen;  in  die  eine  Schale  legte  er  die 
Taube  als  Gewicht,  und  als  er  in  die  andere  Schale  das  abgeschnittene 
Fleisch  aufhäufend  das  Fleisch  (beider)  Schenkel  erschöpft  hatte,  schnitt  er 
das  Fleisch  beider  Oberarme,  der  rechten  und  linken  Rippenseite,  (mit  ei- 
nem Worte)  alles  Fleisch  seines  Körpers  ab;  dessen  ungeachtet  kam  es 
(dem  Gewichte)  der  Taube  nicht  gleich,  worauf  der  König  selbst  sich  er- 
hob in  der  Absicht,  sich  in  die  Wage  zu  legen,  aus  Kraftlosigkeit  aber  zur 
Erde  fiel.  Als  er  nach  einer  Weile  wieder  zur  Besinnung  kam,  gab  er 
seinem  Gemüthe  (Willen)  folgenden  Verweis:  „Von  anfangsloser  Zeit  her 
hast  du  nichts  vermocht,  wurdest  deshalb  in  den  drei  Welten  umherge- 
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worfen  und  hast  alle  Arten  von  Leiden  und  Qualen  erfahren  müssen,  ohne 
zu  einer  Ansammlung  von  Verdiensten  zu  kommen.  Nun  aber  ist  es  an 
der  Zeit,  (die  Sache)  mit  Eifer  anzufangen  und  keine  Zeit  mehr,  träge  und 
lässig  zu  seyn."  Solchergestalt  sein  Gemüth  auf  alle  Art  und  Weise  ta- 
delnd, strengte  er  sioh  aufs  Aeusserste  an  und  gelangte  in  die  Wagschale. 
„Nun  ist  es  gut!"  sprach  er  und  empfand  die  innigste  Freude.  Zu  der- 
selben Zeit  erbebten  Himmel  und  Erde  in  sechsfacher  Weise,  und  als  auch 
der  Pallast  der  Götter  wankte  und  bebte , senkten  sich  die  Götter  der 
Formenwelt  niederwärts;  sie  sassen  sichtbar  in  der  Luft  und  (als  sie  sahen), 
wie  der  Bodhisatwa  das  Schwerste  in  Ausübung  brachte,  wie  er  ohne  Scho- 
nung seinen  Körper  untauglich  machte  und  um  der  Religionslehre  willen 
weder  Leib  noch  Leben  achtete,  als  sie  diess  in  der  Wirklichkeit  sahen, 
weinten  sie  und  ihre  Thränen  ergossen  sich  wie  Regen;  sie  brachten  Opfer 
dar,  indem  sie  himmlische  Blumen  wie  Regen  herabfallen  liessen.  Da 
nahm  Dschadschin  seinen  frühem  Körper  wieder  an  und  sprach  zum 
Könige:  „Was  wünscht  der  König  (zu  erlangen),  dass  er  eine  so  äusserst 
schwere  That  verrichtet?  ist  es  sein  Wunsch,  der  das  Rad  drehende 
Monarch  (Ts chakraw artin)  zu  werden?  oder  Dschadschin?  oder  König  der 
Dud  (Verführungsgeister)?  oder  die  Herrschaft  in  den  drei  Welten  zu  er- 
langen? welches  wünscht  er?"  Der  Bodhisatwa  erwiederte:  „Nach  den 
Genüssen  der  hohen  Ehrwürdigen  (Götter)  trage  ich  kein  Verlangen,  son- 
dern ich  wünsche,  durch  irgend  eine  verdienstliche  Handlung  die  aller- 
höchste Vollkommenheit  zu  erlangen."  Hierauf  entgegnete  Dschadschin : 
„Empfindest  du  keine  Reue  darüber,  dass  du  deinen  Körper  also  zerfleischt 
und  untauglich  gemacht  hast,  und  nun  bis  auf  die  Knochen  dringende 
Qualen  erduldest?"  Der  König  antwortete:  „Es  gereut  mich  nicht'" 

Dschadschin  versetzte:  „Du  sagst  zwar,  es  gereue  dich  nicht,  betrachte  ich 
aber,  wie  dein  Körper  zittert  und  bebt,  wie  dir  der  Athem  stockt,  dass 
du  kaum  zu  sprechen  vermagst,  wie  kann  ich  da  glauben,  dass  es  dich 
nicht  gereue!"  Der  König  erwiederte;  „Wenn  ich  von  Anfang  bis  zu 
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Ende  auch  nicht  so  viel  Reue  gehabt  habe,  als  ein  einzelnes  kleines  Här- 
chen ist,  so  wird  dasjenige  was  ich  gewünscht  habe,  unzweifelhaft  in  Er- 
füllung gehen.  Wenn  diese  meine  gesprochenen  Worte  Wahrheit  sind, 
so  möge  als  Beweis  der  Wahrheit  meiner  Worte  dieser  mein  Körper  in 
seiner  vorherigen  Gestalt  und  ganz  wundenlos  werden  l“  Unmittelbar  nach- 
dem der  König  dieses  gesprochen  hatte,  wurde  sein  Körper  noch  ungleich 
schöner  als  zuvor.  — Alle  zur  Götter-  und  Menschenwelt  Gehörigen  freuten 
sich  glaubensvoll  und  waren  voll  Erstaunen  und  Verwunderung.“ 

Der  König  Schidschi  jener  Zeitperiode  ist  gegenwärtig  Buddha  selbst. 
Hat  nun  der  Siegreich- Vollendete  bereits  in  jener  vergangenen  frühen 
Zeit,  um  der  vielen  lebenden  Wesen  willen,  seinen  Körper  nicht  angesehen 
(nicht  geachtet)  , warum  gedenkt  der  Siegreich-Vollendete  jetzt,  da  die 
Zeit  gekommen  ist , nach  Erfüllung  des  Oceans  der  Religionslehre , nach 
Aufrichtung  der  Standarte  der  Lehre,  nach  dem  kräftigen  Schlagen  der 
Pauke  der  Lehre  Nutzen  und  Heil  zu  stiften,  — die  Lehre  nicht  vorzutragen 
und  alle  lebende  Wesen  völlig  preisgebend  aus  dem  Jammer  zu  entschwinden?“ 
Nachdem  nun  auch  Brahma  vor  den  Augen  des  Wahrhaft-Erschienenen 
die  Handflächen  zusammengelegt  und  lobpreisend  erwähnt  hatte  , wie  der 
Wahrhaft-Erschienene  in  frühem  Lebensperioden , heim  Erforschen  der 
Lehre  um  der  lebenden  Wesen  willen,  wohl  tausendmal  sein'  Haupt  preis- 
gegeben habe,  geruhte  der  Siegreich- Vollendete  die  Bitte  Brahmas  zu  ge- 
nehmigen, begab  sich  in  das  Land  TVaranasse  und  nahm  seinen  Sitz  in 
der  Gegend  Ridagla  mi  dschigpa  dsckinpa  (dem  Wilde  Furchtlosigkeit  ver- 
leihend), woselbst  er  das  Rad  der  Lehre  in  Schwung  setzte.  Durch  diese  Be- 
wegung des  Rades  der  Lehre  wurden  die  drei  Kleinode  in  der  Welt  offenbar. 

Als  (Buddha)  zu  der  Zeit  solches  lehrte  , freuten  sich  die  Götter  so- 
wohl als  die  Menschen,  die  Drachen  ( Ndga ),  die  Schadenbringer  ( Jakscha ) 
die  Nichtgötter  (Assura) , mit  einem  Worte  alle  acht  Wesenabtheilungen 
offenbarlich  und  befleissigten  sich  der  Befolgung. 
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DAS  STTEITE  CrAFITEIs. 

Ssemtschan-tsch’enpo  macht  mit  seinem  Körper  einer 

Tigerinn  eine  Gabe. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich-Vollendete 

hatte  seinen  Sitz  in  1 Njandu  - jodpa  (S’rawasti),  im  Lustgarten  des  Prinzen 
Dschaldsched , im  Hofraume  allgemeiner  Freude , des  Gonmedsaidschin 
(Speisedarreichers  an  Trostlose  oder  Hülfsbedürftige). 

Als  es  damals  einst  an  der  Zeit  war,  die  milden  Gaben  (zu  empfangen), 
legte  der  Siegreich- Vollendete  die  untere  Bekleidung  und  das  geistliche  Ge- 
wand an,  nahm  das  Opfergefäss  (Patra)  zur  Hand  und  machte  sich  mit  Kungawo 
(Ananda)  zum  Empfang  milder  Gaben  auf  den  Weg.  Zu  der  Zeit  befanden  sich 
in  jener  Stadt  zwei  Söhne  einer  alten  Frau,  welche,  als  sie  beständig  Diebstahl 
trieben,  von  dem  Eigenthümer  des  (gestohlenen)  Gutes  ergriffen  und  vor 
den  Richter  geführt  wurden,  welcher  ihnen,  dem  Gesetze  gemäss,  die  To- 
desstrafe zuerkannte.  Während  der  Henker  sie  gefesselt  zum  Richtplatz 
führte,  sahen  die  Drei,  die  Mutter  und  ihre  Söhne,  den  Siegreich- Vollen- 
deten von  Ferne  herankommen,  verbeugten  sich  nach  der  Gegend  hin, 
woher  Buddha  kam  und  riefen:  „Oberhaupt  der  Götter,  gedenke  unserer 
mit  Barmherzigkeit  und  geruhe,  diese  meine  zur  Hinrichtung  gehenden 
Söhne  in  Schutz  zu  nehmen!“  Als  der  Siegreich-Vollendete  diess  vernahm, 
gedachte  er,  nach  der  grossen  Barmherzigkeit  der  Wahrhaft-Erschienenen, 
ihrer  mit  theilnehmendem  Herzen,  und  um  ihr  Leben  zu  erhalten,  befahl 
der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungawo,  den  König  um  ihre  Loslassung  zu 
bitten,  worauf  der  König,  den  Worten  des  Siegreich- Vollendeten  gemäss,  sie 
freigab.  — Der  Wohlthat  des  Siegreich- Vollendeten  eingedenk,  freuten 
sie  sich  überaus  und  begaben  sich  dahin,  wo  der  Siegreich-Vollendete 
sich  befand.  Daselbst  angelangt,  verbeugten  sie  sich  mit  dem  Scheitel 
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zu  dem  Füssen  des  Siegreich- V ollendeten,  legten  die  Handflächen  zusammen 
und  baten  ihn:  „Da  unsere  Lebenszeit  durch  die  grosse  Wohlthat  des 

Siegreich-Vollendeten  um  nicht  mehr  als  ein  Ueberbleibsel  nachgeblieben 
ist,  so  geruhe  das  Oberhaupt  der  Götter  unserer  in  Gnaden  zu  gedenken 
und  uns  zu  erlauben,  Geistliche  zu  werden.“  Als  der  Siegreich- Vollendete 
hierauf:  „Ihr  seyd  willkommen!“  geantwortet  hatte,  fielen  ihnen  Haupt  - 
und  Barthaar  von  selbst  aus  und  ihre  Kleidung  wurde  hellroth  (bekam 
die  Farbe  des  geistlichen  Gewandes).  Nachdem  ihre  gläubige  Gesinnung 
sich  vollständig  befestigt  und  der  Siegreich-Vollendete  ihnen  die  angemes- 
sene Religionslehre  vorgetragen  hatte,  entledigten  sie  sich  des  Staubes  und 
der  Unreinigkeit  und  wurden  Feindbesieger:  ihre  alte  Mutter  wurde 
durch  die  Lehre  zu  einer  Einmal  nicht  Wiederkehrenden . Als  zu  der  Zeit 
Kungawo  diese  ausserordentlich  wundervollen  Ereignisse  sähe,  rief  er  lob- 
preisend: „So  gross  sind  die  Verdienste  des  Wahrhaft-Ex’schienenen !“ 

Dann  dachte  er:  „Was  mögen  diese  Drei,  die  alte  Mutter  und  ihre  Söhne, 
früher  Gutes  verrichtet  haben,  dass  sie  nun,  mit  dem  Siegreich- Vollendeten 
zusammentreffend,  aus  grossem  Uebel  errettet , das  Heil  der  Entweichung 
aus  dem  Jammer  (des  ISirwdna)  erlangt  haben?  dass  sie  in  einem  Körper 
(in  einer  einzigen  Lebensperiode)  so  Nützliches  und  Heilvolles  erlangt 
haben,  ist  vortrefflich!“  Der  Siegreich-Vollendete  wusste  die  Gedanken 
des  Kungawo  und  sprach  zu  demselben:  „Nicht  bloss  in  der  jetzigen  Zeit 
allein  habe  ich  diese  Drei,  Mutter  und  Söhne,  am  Leben  erhalten,  in  der 
frühem  vergangenen  Zeit  habe  ich  selbige  ebenfalls  durch  Wohlthat  er- 
halten.“ Kungawo  bat:  „Der  Siegreich- Vollendete  geruhe  zu  zeigen,  in 

welcher  Weise  er  in  der  frühem  vergangenen  Zeit  diese  Drei,  Mutter  und 
Söhne,  erhalten  hat!“  Hierauf  sprach  der  Siegreich- Vollendete  zu  Kungawo 
Folgendes:  „In  früher  vergangener  Zeit,  vor  zahllosen  Kalpas,  lebte  hier 
auf  Dschambudwip  ein  König  mit  Namen  Sching  ta  tsch’enpo  (der  grosse 
Wagen),  welcher  über  fünftausend  Vasallenfürsten  herrschte.  Dieser  König 
hatte  drei  Söhne;  der  ältere  derselben  hiess  Da  Isch'enpo  (grosse  Stimme), 
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der  mittlere  Hla  tsch'enpo  (grosse  Gottheit)  und  der  jüngere  Ssemtschan 
tsch’enpo  (grosses  Wesen).  Dieser  jüngste  Sohn  war  von  klein  auf  sanft- 
müthig,  barmherzig  und  gegen  Alle  wie  gegen  einen  einzelnen  Sohn  (ge- 
sinnt). Als  zu  der  Zeit  der  König  mit  seinen  Ministern,  Gemahlinnen  und 
Söhnen  eine  Lustfahrt  ausserhalb  (der  Stadt)  machte  und  während  dersel- 
ben ein  wenig  der  Ruhe  pflegte,  begaben  sich  die  drei  Söhne  in  ein  Ge- 
hölze, woselbst  sie  eine  Tigerinn  erblickten,  welche  Junge  geworfen  hatte 
und  seit  mehreren  Tagen  an  Hunger  und  Durst  litt,  so  dass  sie  nahe  da- 
ran war,  ihre  eigenen  Jungen  zu  fressen.  Da  sprach  der  jüngere  zu  seinen 
zwei  älteren  Brüdern:  „Diese  Tigerinn  wird  von  grosser  Qual  gepeinigt: 
solchergestalt  von  Kräften  gekommen,  abgemagert  und  dem  Tode  nahe 
wird  sie  ihre  vor  Kurzem  geworfenen  Jungen  wohl  fressen.“  Die  älteren 
Brüder  erwiederten:  „Was  du  gesprochen,  ist  Wahrheit.“  Der  Jüngere 
fragte  sodann  seine  Brüder:  „Was  frisst  diese  Tigerinn  zu  ihrer  Nahrung?“ 
worauf  die  beiden  Brüder  erwiederten:  „Vor  Kurzem  geschlachtetes  frisches 
Fleisch  und  warmes  Blut  würde  sie  zufrieden  stellen.“  Ferner  fragte  der 
Jüngere:  „Gibt  es  wohl  irgend  Jemand,  der  unbedingt  im  Stande  wäre 
solchergestalt  mit  seinem  eigenen  Körper  ihr  Leben  zu  erhalten?“  Die 
beiden  Brüder  erwiederten:  „Wohl  Niemand,  weil  diess  zu  schwer  seyn 
möchte.“  Darnach  dachte  der  jüngere  Prinz  bei  sich  selbst  Folgendes: 
„ Seit  langer  Zeit  werde  ich  im  Kreise  der  Geburten  umhergetrieben 
und  habe  meinen  Körper  und  mein  Leben  unzählige  Male  verschleu- 
dert; oft  habe  ich  ihn  für  die  Leidenschaft  der  Begierde,  oft  für  die  des 
Zornes,  oft  auch  für  die  Thorheit  und  Unwissenheit  hingeopfert;  welchen 
Werth  hat  demnach  dieser  Körper,  der  um  der  Religion  willen  nicht  ein 
einziges  Mal  das  Feld  verdienstlicher  Handlungen  betreten  hat!“  Indem 
nun  alle  Drei  gemeinschaftlich  fortwandelten,  sprach  er  (der  jüngere)  zu 
seinen  ältern  Brüdern:  „Ihr,  meine  beiden  Brüder,  gehet  voraus!  ich  habe 
ein  Geschäft  zu  verrichten  und  werde  nachkommen.“  Diess  gesagt,  schlug 
er  jenen  Weg  ein,  ging  eilig  zur  Stelle,  wo  die  Höhle  der  Tigerinn  sich 
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befind  und  legte  sich  vor  sie  hin;  diese  konnte  aber  das  Maul  nicht  öff- 
nen, ihn  zu  fressen.  Da  liess  der  Prinz  mittels  eines  spitzigen  Holzsplitters 
Blut  aus  seinem  Körper  fliessen  und  es  die  Tigerinn  lecken  , worauf  sie 
das  Maul  aufsperrte  und  das  Fleisch  seines  Körpers  ohne  Nachbleibsel  ver- 
zehrte. Die  beiden  altern  Brüder  schauten  nach  ihm  und  da  er  so  lange 
nicht  zurückkam,  kehrten  sie  um.  Während  sie  gingen , ihn  zu  suchen 
und  das  vorhin  im  Walde  Gesprochene  überlegten  , fiel  ihnen  ein:  „Un- 
zweifelhaft hat  ihn  die  Tigerinn  aus  Hunger  umgebracht."  Als  sie  hin- 
kamen, fanden  sie  ihren  jüngern  Bruder  von  der  Tigerinn  gefressen  und 
von  dessen  Fleisch  und  Blut  Alles  befleckt  und  verunreinigt.  Sie  stürzten 
bewusstlos  zu  Boden  und  als  sie  nach  langer  Zeit  wieder  zu  Athem  kamen, 
wälzten  sie  sich  unter  Heulen  und  Stöhnen  auf  der  Erde,  bis  sie  (wieder) 
ohnmächtig  wurden.  Unterdessen  sähe  die  königliche  Mutter  in  ihrem 
Traume  drei  Tauben,  von  welchen  die  kleinste,  während  sie  spielend  hin 
und  her  flogen,  von  einem  Sperber  entführt  wurde.  Sie  erwachte  sogleich 
mit  Schrecken  und  erzählte  es  dem  Könige.  „Wie  ich  als  Sage  gehört 
habe,  sprach  sie,  ist  (bedeutet)  eine  Taube  die  Seele  des  Sohnes,  und  da 
die  kleinste  der  Tauben  von  einem  Sperber  entführt  wurde,  so  ist  gewiss 
meinem  Liebling  ein  Unglück  widerfahren."  — Während  sie  unverzüg- 
lich überall  nachsuchen  liess , kamen  bald  darnach  die  beiden  Prinzen, 
welche  sie  befragte:  „Ist  mein  geliebtester  Sohn  nicht  mitgekommen!  wo 
ist  er?“  — Die  Stimme  der  beiden  altern  Brüder  war  wie  erstickt,  lange 
fehlte  ihnen  der  Athem  und  sie  konnten  keinen  Laut  hervorbringen;  end- 
lich kam  ihnen  der  Athem  zurück  und  sie  sprachen:  „Er  ist  von  einem 
Tiger  gefressen."  Als  die  Göttinn  (Königinn)  diese  Worte  hörte,  wurde 
sie  ohnmächtig,  und  stürzte  zu  Boden.  Nach  geraumer  Zeit,  nachdem  ihr 
der  Athem  zurückgekehrt  war , begaben  sich  (der  König) , seine  beiden 
Söhne , seine  Gemahlinn  nebst  dem  ganzen  Hofpersonal  aufs  eiligste  an 
den  Ort,  wo  der  Prinz  das  Leben  gewechselt  hatte.  Unterdessen  hatte  die 
Tigerinn  das  Fleisch  des  Prinzen  völlig  verzehrt  und  sie  sahen  bloss  dessen 
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Gebeine  und  die  von  seinem  Blute  stellenweise  befleckte  Erde.  Da  ergriff 
die  Königinn  das  Haupt  (den  Schädel)  und  der  König  den  Hand-  (Knochen), 
weinten  unter  Stöhnen  und  Schluchzen  und  fielen  abermals  in  Ohnmacht, 
aus  welcher  sie  nach  einer  geraumen  Weile  wieder  zu  sich  kamen/' 

„Nachdem  der  Prinz  Ssemtschan  tsch’enpo  daselbst  sein  Lehen  gewechselt 
hatte , wurde  er  im  Götterreiche  Galclan  (Tuschita)  wiedergeboren.  Da 
dachte  er:  „Warum  und  durch  welche  verrichtete  That  bin  ich  wohl  hier 
geboren?"  und  als  er  mit  Götteraugen  die  fünf  Naturen  (Reiche  der  orga- 
nischen Wesen)  durchschauete , erblickte  er  in  dem  Gehölze  , wo  er  das 
Leben  gewechselt  hatte  und  woselbst  seine  Gebeine  lagen,  seinen  Vater 
und  seine  Mutter  um  dieselben  stehen;  er  sähe,  wie  sie  um  ihn,  der  ihr 
ganzes  Gemüth  einnahm,  vom  Schmerze  der  Trauer  gequält,  stöhnten  und 
seufzten.  Da  dachte  die  Gottheit:  „Meinen  Aeltern  möchte  in  Folge 

solcher  Trauer  an  ihrem  Körper  und  Leben  Schaden  widerfahren;  ich  will 
hingehen,  mit  ihnen  sprechen  und  sie  erheitern."  Solches  gedacht,  senkte 
er  sich  vom  Himmel  hernieder  und  tröstete  und  ermunterte  seine  Aeltern 
aus  der  Höhe  herab  auf  alle  Art  und  Weise  mit  liebreichen  Worten.  Die 
Aeltern  blickten  gen  Himmel  hinauf  und  sprachen : „Wer  bist  du  , Gott- 
heit? sage  es  uns  doch!"  worauf  die  Gottheit  antwortete:  „Ich  bin  der 
Prinz  Ssemtschan  tsch’enpo  und  nun  dadurch,  dass  ich  meinen  Körper  der 
verhungerten  Tigerinn  zum  Fressen  überliefert  habe,  in  der  Götterregion 
Galdan  wriedergeboren.  Grosser  König,  wisse  cliess!  jeder  Gegenstand  lei- 
denschaftlichen Verlangens  geht  endlich  zu  Grunde!  was  entstanden  (ge- 
boren) ist,  verdirbt  (stirbt)  sicherlich!  wer  sündigt,  sinkt  in  die  Qualorte 
der  Wesen  hinab:  wer  tugendhafte  Handlungen  verrichtet,  wird  in  den 
hohen  Götterregionen  wiedergeboren!  Da  nun  Entstehen  und  Verderben 
bei  Allen  (das  Erbtheil  Aller)  ist,  warum  wollt  ihr  um  des  Freudengenusses 
willen  allein  von  dem  Fallen  in  das  Meer  der  Trauer  und  des  Grams 
nichts  hören!  Seyd  also  eifrig  im  Streben  nach  dem  Wesen  der  Tugend!" 

Hierauf  entgegneten  die  Aeltern:  „Aus  grossem  Erbarmen  hast  du  dich 
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der  Tigerinn  zum  Fressen  überliefert  und  bist  gegen  Alle  barmherzig;  uns 
aber  hast  du  verlassen  und  hast  durch  deinen  Tod  uns , die  wir  deiner 
gedenken , solche  Qualen  bereitet,  als  würde  unser  Fleisch  in  Stücke 
zerschnitten;  ist  diess,  o grosser  Erbarmer,  Recht Nun  suchte  die  Gott- 
heit abermals  sie  durch  allerlei  liebreiche  W orte  zu  belehren , zn  trösten 
und  zu  erheitern,  worauf  die  Aeltern,  ein  wenig  getröstet,  einen  Sarg  aus 
sieben  Kostbarkeiten  verfertigen,  die  Gebeine  hineinlegen  und  über  dem 
Grabe  eine  Pyramide  (Stupa)  errichten  Hessen.  Die  Gottheit  begab  sich  so- 
dann wieder  in  ihre  Region  und  der  König  kehrte  mit  seinem  Gefolge  in 
den  Pallast  zurück/*' 

„Der  Siegreich- V ollendete  sprach  zu  Kungawo : „Was  sind  deine  Ge- 
danken? Wer  war,  deiner  Meinung  nach,  der  König  Sschingta  tsch’enpo 
jener  Zeitperiode?  derselbe  ist  mein  jetziger  Vater,  der  König  Sai  tsangma. 
Die  Gemahlinn  des  Königs  der  damaligen  Zeitperiode  ist  meine  jetzige 
Mutter  Dschuma  lila  clsei.  Der  ältere  Sohn  jener  Zeit  Da  tsck’enpo  ist  (nun) 
Dschampa  (Maitreja).  Der  mittlere  Sohn  ist  (nun)  Wamisutra  (Wasumitra 
oder  Wischumitra?).  In  Betreff  des  jüngsten  Sohnes  damaliger  Zeitperiode 
Ssemtschan  tsch’enpo  denke  dir  keinen  Andern;  derselbe  bin  ich  nun.  — 
Die  Tigerjungen  jener  Zeitperiode  sind  nun  diese  beiden  Männer , welche 
ich  bereits  vorläncrst  und  seit  lanae  her  vom  Uebel  befreit,  ihr  Leben  er- 
halten  und  sie  beglückt  habe , und  nun  auch , nachdem  ich  offenbarlich 
Buddha  geworden  bin  und  sie  abermals  vom  Uehel  befreit,  aus  dem  grossen 
Leidensjammer  des  Geburtswechsels  vollständig  errettet  habe.“ 

Zu  der  Zeit  lobpreiseten  Kungawo  und  das  ganze  grosse  Gefolge 
(Buddha  s)  die  Worte  des  Siegreich- Vollendeten  öffentlich. 
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DAS  DRITTE  SAFXTEIa. 

Von  dem  Kuntudschu,  welcher  sein  übernommenes  Pflicht- 
gelübde ERFÜLLTE. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hof- 
raume allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Zu  der  Zeit  kamen  in  der  ersten  Nachthälfte  zwei  Gottheiten  an  den 
Ort,  wo  Buddha  sich  befand-  diese  Gottheiten  erleuchteten  durch  das  Licht 
ihres  Körpers  den  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched , als  wäre  er  gold- 
farben. Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  ihnen  in  angemessener  Weise  die 
heilige  Lehre  vorgetragen  hatte,  wurde  ihr  Gemiith  völlig  entbunden  und 
Beide  erlangten  die  Frucht  der  höchsten  Vollkommenheit,  worauf  sie,  nach- 
dem sie  sich  mit  dem  Plaupte  zu  den  Füssen  des  Siegreich -Vollendeten 
verbeugt  hatten , in  ihre  Götterregion  zurückkehrten.  Mit  dem  Anbruch 
des  folgenden  Tages  fragte  Kungawo  sogleich  den  Siegreich- Vollendeten: 
„In  der  verwichenen  Nacht  kamen  zwei  Gottheiten,  und  als  sie  dem  Sieg- 
reich-Vollendeten ihre  Ehrfurcht  erwiesen,  wurde  durch  das  Licht  ihres 
Körpers  Alles  aufs  Schönste  erleuchtet;  durch  welche  früher  verrichtete 
Handlung  ist  ihnen  eine  solche  Frucht  zu  Theil  geworden?“  Hierauf  ant- 
wortete der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes:  „Vorzeiten, 

nach  dem  Entschwinden  des  Buddha  Odsrung  aus  dem  Jammer,  und  als 
die  heilige  Lehre  nahe  daran  war,  zu  Grunde  zu  gehen,  hatten  zAvei  Brah- 
manen  den  Entschluss  gefasst,  für  einen  Tag  acht  (religiöse)  Pflichter- 
füllungen (zu  übernehmen),  wobei  der  Eine  von  ihnen  den  Segenswunsch, 
als  Gottheit  wiedergeboren  zu  werden,  der  Andere  aber  den,  König  zu 
werden  aussprach , worauf  sie  zurück  nach  Hause  kamen.  Als  nach  der 
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Heimkunft  des  Einen  dessen  Weib  ihn  zum  Essen  rief,  sprach  der  Mann 
Folgendes:  „Da  ich  aus  der  Lehrverordnung  Buddhas  die  Verpflichtung 

übernommen  habe,  Nachmittags  keine  Speisen  zu  essen,  so  mag  ich  nicht 
Sein  Weib  erwiederte : „Da  du  ein  Kuntudschu  hist  und  wir  unsere  eigenen 
Pflichtgesetze  haben,  warum  übernimmst  du  die  Pflichtgeh ote  eines  frem- 
den Lehrers?  wenn  du  mit  mir  zusammen  nicht  speisen  willst,  so  werde 
ich  die  andern  Kuntudschu  von  deinen  gesprochenen  Worten  in  Kenntniss 
setzen  und  bewirken,  dass  man  dich  ausstosse  und  nicht  zulasse,  dass  ich 
mit  dir  zusammenwohne  und  verkehre.“  Diese  Worte  seines  Weihes  konnte 
der  Mann  nicht  ertragen,  sondern  davon  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt, 
speiste  er  mit  seinem  Weihe  zusammen  zur  Unrechten  Zeit.  Als  jene  beiden 
Männer,  je  nach  dem  Vermögen  der  verschiedenen  Schicksalsbestimmung 
ihrer  Lebensdauer,  starben,  wurde  derjenige,  welcher  sich  erbeten  hatte, 
als  König  geboren  zu  werden,  deswegen  weil  er  sein  Pflichtgelübde  erfüllt 
hatte,  im  königlichen  Geschlechte  wiedergeboren;  derjenige  hingegen,  wel- 
cher sich  die  Wiedergeburt  in  eine  Gottheit  erbeten  hatte,  wurde  deswegen 
weil  er  sein  Gelübde  gebrochen  hatte,  in  einen  Wasserdrachen  ( Näga ) 
wiedergeboren. 

„Der  Hüter  des  Obstgartens  des  als  König  Geborenen,  welcher,  wäh- 
rend er  tagtäglich  allerlei  Gattungen  Obst  zu  liefern  hatte , späterhin  zu 
einer  andern  Zeit  in  einer  Quelle  einen  Apfel  von  vorzüglich  schöner 
Farbe  und  Wohlgeruch  fand,  dachte  dabei  Folgendes:  „Wenn  ich  beim 
Ueberbringen  des  Obstes  hin  und  zurück  zu  gehen  genöthigt  bin,  schliesst 
der  Thürhüter  immer  ab  und  gibt  mir  keinen  freien  ungehinderten  Durch- 
gang ; darum  will  ich  diesen  Apfel  dem  Thürhüter  schenken.“  Also  gedacht 
schenkte  er  (den  Apfel)  dem  Thürhüter  des  Königs,  welcher  die  Frucht 
empfing  und  (seinerseits)  Folgendes  dachte:  „Wenn  ich  mit  Bitten  und 

Anliegen  zu  gehen  genöthigt  bin,  schliesst  der  Eunuch  immer  ab  und  lässt 
mich  nicht  gutwillig  gehen , darum  will  ich  diesen  Apfel  dem  Eunuchen 
schenken.“  Also  gedacht,  schenkte  er  (den  Apfel)  dem  Eunuchen,  welcher 
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ihn  annahm  und  der  königlichen  Gemahlinn  überreichte;  diese  aber  reichte 
denselben  dem  Könige  dar.  Der  König  ass  den  Apfel  und  als  er  ihn  überaus 
wohlschmeckend  und  von  angenehmem  Gerüche  fand,  fragte  er  seine  Ge- 
mahlinn: „Woher  hast  du  den  Apfel  bekommen?“  Die  Königinn  erzählte 
ihm  umständlich,  in  welcher  Weise  sie  ihn  erhalten  habe,  worauf  der  König, 
indem  er  von  Einem  zum  Andern  nachforschte,  zuletzt  auf  den  Gartenauf- 
seher gerieth,  diesen  zu  sich  berief  und  zu  ihm  sprach:  „Da  es  in  meinem 
Obstgarten  solche  Früchte  gibt,  warum  überreichst  du  sie  nicht  mir,  sondern 
machst  Andern  Geschenke  damit  ? “ Der  Garten aufseher  berichtete  nun 
umständlich,  in  welcher  Art  er  die  Frucht  gefunden  habe,  worauf  der 
König  ihm  befahl:  „Von  heute  an  in  Zukunft  überreichst  du  mir  immer 
solche  Aepfel!“  Der  Gartenaufseher  erwiederte:  „Da  dieser  Apfel  keine 

(im  Garten)  gewachsene  Frucht,  sondern  aus  der  Quelle  herausgeholt  ist, 
so  möchte  ich  künftighin  wohl  zu  keinem  solchen  Funde  mehr  kommen;“ 
worauf  der  König  versetzte:  „Wenn  du  in  Zukunft  keine  findest,  so  lasse 
ich  deinen  Körper  in  Stücke  hauen  \“  Nach  der  Heimkunft  des  Gartenauf- 
sehers fing  derselbe  an  zu  jammern  und  zu  weinen;  ein  Wasserdrache,  der 
sein  Jammergeschrei  hörte,  verwandelte  sich  in  einen  Menschen  und  fragte 
ihn1  „Warum  bist  du  so  missmuthig?“  Nachdem  der  Gartenaufseher  aul 
diese  Frage  dem  Wasserdrachen  den  ganzen  Hergang  ausführlich  erzählt 
hatte,  verschwand  derselbe,  kam  aber  bald  wieder  mit  einem  goldenen,  mit 
schönem  Obste  gefüllten  Becken,  welches  er  dem  Menschen  überreichte  und 
ihm  folgenden  Auftrag  gab:  „Nimm  dieses  Obst,  überbringe  es  dem  Könige 
und  sage  ihm  diese  Worte  (von  mir):  „Der  König  und  ich  sind  (alte)  Be- 
kannte: früher  in  der  vorhergehenden  Lebensperiode,  während  wir  Beide 
Kuntudschu  s waren,  hatten  wir  für  einen  Tag  acht  Pflichtgebote  über- 
nommen und  dabei  jeder  einen  besondern  Segenswunsch  ausgesprochen. 
Der  König,  weil  er  die  (übernommenen)  Pfliehtgebote  erfüllte , wurde  als 
König,  ich  aber,  der  sie  verletzt  hatte,  als  Wasserdrache  wiedergeboren 
und  wäre  nun  froh,  durch  Haltung  der  Pflichtverordnungen  von  diesem 


30 


Erster  Abschnitt , Cap.  IIL 


Körper  befreit  zu  werden.  Ich  bitte  daher  (den  König)  um  die  Verhaltungs- 
regeln in  Betreff  der  acht  Pflichtgebote  für  einen  Tag.  Bewilligt  er  sie 
mir  nicht , so  werde  ich  das  Land  des  Königs  zur  See  umwandeln,“ 
Hierauf  nahm  der  Gartenhüter  das  Obst  mit , überreichte  es  dem  Könige 
und  gab  demselben  sodann  vollständigen  Bericht  von  der  Botschaft  des 
Wasserdrachen,  welche  dem  Könige  viel  Missmuth  machte;  denn  es  hatte 
zu  jener  Zeit  kein  Buddha  in  der  Welt  seinen  Sitz  und  die  heilige  Lehre 
war  erloschen , weshalb  kein  Lehrbuch  über  die  acht  Pflichtgebote  für 
einen  Tag  zu  finden  war.  Während  der  König,  aus  Besorgniss  und  in 
der  Ueberzeugung,  dass  wenn  das  Begehren  (des  Wasserdrachen)  unerfüllt 
bliebe,  derselbe  ihm  sicherlich  Schaden  zufügen  würde,  schwermüthigen 
Gedanken  nachhing,  befahl  er  seinem  ersten  Minister  Folgendes:  „Ein 
Wasserdrache  bittet  mich  um  das  Buch  über  die  acht  Pflichtgebote*,  du 
musst  dasselbe  schaffen!“  Der  Minister  erwiederte:  „Wo  soll  ich  das 

Buch  finden,  da  die  Religionslehre  (gegenwärtig)  in  der  Welt  nicht  vor- 
handen ist?“  Der  König  versetzte:  „Wenn  du  es  nicht  schaffest,  so  lasse 
ich  dich  umbringen.“  In  grösster*  Bekümmerniss  entfernte  der  Minister 
sich  und  kam  nach  Hause,  woselbst  er  einen  sehr  alten  und  abgelebten 
Vater  hatte,  welcher  ihn  betrachtete  und  Folgendes  sprach:  „Sonst  pflegte 
mein  Sohn  zu,  lächeln,  hatte  ein  heiteres  Antlitz  und  war  gesprächig; 
warum  sind  heute  seine  Gesichtszüge  den  bisherigen  so  unähnlich  und  so 
finster?  gib  doch  den  Grund  an!“  Der  Sohn  erzählte  den  Hergang  der 
Sache  und  der  Vater  sprach:  „Aus  einer  Säule  in  unserm  Hause  strömt 

beständig  Lichtschein;  sehe  doch  nach,  was  im  Innern  der  Säule  befindlich 
ist!“  Demgemäss  nahm  (der  Minister)  den  Pfeiler  hinweg,  spaltete  ihn 
und  holte  aus  dem  Innern  desselben  den  Sutra  Ten  - tsching  - breiwar - 
dschungiva  - tschu  - nji,  „der  aus  den  zwölf  gegenseitigen  Bedingungen 
Entstandene,“  nebst  dem  Buche  über  die  acht  Pflichtgebote  eines  Tages 
hervor,  welche  Bücher  er  dem  Könige  überreichte.  Dieser  empfing  sie  mit 
grosser  Freude,  liess  das  Buch  über  die  acht  Pflichtgebote  in  ein  goldenes 
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Kästchen  legen  und  dasselbe  dem  Wasserdrachen  zukommen , welcher  aus 
grosser  Freude  über  dessen  Empfang  dem  Könige  viele  Kleinodien  zum 
Geschenk  darbrachte.  Nachdem  der  Wasserdrache  die  acht  Pflichtgebote 
eines  Tages  befolgt  hatte,  ermahnte  er  auch  Andere  zu  deren  Befolgung. 
Als  er  nachher  sein  Leben  wechselte,  wurde  er  als  Gottheit  wiedergeboren. 
Auch  der  König,  welcher  gleichermassen  die  Pflichtgebote  beobachtet  hatte, 
wurde  nach  seinem  Tode  mit  ihm  in  der  nämlichen  Region  als  Gottheit 
wiedergeboren.  Diese  Beiden  kamen  gestern  in  der  ersten  Nachthälfte  zu 
mir  zum  Besuche  und  haben,  nachdem  ich  ihnen  die  angemessenen  Lehren 
vorgetragen  und  sie  die  Frucht  der  beständig  Verbleibenden  erlangt,  auch 
von  den  drei  verworfenen  Naturen  vollständig  abgesondert  alle  Freuden- 
genösse  der  Gütter  und  Menschen  genossen  haben,  nun  endlich  es  bis 
zum  Ausgange  aus  dem  Jammer  gebracht." 

Die  ganze  grosse  Umgebung  vernahm  gläubig  den  Lehrvortrag  des 
Siegreich-Vollendeten  und  freute  sich  offenbarlich. 


DAS  VIESVPE  SAFITEL. 


Von  dem  Opferdarbringer  nach  dem  Verkauf  seines 

Körpers. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  wurde  in  jenem  Lande  einem  Hauseigentümer  (nam- 
haften Einwohner , Familienhaupt)  ein  Knabe  von  schöner  Gestalt  und 
reitzendem  Aussehen  geboren,  welcher  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  schon 
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sprechen  konnte.  Dieser  Knabe  fragte  seine  Aeltern:  „Ist  der  Siegreich- 
Vollendete  gegenwärtig  (in  der  Welt)  anwesend?“  Die  Aeltern  antworte- 
ten: „Er  ist  gegenwärtig  da.“  Der  Knabe  fragte  weiter:  „Sind  denn  auch 
die  ehrwürdigen  Scharii-bu  (S’ariputra),  Kungawo  und  Andere  anwesend?“ 
und  bekam  die  Antwort:  „.Dieselben  sind  ebenfalls  da.“  Die  Aeltern  des 
Knaben,  voll  Verwunderung  und  Erstaunen  darüber,  dass  er  gleich  nach 
der  Geburt  sprechen  konnte,  glaubten,  er  sev  kein  Mensch  und  befragten 
deshalb  den  Siegreich-!  ollendeten.  welcher  ihnen  erwiederte:  „Euer  Sohn 
ist  Inhaber  besonderer  Zeichen;  habt  seinetwegen  keine  Zweifel!“  Die 
Aeltern,  über  diesen  Ausspruch  ungemein  vergnügt,  kamen  zufrieden  ge- 
stellt nach  Hause.  Darnach  bat  der  Knabe  seine  Aeltern : „Ladet  doch 

Buddha  und  den  Verein  der  Geistlichkeit  zu  uns  ein!“  — Hierauf  envie- 
derten  die  Aeltern:  „Um  Buddha  und  die  Geistlichkeit  einzuladen,  ist 

Vorrath  und  Geräthe  erforderlich,  welches  nicht  sogleich  angeschafft  werden 
kann.“  Der  Knabe  entgegnete:  „Kehrt  das  Innere  des  Hauses  rein  und 
besprengt  es  (mit  Wasser);  dann  machet  auf  dem  Sitzteppich  drei  erhöhte 
Sitze  zurecht!  die  Speisen  von  hundertfältigem  Geschmacke  wrerden  sodann 
von  selbst  kommen.  Meine  Aeltern  in  der  vorhergegangenen  Generation 
befinden  sich  gegenwärtig  im  Lande  JVaranasse\  auch  diese  berufet  her!“ 
Den  Worten  ihres  Sohnes  gemäss  Hessen  die  Aeltern  einen  Boten  einen 
Elephanten  besteigen;  die  (frühem)  Aeltern  des  Knaben  folgten  der  Ein- 
ladung und  kamen.  (Ferner  sprach  der  Knabe):  „Auf  dem  einen  der  zu- 
rechtgemachten erhöhten  Sitze  lasst  Buddha 'Platz  nehmen,  auf  den  andern 
setzt  meine  Aeltern  aus  der  vorhergegangenen  Generation  und  auf  den 
dritten  setzen  sich  die  Aeltern,  welche  meinen  jetzigen  Körper  erzeugt 
haben!“  Nachdem  nun  Buddha  nebst  seiner  Priesterumgebung  gekommen 
war  und  ein  Jeder  der  Ordnung  nach  auf  den  Sitzen  Platz  genommen 
hatte,  wurden  schmackhafte  Speisen  bis  zur  Befriedigung  Aller  ausgetheilt. 
Der  Siegreich- Vollendete  trug  ihnen  sodann  die  Religionsichre  vor,  worauf 
die  beiden  Aelternpaare  des  Knaben  sowohl  als  Alle  im  Hause  Befindliche, 
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Gross  und  Klein , nach  dem  Anhören  der  Lehre  von  Freude  erfüllt,  die 
erste  Frucht  erlangten.  — Späterhin,  nachdem  der  Knabe  erwachsen  war, 
wurde  er  Geistlicher  und  erlangte  durch  eifriges  Streben  (den  Grad)  eines 
Feindbesiegers.“ 

„Darnach  fragte  Kungawo  den  Siegreich-Vollendeten:  „Welche  gute 

Handlung  hat  dieser  Gelong  früher  verrichtet,  dass  er,  in  hohem  und  vor- 
nehmem Geschlechte  geboren,  von  Klein  an  schon  sprechen  konnte,  dass 
er  ferner,  nachdem  er  Geistlicher  geworden,  so  schnell  die  offenbare  Er- 
kenntniss  (das  klare  Wissen)  erlangt  hat?“  Hierauf  erwiederte  der  Sieg- 
reich-Vollendete dem  Kungawo  Folgendes:  „Dieser  Mann  war  in  der  vor- 
herigen Generation  der  Sohn  eines  Hauseigenthümers  im  Lande  TVaranasse, 
nach  dessen  Tode  die  Wirthschaft  zu  Grunde  ging,  wodurch  (der  Sohn) 
völlig  verarmte.  Höchst  missmüthig  darüber,  dass,  obgleich  er  mit  dem 
Daseyn  des  siegreich- vollendeten  Buddha  in  der  Welt  zusammengetroffen 
war,  er  keine  Güter  hatte,  um  demselben  ein  Opfer  darzubringen,  (ent- 
schloss er  sich)  ungeachtet  seines  vornehmen  und  hohen  Geschlechtes,  sich 
als  Tagelöhner  zu  verdingen,  und  erwarb  sich  dadurch  nach  Verlauf  eines 
Jahres  ungefähr  tausend  Unzen  Gold.  Als  einst  ein  Mann  vornehmen  und 
hohen  Geschlechtes  ihn  fragte,  warum  er  kein  Weib  nehme,  antwortete 
er,  er  wolle  nicht.  Auf  die  Frage,  was  er  mit  dem  Gelde  machen  wolle? 
erwiederte  er:  „Ich  habe  den  Gedanken,  Buddha  und  dem  Vereine  der 
Ehrwürdigen  eine  Speisespendung  zu  bereiten.“  Hierauf  entgegnete  der 
Mann  von  vornehmem  und  hohem  Geschlechte:  „Wenn  es  dein  Wunsch 

ist,  Buddha  und  den  Verein  der  Ehrwürdigen  einzuladen,  so  will  ich  das 
Gold  verwenden,  die  Speisen  und  alle  übrige  Zubereitungen  besorgen  und 
du  ladest  sie  in  mein  Haus  ein!“  Der  Arme  gab  seine  Einwilligung  mit 
den  Worten:  „Das  will  ich  thun ! “ worauf  die  Speisen  bereitet  wurden 

und  er  den  Siegreich-Vollendeten  sammt  dem  Vereine  der  Ehrwürdigen 
dazu  einlud.  Aus  dieser  Ursache  und  deren  Folgen  ist  derselbe  (Arme) 

nach  seinem  Tode  in  dem  Hause  jenes  Hausbesitzers  wiedergeboren  und 
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hat,  nachdem  er  Buddha  abermals  eingeladen  und  die  Religionslehre  gehört 
hatte,  die  höchste  Vollkommenheit  erlangt."  Ferner  sprach  der  Siegreich- 
Vollendete  zu  Kungawo : „Der  frühere  arme  Mann  ist  nun  dieser  Gelong, 
der  Sohn  des  Hausbesitzers." 

Als  der  Siegreich-Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  ward  dessen  ganze 
Umgebung  vergnügt  und  freute  sich  offenbarlich. 


DAS  FÜNFTE  ÖAFXTEL. 


Von  den  Fragen  der  Gottheit  des  Meeres. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  waren  in  demselben  Lande  fünfhundert  Kaufleute  im 
Begriff,  das  Meer  zu  befahren,  um  Kleinodien  zu  sammeln;  sie  besprachen 
sich  dabei  folgendermassen : „Wir  wollen  einen  als  geschickt  und  kennt- 
nissreich  bekannten  Mann  als  Schiffsführer  mitnehmen."  Dieser  Verabredung 
gemäss  nahmen  sie  einen  Genjen  (Halbgeistlichen) , der  fünf  geistliche 
Pflichten  übernommen  hatte,  (als  Befehlshaber)  mit  und  stachen  in  See. 
Als  sic  in  des  Meeres  Mitte  angelangt  waren,  verwandelte  die  Gottheit  des 
Meeres  sich  in  einen  Rakschasa  (Riesen)  von  der  hässlichsten  Körpergestalt, 
von  schwarzblauer  Farbe,  mit  aufwärts  strebenden  Fangzähnen  und  mit 


Eister  Abschnitt,  Cap.  V. 


35 


loderndem  Feuer  auf  dem  Kopfe;  sie  näherte  sich  (dem  Schiffe)  und  sprach: 
...Gebt  mir  dieses  Schiff!  “ Sodann  that  sie  an  die  Handelsleute  folgende 
Fräse-  ..Gibt  es  von  allem  Furchtbaren  in  der  Welt  etwas,  das  mich  (an 
Furchtbarkeit)  übertrifft  ?“  Auf  diese  Frage  antwortete  der  Halbgeistliche: 
„Es  gibt  ungleich  Schrecklichere  als  du  bist.“  Die  Gottheit  des  Meeres 
fragte:  „Wer  sind  denn  solche?“  Der  Halbgeistliche  erwiederte:  „Die 

Narren  und  Unwissenden  in  der  Welt,  welche  ohne  Scheu  ruchlose  Hand- 
lungen begehen,  als  da  sind,  Tödtung  des  Lebens,  Nehmen  des  Nichtge- 
gebenen, Hurerei  und  Unzucht,  Lügen,  thörigtes  Geschwätz,  Fluch-  und 
Schmähworte,  Verleumdung,  Begehrlichkeit,  Zorn,  schlimme  Ansichten; 
diese  werden  nach  dem  Lebenswechsel  in  den  Marterorten  der  Wesen  ge- 
boren werden  und  alle  Arten  Qualen  erleiden.  Einige  derselben  werden 
von  den  Hütern  der  Hölle  zu  der  Qual  des  Zerhauens  mit  scharfen  Waffen, 
Einige  zu  der  des  Hin-  und  Herziehens  von  Wagen  und  des  Zersehneidens 
in  kleine  Stücke,  Einige  zu  der  des  Zerstampfens  in  Mörsern,  Einige  zu 
der  des  Zermalmens  in  Mühlen,  Einige  zu  der  des  Besteigens  eines  Berges 
von  Schwertern,  Einige  zu  der  des  Verbrennens  in  feurigen  Wagen,  des 
Kochens  in  Kesseln,  des  eisigen  Frostes,  des  Siedens  in  fauler  Jauche  und 
Unflat  und  zu  vielen  andern  Qualen  geführt.  Diese,  welche  solche  uner- 
trägliche Qualen  aller  Art  während  hunderttausend  Jahren  erleiden  müssen, 
sind  ungleich  schrecklicher  als  du  bist.“  Als  die  Gottheit  des  Meeres  solches 
hörte,  wurde  sie  plötzlich  unsichtbar.  Während  (die  Handelsleute)  auf 
dem  Meere  weiter  fuhren,  verw  andelte  die  Gottheit  des  Meeres  sich  in  einen 
ganz  abgemagerten,  völlig  erschöpften,  blos  durch  i\dern  und  Knochen  zu- 
sammenhängenden Menschen  und  erschien  mit  der  Forderung:  „Gebt  mir 
das  Schiff!“  worauf  sie  an  jenen  (Schiffsführer)  folgende  Frage  richtete: 
„Gibt  es  in  der  Welt  Jemand,  magerer  und  abgemergelter  als  ich?“  Der 
Halbgeistliche  erwiederte:  „Es  gibt  ungleich  abgemergeltere  und  magerere 
als  du.“  Die  Gottheit  des  Meeres  fragte:  „Wer  sind  denn  solche?“  worauf 
der  Halbgeistliche  antwortete:  „Alle  Narren,  Unwissende  und  von  Natur 
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Geitzige,  welche  aus  Kargheit,  Missgunst  oder  neidischer  Habsucht  nichts 
von  Gahenspendung  wissen  wollen,  werden  nach  ihrem  Lebenswechsel  in 
Jidag  (Vorhöllenungeheuer,  Prela ) wiedergeboren,  mit  einem  Körper  von 
Bergesgrösse  und  einem  Schlunde  wie  eine  grobe  Nadel.  Diese  ausgetrock- 
neten Leidenden  mit  verworren  sträubigem  Haar,  welche  innerhalb  hundert- 
tausend Jahren  nicht  einmal  den  Namen  des  Wassers  hören,  sind  ungleich 
abgemagerter  als  du  hist.  " Unmittelbar  nach  diesen  Worten  verschwand 
sie  (die  Gottheit).  Während  der  weitern  Fahrt  verwandelte  die  Gottheit 
des  Meeres  sich  in  einen  Menschen  von  üheraus  reitzender  Körpergestalt 
und  Schönheit  und  erschien  mit  der  Forderung:  „Gebt  mir  das  Schiff!" 
Dann  fragte  sie  die  Kaufleute:  „Gibt  es  unter  den  Menschen  der  Welt 
Einen,  der  mir  an  reitzender  Gestalt  und  Schönheit  gleichkäme?"  Der 
Halbgeistliche  erwiederte:  „Es  gibt  mehr  als  hundert  Mal  schönere  als  du." 
Die  Gottheit  des  Meeres  fragte:  „Wer  sind  diese  viel  schönere  als  ich?" 
Der  Halbgeistliche  antwortete:  „Die  Weisen  und  Klugen  in  der  Welt, 

welche  die  zehn  verdienstlichen  Werke  in  ihrer  Ganzheit  ausübend , in 
ihren  Handlungen  des  Körpers,  der  Zunge  und  der  Gedanken  vollkommen 
rein  sind;  welche  den  drei  Kleinoden  gläubig  vertrauend,  denselben  ihr 
Besitzthum  zum  Opfer  darbringen;  diese  Verständigen  werden  nach  ihrem 
Lehenswechsel  in  den  hohen  Götterregionen  in  herrlicher  Gestalt  und 
reitzender  Schönheit  wiedergeboren,  welche  die  Deinige  um  hundert  Mal, 
ja  um  tausend  Mal  übertrifft.  Wenn  man  Beide,  dich  und  jene  vergleichend 
zusammenstellen  wollte,  so  wäre  diess  der  Vergleichung  einer  blinden 
Aeffin  mit  der  Göttinn  der  Herrlichkeit  ähnlich."  Hierauf  schöpfte  die  Gott- 
heit des  Meeres  eine  Handvoll  Wasser  und  fragte  den  Halbgeistlichen: 
„Was  ist  mehr,  diese  Handvoll  Wasser  oder  das  Wasser  des  Meeres?" 
Der  Halbgeistliche  erwiederte:  „Diese  Handvoll  Wasser  ist  mehr,  das  Wasser 
des  Meeres  aber  weniger."  Die  Gottheit  des  Meeres  entgegnete:  „Sind  diese 
deine  gesprochenen  Worte  auch  wahr?"  Der  Halbgeistliche  versetzte: 
„Diese  Worte  sind  Wahrheit  und  keine  Lüge."  Auf  die  Frage:  „Durch 
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was  ist  die  Wahrheit  erwiesen? “ antwortete  er:  „Des  Wassers  im  Meere 
ist  zwar  sehr  viel,  dennoch  gibt  es  eine  Zeit,  wo  es  unzweifelhaft  ver- 
siegen wird.  Wenn  nämlich  der  Kalpa  der  Zerstörung  naht,  werden  zwei 
Sonnen  aüfgehen  und  alle  Quellen  und  Teiche  werden  austrocknen.  Wenn 
sodann  drei  Sonnen  aufgegangen  seyn  werden,  dann  vertrocknen  alle 
kleinere  Flüsse.  Mit  dem  Aufgehen  von  vier  Sonnen  versiegen  alle  Ströme. 
Mit  dem  Aufgehen  von  fünf  Sonnen  beginnt  (die  Wassermasse  des)  Oceans 
sich  zu  vermindern.  Mit  dem  Aufgehen  von  sechs  Sonnen  nehmen  zwei 
Drittheile  der  Meeresmasse  ab  und  mit  dem  Aufgehen  von  sieben  Sonnen 
versiegt  der  Ocean  völlig,  der  Rirab-hlunpo  (Sumeru)  fällt  in  Trümmer, 
entzündet  sich  und  wird  bis  auf  den  Grund  (vom  Feuer)  verzehrt  werden. 
Wer  aber  aus  reingläubigem  Herzen  Buddha  nicht  mehr  als  eine  Hand  voll 
Wasser  opfert,  oder  eben  so  viel  dem  geistlichen  Verein  oder  seinen  Aeltern 
darbringt,  oder  auch  arme  Bedürftige  oder  ein  Thier  des  Feldes  damit 
tränkt;  eine  solche  verdienstliche  Handlung  wird  in  vielen  Kalpas  nicht 
erschöpft.  Aus  diesem  Grunde  erkenne  ich  die  Wassermasse  des  Meeres 
für  geringer  und  die  Handvoll  Wasser  für  mehr.“  Die  Gottheit  des  Meeres 
bezeigte  sich  ungemein  vergnügt,  brachte  dem  Halbgeistlichen  eine  Menge 
Kleinodien  zum  Geschenk  dar  und  sandte  überdiess  (durch  denselben)  aus- 
gezeichnete Kleinodien  an  Buddha  und  den  Verein  der  Geistlichkeit. 

Nachdem  der  Halbgeistliche  und  die  Handelsleute  die  genügende 
Menge  Kleinodien  beisammen  hatten,  kehrten  sie  um  und  kamen  wohlbe- 
halten in  ihr  Land  zurück.  Dort  angelangt  kamen  der  Halbgeistliche  und 
die  fünfhundert  Kaufleute  dahin,  wo  Buddha  seinen  Sitz  hatte,  verbeugten 
sich  mit  dem  Scheitel  zu  den  Füssen  des  Siegreich-Vollendeten  und  ein 
Jeder  brachte  von  seinen  Kleinodien  dar,  wobei  sie  auch  die  von  der 
Gottheit  des  Meeres  übersandte  Gabe  Buddha  und  dem  Verein  der  Geist- 
lichkeit überreichten.  Sodann  knieten  sie  zur  Erde  nieder,  legten  die 
Handflächen  zusammen  und  baten  den  Siegreich- Vollendeten : „Wir  möchten 
der  Lehre  des  Lehrers  (angehörige)  Geistliche  werden!“  Auf  diese  Bitte 
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erwiederte  der  Siegreich- V ollendete : „Ihr  Genjen  seyd  willkommen ! “ worauf 
ihnen  Haupthaare  und  Bart  von  selbst  ausfielen  und  sie  mit  dem  geist- 
lichen Gewände  bekleidete  Gelonge  wurden.  Als  nun  der  Siegreich-Vollen- 
dete jenem  (Halbgeistlichen)  die  erforderlichen  Lehren  vorgetragen  und 
derselbe  aller  Sinnlichkeit  sich  entledigt  hatte,  wurde  er  Feindbesieger." 

Die  ganze  grosse  Umgebung  freute  sich  andächtig  der  Lehren  des 
Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 


DAS  SECHSTE  CAPITEL. 

Von  dem  Göttersohne  Ganggadara. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  dem  Haine  von  Rohr,  dem  Aufenthaltsorte  des  Vogels  Ka- 
lantaka.  Zu  der  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  hoher,  ausserordentlich 
reicher  Kronsbeamter,  der  aber  keinen  Sohn  hatte.  Nun  befand  sich  da- 
mals am  Ufer  des  Stromes  Ganggd  eine  Kapelle  mit  einem  Bilde  des  Gottes 
Manibhadra,  vor  welchem  Jedermann  seine  Anbetung  verrichtete  und  dem- 
selben Opfer  darbrachte.  Der  hohe  Kronsbeamte  begab  sich  ebenfalls  in 
die  Nähe  dieser  Gottheit  und  that  folgende  Bitte:  „Ich  habe  keinen  Sohn: 
da  ich  aber  gehört  habe,  dass  du,  o Gottheit!  unermessliche  Eigenschaften 
besitzest,  so  bitte  ich  dich,  schützender  Hort  aller  Wesen!  wenn  du  die 
Bitten  Anderer  zu  erfüllen  vermagst,  dich  auch  meiner  anzunehmen ! wenn 
du  mir  einen  Sohn  verleihest,  so  werde  ich  dein  Abbild  mit  Gold  und 
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Silber  überlegen  und  deine  Kapelle  mit  Specereien  und  wohlriechenden 
Salhen  üb  erstreichen;  sollte  aber  kein  solches  Zeichen  offenbar  werden,  so 
werde  ich,  o Gottheit!  deine  Kapelle  zertrümmern  und  dein  Bildniss  mit 
Koth  und  Unflat  überschmieren.“  Als  die  Gottheit  solches  hörte,  dachte 
sie  Folgendes:  „Dieser  Beamte  ist  reich,  entschlossen  und  besitzt  grosse 
Macht;  da  nun  keiner  von  gemeiner  Herkunft  (aus  niederer  Kaste)  dessen 
Sohn  werden  kann , so  ist  meine  Macht , seine  Bitte  zu  erfüllen  , unzu- 
reichend und  ich  vermag  es  nicht;  handle  ich  aber  gegen  seine  Bitte,  so 
wird  er  unzweifelhaft  mir  in  widerlicher  Weise  Hohn  und  Tort  anthun.“ 
Die  hütende  Gottheit  der  Kapelle  berichtete  diess  dein  Manibhadra,  welchem 
es  aber  gleichfalls  an  solcher  Macht  gebrach,  weshalb  er  sich  zu  Nam  toi 
t schi  bu  (Gottheit  der  Erdengüter)  hinbegab  und  demselben  die  Sache  vor- 
trug. Aber  auch  Nam  töi  tschi  bu  dachte : „Nach  dem  Grade  meiner  Macht 
ist  es  mir  unmöglich,  ihm  einen  Sohn  zu  verschaffen;“  und  begab  sich 
zum  Dschadschin  (Indra),  welchem  er  folgende  Bitte  vortrug  : „Mein  Beam- 
ter (Untergeordneter)  Manibhadra  kam  zu  mir  mit  folgendem  Anliegen: 
„Ein  Kronsbeamter  in  Dschalpoi  k'ab  (Rädschagriha)  bittet  um  einen  Sohn 
und  hat  dabei  das  Gelübde  gethan,  dass  wenn  seine  Bitte  erfüllt  werden 
sollte,  er  Opfer  und  Ehrbezeigung  darbringen  würde,  sollte  seine  Bitte 
aber  unerfüllt  bleiben,  dann  wolle  er  die  Kapelle  zerstören  und  dem  Bilde 
W iderliches  anthun.  Da  er  nun  ohne  allen  Zweifel  seinem  Gelübde  gemäss 
verfahren  wird,  so  geruhe,  o Machthaber  der  Götter,  ihm  einen  Sohn  zu 
verschaffen !“  Dschadschin  sprach:  „Diess  ist  zwar  äusserst  schwer,  indess 
ist  jetzt  doch  eine  Gelegenheit  vorhanden.“  Es  war  nämlich  zu  der  Zeit 
ein  Göttersohn,  der  seiner  fünf  (geistigen)  Eigenschaften  verlustig  geworden 
war,  seinem  Ende  nahe;  zu  diesem  sprach  Dschadschin:  „Da  dein  (naher) 
Tod  gewiss  ist,  so  erscheine  doch  nach  deinem  Tode  als  Sohn  des  Krons- 
beamten wiedergeboren  1“  Der  Göttersohn  erwiederte:  „Ich  wünsche,  Geist- 
licher zu  werden  und  die  heilige  Lehre  zu  üben,  nun  aber  hat  es  Schwie- 
rigkeiten, in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  wenn  man  in  einem  hohen 
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und  vornehmen  Geschlechte  wiedergeboren  wird,  leicht  ist  es  jedoch,  w enn 
man  von  niederm  und  geringem  Geschlechte  ist.4'  Hierauf  entgegnete 
Dschadschin : „Gottheit,  erscheine  dort  als  wiedergeboren!  wenn  es  dein 
Wunsch  ist,  Geistlicher  zu  werden,  so  werde  ich  dir  dazu  behilflich  seyn;" 
worauf  der  Göttersohn,  nachdem  er  das  Leben  gewechselt  hatte,  sich  in 
den  Geschlechtsgrad  jenes  Brahmanen  und  in  den  Mutterleib  der  Gemahlinn 
desselben  erzeugte.  Nachher,  bei  seiner  Geburt,  kam  er  mit  einer  schönen 
Gestalt  und  einem  überaus  reitzenden  Aussehen  zur  Welt,  und  als  er  dem 
Zeichendeuter  gezeigt  wurde,  und  dieser  ihn  betrachtet  hatte,  fragte  der- 
selbe: „Von  woher  ursprünglich  hast  du  diesen  Sohn  erworben?''  Der 
Vater  antwortete:  „Ich  habe  ihn  von  der  Gottheit  des  Stromes  Ganggd 
erbeten."  Darauf  hin  gab  der  Zeichendeuter  dem  Sohne  den  Namen 
Ganggddara.  Darnach,  nachdem  derselbe  völlig  erwachsen  war,  sprach  er 
zu  seinen  Aeltern:  „Ich  bitte  , mich  in  den  geistlichen  Stand  treten  zu 

lassen!"  Die  Aeltern  erwiederten  ihm:  „Da  wir  so  reich,  vornehm  und 
mit  allen  Glücksgütern  versehen  sind  und  an  dir  unsern  einzigen  Sohn 
haben;  da  es  also  nöthig  ist,  dass  du  unsern  Stamm  befestigest  und  (die 
Stelle  deiner)  Aeltern  ersetzest,  so  können  Avir  diess  nicht  bewilligen." 
Als  nun  der  Sohn  das  Fehlschlagen  seiner  Gedanken  sähe,  wurde  er  sehr 
missmuthig  und  dachte:  „Wenn  ich  diesen  Körper  vernichte  und  in  einen 
gemeinen  Stand  wiedergeboren  werde,  Avird  es  für  mich  leichter  als  jetzt 
seyn,  um  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  zu  bitten."  Also  gedacht, 
entfernte  er  sich,  begab  sich  hinaus  uncl  sprang  von  einem  hohen  Felsen 
herab.  Obgleich  er  beim  Sprunge  vom  Felsen  auf  den  Grund  niederstürzte, 
hatte  er  keine  Verletzung  bekommen  , noch  sonst  irgend  einen  Schaden 
genommen.  Sodann  begab  er  sich  an  das  Ufer  eines  grossen  GeAvässers 
und  sprang  hinein;  aber  die  Wasserbewegung  hielt  ihn  empor  und  Avarf 
ihn  unbeschädigt  aus  (ans  Ufer).  Hierauf  genoss  er  starkes  Gift;  aber 
dasselbe  blieb  ohne  Wirkung.  Als  er  sich  nun  in  keiner  Weise  ein  Leid 

zufügen  konnte,  dachte  er:  „Wenn  ich  eine  Uebertretung  der  Gesetze  des 
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Königs  begehe,  so  kann  ich  erwarten  von  ihm  getödtet  zu  werden.“  Als 
nun  die  Gemahlinn  des  Königs  mit  ihrem  Gefolge  sich  hinaus  in  den 
Garten  begab,  um  sich  in  einem  Wasserbassin  daselbst  zu  baden,  entledig- 
ten sie  sich  ihrer  Kleider  und  ihres  Schmuckes  und  legten  (hängten)  sie 
an  einen  Baum.  Als  der  hinzugekommene  Ganggädara  die  an  den  Baum 
gehängten  Kleider  und  den  Schmuck  erblickte , ging  er  in  den  Garten, 
raffte  die  Kleider  und  den  Schmuck  der  königlichen  Frauen  zusammen 
und  wollte  zum  Thor  hinaus , als  er  von  der  Thorwache  ergriffen  und 
dem  Könige  Matscheida  [Adschatas atru  „der  ungeborne  Feind“)  überliefert 
wurde.  Der  König,  als  er  solchen  Bericht  hörte,  gerieth  in  heftigen  Zorn, 
ergriff  Pfeil  und  Bogen  und  schoss  mit  zitternder  Hand  auf  den  Jüngling 5 
der  abgeschossene  Pfeil  gelangte  aber  nicht  zu  demselben,  sondern  kehrte 
zurück  und  fiel  nabe  beim  Könige  nieder.  Als  bei  dreimaliger  Wieder- 
holung immer  das  Nämliche  geschah,  entsetzte  sich  der  König,  warf  den 
Bogen  hin  und  fragte  den  Jüngling:  „Was  bist  du?  bist  du  eine  Gottheit? 
oder  ein  Wasserdrache  (Näga)?  oder  ein  Jidag  (Preta)?  oder  ei n Nod  dschin 
(Jakscha)?“  Der  Jüngling  erwiederte:  „Ich  habe  eine  besondere  Bitte; 
wenn  du  mir  diese  gewährst,  so  werde  ich  dir  Alles  bestens  sagen.“  Der 
König  versetzte:  „Ich  werde  derselben  gemäss  handeln;“  worauf  der  Jüng- 
ling sprach:  „Ich  bin  weder  eine  Gottheit,  noch  ein  Wasserdrache,  sondern 
der  Sohn  eines  Beamten  des  königlichen  Hauses.  Als  ich  meinen  Wunsch 
ausser te , Geistlicher  zu  werden  und  meine  Aeltern  mir  denselben  nicht 
gewährten,  gedachte  ich,  um  diesen  meinen  Körper  anderwärts  geboren 
werden  zu  lassen,  mich  selbst  umzubringen.  Ich  stürzte  mich  von  einem 
hohen  Felsen,  ich  sprang  ins  Wasser,  ich  verschlang  heftiges  Gift,  und  als 
Alles  mir  den  Tod  nicht  zu  bringen  vermochte , glaubte  ich  bei  einer 
Uebertretung  der  königlichen  Gesetze  den  Tod  zu  finden.  Da  es  nun  aber 
also  geworden  und  ich,  obgleich  der  König  mir  in  solcher  Weise  den  Tod 
geben  wollte , ebenfalls  nicht  umgekommen  bin , so  geruhe  der  König 
meiner  in  Gnaden  zu  gedenken  und  mir  zu  erlauben , in  den  geistlichen 
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Stand  zu  treten.“  Hierauf  erwiederte  der  König:  „Ich  genehmige  deinen 
Eintritt  in  den  geistlichen  Stand!“  Diess  gesagt,  nahm  er  den  Jüngling 
mit  und  als  sie  vor  das  Angesicht  des  Siegreich  - Vollendeten  gekommen 
waren,  berichtete  er  in  umständlicher  Weise  dem  Siegreich-Vollendeten 
den  ganzen  Vorgang.  Nachdem  nun  der  Siegreich-Vollendete  dem  Jüng- 
ling die  Bewilligung  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  ertheilt  hatte, 
befahl  er  ihm,  das  geistliche  Gewand  anzulegen  und  er  wurde  Gelong. 
Sodann,  nachdem  der  Siegreich-Vollendete  ihm  die  erforderlichen  Religions- 
lehren gezeigt  hatte,  wurde  sein  Gemüth  völlig  entbunden,  so  dass,  nach- 
dem er  Feinclbesieger  geworden  war,  er  Inhaber  der  vier  Wissenschaften, 
der  sechs  (Arten)  des  Klarwissens  (in  Beziehung  auf  die  sechs  Reiche  der 
Seelenwanderung)  und  der  acht  (Stufen)  der  völligen  Befreiung  wurde.“ 
„Darnach  fragte  der  König  Matseheida  den  Siegreich- Vollendeten  Fol- 
gendes: „Siegreich-Vollendeter,  welche  Tugendwurzel  hat  dieser  Jüngling 
früher  begründet,  dass  er,  obgleich  er  sich  von  einem  Felsen  stürzt,  nicht 
umkommt,  obgleich  er  ins  Wasser  springt,  mit  dem  Leben  davon  kommt, 
obgleich  er  starkes  Gift  verschlingt,  nicht  stirbt , und  dass  ein  Pfeilschuss 
ihn  nicht  verwunden  kann?  dass  er  ferner  nach  seiner  Zusammenkunft  mit 
dem  Siegreich-Vollendeten  aus  den  Grenzen  (dem  Bezirke)  des  Kreislaufes 
erlöst  wurde?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  dem  Könige 
Folgendes:  „In  längst  vergangener  Zeit,  vor  zahllosen  Kalpas , lebte  in 
Waranasse  ein  König  mit  Namen  Ti'ang  dschin  (Brahmadatta).  Dieser  König 
begab  sich  in  Begleitung  seiner  Gemahlinnen  und  seines  Hofstaates  in  den 
Garten,  um  sich  daselbst  mit  Gesang  und  Musik  zu  belustigen.  Während 
des  Gesanges  innerhalb  des  Gartens  hörte  der  König  einen  Menschen 
ausserhalb  der  Umzäunung  des  Gartens  mit  lauter  Stimme  widerliches 
Geschrei  erheben.  Der  König,  hierüber  in  Zorn  gesetzt,  befahl:  „Ergreift 
den  Menschen  und  tödtet  ihn!“  Als  zu  derselben  Zeit  ein  Kronsbeamter, 
im  Begriffe  von  Aussen  in  den  Garten  zu  gehen,  die  Gefangennehmung 
des  Menschen  sähe,  fragte  er  die  Dienerschaft:  „Was  hat  dieser  verbrochen, 
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dass  ihr  ihn  festnehmt?"  Nachdem  nun  die  Dienerschaft  ihm  den  Hergang 
umständlich  erzählt  hatte,  sprach  der  Beamte:  „Haltet  ein  und  tödtet  ihn 
nicht!  ich  werde  mit  dem  Könige  sprechen."  Diess  gesagt  begab  er  sich 
in  den  Pallast  und  sprach  zum  Könige:  „Jener  zum  Tode  bestimmte  Mensch 
hat  keine  todeswürdige  Handlung  begangen , indem  weder  Gesang  noch 
auch  widerliches  Gekreisch  etwas  körperlich  - wesentliches  ist;  und  da  es 
nicht  seine  Absicht  war,  durch  unanständige  Lungentöne  den  königlichen 
Gemahlinnen  nachzuälfen , so  wäre  es  wohl  der  Sache  angemessen , sich 
seines  Lebens  zu  erbarmen  und  ihn  frei  zu  lassen."  Demgemäss  befahl 
der  König,  den  Menschen  nicht  zu  tödten  , sondern  ihn  loszulassen,  und 
machte  denselben  zum  Sclaven  des  Beamten.  Nachher,  nach  Verlauf  vieler 
Jahre,  hatte  jener  Mensch  folgenden  Gedanken:  „Die  sinnlichen  Lüste  sind 
im  Verwunden  schärfer  als  ein  Schwert;  dass  ich  in  dieser  Weise  leide 
und  gequält  bin,  ist  wegen  meiner  Lüste."  Solches  gedacht,  sprach  er 
zum  Beamten:  „Vergönne  mir  doch,  Geistlicher  zu  werden  und  den  Weg 
zur  Befreiung  zu  erstreben!"  worauf  der  Beamte  erwiederte:  „Wenn  du 
den  Weg  der  Befreiung  betreten  willst,  so  bin  ich  dir  nicht  hinderlich: 
indcss,  sobald  du  die  Befreiung  erlangt  haben  wirst,  so  komme  zurück 
und  besuche  mich!"  Hierauf  begab  jener  Mensch  sich  in  die  Einsamkeit, 
richtete  dort  seine  Gedanken  auf  den  wahren  Inbegriff  und  wurde  durch 
eifriges  und  ausdauerndes  Bestreben  ein  Rangsangdschei  (Pratjekabuddha). 
Darnach  begab  er  sich  wieder  in  die  Stadt  und  kam  zum  hohen  Krons- 
beamten, welcher  über  den  Besuch  ungemein  erfreut  war,  den  Rangsangdschei 
mit  Speise  bewirthete  und  ihm  in  reichlicher  Weise  die  vier  Lebensbe- 
dürfnisse darbrachte.  Der  Rangsangdschei  erhob  sich  sodann  gen  Himmel, 
liess  unter  Anderm  aus  seinem  Körper  Wasser  herabfliessen  , Feuer  aus- 
strömen, denselben  Lichtstrahlen  auswerfen  und  zeigte  solchergestalt  alle 
achtzehn  Arten  wundervoller  Verwandlungen  Als  der  hohe  Kronsbeamte 
solches  sähe,  fand  er  unendliches  Vergnügen  daran  und  that  folgendes 
Wunschgelübde:  „Möchte  ich  doch,  in  Betracht,  dass  dieser  Mensch  durch 
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meine  wohlthätige  Dazwischenkunft  am  Leben  erhalten  ist,  wo  ich  auch 
wiedergeboren  werden  sollte,  als  mächtig,  reich,  langlebend  und  An- 
dere hundertfältig  ja  tausendfältig  übertreffend  geboren  werden!  möchte 
ich  doch  diesem  an  Weisheit  und  Tugend  verdienst  ähnlich  werden!“  — 
Ferner  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zum  Könige:  „Der  Kronsbeamte 
jener  Zeitperiode,  welcher  durch  die  Erhaltung  des  Lebens  eines  Menschen 
sich  eine  Frucht  (Belohnung)  erwarb,  derselbe  ist  nun  dieser  (Jüngling). 
Durch  jene  Ursache  und  deren  Zusammenhang  ist,  von  woher  und  wohin 
er  auch  wiedergeboren  wurde , seine  Lebensfrist  niemals  unterbrochen 
worden  und  nun,  nach  seiner  Zusammenkunft  mit  mir,  hat  er  die  höchste 
Frucht  erlangt.“ 

Die  ganze  grosse  Umgebung  freute  sich  andächtig  über  die  Lehren 
des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 


DAS  SIEBE1TTE  CAFITEL. 


Von  der,  Dordsche  genannten,  Tochter  des  Königs 

SsALDSCHAL. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njandujodpa  u.  s.  w.  — 

Zu  der  Zeit  hatte  dieHauptgemahlinn  des  Königs  Ssaldschal,  Namens  Barli , 
eine  Tochter  geboren,  welcher  der  Name  Dordsche  gegeben  wurde.  Ihr  Aus- 
sehen war  ungemein  hässlich:  das  Fleisch  (die  Haut)  ihres  Körpers  war  ganz 
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rauh  nnd  hart,  gleich  der  eines  Tigers:  so  war  auch  ihr  Haupthaar  rauh 
gleich  einer  Pferdemähne«  Wegen  ihrer  Hässlichkeit  war  der  König  sehr 
missvergnügt  und  liess  sie  im  Innern  des  Pallastes,  vor  Aller  Augen  ver- 
borgen, erziehen;  denn  obgleich  ihr  Aussehen  so  hässlich  sich  darstellte,  so 
wurde  sie,  weil  sie  die  Tochter  der  Hauptgemahlinn  war,  an  einem  Orte 
auferzogen,  wo  sie  Niemand  zu  Gesichte  bekam.  Darnach,  als  sie  erwachsen 
und  es  an  der  Zeit  war,  sie  zu  verehelichen,  befahl  der  König  voller  Miss- 
muth  seinem  Minister  Folgendes:  „Suche  und  bringe  mir  einen  ledig  um- 
herschweifenden armen  und  von  allem  Besitzthum  entblössten,  dabei  aber 
einem  ursprünglich  reinen  und  hohen  Geschlechte  angehörigen  Edelmann!“ 
In  der  That  fand  der  Minister  einen  solchen,  einem  edeln  und  hohen  Ge- 
schlechte angehörigen,  in  Armuth  und  Eiend  umherschweifenden,  jungen 
Mann  und  brachte  ihn  zum  Könige.  Der  König  begab  sich  mit  demselben 
heimlich  an  einen  einsamen  Ort  ohne  Zeugen  und  sprach  zu  ihm:  „Ich 
habe  eine  von  Gestalt  und  Aussehen  hässliche  Tochter:  da  es  Zeit  ist,  sie 
zu  verehelichen  und  sich  noch  kein  Bräutigam  für  sie  gefunden  hat , so 
gebe  ich  sie  dir , der  du  aus  edelm  Geschlechte  und  von  guter  Geburt 
bist,  obgleich  du  arm  bist  und  nichts  besitzest,  zum  Weibe;  nimm  sie!“ 
Der  Jüngling  kniete  zur  Erde  und  sprach:  „Ich  werde  dem  Befehl  des 
Königs  gemäss  handeln ; ich  würde  es  thun , wenn  mir  der  König  eine 
Hündinn  gäbe;  um  wie  viel  lieber  (thue  ich  es),  da  der  König  mir  seine 
eigene  Tochter  zum  Weibe  vergönnet;  ich  nehme  sie  mit  Vergnügen!“ 
Der  König  gab  hierauf  seine  Tochter  jenem  Armen  zum  Weibe,  besorgte 
für  ihn  Wohnung  nebst  Zubehör,  verschloss  dieselbe  mit  siebenfachen 
Thüren  und  befahl  seinem  Schwiegersöhne:  „Wenn  du  irgendwo  hingehest, 
so  verschliesse  selbst  die  Thüren  und  nimm  den  Schlüssel  mit!  Damit  Nie- 
mand ausserhalb  des  Hauses  diese  meine  so  überaus  hässliche  Tochter  zu 
sehen  bekomme,  sperre  sie  aufs  sorgfältigste  ein!“  Hierauf  beschenkte  er 
seinen  Schwiegersohn  mit  Gütern  und  Bedürfnissen  aller  Art  zur  Genüge 
und  machte  ihn  zum  Beamten  seines  Hofes.  Weil  derselbe  nun  zu  einem 
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Ueberfluss  von  Kleinodien,  Gütern  und  Besitztlmm  gelangt  war,  wurde  er 
späterhin  zu  einer  Zeit  nebst  andern  Vornehmen  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Feste  eingeladen , zu  welchem  Feste  sowohl  die  Männer  als  ihre 
Frauen  und  Kinder  sich  versammelten  und  vergnügten.  Während  nun  die 
Andern  Alle  in  Begleitung  ihrer  Frauen  kamen,  erschien  bloss  der  Beamte 
allein  ohne  seine  Frau,  worüber  Befremdung  unter  der  Gesellschaft  ent- 
stand. „Entweder,  sprach  man  unter  einander,  ist  die  Frau  dieses  (Mannes) 
sehr  schön  und  reitzend  oder  sie  ist  so  hässlich,  dass  er  sie  Andern  nicht 
sehen  lassen  will  und  sie  deswegen  nicht  mitgebracht  hat."  Um  diese 
Zweifel  zu  lösen  verabredeten  sie,  die  Frau  des  Beamten  zu  sehen.  Diesen 
Vorsatz  einmüthig  verheimlichend  beschlossen  sie,  den  Mann  betrunken  zu 
machen  und  wenn  er  ohne  Besinnung  seyn  würde,  ihm  den  Schlüssel  zu 
entwenden  und  fünf  Mann  hinzusenden,  seine  Frau  zu  besehen.  — 

Zu  der  Zeit  hatte  diese  Frau  folgende  Gedanken:  „Welche  Sünde  mag 
ich  wohl  früher  begangen  haben,  dass  mein  Mann  mich  verabscheut,  mich 
in  ein  solches  finsteres  Loch  sperrt,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  zu  sehen 
ist  und  mich  durchaus  keinen  Menschen  erblicken  lässt!"  Darüber  höchst 
traurig  dachte  sie  sodann  noch  Folgendes:  „Der  siegreich-vollendete  Buddha 
ist  nun  in  der  Welt  gegenwärtig  und  aller  an  Qual  und  Trübsal  Leiden- 
den, so  auch  mein  Hort,  Schutz  und  Erlöser;  ich  will  aus  der  Ferne  mich 
vor  dem  Siegreich-Vollendeten  verbeugen."  Also  gedacht  betete  sie  in  Ge- 
danken: „Gedenke  meiner  in  Barmherzigkeit,  erscheine  sichtbar  vor  mir 
und  zeige  dich  mir  wo  möglich  einen  Augenblick!"  Der  Siegreich-Vollen- 
dete,  weicher  wusste,  dass  die  Gedanken  der  (Königs-)  Tochter  durchaus 
rein,  lauter  und  von  Hochachtung  beseelt  waren,  erhob  sich  in  ihr  Haus 
und  zeigte  ihr  zuerst  aufs  deutlichste  sein  durch  Lasurfarbe  ausgezeichnetes 
Haupt.  Als  die  Königstochter  das  lasurfarbene  (blauschwarze)  Haupt  des 
Siegreich- Vollendeten  erblickte,  ward  sie  von  ausserordentlicher  Freude 
erfüllt  und  ihre  Gedanken  wurden  völlig  geläutert.  Durch  die  gänzliche 
Läuterung  ihrer  Gedanken  geschah  es  denn  auch,  dass  ihr  Haupthaar  aus- 
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nehmend  sanft  wurde  und  die  Lasurfarbe  annahm.  Sodann  zeigte  der 
Siegreich-Vollendete  sein  Antlitz  in  voller  Sichtbarkeit,  und  als  die  Königs- 
töchter solches  erblickte,  stieg  ihre  Freude  und  ihr  eigenes  Gesicht  w urde 
ebenfalls  schön  und  reitzend,  so  dass  jede  Spur  von  Hässlichkeit  und  Rau- 
heit desselben  verschwand.  Als  nun  der  Siegreich-Vollendete  noch  seinen 
in  goldfarbenem  Lichte  majestätisch  glänzenden  Körper  vom  Hüftbeine 
aufwärts  zeigte  und  die  Königstochter  cliess  sähe,  wurde  ihre  Freude  zu 
Buddha  noch  grösser:  durch  ihr  gläubiges  Entzücken  verschwand  jede 
Hässlichkeit  (ihres  Körpers),  sie  wurde  so  überaus  schön  und  einer  Götter- 
tochter gleich  reitzend,  dass  ihre  Schönheit  mit  Nichts  in  der  Welt  ver- 
glichen werden  konnte.  Nun  zeigte  der  Siegreich  - Vollendete,  aus  barm- 
herzigem  Wohlwollen  zur  Königstochter  sich  derselben  in  seiner  ganzen 
Körp  er  gestalt ; mit  unbeweglichem  Blicke  schaute  sie  ihn  an,  ihre  freudige 
Zuversicht  wurde  aufs  höchste  gesteigert  und  alle  ihre  Körpertheile  be- 
kamen eine  in  der  Welt  beispiellos-vollkommene  Schönheit,  so  dass  auch 
nicht  der  geringste  Rest  von  Hinneigung  zum  Unschönen  an  ihr  übrig- 
blieb. Nachdem  nun  der  Siegreich-\  ollendete  ihr  die  angemessenen  Lehren 
vorgetragen  hatte,  wurde  sie  aller  Sünden  entledigt  und  erwarb  sich  die 
Frucht  der  „in  die  Fortdauer  Eingegangenen “ , worauf  der  Siegreich- 
Vollendete  sich  wieder  entfernte.  Unmittelbar  darauf  kamen  die  fünf 
Männer,  öffneten  die  Thüren , gingen  hinein  und  erblickten  die  ausser- 
ordentlich reitzende  und  unvergleichlich  schöne  Frau  (des  Beamten).  Sie 
sprachen  Einer  zum  Andern:  „Weil  sein  Weib  so  schön  und  reitzend  ist, 
hat  er  sie  nicht  mitgebracht.<f  Nachdem  sie  die  Frau  sich  angesehen  hatten, 
schlossen  sie  die  Thüren  wieder  hinter  sich  ab,  kamen  zurück  und  befestigten 
den  Schlüssel  wieder  an  den  Körper  des  Mannes , ohne  dass  derselbe  es 
wahrnahm.  Als  der  Mann  aus  seinem  Rausche  erwacht  und  wie  alle 
(andern)  nach  Hause  gekommen  war,  erblickte  er  seine  Frau  in  überaus 
reitzender  und  schöner  Körpergestalt  und  in  eine  wahre  Seltenheit  unter 
den  Menschen  verwandelt,  und  fragte  sie  sehr  vergnügt:  „Wer  bist  du?“ 
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Die  Frau  antwortete:  „Ich  bin  dein  Eheweib.“  Der  Mann  fragte:  „Du 
warst  ja  sehr  hässlich,  wie  bist  du  nun  so  schön  und  reitzend  geworden?“ 
Die  Frau  erwiedcrte:  „Nachdem  ich  Buddha  gesehen,  ist  mein  Körper  also 
geworden;“  und  erzählte  den  Hergang  ausführlich.  Dann  sprach  sie:  „Ich 
hege  in  meinem  Herzen  den  Wunsch,  mit  dem  Könige  meinem  Vater  eine 
Zusammenkunft  zu  haben;  gehe  und  berichte  meinem  Vater,  was  ich  dir 
gesagt  habe!“  Als  der  Mann  dieser  Bitte  gemäss  dem  Könige  berichtete, 
entgegnete  dieser  seinem  Schwiegersöhne:  „Sprich  mir  nicht  von  Solchem! 
gehe  eilig  nach  Hause  und  sperre  sie  so  fest  , ein,  dass  sie  unmöglich  hinaus 
kann!“  Der  Schwiegersohn  erwiederte:  „Die  Tochter  des  Königs  ist  durch 
die  barmherzige  Segenspendung  des  Siegreich  - Vollendeten  einer  Göttinn 
gleich  schön  und  reitzend  geworden.“  Hierauf  befahl  der  König:  „Wenn 
du  Wahrheit  sprichst  und  es  sich  also  verhält,  so  hole  sie  eilig  her!“  Der 
König  liess  einen  Wagen  ausschmücken  und  empfing  seine  Tochter  im 
Innern  des  Pallastes.  Als  er  seine  Tochter  so  schön  und  reitzend  erblickte, 
ward  er  ausserordentlich  vergnügt  und  heiter  und  begab  sich  in  Begleitung 
der  Königinn,  seines  Schwiegersohnes  und  seiner  Tochter  dahin,  wo  der 
Siegreich-Vollendete  seinen  Sitz  hatte , verbeugte  sich  vor  Buddha  und 
setzte  sich  an  einer  Seite.  Darnach  kniete  der  König  Ssaldschal  mit  dem 
rechten  Knie  zur  Erde  und  fragte  den  Siegreich- Vollendeten  Folgendes: 
, »Welche  verdienstliche  Handlung  hat  diese  Tochter  vorzeiten  begangen, 
dass  sie  in  edelm,  hohem  Geschlechte,  Reichthum  und  Güterbesitz  geboren 
wurde,  und  durch  welche  Handlung  der  Sünde  ist  ihr  Körper  so  überaus 
missgestaltet  und  ihre  Haut  und  ihr  Haupthaar  wie  hei  einem  Thiere  ge- 
worden?“ Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete  dem  Könige  Fol- 
gendes: „Dass  Gestalt  und  Aussehen  der  Tochter  des  grossen  Königs  schön 
und  reitzend  ist  sowohl,  als  dass  (beides)  hässlich  war,  hat  seinen  Grund 
in  Handlungen  der  Tugend  sowohl  als  der  Sünde,  welche  sie  in  frühem 
Generationen  begangen  hat/* 

„Vor  sehr  langer,  längst  verflossener  Zeit  wohnte  im  Lande  fV aranasse 
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ein  sehr  reicher  Hausbesitzer,  der  unermessliche  Schätze  und  Güter  besass. 
Dieser  Hausbesitzer  pflegte  von  allem  seinem  Besitzthume  im  Hause  einem 
Rangssangdschei  (Pratjekabuddha)  als  Opfer  Darreichungen  zu  machen.  Der 
Körper  dieses  Rangssangdschei  war  überaus  rauh,  hässlich  und  ausgetrock- 
net. Als  eine  Tochter  dieses  Hausbesitzers  sähe,  wie  dieser  Rangssangdschei 
tagtäglich  ins  Haus  kam , regten  sich  bei  ihr  sündige  Gedanken  und  sie 
sprach  mit  Verachtung  und  Plohn:  „Wie  widerlich  ist  dieser  da  mit  seiner 
hässlichen  Körpergestalt  und  mit  seiner  rauhen  Haut!"  wodurch  sie  sich 
einer  Sünde  schuldig  machte.  Dieser  Rangssangdschei  kam  unausgesetzt 
in  jenes  Haus  und  empfing  die  Opfergaben , bis  er  nach  geraumer  Zeit 
den  Gedanken  fasste , dem  Jammer  zu  entschwinden.  Da  erhob  er  sich 
aus  Erkenntlichkeit  gegen  seinen  Versorger  gen  Himmel,  liess  aus  seinem 
Körper  Feuer  lodern,  aus  demselben  Wasser  sich  ergiessen,  und  während 
er  im  Osten  unsichtbar  wurde,  erschien  er  im  Westen;  im  Westen  un- 
sichtbar werdend,  wurde  er  im  Osten  sichtbar;  im  Süden  unsichtbar  werdend, 
erschien  er  im  Norden  und  im  Norden  unsichtbar  werdend,  erschien  er  im 
Süden.  Er  legte  und  setzte  sich  in  der  leeren  Lnft  und  zeigte  ausserdem 
alle  Arten  magischer  Verwandlungen.  Nachdem  er  Allen  im  Hause  diese 
magischen  Verwandlungen  gezeigt  hatte,  senkte  er  sich  vom  Himmel  herab 

und  kam  in  das  Haus.  Der  Hauseigenthümer  war  überaus  freudig  und 
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vergnügt,  aber  seine  Tochter  empfand  bittere  Reue  und  sprach  zum  Rang- 
ssangdschei: „Da  ich  von  meiner  Sündenschuld  gläubig  überzeugt  bin,  so 
bitte  ich  dich,  dass  sie  durch  meine  Reue  getilgt  werde  und  für  mich  nicht 
(die  Folgen)  einer  wirklichen  Sünde  habe!"  worauf  der  Rangssangdschei 
ihr  die  Tilgung  (der  Sündej  durch  Reue  gewährte.“  Sodann  sprach  der 
Siegreich- Vollendete:  „Grosser  König!  das  Mädchen  jener  Zeitperiode  ist 
nun  diese  Tochter  des  Königs.  Dadurch , dass  sie  in  jener  Zeit  aus  un- 
bussfertigem Herzen  sich  gegen  den  ehrwürdigen  Rangssangdschei  durch 
Schmähworte  versündigte,  musste  sie  in  der  Folgezeit  beständig  (die  Strafe) 
eines  hässlichen  Körpers  ertragen.  Weil  sie  nachher,  nachdem  sie  die  ma- 
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gischen  Verwandlungen  gesehen  hatte,  es  bereuete,  wurde  ihr  Aussehen 
späterhin  ausserordentlich  schön  und  (sie  selbst]  verständig  und  geistreich. 
Durch  die  dem  Eangssangdschei  dargebrachten  Opfer,  wurde  sie  nicht  nur 
stets  , von  woher  und  wohin  sie  auch  wiedergeboren  werden  mochte , in 
hohem  Stande  nnd  in  Reichthumsfülle  ( geboren),  sondern  endlich  auch  er- 
löst. Darum , o grosser  König ! haben  alle  zum  Geschlechte  der  Wesen 
(Menschen)  Gehörigen,  so  viele  ihrer  sind,  ihren  Körper  und  ihre  Worte 
in  Obacht  zu  halten  und  sich  vor  Schmähung  und  Verhöhnung  Anderer 
zu  hüten.“ 

Als  zu  der  Zeit  der  König  Ssaldschal , dessen  Begleitung  und  die 
ganze  grosse  Umgebung  Buddha  s die  Lehre  des  Siegreich- Vollendeten  von 
der  gereiften  Frucht  (von  der  Folgebedingung  der  Handlungen)  hörten, 
wurden  Aller  Gedanken  wahrhaft  andachts-  und  glaubensvoll;  durch  diese 
völlige  Reinigung  erwarben  Einige  die  Frucht  von  der  ersten  an  bis  zur 
vierten*).  Andere  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit 
und  noch  Andere  wurden  Bewohner  des  Ortes,  von  wo  keine  Rückkehr.  — 
Die  ganze  Versammlung  war  von  den  Worten  des  Siegreich- Vollendeten 
gläubig  erbaut  und  freute  sich  off’enbarlich. 


DAS  ACHTE  CAFITEL. 

Von  Sserdschig  (dem  Goldreichen). 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört : Der  Siegreich-Vollendete  hatte 

C ü 

seinen  Sitz  in  ISjmijod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dscha/dsched  im  Hof- 


r)  D h.  die  Frucht  der  in  die  Fortdauer  Eingegangenen,  die  der  einmal  Wiederkehrenden 
die  der  Nicht  wiederkehrenden  und  die  der  Feindbesiegung. 
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raume  allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin , zusammen  mit  dem  aus 
zwölfhundert  und  fünfzig  Gelongen  bestehenden  Verein  der  Geistlichkeit. 

Zu  der  Zeit  gebar  die  Frau  eifies  Hausbesitzers  in  jener  Stadt  einen 
Knaben,  welchem  der  Name  Sserdschig  gegeben  wurde.  Derselbe  war  schön 
von  Körpergestalt  und  so  reitzend  von  Aussehen,  dass  die  Welt  seines 
Gleichen  nicht  aufzuweisen  hatte.  In  Folge  früherer  Handlungen  kam  der 
Knabe,  beide  Hände  zur  Faust  zusammengeballt,  zur  Welt.  Die  Aeltern 
des  Knaben,  hierüber  höchst  erstaunt,  hielten  es  für  ein  glückbringendes 
(Zeichen)  und  als  sie  die  beiden  Fäuste  des  Knaben  öffneten  und  nach- 
sahen, fanden  sie  in  der  innern  Fläche  jeder  derselben  eine  Goldmünze. 
Die  höchst  erfreuten  Aeltern  nahmen  die  beiden  Goldmünzen  heraus,  aber 
an  der  weggenommenen  Stelle  entstanden  immer  wieder  (andere),  welche 
(die  Aeltern)  immer  wieder  herausnahmen.  Obgleich  die  Aeltern  solcher- 
gestalt  mit  den  Goldmünzen  aus  der  Handfläche  des  Knaben  ihren  Schatz 
ganz  anfüllten,  so  nahm  die  alsbaldige  Entstehung  neuer  Goldmünzen  in 
den  Händen  kein  Ende.  Nachdem  der  Knabe  erwachsen  war,  that  er  an 
seine  Aeltern  die  Bitte,  in  den  geistlichen  Stand  treten  zu  dürfen,  welche 
Bitte  die  Genehmigung  der  Aeltern  erhielt.  Derselben  gemäss  begab  sich 
der  Jüngling  Sserdschig  dahin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  seinen  Sitz 
hatte,  verbeugte  sich  mit  dem  Scheitel  zu  dessen  Füssen  und  that  an  Buddha 
die  Bitte:  „Der  Siegreich- Vollendete  geruhe,  sich  meiner  erbarmend,  mein 
Lehrer  zu  werden  und  mich  in  den  geistlichen  Stand  treten  zu  lassen!" 
worauf  der  Siegreich- Vollendete  seine  Einwilligung  gab  mit  den  Worten: 
„Jüngling  Sserdschig,  ich  genehmige  deinen  Eintritt  in  den  geistlichen 
Stand!“  — Nach  dieser  Einwilligung  Buddha’s  beschor  der  Jüngling  Sser- 
dschig Haupt  und  Bart,  zog  das  geistliche  Gewand  an  und  wurde  Priester. 
Späterhin,  nachdem  er  volljährig  geworden  war  und  die  geistlichen  Weihen 
empfangen  sollte,  richtete  er  seine  gläubigen  Bitten  an  den  Verein  der 
Geistlichkeit  und  bat  um  die  geistlichen  Weihen.  Als  er  vor  der  geweihten 
Geistlichkeit  sich  der  Reihe  nach  (zur  Erde)  verneigte  und  seine  Ver- 
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beugungen  eine  nach  der  andern  machte,  geschah  es,  dass  wo  seine  beiden 
Handflächen  die  Erde  berührt  hatten,  aus  jeder  eine  Goldmünze  nachblieb. 
Indem  er  solchergestalt  seine  Verbeugungen  nach  einander  machte,  beka- 
men alle  (Geistliche)  ihre  Goldmünzen.  Nachdem  er  die  geistlichen  Weihen 
empfangen  und  mit  Fleiss  und  Eifer  Meditationen  obgelegen  hatte,  wurde 
er  Feindbesieger. 

Da  fragte  Kungawo  den  Siegreich- Vollendeten  Folgendes:  „Siegreich- 
Vollendeter,  welche  verdienstliche  Handlung  hat  der  Gelong  Sierdschig  in 
früherer  Zeit  verrichtet , dass  er  vom  Anfang  an  seit  seiner  Geburt  bis 
jetzt  Goldmünzen  trägt?  der  Siegreich- Vollendete  geruhe  diess  zu  zeigen!" 
Hierauf  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes: 
,>Höre  unausgesetzt  zu!  erfasse  es  im  Gedächtniss  und  ich  werde  es  dir 
zeigen'"  Kungawo  versetzte:  „Ich  werde  aufmerksam  zuhören!"  und  der 
Siegreich  - Vollendete  sprach:  „In  früher  vergangener  Zeit  vor  ein  und 
neunzig  Kalpas,  als  Buddha  Sserthub  (Kanakamuni)  in  der  Welt  erschienen 
war,  begründete  derselbe  das  Heil  der  Wesen  mittels  der  heiligen  Lehre 
in  unaussprechlicher  und  unermesslicher  Weise.  Während  dieser  Buddha 
in  Begleitung  des  Vereins  der  Geistlichkeit  die  Länder  durchwanderte,  ge- 
schah es,  dass  die  reichen  und  stark  begüterten  Hausbesitzer  aus  vornehmen 
und  edeln  Geschlechtern  alle  Arten  Speise  bereiteten  und  Buddha  nebst 
dessen  Jüngern,  dem  hochwürdigen  Vereine  der  Geistlichkeit,  als  Opfer  dar- 
brachten. Zu  der  Zeit  pflegte  ein  armer  Mann,  der  nicht  das  geringste 
Besitzthum  hatte,  im  Gebirge  Holz  zu  sammeln  und  zu  verkaufen.  Dieser 
arme  Mann  hatte  einstmals  als  Preis  seines  verkauften  Holzes  zwei  Münzen 
erworben  und  erblickte  Buddha  in  Begleitung  des  Vereins  der  Geistlichkeit 
von  einem  Besuche  im  königlichen  Pallaste  kommend.  Diess  machte  ihm 
grosse  Freude  und  er  brachte  die  zwei  Münzen,  sein  (einziges)  Besitzthum, 
Buddha  und  dem  Vereine  der  Geistlichkeit  dar.  Der  Siegreich-Vollendete 
gedachte  seiner  mit  Erbarmen  und  nahm  die  zwei  Münzen  in  Empfang."  — 
Ferner  sprach  der  Siegreich- Vollendete  zu  Kungawo:  „Dadurch,  dass  der 
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Arme  jener  Zeitperiode  die  zwei  Münzen  Buddha  und  dem  Vereine  der 

r 

Geistlichkeit  dargebracht  hatte,  ist  er  während  ein  und  neunzig  Kalpas  be- 
ständig mit  in  den  Händen  gehaltenen  Goldmünzen  und  im  unverminder- 
liehen  Lebensgenüsse  von  Reichthümern  und  Kostbarkeiten  geboren.  Der 
arme  Mann  jener  Zeitperiode  ist  nun  dieser  Gelong  Sserdschig.  Obgleich 
derselbe  nicht  sogleich  die  Frucht  der  Feindbesiegung  erlangt  hat,  so  war 
die  für  die  Zukunft  reifende  Frucht  (seiner  Handlung)  unermesslich.  Kiin- 
gawo,  möchten  daher  alle  Wesen  in  Handlungen  der  Gabenspendung  Eifer 
beweisen  \“  * 

Als  zu  der  Zeit  Kimgawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  die  Lehren 
Buddhas  mit  gläubiger  Andacht  vernahmen,  erlangten  Einige  die  Frucht 
der  beständigen  Einkehr,  Andere  die  des  einmaligen  Wiederkommens,  die 
des  Nichtwiederkommens  und  der  Feindbesiegung.  Einige  erzeugten  Ge- 
danken der  höchsten  und  heiligsten  Vollkommenheit  und  Einige  gingen 
in  das  Land  ein,  von  wo  keine  Wiederkehr.  Die  ganze  Versammlung 
war  sichtbar  veranüat  über  die  Lehren  Buddha  s. 


DAS  1TETT1TTE  SAPITEL. 


Von  Hlai-metog  (der  Götterblume). 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
nebst  dem  aus  zwölfhundert  und  fünfzig  Gelongen  bestehenden  Vereine 
der  Geistlichkeit  seinen  Sitz  in  Njartjod , im  Lustgarten  des  Prinzen 

Dschnldxched  u.  s.  w. 
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Zu  der  Zeit  gebar  die  Frau  eines  Hausbesitzers  hohen  und  vornehmen 
Standes  in  jenem  Lande  einen  Sohn  von  fejner  Körpergestalt,  schönem 
und  überaus  reitzendem  Aussehen.  Unmittelbar  nach  seiner  Gehurt  fielen 
aus  dem  Götterreiche  Blumen  vom  Himmel  gleich  Regen  herab  und  er- 
füllten das  ganze  Haus,  weshalb  dem  Knaben  der  Name  Hlai-metog  (Götter- 
blume) gegeben  wurde.  Darnach,  als  der  Knabe  gross  geworden  und  er- 
wachsen war,  begab  er  sich  dahin,  wo  Buddha  seinen  Sitz  hatte,  und  als 
er  daselbst  hinkam  und  Buddha  s Körper,  Farbe,  Abzeichen  nebst  der  mit 
nichts  zu  vergleichenden  körperlichen  Vollkommenheit  desselben  erblickte, 
wurde  er  ausnehmend  vergnügt  und  dachte  Folgendes:  „Da  ich  in  dieser 
Welt  geboren  und  mit  dem  Fürsten  der  Ehrwürdigen  zusammengekommen 
bin,  so  will  ich  Buddha  und  den  ehrwürdigen  Verein  der  Geistlichkeit  zu 
mir  einladend  Also  gedacht  richtete  er  an  Buddha  folgende  Bitte:  „Ich 
habe  die  Absicht,  zu  morgen  Mittag  für  den  Siegreich-Vollendeten  und  den 
ganzen  ehrwürdigen  Verein  der  Geistlichkeit  in  meiner  Behausung  eine 
geringe  Speisedarreichung  zu  bereiten;  der  Siegreich- Vollendete  geruhe, 
sich  zur  fertigen  Speisespendung  bei  mir  einzufinden ! “ Weil  (Buddha) 
wusste,  dass  es  (die  Einladung)  in  lauterer  Absicht  geschah,  gab  er  seine 
Einwilligung.  Hierauf  begab  sich  Hlai-metog  zurück  in  seine  Wohnung 
und  den  folgenden  Tag  erhob  sich  Buddha  in  Begleitung  des  Vereins  der 
Geistlichkeit  zu  ihm  ins  Haus.  Hlai-metog  hatte  das  Innere  (seines  Hauses) 
in  eine  schöne  Göttei’ wohnung  mit  vielen  Sitzen  aus  Kostbarkeiten  umge- 
wandelt und  mit  Verzierungen  ausgeschmückt.  Nachdem  Hlai  me/og  nun 
Buddha  und  die  Geistlichkeit  gebeten  hatte,  auf  deix  Sitzen  der  Oi’dnung 
nach  Platz  zu  nehmen , dachte  er  an  die  Austheilung  der  verschiedenen 
Arten  Speise  und  alsbald  erschien  durch  sein  Tugendverdienst  alles  (Be- 
nöthigte)  , wie  er  es  gedacht  (von  selbst) , worauf  er  die  Handlung  der 
Speisedarreichung  an  Buddha  und  den  Verein  der  Geistlichkeit  verrichtete. 
Nachdem  Buddha  das  Gefäss  (Patra)  genommen  und  dem  Hkii-metog  vielerlei 
Lehren  ausführlich  vorgetragen  hatte , erwarben  sich  alle  im  Hause  des 
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Hlai-metog  befindlichen  Leute  die  Frucht  der  beständigen  Einkehr.  Darnach, 
nachdem  Hlai-metog  seine  Aeltern  gebeten,  Geistlicher  und  Jünger  Buddha  s 
werden  zu  dürfen  und  die  Aeltern  ihre  Einwilligung  gegeben  hatten,  be- 
gab er  sich  dahin,  wo  Buddha  seinen  Sitz  hatte  und  daselbst  angekommen, 
verbeugte  er  sich  mit  dem  Haupte  zu  Buddha  s Füssen  und  bat,  als  Geist- 
licher in  den  Unterricht  Buddha’s  treten  zu  dürfen.  Als  nun  der  Siegreich- 
Vollendete  die  Worte  sprach:  „Gelong,  du  bist  willkommen!“  fielen  ihm 
Haupthaar  und  Bart  aus  und  er  wurde  ein  in  Hellroth  (Gelblich  roth)  Ge- 
kleideter, worauf  er,  nachdem  er  mit  beharrlichem  Fleisse  den  Verord- 
nungen Buddha’s  gemäss  gehandelt  hatte,  ein  Feindbesieger  wurde. 

Nachdem  Kungawo  dieses  Alles  gesehen  hatte , begab  er  sich  dahin, 
wo  Buddha  sich  befand  und  daselbst  angelangt,  kniete  er  zur  Erde  und 
that  an  den  Siegreich- Vollendeten  folgende  Bitte:  „Der  Siegreich-Vol lendete 
geruhe  mir  zu  zeigen,  in  Folge  welcher  tugendhaften  Handlung  dieses  Ge- 
longs  Hlai-metog  es  geschehen  ist,  dass  bei  dessen  Geburt  Blumen  aus  dem 
Götterreiche  herabfielen  und  sowohl  kostbare  Polstersitze  als  alle  Speisearten 
sich  seinem  Wunsche  fügend  von  selbst  erzeugten.“  Hierauf  entgegnete 
der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes:  „Wenn  du  es  zu  er- 

fahren wünschest,  so  höre  aufmerksam  zu!  In  früher  längst  vergangener 
Zeit,  da  Buddha  Sserthub  in  die  Welt  gekommen  war , besorgte  derselbe 
das  Heil  der  Wesen  in  ausgedehnter  Weise.  Während  zu  der  Zeit  der 
zahlreiche  Verein  der  Geistlichkeit  die  Städte  durchwanderte,  brachten  die 
Hausbesitzer  aus  hohen  und  vornehmen  Geschlechtern  ihre  Opfer  dar.  Ein 
sehr  armer  Mann  damaliger  Zeit , welcher  nicht  das  geringste  Vermögen 
besass,  empfand  die  herzlichste  Freude  über  den  Verein  der  Geistlichkeit, 
und  als  er  bedachte , dass  er  gar  nichts  zum  Opfer  darzubringen  habe, 
pflückte  er  auf  Wiesen  und  Grasplätzen  allerlei  Arten  Blumen  und  streute 
sie  vor  der  Geistlichkeit  aus,  worauf  er  mit  lauterm  Herzen  seine  Anbetung 
verrichtete  und  sich  entfernte.“  Ferner  sprach  der  Siegreich  - Vollendete 
zu  Kungawo:  „Der  Arme  jener  Zeitperiode,  welcher  die  Blumen  ausstreuete 
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derselbe  ist  nun  dieser  Gelong  Hlai-metog.  Weil  er  in  jener  längst  vei’- 
gangenen  Zeit  aus  reinem,  gläubigem  Ansinnen  Blumen  pflückte  und  sie 
vor  der  Geistlichkeit  ausstreuend  ein  Wunschgebet  aussprach,  ist  er,  wäh- 
rend ein  und  neunzig  Kalpas,  woselbst  er  auch  geboren  werden  mochte, 
stets  mit  feinem  Körperbau,  schön  und  reitzend  (geboren),  und  was  er  auch 
erdenken  mochte,  es  sey  Speise  oder  Trank  oder  Polstersitze  u.  s.  w.  er- 
schien nicht  nur  Alles  nach  seinem  Wunsche,  sondern  jenes  Tugendvei’dienst 
brachte  ihn  auch  bis  zur  Erwerbung  der  Frucht  (der  Erlösung).  Möchten 
daher,  o Kungawo,  die  Wesen  auch  eine  geringe  Gabe  nicht  verachten,  als 
sey  sie  ohne  Tugendvei’dienst!  denn  dieses  wird  sich,  wie  bei  Hlai-melog, 
von  selbst  bilden  und  veiwöllständigen.“ 

Da  freuten  sich  Kungawo  und  die  zahlreiche  Umgebung  gläubig  und 
mit  sichtbarem  Vergnügen  über  die  Lehren  des  Siegreich- Voll  endeten. 


DÜS  SEHNTE  SüFITEL. 


Von  Hlai  rintsch'en  (dem  Götterkleinod) 


Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehöi’t:  Der  Siegi’eich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod  u.  s.  w.  — 

Zu  der  Zeit  wurde  einem  Hausbesitzer  von  einem  seiner  Weiber  ein 

Sohn  geboren.  Bei  der  Geburt  dieses  Knaben  fielen  die  sieben  Ai’ten 

Kleinodien  gleich  Regen  vom  Himmel  hei’ab  und  füllten  die  Behausung 
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desselben  vollständig.  Darnach  berief  der  Hausbesitzer  einen  Zeichendeuter, 
welcher  die  Zeichen  des  Knaben  betrachtete  und  dem  Hausbesitzer  erklärte, 
dass  die  Zeichen  seines  Sohnes  ausserordentlich  gut  seyen,  worüber  der 
Hausbesitzer  ungemein  vergnügt  war  und  den  Zeichendeuter  bat , dem 
Kinde  einen  Namen  zu  geben;  worauf  der  Zeichendeuter  fragte:  „Welche 
Merkwürdigkeit  ereignete  sich  bei  der  Geburt  des  Knaben?“  und  die  Ant- 
wort bekam:  „Bei  seiner  Geburt  fielen  die  sieben  Arten  Kleinodien  gleich 
Regen  vom  Himmel  herab  und  erfüllten  das  ganze  Haus.“  Der  Zeichen- 
deuter gab  hierauf  in  Beziehung  auf  diese  Tugendzeichen  dem  Knaben 
den  Namen  Hlai-rintsch’ en.  Als  der  Knabe  in  der  Folge  gross  geworden 
und  erwachsen  Avar,  zeichnete  er  sich  in  Kenntniss  und  Wissen  aus  und 
fand  in  Kunstgeschick  seines  Gleichen  nicht.  Den  Wunsch  habend,  in  den 
geistlichen  Stand  zu  treten,  nahm  er,  sich  verbeugend,  Abschied  von  seinen 
Aeltern  und  begab  sich  dahin,  wo  Buddha  sich  befand.  Daselbst  angelangt, 
verbeugte  er  sich  zu  den  Füssen  Buddha  s und  richtete  an  den  Siegreich- 
Vollendeten  die  Bitte:  „Siegreich- Vollendeter,  ich  möchte  gern  Geistlicher 
werden!“  Der  Siegreich  - Vollendete  gab  ihm  seine  Eimvilligung  mit  den 
Worten:  „Gelong,  du  bist  Avillkommen ! “ Avorauf  ihm  Haupthaar  und  Bart 
von  selbst  ausfielen  und  sein  Körper  sich  mit  dem  geistlichen  GeAvande 
bekleidete.  Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  ihm  die  Religionslehre  vor- 
getragen hatte,  wurde  er  Feindbesieger. 

Da  fragte  Kungawo  den  Siegreich- Vollendeten:  „Welche  früher  be- 
gangene verdienstliche  Handlung,  o Siegreich-Vollendeter,  gab  Anlass,  dass 
gleich  nach  der  Geburt  dieses  Gelongs  Hlai-rintsch’ en  ein  Regen  von 
Kleinodien  vom  Himmel  herabfiel  und  dass  seine  Kleidung  und  seine  Speise 
sich  von  selbst  gestaltete,  so  dass  ihm  nie  etwas  mangelte?“  Hierauf  ent- 
gegnete  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes:  „In  früher, 
längst  vergangener  Zeit,  als  Buddha  Sserlhub  in  die  Welt  gekommen  war, 
besorgte  derselbe  das  Wohl  der  WeltAvesen  in  unaussprechlicher  Weise. 
Als  zu  derZeit  die  zahlreiche  Geistlichkeit  die  Städte  durchwanderte,  luden 
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viele  der  in  den  Städten  wohnenden  Hausbesitzer  die  Geistlichkeit  zu  sich 
ein  und  brachten  derselben  alle  mögliche  Bedürfnisse  als  Opfer  dar.  Ein 
armer  Mann  damaliger  Zeit , welchem , obgleich  sich  in  seinem  Gemiithe 
Glaube  und  freudige  Andacht  erzeugte,  nicht  das  geringste,  als  Opfer  darzu- 
bringende, Besitzthum  zu  Gebote  stand,  nahm  eine  Handvoll  weisser  Stern- 
chen, dachte  sich  dieselben  als  Edelsteine  und  streute  sie  vor  der  Geistlich- 
keit aus,  wobei  er  ein  grosses  Wunschgebet  aussprach.“  Ferner  sprach  der 
Siegreich-Vollendete  zu  Kungawo : „Der  Arme  jener  Zeitperiode,  welcher 

eine  Handvoll  (gewähnter)  Edelsteine  vor  der  Geistlichkeit  ausstreuete,  ist 
nun  dieser  Gelong  Hlai-rintsch’ en.  Dass  er  in  vergangener  Zeit  in  reiner 
und  gläubiger  Absicht  eine  Handvoll  weisser  Steinchen  als  Edelsteine  vor 
der  Geistlichkeit  ausstreuete,  dieses  sein  Tugend  verdienst  ist  während  ein 
und  neunzig  Kalpas  unermesslich  geblieben,  so  dass  die  vielen  Kleinodien, 
Kleidung  und  Speise  sich  bei  ihm  von  selbst  gestalteten  und  er  an  allen 
möglichen  Gütern  nie  Mangel  hatte.  In  Folge  seiner  damaligen  lautern 
und  gläubigen  Gedanken  ist  er  nun  mit  meiner  Erscheinung  in  der  Welt 
zusammengetroffen  und  hat  alles  bis  zur  Erwerbung  der  Frucht  erlangt.“ 
Als  zu  der  Zeit  die  ganze  grosse  Umgebung  die  Lehren  Buddha  s 
hörte,  erzeugten  sich  bei  derselben  geläuterte  und  glaubensvolle  Gedanken; 
so  dass  Einige  die  Frucht,  von  der  ersten  bis  zur  vierten,  sich  erwarben, 
und  Einige  Gedanken  zum  Wohn  verbleib  in  demj  eiligem  Lande  erzeugten, 
von  wo  keine  Wiederkehr.  Das  ganze  grosse  Gefolge  aber  war  von  der 
Lehre  des  Siegreich- Vollendeten  gläubig  erbaut  mit  sichtbarer  Freude. 
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DAS  ELFTE  CAFITEL. 


Vom  Duldenden 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpuikhab  „der  königlichen  Residenz“,  (Rädschagriha) 
im  Rohrhaine,  dem  Aufenthalte  des  Vogels  Kalanlaka. 

Nicht  lange  nachdem  der  Siegreich- Vollendete  offenbarlich  Buddha  ge- 
worden war,  traten  zuerst  fünf  Gelonge,  nämlich  Gaundinja  nebst  vier 
Andern,  in  den  geistlichen  Stand.  Darnach  traten  Tschuwo  odsrüng  (Sanskr. 
Nadi  Kas’japa ) mit  seinen  Brüdern,  in  Allem  tausend  Gelonge  in  den  geist- 
lichen Stand  und  in  der  Folge  wurden  ausserdem  noch  sehr  Viele  Geist- 
liche und  Ausüber  der  Lehre,  worüber  die  Bewohner  der  königlichen  Re- 
sidenz unermessliche  Freude  an  den  Tag  legten  und  lobpreisend  ausriefen: 
„Ausserordentlich  wundervoll  ist  die  Erscheinung  des  Siegreich- Vollendeten 
in  der  Welt  und  heilbringend  für  die  verschiedenen  vielen  Wesen!“  Fer- 
ner sprachen  sie:  „Die  zuerst  Geistliche  gewordenen  Gaundinja,  nebst 

Tschmvo  - odsrung  und  ihre  Begleiter  haben  deswegen  , weil  sie  bereits 
früher  mit  dem  Wahrhaft-Erschienenen  in  übereinstimmenden  Verhältnissen 
standen , auch  zuerst  den  Lebenstrank  der  Religionslehre  gekostet.“  Als 
die  Gelonge  solche  Reden  hörten,  berichteten  sie  dieselben  dem  Siegreich- 
Vollendeten  ausführlich  und  der  Siegreich-Vollendete  antwortete  ihnen  Fol- 
gendes: „In  früher,  längst  vergangener  Zeit  habe  ich  um  ihretwillen  das 

grosse  Gelübde  gethan,  dass,  wenn  ich  einst  offenbarlich  vollendeter  Buddha 
geworden  seyn  würde,  ich  doch  zuerst  ihr  Heil  begründen  möchte!“  Als 
die  Gelonge  diess  hörten,  baten  sie:  „Der  Siegreich  - Vollendete  geruhe, 

unserer  in  Barmherzigkeit  gedenkend,  uns  ausführlich  zu  zeigen,  in  welcher 
Art  er  sein  Gelübde  that.“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete 
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den  Gelongen  Folgendes:  „Höret  aufmerksam  zu  und  behaltet  es  im  Ge- 
dächtnis: ich  will  es  euch  zeigen 

„In  früher,  längst  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  masslosen,  zahl- 
losen, unermesslichen,  in  Gedanken  nicht  zu  fassenden  und  in  Worte  nicht 
auszudrückenden  Kalpas  lebte  im  Lande  TV aranasse  ein  König,  mit  Namen 
Tsod  - dsßhung  (der  Streitsüchtige).  In  einer  Gebirgsgegend  des  Landes 
dieses  Königs  hatte  ein  Drangsrong  (Rischi),  Namens  Sodpatschan  (der  Dul- 
dende) nebst  seiner  Umgebung  von  fünfhundert  Jüngern  seinen  Aufenthalt 
und  übte  sieh  in  der  Geduld.  Als  zu  der  Zeit  jener  König  in  Begleitung 
seiner  Gemahlinn,  des  Hofstaates  und  seiner  hohen  Beamten  eine  Lustfahrt 
im  Gebirge  machte,  schlief  er  an  einem  Rastplatze  ein.  Unterdessen  gingen 
die  Frauen  und  ihr  Gefolge  voraus,  um  den  Wald  und  die  Blumen  zu  be- 
schauen und  erblickten  auf  ihrem  Wege  den  Drangsrong  Sodpatschan  in 
aufrechter  Körperhaltung  sitzend  und  in  Gedanken  vertieft.  Diess  erweckte 
die  gläubige  Andacht  der  Frauen:  sie  streuten  ihre  verschiedenen  Blumen 
vor  ihm  aus  und  setzten  sich  ihm  gegenüber,  um  die  Religionslehre  zu 
hören.  Als  der  König  aus  seinem  Schlummer  erwachte  und  die  Frauen 
nicht  zu  sehen  waren,  machte  er  sich  mit  vier  seiner  Beamten  auf,  um 
die  Frauen  zu  suchen  und  fand  diese  sämmtlich  vor  dem  Drangsrong  sitzend. 
Da  sprach  der  König  zum  Drangsrong:  „Hast  du  die  vier  Samädhi  (innere 
Beschauung)  der  endlosen  Geburtsregionen  gefunden?“  Der  Drangsrong 
antwortete:  „Ich  habe  sie  nicht  gefunden!“  Der  König  fuhr  fort;  „Wo 
nicht,  so  hast  du  doch  wohl  die  vier  Unermesslichen  gefunden?“  Antwort  : 
„leb  habe  sie  nicht  gefunden!“  Der  König  fragte  weiter:  „So  hast  du 

doch  wohl  die  vier  Dhjclna  (Beschauung  der  vier  überirdischen  Regionen) 
gefunden?“  Der  Dransrong  versetzte:  „Auch  diese  habe  ich  nicht  ge- 

funden!“ Da  wurde  der  König  zornig  und  sprach:  „Wenn  du  diese  ver- 
dienstliche Eigenschaften  nicht  erworben  hast,  so  bist  du  nur  ein  gemeiner 
Mensch  von  niederer  Herkunft;  was  kann  man  dir  Zutrauen,  wenn  du  hier 
unter  dem  Schutze  der  abgesonderten  Einsamkeit  mit  Weibern  zusanmen- 
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sitzest!  Wer  bist  du,  der  du  beständig  hier  sitzest?  Was  ist  dein  Geschäft?“ 
Der  Drangsrong  antwortete  dem  Könige:  „Ich  übe  hier  die  Geduld.“  Da 
zog  der  König  sein  Schwert  und  sprach:  „Wenn  du  Geduldübung  treibest, 
so  will  ich  prüfen,  ob  du  Geduld  hast  oder  nicht.“  Mit  diesen  Worten 
hieb  der  König  dem  Drcngsrong  beide  Hände  ab  und  fragte  ihn  dann : 
,Wer  bist  du?“  Er  antwortete:  „Ich  bin  der  Duldende.“  Als  der  König 
ihm  hierauf  noch  beide  Füsse  abhieb,  blieb  er  dessenungeachtet  bei  der 
Antwort:  „Ich  bin  der  Duldende.^  Da  erbebte  die  Gegend  sechsmal,  die 
am  Himmel  fliegenden  fünfhundert  Jünger  kamen  zur  Stelle  und  fragten 
ihren  Lehrer:  „Ist  deine  Geduld  bei  der  Empfindung  solcher  Qualen  nicht 
gebrochen  (erschöpft)?“  Der  Drangsrortg  erwiederte:  „Meine  Gedanken 
haben  sich  nicht  geändert;  sie  (die  Geduld)  hat  nicht  abgenommen.“  Der 
König,  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt,  sprach  zum  Drangsrong : „Wer 
hätte  es  glauben  können,  dass  du  wirklich  der  Duldende  seyst!“  Der 
Drangsrong  versetzte:  „Wenn  meine  gesprochenen  Worte  keine  Lügen 

sondern  Wahrheit  sind,  so  möge  als  (Zeichen  der)  Wahrheit  das  Blut  zu 
Milch  werden  und  die  abgehauenen  Gliedmassen  wieder  hergestellt  und  in 
den  frühem  Zustand  versetzt  werden ! “ Kaum  hatte  er  diess  gesprochen, 
als  das  Blut  sich  in  Milch  verwandelte  und  die  Gliedmassen  gesund  und 
wie  zuvor  wurden.  Als  der  König  solchen  vollständigen  Geduldbeweis 
sähe,  wurde  er  noch  mehr  von  Furcht  und  Entsetzen  ergriffen  und  sprach: 
„Warum  habe  ich  dem  grossen  Drangsrong  solches  Leid  zugefügt!  gedenke 
doch  meiner  mit  Barmherzigkeit  und  genehmige , dass  meine  Reue  mich 
reinige  (rechtfertige)!“  Der  Drangsrong  erwiederte:  „Um  der  Weiber  willen 
griffst  du  zur  Waffe  und  hiebst  meine  Glieder  ab;  dessen  ungeachtet  blieb 
ich  der  Erde  gleich  geduldig.  Möchte  ich  deshalb , wenn  ich  späterhin 
offenbarlieh  Buddha  geworden  seyn  werde,  mittels  des  Schwertes  der  Weis- 
heit deine  drei  Giftübel  abhauen!“  — Als  zu  der  Zeit  die  Wasserdrachen 
und  Götter  jenes  Gebirges  sahen,  wie  der  König  den  Drangsrong  quälte 
und  verstümmelte,  geriethen  sie  Alle,  Jeder  in  seinem  Theil,  in  Zorn;  sie 
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häuften  Wolken  zusammen,  Hessen  donnern  und  Hagel  nebst  Blitzstrahlen 
herabfallen  in  der  Absicht,  den  König  und  sein  Gefolge  zu  tödten.  Da  be- 
fahl ihnen  der  Drangsrong : Um  meinetwillen  thut  Diesen  hier  in  solcher 

Weise  kein  Leid  und  keinen  Tort  an!“  — Nachdem  der  König  durch 
seine  Reue  die  Verzeihung  des  Drangsrong  erhalten  hatte,  lud  er  denselben 
unausgesetzt  in  den  Pallast  und  brachte  ihm  Opfer  dar.  Als  zu  der  Zeit 
tausend,  einem  andern  Lehrer  huldigende,  Kuntudschu  (wandernde  Brah- 
manen)  sahen,  wie  der  König  dem  Drangsrong  Sodpatschan  gläubig  anhing 
und  ihn  verehrte,  wurde  ihr  Neid  erregt  und  sie  schütteten  von  einem 
heimlichen,  unsichtbaren  Orte  aus  Staub , allerlei  Unrath  und  befleckende 
Dinge  über  den  Drangsrong  aus.  Die  tausend  Kuntudschu  jener  Zeitperiode 
welche  mich  damals  mit  Erde  bewarfen  , sind  nun  Tsch’uwo  odsrung  an 
der  Spitze  der  tausend  Gelonge.  Ich  that  damals  folgendes  Gelübde:  ., Möchte 
ich  doch  in  Folge  meines  Gelübdes,  ununterbrochen  Geduld  zu  üben,  dann, 
wenn  ich  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  werde , euern  Staub  und 
euern  Schmutz  durch  Wasser  des  Lebens  abwaschen  und  euch  von  aller 
Unsauberkeit  der  Begierden  völlig  reinigen \“  Ihr  Gelonge,  wenn  ihr  zu 
wissen  wünschen  solltet,  wer  der  Drangsrong  Sodpatschan  jener  Zeitperiode 
war,  so  denkt  an  keinen  Andern!  denn  derselbe  bin  ich  nun.  Der  König 
Tsod-dschung  und  seine  vier  Minister  sind  nun  die  fünf  Gelonge  Gaundinja 
und  seine  Gefährten.  Weil  ich  damals,  als  ich  die  Geduld  übte,  gelobt 
hatte,  ihr  Heil  zuerst  zu  vollbringen  , habe  ich  nun  , nachdem  ich  offen- 
barlich Buddha  geworden  bin,  sie  zuerst  von  Qual  und  Leiden  vollständig 
erlöst.“ 

Die  Gelonge  freuten  sich  gläubig  der  Lehren  Buddha  s mit  sichtbarem 
Vergnügen. 
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BAS  ZWÖLFTE  OAFITEL. 

Von  der  Gabenspendung  des  Königs  Dschampai-tob . 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w.  — 

Zu  der  Zeit  sass  Kungawo,  nachdem  er  die  milde  Speisespendnng  ein- 
gesammelt hatte,  einst  im  Innern  eines  Wäldchens  in  Meditation  und  hatte 
folgende  Ueberlegung:  „Die  Erscheinung  des  siegreich- vollendeten  Buddha 
in  der  Welt  ist  mit  den  Avundervollsten  Ereignissen  begleitet:  vielen  Wesen 
hat  sie  den  Eingang  in  die  höchste  Glückseligkeit  eröffnet:  sie  hat  den 
fünf  Gelongen,  Gaundinja  und  seinen  Gefährten,  in  Folge  der  ursprüng- 
lichen Ansammlung  ihrer  Tugend  Verdienste,  sogleich  das  Thor  der  Lehre 
geöffnet  und  sie  eingelassen.  Diese  waren  die  Ersten,  welche  den  Ton 
der  Pauke  der  Religionslehre  hörten,  sobald  sie  geschlagen  wurde;  auch 
waren  sie  die  Ersten,  welche  durch  den  Nektar  der  Religionslehre  zufrieden 
gestellt  wurden."  Nachdem  Kungawo  hierüber  nachgedacht,  stand  er  auf 
und  begab  sich  dahin,  wo  Buddha  sich  befand;  daselbst  angelangt,  gab  er 
dem  Siegreich-Vollendeten  Bescheid  von  dem  Gegenstand  seiner  Gedanken, 
worauf  der  Siegreich  - Vollendete  Folgendes  sprach:  „Die  fünf  Gelonge, 
Gaundinja  und  seine  Gefährten,  habe  ich  bereits  in  früher,  vergangener 
Zeit  mit  meinem  Fleische  und  Blute  genährt,  ihren  Plunger  und  Durst  ge- 
stillt und  sie  zufrieden  gestellt;  daher  ist  nun,  nachdem  ich  offenbarlich 
vollendeter  Buddha  geworden  bin,  für  sie  durchaus  keine  Nichtursache  oder 
Folge  vorhanden,  nicht  auch  zuerst  in  die  völlige  Erlösung  eingeführt  zu 
werden."  Hierauf  bat  Ts’edangdanpa  Kungawo  den  Siegreich-Vollendeten 
Folgendes:  „Geruhe  mir  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  du  in  früher,  ver- 
gangener Zeit  ihren  Hunger  und  Durst  gestillt  und  sie  beglückt  hast,  da- 
mit diese  deine  grosse  Umgehung  es  höre  und  beherzige!"  Der  Siegreich- 
Vollendete  sprach: 
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„In  früher,  längst  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahllosen  Kalpas, 
regierte  hier  auf  Dschambudwip.  ein  König,  Namens  Dscliampm-fob  (Macht 
der  Wohlthätigkeit)  über  die  vier  und  achtzigtausend  V asallenfursten  des 
Dschambudwip.  Dieser  König  hatte  zwanzigtausend  Gemahlinnen  und  zehn- 
tausend hohe  Beamten:  er  war  von  der  wohlwollendsten  und  harmherzig- 
sten Gemüthsart,  übte  die  vier  Masslosen  ("V  erdienste)  aus  und  durch  seine 
Gute  gegen  alle  Wesen  begründete  er  die  Gesetzesherrschaft  der  zehn 
Tugenden,  so  dass  er  von  Allen  verehrt  wurde.  Es  gab  im  Lande  keinen 
Feind  mehr  und  gesegnete  Jahre  erzeugten  Ueberfluss.  Diess  geliel  den 
Seuchen  bewirkenden  , teuflischen  Ungeheuern  und  den  das  Blut  und  die 
gesunde  Farbe  der  Menschen  Raubenden  und  Verzehrenden  nicht,  weil  sie, 
da  alle  Landesbewohner  damaliger  Zeit  ihren  Körper,  ihre  Worte  und 
ihre  Gedanken  hüteten  und  in  clen  zehn  Tugenden  verharrten,  keine  Nah- 
rung fanden  und  ihnen  bei  dieser  allgemeinen  Umkehrung  keine  Macht 
blieb.  Da  erschienen  fünf  Uebelspender  (Jakscha)  vor  dem  Könige  und 
sprachen:  ,, Während  wir  der  gesunden  Farbe  und  dem  Blute  der  Menschen 
'nachgehen  und  damit  unsern  Körper  und  unser  Leben  erhalten  , hat  der 
König  es  durch  seine  gesetzlichen  Verordnungen  dahin  gebracht,  dass  Alle 
in  den  zehn  Tugenden  verharren  und  wir  keine  Speise  und  keinen  Trank 
finden  können,  so  dass  es  uns  aufs  Aeusserste  Erschöpften  bereits  ans  Leben 
geht.  Hat  denn  der  König  für  uns  gar  kein  Mitleidsgefühl ?“  Der  König, 
vom  innigsten  Mitleid  bewegt,  liess  hierauf  an  seinen  fünf  Gliedmassen  die 
Adern  öffnen , Jedem  der  fünf  Uebelspender  ein  Gefäss  reichen  und  sie 
von  seinem  Blute  bis  zur  Sättigung  trinken.  Nachdem  sie  des  Blutes  genug 
genossen  hatten,  waren  sie  äusserst  vergnügt  und  fröhlich  und  durch  den 
Blutgenuss  zufrieden  gestellt,  ermahnten,  sic  den  König,  nach  allen  Kräften 
die  zehn  Tugenden  zu  üben.  (Hierauf  erwiederte  ihnen  der  König:)  „Ich 
habe  nun  zu  eurer  Befriedigung  und  Beruhigung  diesem  meinem  Körper 
das  Blut  entzogen;  möchte  ich  doch  späterhin,  wenn  ich  offen  barlieh  voll- 
endeter Buddha  geworden  seyn  werde,  eüre  drei  Giftübel  durch  die  Pflicht- 
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geböte  des  Körpers  (der  Natur)  der  Lehre  , durch  die  Meditation  und 
durch  die  höchste  Erkenntniss  entfernen  und  euch  aus  den  Qualen  der 
Begierden  völlig  in  die  Seligkeit  des  Austritts  aus  dem  Jammer  (Nirwana) 
versetzen  !“ 

„Kungawo\  der  König  Dschampai-tob  der  damaligen  Zeitperiode,  der- 
selbe bin  ich  nun:  die  fünf  Uebelspender  sind  nun  die  fünf  Gelonge, 
Gaundinja  und  seine  Gefährten.  Von  woher  und  wohin  ich  auch  geboren 
werden  mochte,  habe  ich  immer  den  Segenswunsch  ausgesprochen,  sie  zuerst 
zu  erlösen.  Daher  sind  sie  auch,  sobald  ich  anfing  die  Lehre  zu  verkün- 
digen, sogleich  der  vollständigen  Erlösung  theilhaft  geworden.“ 

Die  ganze  grosse  Umgebung  freute  sich  gläubig  der  Lehren  Buddha  s 
und  pries  sie  offenbarlich. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

DAS  DELEISEH1TTE  OAFISEIa. 

Von  der  Demuthigung  der  sechs  Irrlehrer, 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich- Vollendete  hatte 

* 

seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab  („der  königlichen  Residenz“  Rddschagriha),  im 
Rohrhaine,  dem  Aufenthaltsorte  des  Vogels  Kalantaka,  zusammen  mit  dem 
aus  dreizehntehalb  hundert  (Personen)  bestehenden  grossen  Vereine  der 
Geistlichkeit. 

Zu  der  Zeit  hatte  der  König  Sugtschan  - njingpo  die  erste  Frucht  er- 
langt: seine  gläubige  Andacht  und  sein  Gefühl  der  Hochachtung  hatten 
gegen  früher  sehr  zugenommen  und  er  brachte  Buddha  und  dem  geistli- 
chen Vereine  die  vier  Gegenstände  des  Bedürfnisses  unausgesetzt  als  Opfer 
dar , wodurch  bei  vielen  Leuten  gleichartige  Liebe  zur  Tugend  erweckt 
wurde.  Bereits  früher  waren  aber  in  jenem  Lande  sechs  Irrlehrer  unter 
der  Anführung  des  Dsog-dsched  erschienen,  welche  schlechte  und  verkehrte 
Ansichten  vortrugen  und  durch  Verführung  viele  Wesen  zu  Anhängern 
und  Gläubigen  ihrer  bösen  Ansichten  machten , wodurch  die  Partei  der 
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Sunde  sehr  an  Ausdehnung  gewann.  Aueh  ein  jüngerer  Bruder  des  Königs 
schenkte  den  sechs  Irrlehrern  und  ihren  verkehrten  Ansichten  Glauben, 
und  den  Weg  der  Befreiung  für  keinen  solchen  haltend,  opferte  er  jenen 
Lehrern  die  Güter  seines  Besitzthums,  wogegen  er,  durch  verkehrte  An- 
sichten verblendet , dem  siegreich-vollendeten  Buddha , obgleich  derselbe 
gleich  der  aufgegangenen  Sonne  durch  die  höchste  Weisheit  Alles  in  den 
herrlichsten  Glanz  stellte , keine  Achtung  erwies.  Zwar  ermahnte  der 
König  Sugtschan  - njingpo  aus  liebevoller  Zuneigung  ihn  in  sanfter  Weise 
wiederholt,  Buddha  Ehre  zu  erweisen;  durch  die  verkehrten  Ansichten  ab- 
geneigt gemacht  handelte  er  aber  nicht  nach  diesem  Befehle.  Auf  die  immer 
aufs  Neue  wiederholte  Aufforderung  (des  Königs):  „Bringe  Buddha  Opfer 
dar!“  antwortete  er:  „Da  ich  bereits  meine  Lehrer  habe,  so  brauche  ich 
dem'  Gautama  keine  Ehre  zu  erweisen!“  Dessenungeachtet  durfte  er,  der 
Ordnung  entgegen,  den  Befehl  des  Königs  nicht  übertreten,  weshalb  er  ein 
grosses  Opferfest  anrichtete  und  ankündigte  , dass  er.  denjenigen  , welche 
u nein  geladen  kommen  würden  , Speisegaben  darreichen  werde.  Nachdem 
er  zum  Opfer  Alles  in  Bereitschaft  gesetzt  hatte  und  die  Sitze  zureehtge- 
maeht  waren,  liess  er  dessen  ungeachtet  die  sechs  Lehrer  einladen;  diese 
kamen  auch  unverzüglich  und  nahmen  die  Hauptplätze  ein.  Da  nun  Buddha 
und  die  Geistlichkeit  von  selbst  nicht  erschienen  , ging  (der  Prinz)  zum 
Könige  und  berichtete  demselben:  „Du  hast  mir  oft  und  wiederholt  be- 
fohlen, den  Gelong  Gaulama  einzuladen,  warum  erscheint  er  nun  nicht, 
nachdem  ich  Alles  zum  Opfer  in  Bereitschaft  gesetzt  habe  und  die  Zeit  des 
Mittagmahles  gekommen  ist.’“  Der  König  erwiederte : „Wenn  du  es  nicht 
über  dich  bringen  kannst,  selbst  hinzugehen  und  ihn  einzuladen,  so  schicke 
doch  Jemand  hin  mit  der  Einladung  und  der  Anzeige,  dass  die  Mittagszeit 
da  sey!“  Als  nun  der  jüngere  Bruder  des  Königs  den  Siegreich-Vollendeten 
einladen  liess,  erschien  derselbe  in  Begleitung  der  ehrwürdigen  Geistlichkeit 
und  nahm  mit  derselben  der  Reihe  nach  die  Sitze  ein.  Da  geschah  es  durch 
die  Segenskraft  des  Siegreich- Vollendeten,  dass  das  Hauptende  der  Tafel, 
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wo  die  sechs  Lehrer  ihre  Sitze  genommen  hatten,  das  Unterende  derselben 
wurde.  Sie  standen  beschämt  auf  und  setzten  sich  an  das  Oberende,  kamen 
aber,  ohne  es  wahrzunehmen,  an  das  Unterende  der  Tafel.  Solchergestalt 
begaben  sie  sich  dreimal  nach  einander  zum  Oberende,  kamen  aber  jedes- 
mal am  Unterende  zu  sitzen,  so  dass  sie,  jedes  Mittels  verlustig,  mit  Be- 
schämung am  Unterende  sitzen  blieben.  Als  nun  der  Gabenspender  an  die 
Geistlichkeit  Wasser  (zum  Waschen  der  Hände]  vertheilen  wollte , sprach 
der  Siegreich  - Vollendete:  , Reiche  es  . vorher  deinen  eigenen  Lehrern!“ 
worauf  der  Gabenspender  das  Gefäss  nahm  in  der  Absicht,  den  sechs  Leh- 
rern Wasser  mitzutheilen,  aber  die  Mündung  des  Wassergefässes  verstopfte 
sich  und  er  konnte  kein  Wasser  herausbringen,  weshalb  er  zurück  zu  Buddha 
kam,  worauf  das  Wasser  floss  und  sie  (die  Gäste)  sich  die  Hände  wuschen.  Nach- 
dem sie  die  Hände  gewaschen  hatten,  wollte  der  Gabenspender  die  Speisen  auf- 
tragen und  bat  um  die  Segensprechung,  worauf  der  Siegreich-Vollendete  zum 
Gabenspender  sprach.  „Da  (deine  Spendung]  ursprünglich  nicht  mich  betrifft, 
so  bitte  auch  deine  eigenen  Lehrer  um  die  Segensprechung!“  Der  hohe  Ga- 
benspender wendete  sich  demgemäss  an  die  sechs  Lehrer  und  bat  sie,  den 
Segen  zu  sprechen;  aber  den  sechs  Lehrern  ward  der  Mund  verschlossen 
und  sie  konnten  nicht  sprechen  , weshalb  sie  durch  ein  Zeichen  mit  der 
Hand  zu  verstehen  gaben , er  solle  Buddha  darum  bitten.  Hierauf  sprach 
der  Siegreich-Vollendete  mit  Worten,  dem  Wohllaute  Brahma’s  gleich,  den 
Segen.  Als  nun  der  Gabenspender  nach  der  Segensprechung  der  Geistlich- 
keit (am  Oberende]  die  Speisen  darzureichen  im  Begriffe  war  sprach  der 
Siegreich-Vollendete  zu  ihm:  „Mache  den  Anfang  mit  deinen  eigenen  Leh- 
rern!“ Da  geschah  es,  dass  als  die  Aufwärter  die  Austheilung  bei  den  sechs 
Lehrern  beginnen  wollten,  die  Speisen  sich  aufwärts  gen  Himmel  erhoben, 
sobald  aber  der  Anfang  der  Austheilung  von  der  Seite  des  Siegreich-Voll- 
endeten gemacht  wurde,  kam  die  Speise  in  eines  Jeden  Hände.  Nachdem 
die  Speisen  der  Reihe  nach  ausgetheilt  waren  und  Buddha  nebst  der  Geist- 
lichkeit die  Speisegaben  genossen  hatten  , wuschen  sie  sich  Mund  und 
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Hände  und  setzten  sieh  wieder  auf  ihre  Plätze,  worauf  (der  Gabenspender 
Buddha)  bat,  die  Lehre  vorzutragen.  Der  Siegreich- Vollendete  erwiederte 
ihm:  , .Bitte  deine  eigenen  sechs  Lehrer,  dass  sie  dieselbe  vortragen  möch- 
ten!“ Aber  den  sechs  Lehrern  blieb  der  Mund  verschlossen,  weshalb  sie 
ihm  ein  Zeichen  gaben  , dass  er  Buddha  darum  bitten  möchte.  Als  nun 
der  Siegreich  - Vollendete  in  überaus  milder  und  sanfter  Rede  die  Lehre 
vortrug  und  der  zahlreichen  Versammlung  die  wahre  Eigenschaft  der 
Lehre  auseinandersetzend  erklärte , wurde  der  ganzen  Versammlung  Ge- 
muth  befriedigt:  Alle,  welche  die  Lehren  Buddha  s gehört  hatten,  begriffen 
dieselben  und  prägten  sie  ihrem  Innern  ein  5 der  jüngere  Bruder  des  Königs 
Sugtschan  njingpo  bekam  für  die  Lehre  völlig  gereinigte  Augen  des  Geistes 
und  die  Andern  , seine  Gefährten,  erlangten  die  Frucht,  von  der  ersten 
bis  zur  dritten,  wurden  Geistliche  und  von  den  Folgen  der  Sündhaftigkeit 
gerechtfertigt.  Einige  derselben  erzeugten  Gedanken  der  höchsten  Voll- 
kommeuheit  und  nahmen  ihren  Wohnsitz  in  dem  Lande , von  wo  keine 
Wiederkehr;  Aller  Wunschgehet  ward  erfüllt  und  Jeder  in  seinem  Theil 
bekam  die  Erkenntniss  und  das  Verständniss  des  Wahrhaften,  so  dass  sie, 
die  drei  Kleinode  gläubig  verehrend,  den  sechs  Lehrern  keinen  Glauben 
mehr  schenkten  uijd  aufhörten,  denselben  Ehrerbietung  zu  erweisen. 

Die  sechs  Lehrer,  in  ihrem  Innern  aufs  Aeusserste  aufgeregt  und  er- 
bittert , begaben  sich  an  einen  einsamen  Ort  und  überlegten  daselbst  (die 
Sache).  Da  hatte  der  sündvolle  D/itl  (Widersacher)  folgenden  Gedanken: 
„Obgleich  ich  seit  langer  Zeit  darauf  sinne,  dem  Priester  ( Gedschong  „S’ra- 
mana“)  Guutama  Hindernisse  zu  bereiten,  so  habe  ich  (bis  jetzt)  keine  rechte 
Gelegenheit  dazu  gefunden:  nun  aber  will  ich  ihm  auf  jeden  hall  Tort 
zufügen.“  Also  gedacht,  verwandelte  der  sündvolle  Widersacher  sich  in 
die  Person  des  Dsogdsched  und  begab  sich  dahin  , wo  die  andern  fünf 
Lehrer,  der  Sohn  des  Tsch’ughlai,  Namens  Maskari,  der  Sohn  des  Nampar 
mruwai,  Namens  Kunnai  dschahvu,  (der  Sohn  des)  Tai-bawatschan,  (Namens) 
Mip’ampa  (der  Sohn  des)  Katjajana  (Namens)  J\ogtschan  und  der  Sohn  des 
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Njen,  Namens  Tscherbuwa  ihren  Aufenthalt  hatten  Daselbst  angelangt 
Hess  er  vor  ihren  Augen  Feuer  lodern,  Wasser  sich  ergiessen,  Blitze  leuch- 
ten und  zeigte  ihnen  noch  andere  magische  Verwandlungskünste.  Sie 
fragten  ihn:  „Dsogdsched,  hast  du  in  der  That  alle  diese  vielen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  erworben  (dir  zu  eigen  gemacht)?“  worauf  er  ihnen 
antwortete:  „Ich  habe  sie  erworben.“  Da  dachte  Jeder  von  ihnen  für  sich 
Folgendes:  „Ausser  mir  zeigen  diese  Alle  und  Jeder  von  ihnen  die  grossen 
magischen  Verwandlungskünste.“  Darnach  zu  einer  spätem  Zeit  versammel- 
ten sich  die  Sechs , den  Dsogdsched  an  der  Spitze,  in  einem  öffentlichen 
Hause  und  sprachen  bei  der  Gelegenheit  ungefähr  Folgendes:  „Vordem 

bezeigten  der  König,  die  hohen  Beamten,  die  Brahmanen.  die  reichen  Haus- 
besitzer, die  Kaufherren  und  die  Anführer  uns  Aufmerksamkeit  und  Ehre 
und  brachten  uns  (Geschenke)  zum  Opfer;  wir  erhielten  dadurch  Kleider, 
Nahrung,  Betten,  heilsame  Arznei  und  alle  Bedürfnisse.  Nun  aber  haben 
sie  ihre  Hochachtung  und  Ehrbezeigung  dem  Priester  Gautama,  Sohne  (Ab- 
kömmling) der  S’dkja,  zugewendet  und  von  da  an  bekommen  wir  weder 
Kleidung,  noch  Nahrung,  noch  Lager,  noch  Krankheit  heilende  Säfte,  noch 
die  andern  Bedürfnisse  mehr.  Wir  wollen  deshalb  uns  mit  dem  Priester 
Gautama  in  der  magischen  Verwandlungskunst  aus  der  Lehre  des  Lama 
(Oberhauptes)  der  Menschen  versuchen.  Sollte  der  Priester  Gautama  eine 
magische  Verwandlung  aus  der  Lehre  des  Lama  der  Menschen  zeigen,  so 
zeigen  wir  zwei;  zeigt  der  Priester  Gaulama  zwei,  wir  vier;  zeigt  der 
Priester  Gaulama  vier,  wir  acht;  zeigt  der  Priester  Gautama  acht,  wir 
sechzehn;  zeigt  der  Priester  Gautama  sechzehn,  wir  zwei  und  dreissig.  (Mit 
einem  Worte),  so  viele  magische  Verwandlungen  aus  der  Lehre  des  Lama 
der  Menschen  der  Priester  Gautama  auch  zeigen  möchte,  wir  werden  das 
Doppelte  ja  das  Dreifache  dieser  Verwandlungen  aus  der  Lehre  des  Lama 
der  Menschen  zeigen.“  Darnach  begaben  sich  die  sechs  Lehrer,  den  Dsog- 
dsched an  der  Spitze,  zum  Könige  Sugtschan  njingpo  und  begrüssten  ihn 
bei  ihrem  Erscheinen  vor  ihm  mit  den  Worten:  „Möchtest  du  siegreich 
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seyn  und  lange  leben!“  Dann  sprachen  sie:  „Gottheit!  wir  besitzen  die 
Kunst  der  magischen  Verwandlungen  und  können  sagen,  dass  wir  in  der 
W issenschaft  erfahren  sind:  aber  auch  der  Priester  Gautnma  sagt  von  sich, 
dass  er  die  Kunst  der  magischen  Verwandlungen  besitze.  Da  es  nun  noth- 
vvendig  ist,  dass  diejenigen,  welche  diess  von  sich  sagen,  sich  mit  einander 
messen  und  unter  einander  die  Kunst  der  magischen  Verwandlungen  aus 
der  Lehre  des  Lama  der  Menschen  sich  streitig  machen,  so  veranstalte 
eine  Zusammenkunft!“  Da  lachte  der  König  Sugtsclian  njingpo  auf  und 
sprach  Folgendes:  „Thoren  seyd  ihr  insgesammt!  Buddha  ist  in  allen  Vor- 
zügen und  Eigenschaften,  in  magischen  Verwandlungen  und  in  magischer 
Schöpferkraft  überaus  gross  und  unaufhaltsam  mächtig;  eures  Gleichen 
(erscheint)  gegen  ihn,  als  wollte  ein  Glühwurm  sich  mit  der  Sonne  messen, 
als  wollte  das  Wasser  in  der  Hufspur  einer  Kuh  sich  mit  dem  Meere  ver- 
gleichen, als  wollte  ein  furchtsamer  Fuchs  sich  mit  dem  Löwen  messen, 
als  wollte  ein  (Stückchen)  Mäusedreck  sich  mit  dem  Berge  Ssumerti  um 
Hoch  und  Niedrig  streiten.  Da  der  Unterschied  zwischen  Gross  und  Klein 
zu  auffallend  ist,  so  zeigt  ihr  in  eurer  verkehrten  Ansicht  euch  als  ausser- 
ordentlich grosse  Thoren.“  Die  sechs  Lehrer  antworteten:  „Da  der  König 
nicht  (voraus)  sieht,  was  nachher  als  klarer  Beweis  erscheinen  wird,  weil 
es  erst  offenbar  Averden  muss,  wenn  wir  uns  in  den  grossen  magischen 
Verwandlungskünsten  (gegenseitig)  versucht  haben  Averden,  so  kann  erst 
nach  gemachtem  Vergleiche  entschieden  Averden,  AVer  gesiegt  hat.“  ' Der 
König  versetzte:  „Wenn  ihr  euch  (mit  Buddha)  messen  wollt  und  es  wirk- 
lich zum  Wettstreite  kommt,  so  fürchte  ich,  dass  ihr  mit  Schande  bestehen 
werdet.  Wenn  ihr  den  Wettstreit  in  den  magischen  Verwandlungskunsten 
beginnen  wollt,  so  sorget  dafür,  dass  auch  ich  eure  magischen  Verwand- 
lungSAVunder  sehe!“  Hierauf  entgegneten  die  sechs  Lehrer:  „Von  nun 

an  in  sieben  Tagen  wollen  Avir  den  Wettstreit  in  den  Verwandlungs- 
kunsten anfangen;  lasse  den  Platz,  wo  der  Wettstreit  Statt  finden  soll, 
rein  fegen!“ 
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Nachdem  die  sechs  Lehrer  solches  gesprochen  und  sich  wieder  ent- 
fernt hatten,  begab  der  König  Sugtschan  njingpo  sich  zu  Buddha:  daselbst 
angelangt  that  er  folgende  Bitte:  „Die  sechs  Lehrer  begehren,  mit  dem 

Siegreich  - Vollendeten  sich  in  den  magischen  Verwandlungskünsten  zu 
messen;  da  ich  nun,  obgleich  ich  es  verhindern  wollte,  dazu  nicht  im 
Stande  war  , so  geruhe  der  Siegreich-Vollendete,  die  kräftigen  Verwand- 
lungswunder zu  zeigen  , sie  dadurch  von  ihren  verkehrten  Ansichten  ab- 
zubringen und  sie  der  Tugend  zuzuführen!  Sollten  die  magischen  Ver- 
wandlungswunder gezeigt  werden,  so  vergönne,  dass  auch  wir  dieselben 
sehen  mögen!“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete  dem  Könige  .. 
Sugtschan  njingpo  Folgendes:  „Die  Zeit  werde  ich  wissen!  du  aber  lasse 
einen  weiten  Platz  für  den  Wettstreit  reinigen1“  Hierauf  befahl  der  Kö- 
nig Sugtschan  njingpo  vielen  Beamten,  einen  weiten  und  ebenen  Platz  zu 
reinigen;  er  liess  daselbst  den  Löwenthron  aufrichten,  die  Siegeszeichen 
und  das  Schwert  aufstecken  und  (den  Platz)  aufs  schönste  verzieren.  Zur 
anberaumten  Zeit  für  den  Wettstreit  und  an  dem  dafür  bestimmten  Tage 
hoffte  Alles  die  Verwandlungswunder  zu  sehen;  aber  zu  der  Zeit  hatte  der 
Wahrhaft-Erschienene,  begleitet  von  der  Geistlichkeit,  sich  aus  Rädscha- 
griha  entfernt  und  war  nach  Jangpatschan  (Waissali)  gezogen,  woselbst  die 
Lidschawji  von  Jangpatschan  und  eine  grosse  Menschenmenge  den  Wahr- 
haft - Erschienenen  empfing. 

Alsbald  erfuhren  und  besprachen  die  Einwohner  von  Rädschagriha  die 
Entfernung  des  Siegreich-Vollendeten  nach  Jangpatschan,  worauf  die  sechs 
Lehrer  Folgendes,  ausriefen:  „Als  wir  euch  sagten,  dass  der  Priester  Gau- 
tama  es  in  den  magischen  Verwandlungskünsten  mit  uns  nicht  aufnehmen 
könne,  habt  ihr  es  nicht  geglaubt;  während  nun  die  Zeit  des  Wettstreits 
in  den  magischen  Verwandlungskünsten  herangerückt  war,  hat  er  sich  aus 
dem  Staube  gemacht  und  ist  nach  Jangpatschan  geflohen.“  Des  Stolzes  und 
Uebermuthes  voll  und  freudige  Erwartung  hegend  eilten  die  sechs  Lehrer 

(Buddha)  nach.  — Auch  der  König  Sugtschan  njingpo  liess  zu  derselben 
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Zeit  fünfhundert  Lastthiere  in  Bereitschaft  setzen  , nahm  sein  Beamtenge- 
folge, in  Allem  vierzehntausend  Mann  und  die  nöthigen  Lebensmittel  mit 
und  folgte  dem  Siegreich-Vollendeten  in  das  Land  Jangpatschan. 

Als  die  sechs  Lehrer  im  Lande  Jangpatschan  anlangten  , sprachen  sie 
zu  den  Lidschawji:  „Wenn  ihr  es  vergönnet , dass  wir  mit  dem  Priester 
Gautama  einen  Wettkampf  über  magische  Verwandlungskünste  versuchen, 
so  sind  wir  von  nun  an  in  sieben  Tagen  zu  diesem  Wettstreite  bereit.“ 
Die  Lidschawji  begaben  sich  hierauf  zum  Siegreich-Vollendeten  und  brach- 
ten folgende  Bitte  vor:  „Die  Thoren,  die  sechs  Lehrer  begehren  im  Wahne 
ihrer  vorzüglichen  Eigenschaften,  mit  dem  Wahrhaft  - Erschienenen  einen 
Wettkampf  über  magische  Verwandlungskünsle  zu  bestehen;  der  Siegreich- 
Vollendete  geruhe,  (diesen  Wahn,  zu  zerstören.“  Der  Siegreich-Vollendete 
erwiederte:  „Ich  seihst  werde  die  Zeit  wissen!“  Hierauf  setzten  die  Li- 
dschawji und  die  Bewohner  des  Landes,  in  der  Art,  wie  diess  vom  Könige 
Sngtschan  njingpo  geschehen  war,  alles  Erforderliche  in  Bereitschaft;  der 
folgende  Tag  war  zum  Wettkampf  bestimmt , aber  bereits  den  Tag  zuvor 
machte  der  Siegreich-Vollendete , begleitet  von  der  Geistlichkeit , sich  auf 
den  Weg  in  das  Land  Kauschatnbi.  Der  König  des  Landes  Kauschambi, 
Namens  Utlrajana , kam  mit  seinen  hohen  Beamten  dem  Wahrhaft-Erschie- 
nenen  zum  Empfang  entgegen. 

Als  am  Tage  darauf  die  Einwohner  von  Jangpatschan  kamen,  um  sich 
vor  dem  Wahrhaft-Erschienenen  zu  verbeugen  , hörten  sie  , dass  derselbe 
nach  Kauschambi  aufgebrochen  sey.  Als  nun  auch  die  sechs  Lehrer  die 
Abreise  des  Siegreich-Vollendeten  vernahmen,  wurden  sie  noch  viel  stolzer 
und  übermüthiger  als  zuvor  , und  begaben  sich  ebenfalls  dahin  , wo  der 
Siegreich -Vollendete  sich  befand.  Auch  die  Lidschawji  liessen  zu  der  Zeit 
fünfhundert  Lastthiere  (Wagen?)  in  Bereitschaft  setzen  und  begaben  sich 
mit  einem  Gefolge  von  siebzigtausend  Mann  nebst  dem  Könige  Sugtschan 
njingpo  und  seinem  Gefolge  nach  Kauschambi  um  den  Wettstreit  des  Sieg- 
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reich- Vollendeten  mit  den  sechs  Lehrern  in  den  magischen  Verwandlungs- 
künsten mit  anzusehen. 

Nach  der  Ankunft  der  sechs  Lehrer  in  Kauschambi  führten  sie  gegen 
den  König  Ultrajana  die  frühem  Reden ; sie  sprachen  zu  ihm:  „Dieser 
Priester  Gaulama  ist,  weil  er  nicht  (gegen  uns]  bestehen  konnte,  vor  uns 
davon  gelaufen;  der  König  möge  nun  die  Zeit  des  Wettkampfes  mit  uns 
in  den  magischen  Verwandlungskünsten  bestimmen!“  Der  König  fragte 
hierauf  Buddha:  „Weiss  es  der  Siegreich-Vollendete,  dass  die  sechs  Lehrer 
sich  mit  demselben  in  den  magischen  Verwandlungskünsten  messen  wollen?  ‘ 
Der  Siegreich-Vollendete  erwiederte1  „Die  Zeit  werde  ich  selbst  wissen!“ 
Demgemäss  ordnete  der  König  Utlrajana  Alles  und  setzte  das  Nöthige  in 
Bereitschaft,  in  derselben  Weise,  wie  diess  vom  Könige  Sugtschan  njingpo 
geschehen  war  ; aber  der  Siegreich- Vollendete  erhob  sich,  begleitet  von  der 
Geistlichkeit,  in  das  Land  Wardschi.  Der  König  von  Wardschi , Namens 
Schunlschingla , kam  demselben  mit  starker  Begleitung  zum  Empfang  ent- 
gegen. — Sobald  die  Einwohner  von  Kauschambi  den  Aufbruch  des  Wahr- 
haft-Erschienenen  nach  fVardschi  vernommen  hatten,  folgten  die  sechs 
Lehrer  ihm  auf  dem  Fusse.  Auch  der  König  Utlrajana  mit  einem  Gefolge 
von  ein  und  achtzigtausend  Mann,  so  wie  der  König  Sugtschan  njingpo  in 
Begleitung  aller  übrigen  (Fremden) , machten  sich  auf  den  Weg  nach 
Wardschi. 

Daselbst  ersuchten  die  sechs  Lehrer  den  König  Schuntschingla , er  möge 
sie  mit  dem  Priester  Gautama  sich  in  den  magischen  Verwandlungskünsten 
gegenseitig  versuchen  lassen.  Dieses  Begehren  trug  der  König  dem  Sieg- 
reich-Vollendeten vor,  welcher  darauf  erwiederte:  „Ich  selbst  werde  die 

Zeit  wissen!“  worauf  jener  König  alles  Nöthige  in  Bereitschaft  setzte;  aber 
der  Siegreich-Vollendete  erhob  sich  und  zog,  begleitet  von  der  Geistlich- 
keit, in  das  Land  TikiU chaschiri.  Der  König  des  Landes  Tikitschaschiri, 

Namens  Indravrami , kam  mit  starker  Begleitung  dem  Wahrhaft- Erschienenen 
zum  Empfang  entgegen.  Zu  derselben  Zeit  machte  sich  auch  der  König 
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Schuntschingla  mit  einem  Gefolge  von  funfzigtausend  Mann  und  in  Beglei- 
tung des  Königs  Sugtschan  njingpo  so  wie  aller  Uebrigen  auf  den  Wese  in 
das  Land  Tikitschaschiri. 

Als  die  sechs  Lehrer  ebenfalls  daselbst  angelangt  waren  , verlangten 
sie  mit  Ungestüm  und  stolzen  Worten  vom  Könige  Indrawami,  dass  er  sie 
mit  dem  Priester  Gautama  den  Wettkampf  in  den  magischen  Verwandlungs- 
künsten solle  ausführen  lassen.  Da  begab  der  König  Indrawami  sich  zum 
Siegreich  - Vollendeten  und  berichtete  demselben  ihr  Begehren,  aber  der 
Siegreich  - V ollendete  erwiederte : ,,  Ich  selbst  werde  die  Zeit  wissen ! “ 

Hierauf  setzte  jener  König  alles  Nöthige  in  Bereitschaft,  als  es  aber  an  der 
Zeit  war,  erhob  der  Siegreich- Vollendete  sich  und  zog,  begleitet  von  der 
Geistlichkeit,  in  das  Land  ITr aranasse.  Der  König  dieses  Landes,  Namens 
Ts’angdschin,  kam  mit  starkem  Gefolge  dem  Wahrhaft  - Erschienenen  zum 
Empfang  entgegen.  Sobald  die  Bewohner  (des  Landes)  Tikitschaschiri  die 
Abreise  des  Wahrhaft-Erschienenen  in  Erfahrung  brachten,  folgten  die  sechs 
Lehrer  demselben  auf  dem  Fusse.  Auch  der  König  Indrawami  mit  einem 
Gefolge  von  sechzigtausend  Mann  und  in  Begleitung  des  Königs  Sugtschan 
njingpo  und  aller  übrigen  Könige  machte  sich  dorthin  auf  den  Weg. 

Die  sechs  Lehrer  folgten  ebenfalls  und  brachten  bei  ihrer  Ankunft  ihr 
Begehren  beim  Könige  zur  Sprache , worauf  der  König  dem  Siegreich- 
Vollendeten  Bericht  abstattete,  von  demselben  aber  die  Antwort  erhielt: 
„Ich  selbst  weiss  die  Zeit!“  Während  nun  jener  König  alles  Nöthige  in 
Bereitschaft  setzte,  brach  der  Siegreich  - Vollendete  mit  dem  Verein  der 
Geistlichkeit  auf  und  zog  in  das  Land  Ssertscha  (Kapila).  Die  Häupter  der 
Geschlechter  der  S’dkja  des  Landes  Ssertscha  luden  sich  gegenseitig  zur 
Zusammenkunft  ein  und  gingen , sämmtlich  dem  Wahrhaft  - Erschienenen 
zum  Empfang  entgegen.  Sobald  die  Einwohner  des  Landes  IVaranasse 
die  Abreise  des  Wahrhaft-Erschienenen  in  Erfahrung  gebracht  hatten,  folg- 
ten die  sechs  Lehrer  demselben  auf  dem  Fusse.  Auch  der  König  Ts’ang- 
dschin mit  einem  Gefolge  von  achtzigtausend  Mann  und  in  Begleitung  des 
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Königes  Sugtschan  njingpo,  so  wie  der  andern  fünf  Könige  und  ihres  ganzen 
Gefolges  folgten  der  Richtung,  wohinder  Siegreich- Vollendete  sich  begeben 
hatte. 

Als  die  sechs  Lehrer  dort  anlangten,  sprachen  sie  zu  den  Geschlech- 
tern der  S’dkja  in  leichtfertiger  Vermessenheit:  „Während  wir  so  oft  daran 
waren,  uns  mit  dem  Priester  Gautama  in  den  magischen  Verwandlungs- 
künsten zu  versuchen,  ist  er,  unsere  Uebermacht  erkennend,  uns  jedesmal 
aus  dem  Wege  gegangen.“  Als  hierauf  die  Geschlechter  der  S’dkja  dem 
Siegreich- Vollendeten  solches  berichteten,  antwortete  der  Siegreich- Vollen- 
dete ihnen:  „Ich  selbst  werde  die  Zeit  wissen!“  Während  nun  die  Ge- 
schlechter der  Sdkja  alles  Nöthige  in  Bereitschaft  setzten,  erhob  der  Sieg- 
reich-Vollendete, begleitet  vom  Vereine  der  Geistlichkeit,  sich  in  das  Land 
NjancLujodpa.  Der  König  von  Njandujodpa , Namens  SsaldschaL,  kam  in 
Begleitung  seines  Gefolges  dem  Wahrhaft- Erschienenen  zum  Empfang  ent- 
gegen. Sobald  die  Geschlechter  der  S’dkja  die  Entfernung  des  Wahrhaft- 
Erschienenen  in  Erfahrung  gebracht  hatten  , eilten  die  sechs  Lehrer  dem- 
selben nach.  Auch  die  Geschlechter  der  Sdkja  mit  einem  Gefolge  von 
neunzigtausend  Mann , der  König  Sugtschan  njingpo  und  alle  übrigen  Kö- 
nige nebst  ihrer  aller  Gefolge  nahmen  insgesammt  die  Richtung  nach  der 
Gegend  (des  Landes)  Njandujodpa  , welches  sie  (durch  ihre  Menge)  über- 
füllten. 

Nach  der  Ankunft  der  sechs  Lehrer  sprachen  diese  zum  Könige  SsaL- 
dschal:  „Während  wir  mit  dem  Priester  Gautama  uns  gegenseitig  in  den 
magischen  Verwandlungskünsten  versuchen  wollten,  ist  derselbe  jedesmal 
wenn  der  Zeitpunkt  da  war,  entwichen  und  davon  geflohen.  Nun  hat  eine 
grosse  Menschenmasse  sich  im  Lande  des  Königes  zusammengefunden-,  lass 
uns  daher,  o grosser  König,  jetzt  zum  Wettkampfe  schreiten!“  Da  lachte 
der  König  Ssalaschal  auf  und  sprach:  „Gross  und  nicht  in  Gedanken  zu 
fassen  sind  die  wundervollen  Eigenschaften  des  Siegreich- Vollendeten;  wie 
kann  da  eures  Gleichen,  die  ihr  gemeine  Leute  seyd  und  nichts  wisset,  es 


78 


Dritter  Abschnitt , Cap.  XIII 


wagen,  den  Wettstreit  in  den  magischen  Verwandlungskünsten  mit  dem 
grossen  Könige  der  Lehre  zu  verlangen!“  Da  aber  die  sechs  Lehrer,  (die- 
ser Warnung)  ungeachtet  und  unvermögend,  ihre  Hitze  zu  dämpfen,  mit 
Stolz  und  Aufgeblasenheit  dabei  verharrten , begab  der  König  Ssaldschal 
sich  zum  Siegreich-Vollendeten  und  bat  denselben:  „Da  die  sechs  Lehrer 
nicht  aufhören,  auf  den  Wettkampf  in  den  magischen  Verwandlungskünsten 
zu  dringen,  so  geruhe  der  Siegreich-Vollendete  (ihren  Wahn)  zu  zerstören 
und  ihnen  den  Unterschied  der  Wunder  aufs  Entschiedenste  zu  beweisen!“ 
Der  Siegreich- Vollendete  erwiederte  hierauf:  „Ich  seihst  werde  die  Zeit 

wissen!“  und  der  König  Ssaldschal  gab  seinen  Beamten  Befehle,  in  Folge 
welcher,  nachdem  der  Ort  des  Wettkampfes  in  den  magischen  Verwand- 
lungskünsten geebnet  und  gereiniget  war,  Blumen  und  Wohlgerüche  bereit 
gehalten  wurden , so  auch  der  Löwenthron  aufgerichtet  und  mit  dem 
Schwerte  und  den  Siegeszeichen  verziert  wurde,  worauf  eine  grosse  Men- 
schenmenge sich  daselbst  versammelte. 

Es  war  damals  der  erste  Tag  der  Monderscheinung  des  ersten  Früh- 
lingmondes, als  der  Siegreich- Vollendete  sich  an  den  Ort  des  Wettkampfes 
in  den  magischen  Verwandlungskünsten  begab;  unterdessen  hatte  der  Kö- 
nig Ssaldschal  alle  Opferbedürfnisse  und  Speisen  bereiten  lassen  und  brachte 
dem  Siegreich-Vollendeten  seine  Huldigung  dar.  Der  Siegreich-Vollendete 
nahm  seinen  Zahnstocher  und  steckte  denselben  in  die  Erde;  alsbald  er- 
wuchs derselbe  zu  einem  fünfhundert  Meilen  hohen  Baume  mit  völlig  ent- 
wickelten Zweigen  und  Blättern;  die  Zweige  und  das  Laub  des  Baumes 
überdeckten  einen  Umfang  von  fünfhundert  Meilen.  Unmittelbar  darauf 
erwuchsen  demselben  Blüthen  von  der  Grösse  eines  Wagenrades  und  Früchte 
von  der  Grösse  einer  fünf  Brc  (Mass)  haltenden  Kanne.  Des  Baumes  Wur- 
zel, Stamm,  Aeste,  Blätter  u.  s.  w.  verwandelten  sich  in  die  sieben  Arten 
edeln  Gesteins  und  verdunkelten  durch  ihren  vielfarbigen  lodernden  Glanzes- 
schimmer den  Schein  der  Sonne  und  des  Mondes.  Wer  von  jener  Frucht 
ass  , fand  ihren  Geschmack  ungleich  vorzüglicher  als  Göttertrank  und  alle 
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diejenigen,  welche  den  überaus  süssen  Geruch  derselben  rochen  , wurden 
beglückt  und  zufrieden  gestellt.  Wenn  der  Wind  die  wohlriechenden 
Zweige  und  Blätter  traf  und  bewegte  , Hessen  diese  überaus  wohlthuende 
Stimmen  der  Lehre  hören.  In  aller  Menschen  Gemüth  erregte  dieser  Baum 
gläubige  Andacht,  und  als  der  Siegreich-Vollendete  sodann  die  Lehre  vor- 
trug, fand  sie  allgemeinen  Eingang  in  Aller  Herzen  , so  dass  derjenigen, 
welche  die  Frucht  erwarben  oder  die  Göttergeburt  erlangten,  ausserordent- 
lich Viele  waren. 

Am  folgenden  Tage  besorgte  der  König  Utlrajana  die  Bewirthung  und 
die  Opfergaben.  Der  Wahrhaft-Erschienene  Hess  an  der  rechten  und  linken 
Seite  seines  Körpers  zwei  Berge  von  Kleinodien  entstehen , welche  sehr 
hoch  und  ansehnlich  waren  und  deren  edeles  Gestein  in  fünffarbigem 
Glanze  strahlte.  Auf  diesen  Bergen  wuchsen  allerlei  Arten  Bäume  mit 
völlig  entwickelten  Blüthen  und  Früchten  und  aus  ihnen  (den  Bäumen) 
drangen  überaus  angenehme  Töne  hervor.  Die  auf  dem  Gipfel  des  einen 
Berges  wachsenden  Früchte  von  hundertfältigem  Gesehmacke  waren  unge- 
mein süss  und  mild  und  Jeder  des  grossen  Gefolges  ass  von  ihnen  zur 
Genüge.  Auf  dem  Gipfel  des  andern  Berges  wuchs  weiches  und  schmack- 
haftes Gras,  von  welchem  alle  zum  Thierreiche  Gehörigen  nach  Verlangen 
und  bis  zur  Sättigung  assen.  Als  nun  der  Siegreich- Vollendete  ihnen  (dem 
Gefolge  des  Königs)  in  passender  Weise  die  Lehre  vortrug , wurde  ihr 
Gemüth  völlig  entbunden  und  die  Zahl  derjenigen  , welche  Gedanken  der 
allerhöchsten  Vollkommenheit  erzeugten,  so  wie  derjenigen,  welche  in  den 
hohen  Götterregionen  wiedergeboren  wurden,  war  überaus  gross. 

Am  nächstfolgenden  Tage  besorgte  der  König  SchuntSchingla  die  Be- 
wirthung und  die  Opfergaben.  Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  seinen 
Mund  ausgespült  und  das  Wasser  auf  die  Erde  ausgespien  hatte,  entstand 
aus  demselben  ein  kostbarer  Teich  von  zweihundert  Meilen  Umfang.  Der- 
selbe war  mit  den  sieben  Arten  Kleinodien,  deren  Glanz  in  allen  Farben 
schimmerte,  aufs  schönste  ausgeschmückt;  das  Wasser  des  Teiches  hatte  die 
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acht  vorzüglichen  Eigenschaften  und  der  Grund  desselben  war  mit  Sand 
von  den  sieben  Arten  Kleinodien  überzogen , aus  welchem  verschiedene 
Arten  Padmablumen  von  der  Grösse  eines  Wagenrades  emporwuchsen  und 
den  deich  überdeckten;  es  waren  da  blaue,  gelbe,  weisse,  rothe,  mohnfar- 
bene  und  andere  Padmablumen  von  ungemein  lieblichem  Gerüche.  Diese 
herrlichen  Padmablumen  erleuchteten  durch  ihre,  je  nach  ihren  Farben  aus- 
strömenden, Lichtstrahlen  Himmel  und  Erde.  Der  Anblick  dieses  kostbaren 
Teiches  erregte  bei  allen  den  vielen  Anwesenden  Freude  und  Lob , und 
als  nun  , nachdem  das  grosse  anwesende  Gefolge  Opferbedürfnisse  bereitet 
hatte,  der  Siegreich -Vollendete  ihnen  vielerlei  Lehren  vorgetragen  und  sie 
ihrem  Verständnisse  begreiflich  gemacht  hatte,  erzeugten  Einige  (von  ihnen) 
Gedanken  der  höchsten  Vollkommenheit,  Andere  erlangten  die  Frucht  der 
Wiedergeburt  in  den  hohen  Götterreichen  und  derjenigen,  welche  tugend- 
hafte Handlungen  in  Ausführung  brachten,  waren  unermesslich  Viele. 

Den  Tag  darauf  besorgte  der  König  Indrawami  die  Bewirthung  und 
die  Opfergaben  für  Buddha.  An  diesem  Tage  liess  der  Siegreich-Vollendete 
an  den  Seiten  jenes  kostbaren  Teiches  acht  grosse  Kanäle  entstehen,  welche 
aus  demselben  flössen  und  sich,  ihn  umkreisend,  wieder  in  ihn  ergossen.  Die 
Strömung  des  Wassers  (dieser  Kanäle)  liess  die  Stimme  der  fünf  Sinnver- 
mögen,  die  der  fünf  Kräfte,  die  der  sieben  Glieder  der  Vollkommenheit, 
der  acht  Glieder  der  Erhabenen  (Ehrwürdigen) , der  drei  Arten  völliger 
Befreiung,  der  sechs  Arten  des  Vorherwissens  (der  Weissagung),  der  sechs 
Arten  des  an  das  Jenseits  Gelangten  ( Päramita ) , der  grossen  Güte  und 
Gnade,  der  grossen  Milde  und  Sanftmuth  , der  vier  Arten  des  Masslosen, 
mit  einem  Woi*te  alle  Stimmen  der  Lehre  hören.  Diejenigen,  welche  diese 
Stimmen  in  sich  aufnahmen  und  beherzigten  , erwarben  theils  die  Frucht 
der  Buddhawürde,  theils  die  der  Gehurt  als  Götter  in  den  hohen  Regionen, 
und  derjenigen,  welche  dadurch  tugendhafte  Handlungen  erzeugten,  waren 
sehr  Viele. 

Am  folgenden  Tage  besorgte  der  König  Ts'angdschin  die  Bewirthung 
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lind  die  Opfergaben.  An  diesem  Tage  liess  der  Siegreich  - Vollendete  aus 
seinem  Munde  einen  goldfarbenen  Lichtstrahl  hervorschiessen,  welcher  das 
grosse  Tausend  der  Weltregionen  vollständig  erleuchtete.  Alle  Wesen, 
welche  dieser  Strahl  traf,  wurden  von  den  drei  verderblichen  Uebeln  und 
den  fünferlei  Verfinsterungen  getrennt  und  ihr  Körper  und  Gemüth  voll- 
ständig beruhigt  in  der  Weise,  wie  bei  einem  in  den  drei  Meditationen 

O 

vertieften  Gelong.  Das  grosse  Gefolge  betrachtete  die  wundervollen  Eigen- 
schaften Buddha  s mit  ehrfurchtsvollem  Staunen , und  als  der  Siegreich- 
Vollendete  ihnen  die  Lehre  vortrug  , wurde  die  Zahl  derer , welche  Ge- 
danken der  höchsten  Vollkommenheit  erzeugten,  derer,  welche  die  Gehurt 
als  Götter  in  den  hohen  Regionen  erlangten  und  derer , welche  tugend- 
hafte Handlungen  in  Ausübung  brachten,  unermesslich. 

Am  darauffolgenden  Tage  besorgten  die  Lidschawji  die  Bewirthung 
und  die  Opfergaben.  An  diesem  Tage  bewirkte  der  Siegreich- Vollendete, 
dass  von  der  ganzen  grossen  Versammlung  ein  Jeder  die  Gedanken  des 
Andern  wusste,  so  dass  eines  Jeden  tugendhafte  und  lasterhafte  Handlun- 
gen bekannt  wurden.  Jeder  in  seinem  Theile  freute  sich  und  Alle  lob- 
preisten die  hohen  Verdienste  Buddha’s.  Nachdem  sie  vom  Siegreich- Voll- 
endeten die  heilige  Lehre  gehört,  ihr  in  ihrem  Innern  Eingang  verschafft 
und  sie  begriffen  hatten,  waren  derjenigen,  welche  das  Wunschgelübde  zur 
Buddhawürde  ablegten,  welche  die  Frucht  erwarben  und  welche  um  die 
Geburt  in  den  hohen  Regionen  baten,  unzählbar  Viele. 

Am  nächstfolgenden  Tage  wurde  Buddha  von  den  Geschlechtern  der 
S’tlkja  zur  Bewirthung  eingeladen.  An  diesem  Tage  verwandelte  der  Sieg- 
reich-Vollendete sich  vor  den  Augen  eines  Jeden  des  ganzen  Gefolges  in 
den  das  Rad  drehenden  König  ( Tschakrawdrtin ),  mit  den  sieben  Kleinodien, 
mit  tausend  Söhnen  und  mit  vielen  Vasallenkönigen  und  hohen  Beamten, 
welche  ihm  mit  Ehrfurcht  huldigten.  Jeder  (des  Gefolges)  war  von  Ver- 
wunderung ergriffen  und  von  Freude  erfüllt,  und  als  der  Siegreich-Voll- 
endete diesen  sich  Freuenden  die  Lehre  in  ihren  Unterscheidungspunkten 
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vortrug,  wurde  das  Gemüth  eines  Jeden  befriedigt  und  derjenigen,  welche 
Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  erzeugten,  welche  die  Frucht 
erwarben  und  welche  der  Geburt  in  Götter  und  Menschen  theilhaft  wur- 
den, waren  unermesslich  Viele. 

Am  folgenden  Tage  wurde  Buddha  von  Dschadschin  (Indra)  zur  Be- 
wirthung  eingeladen.  Nachdem  der  Löwenthron  aufgerichtet  war,  setzte 
der  Siegreieh- V ollendete  sich  darauf  und  Dschadschin  brachte  an  der  rechten 
Seite,  so  wie  der  König  der  Ts'angpa  (Brahma)  an  der  linken  Seite  dessel- 
ben Opfer  dar.  Während  die  grosse  Versammlung  ganz  lautlos  dasass,  gab 
der  Siegreich- Vollendete  mit  der  Hand  dem  Löwenthron  einen  Druck  und 
alsbald  ertönte  aus  dem  Löwenthrone  eine  gewaltige  Stimme,  gleich  der 
eines  Elephanten,  worauf  unmittelbar  fünf  Riesen  ( Bakschasa ) aus  demsel- 
ben zum  Vorschein  kamen,  welche  die  Throne  der  sechs  Lehrer  auseinan- 
der zerrten  und  zertrümmerten;  unterdessen  hielt  Tsch’agnadordsche  (Wa - 
dschrapäni)  seinen  an  der  Spitze  feuerlodernden  Scepter  (Donnerkeil),  wel- 
chen er  gegen  die  Häupter  der  sechs  Lehrer  zückte,  worauf  diese,  in  Furcht 
und  Schrecken  gesetzt,  davon  laufend  die  Flucht  ergriffen ; Einige  sprangen 
voll  Scham  ins  Wasser  und  kamen  ums  Leben.  Die  aus  neunzigtausend 
Mann  bestehende  Umgebung  der  sechs  Lehrer  bat  Buddha  um  Schutz  und 
um  die  Erlaubniss , Geistliche  werden  zu  dürfen , worauf  der  Siegreich- 
Vollendete  ihnen  erwiederte : „Ihr  seyd  willkommen!“  Alsbald  fielen  ihnen 
Haupthaar  und  Bart  von  selbst  aus  und  sie  wurden  Gelonge.  Nachdem 
der  Siegreich- Vollendete  ihnen  die  angemessenen  Lehren  vorgetragen  hatte, 
wurden  sie  aller  Folgen  (der  Sünde)  entledigt,  von  allem  Elende  entbun- 
den und  Feindbesieger.  Darnach  liess  der  Siegreich- Vollendete  aus  jedem 
der  achtzigtausend  Schweisslöcher  seines  Körpers  einen  Lichtstrahl  ausströ- 
men , welche  (Strahlen)  den  ganzen  Himmel  völlig  erhellten.  Am  Ende 
eines  jeden  Strahles  erschien  die  Verwandlungsgestalt  einer  grossen  Pad- 
mablume,  und  auf  jeder  Padmablume  die  Verwandlungsgestalt  eines  Bud- 
dha s mit  seiner  Umgebung , welcher  die  heilige  Lehre  vortrug.  Als  die 
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ganze  grosse  Versammlung  solche  Verwandlungswunder  erblickte,  erzeugte 
sich  bei  derselben  noch  ungleich  mehr  gläubige  Andacht , und  als  der 
Siegreich  - Vollendete  nun  derselben  die  angemessenen  Lehren  vortrug, 
ward  die  Zahl  derjenigen  Einzelnen,  welche  Gedanken  zur  Erlangung  der 
höchsten  Vollkommenheit  erzeugten,  welche  die  Frucht  erwarben  und  wel- 
che verdienstliche  Handlungen  ansammelten,  die  ihnen  die  Geburt  in  Götter 
und  Menschen  zusicherten,  unermesslich. 

Am  nächstfolgenden  Tage  wurde  Buddha  vom  Könige  der  Ts'angpa 
(Brahma)  zur  Bewirthung  eingeladen.  Der  Siegreich  - Vollendete  verwan- 
delte sich  als  in  ausserordentlicher  Höhe  bis  in  Brahma’s  Region  reichend 
in  majestätischem  Glanze  sitzend , dessen  mächtige  Strahlen  Himmel  und 
Erde  vollständig  erleuchteten.  Alle  sahen  diess  und  hörten  die  Worte  der 
Lehre,  und  als  der  Siegreich  - Vollendete  ihnen  in  angemessener  Weise* 
mancherlei  verschiedene  Lehren  vorgetragen  hatte,  erzeugten  Viele  des  gros- 
sen Gefolges  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  und  erwarben 
die  Frucht,  und  derjenigen,  welche  die,  die  Geburt  in  Götter  und  Men- 
schen bewirkende,  Tugendwurzel  erzeugten,  waren  unzählbar  Viele. 

Am  folgenden  Tage  wurde  (Buddha)  von  den  vier  grossen  (Geister-) 
Königen  zur  Bewirthung  eingeladen.  Zu  der  Zeit  zeigte  der  Siegreich- 
Vollendete  sich  und  wurde  vom  ganzen  grossen  Gefolge  gesehen,  wie  der 
Siegreich-Vollendete  vom  Geschlechte  (der  Region)  der  vier  Könige  an  bis 
zum  äussersten  Ende  des  Weltsystems  mit  seinen  (vier?)  Köi’pern  Alles 
erfüllte.  Aus  diesen  Körpern  strömten  vier  mächtige  Strahlen  aus , und 
als  das  ganze  Gefolge  diess  sähe  und  den  angemessenen  Lehrvortrag  deut- 
lich vernahm,  wurde  bei  Allen  grosse  Freude  erweckt  und  durch  den 
Lehrvortrag  ward  die  Zahl  derjenigen,  welche  Gedanken  der  höchsten 
Vollkommenheit  erzeugten  , welche  die  Frucht  erwarben  und  welche  die 
Tugendwurzel  zur  Geburt  in  Götter  und  Menschen  erzeugten,  unermesslich. 

Den  andern  Tag,  wurde  Buddha  von  dem  Hausbesitzer  Gonmed  saidschin 
zur  Bewirthung  eingeladen.  An  diesem  Tage  vertiefte  der  Siegreich- Voll- 
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endete  sich  in  das  Dhjdna  (Meditation)  der  Gnade;  während  er  in  seiner 
goldfarbenen  Gestalt  auf  dem  Löwenthrone  sass,  wurde  sein  Körper  un- 
sichtbar, strömte  aber  mächtige  Lichtstrahlen  aus  und  liess  überaus  sanfte 
Worte  hören  , welche  die  heilige  Lehre  in  ihren  Einzelnheiten  darlegten. 
Als  das  grosse  Gefolge  diess  sähe , ward  die  Zahl  derjenigen , welche  Ge- 
danken der  allerhöchsten  Vollkommenheiten  erzeugten,  welche  sich  da  nie- 
derliessen,  von  avo  keine  Wiederkehr,  welche  die  Frucht  erwarben  und 
welche  verdienstliche  Handlungen  zur  Geburt  in  Götter  und  Menschen  er- 
zeugten, unermesslich. 

Am  folgenden  Tage  wurde  Buddha  von  dem  Hausbesitzer  Tsindai 
zur  Bewirthung  eingeladen.  An  diesem  Tage  hatte  der  Siegreich- Vollendete 
sich  (ebenfalls)  in  das  Dhjdna  der  Gnade  vertieft;  es  strömten  aber  aus 
.ihm  goldfarbige  Lichtstrahlen,  welche  alle  Regionen  der  grossen  Tausend- 
Avelt  mit  Licht  erfüllten.  Das  Gemüth  aller  Wesen,  welche  diese  Licht- 
strahlen berührten,  wurde  von  den  drei  Giftübeln  befreit  und  beruhigt 
und  erzeugte  Gedanken  der  Barmherzigkeit,  so  dass  alle  Wesen  sich  einan- 
der wie  Vater  und  Mutter  oder  Avie  Brüder  und  Geschwister  gegenseitig 
liebten.  Und  als  nun  der  Siegreich-Vollendete  ihnen  die  mancherlei  Leh- 
ren vortrug,  ward  die  Zahl  derjenigen,  welche  Gedanken  der  allerhöchsten 
Vollkommenheit  erzeugten,  welche  sich  da  wohnhaft  machten,  von  wo 
keine  Wiederkehr,  welche  die  Frucht  erwarben  und  welche  die  Tugend- 
wurzel zur  Geburt  in  Götter  und  Menschen  erzeugten,  überaus  gross. 

Am  nächstfolgenden  Tage  wurde  Buddha  vom  Könige  Schuntschingla 
zur  Bewirthung  eingeladen.  Der  Siegreich- Vollendete  sass  an  diesem  Tage 
auf  dem  LöAventhrone  und  liess  aus  seinem  Nabel  zwei  Lichtstrahlen  aus- 
strömen; diese  erhoben  sich  ungefähr  sieben  Klafter  hoch,  Avorauf  auf  je- 
dem Strahle  sich  eine  Padmablume  und  auf  jeder  Padmablume  eine  Buddha- 
verwandlung bildete.  Aus  dem  Nabel  jeder  dieser  Buddhavenvandlungen 
strömten  ebenfalls  zwei  Lichtstrahlen  aus,  Avelche  sich  gleichfalls  zu  der 
Höhe  von  sieben  Klaftern  erhoben  und  daselbst  zu  Padmablumen  Avurden, 
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auf  welchen  je  eine  Buddhaverwandlung  sass.  In  dieser  Weise  wurde  nach 
einander  die  ganze  grosse  Tausend  weit  von  solchen  Verwandlungen  er- 
füllt. Als  das  ganze  grosse  Gefolge  solches  erblickte,,  wurde  Alles  von  Ver- 
wunderung übernommen,  und  nachdem  der  Siegreich-Vollendete  den  An- 
wesenden die  angemessenen  Lehren  vorgetragen  hatte,  ward  die  Zahl  der- 
jenigen, welche  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  erzeugten, 
welche  den  Ort  bezogen,  von  wo  keine  Wiederkehr,  welche  die  Frucht 
erwarben,  und  welche  in  Götter  und  Menschen  wiedergeboren  wurden, 
unermesslich. 

Am  folgenden  Tage  wurde  Buddha  vom  Könige  Uttrajcinci  zur  Be- 
wirthung  eingeladen.  Der  König  ÜUrajana  streute  vor  dem  Siegreich- 
Vollendeten  Blumen  aus  und  diese  ausgestreuten  Blumen  wurden  plötzlich 
in  tausend  zweihundert  und  fünfzig  Wagen  von  edeln  Kleinodien  umge- 
wandelt, welche  in  allen  Regionen  des  grossen  Tausends  der  dreitausend 
Welten  sichtbar  erschienen  und  von  Allen  gesehen  wurden.  Als  nun  der 
Siegreich-Vollendete,  in  der  Art,  wie  eine  für  den  Krankheitszustand  pas- 
sende Arznei  gereicht  wird,  ihnen  die  heilige  Lehre  vortrug,  erzeugten  Ei- 
nige Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit,  Andere  wurden  wohn- 
haft an  dem  Orte,  von  wo  keine  Wiederkehr,  und  der  die  Geburt  in  Götter 
und  Menschen  Erlangenden  waren  unzählige. 

Am  darauffolgenden  Tage  wurde  Buddha  von  dem  Könige  Sugtschan 

njingpo  zur  Bewirthung  eingeladen.  — Vorher  sprach  der  Siegreich- Voll- 
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endete  zu  diesem  Könige:  „Setze,  o König,  (blos)  die  Gefässe  für  die  Spei- 
sen in  Bereitschaft!"  Als  nun  die  Mittagszeit  herangekommen  war,  füllten 
alle  Gefässe  sich  von  selbst  mit  allerlei  Speisen  , von  hundertfältigem  Ge- 
schmacke  und  zur  völligen  Sättigung  des  ganzen  grossen  Gefolges.  Nach- 
dem dasselbe  abgegessen  hatte,  ward  das  Gemüth  Aller  ausserordentlich 
erheitert.  Darnach  schlug  der  Siegreich- Vollendete  mit  der  Hand  auf  die 
Erde  und  in  den  achtzehn  Höllen  der  Wesen  wurden  die  Qualen  der 
zahllosen  Wesen  (in  denselben)  sichtbar.  Jedes  dieser  Wesen  in  seinem 
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Theile  rief:  „Durch  solche  früher  begangene  Sünden  müssen  wir  nun 
solche  Qualen  erleiden!“  Als  das  ganze  grosse  Gefolge  dieses  hörte  und 
sähe,  erzeugte  sich  bei  Allen  das  Gefühl  des  Mitleids,  und  Entsetzen  und 
Furcht  sträubte  ihnen  das  Haar  empor;  als  aber  der  Siegreich -Vollendete 
ihnen  nun  die  angemessenen  Lehren  vortrug,  wurde  ihr  Gemüth  zufrieden 
gestellt  und  Mehrere  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommen- 
heit, Andere  bezogen  das  Land,  von  wo  keine  Wiederkehr  und  derjenigen, 
welche  die  Tugendwurzel  zur  Geburt  in  Götter  und  Menschen  erzeugten, 
waren  zahllos  Viele.  Dadurch , dass  die  Höllenbewohner  Buddha  sahen 
und  dessen  Lehrvortrag  hörten , erzeugten  sich  bei  ihnen  Gedanken  der 
Andacht  und  des  Glaubens,  so  dass  sie,  als  ihr  Lebensziel  gekommen  war, 
sämmtlich  in  Götter  und  Menschen  wiedergeboren  wurden. 

Darnach  beugte  der  König  Sugtschan  njingpo  beide  Knie  zur  Erde 
und  that  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Bitte:  „Der  Siegreich- 
Vollendete  ist  Inhaber  der  zwei  und  dreissig  höchst  wundervollen  Zeichen: 
da  nun  alle  übrige  Zeichen  seines  Körpers  den  Augen  sichtbar  sind,  so 
geruhe  der  Wahrhaft  - Erschienene  das  Zeichen  des  Rades  an  seinen  Fuss- 
sohlen  dem  versammelten  Gefolge  zu  zeigen!“  In  Gemässheit  dieser  Bitte 
streckte  der  Siegreich  - Vollendete  die  Füsse  aus  und  zeigte  dem  ganzen 
grossen  Gefolge  das  an  seinen  Fusssohlen  befindliche  Zeichen  des  Rades. 
Als  das  ganze  Gefolge  das  Radeszeichen  unter  den  Füssen  so  deutlich  er- 
blickte, als  wäre  es  durch  Malerei  bewerkstelligt,  wurde  es  des  Verlangens, 
dasselbe  zu  sehen , nicht  müde  und  der  Freudengenuss  Aller  wurde  un- 
endlich erhöht.  Sodann  richtete  (der  König)  an  den  Siegreich-Vollendeten 
folgende  Frage:  „Durch  welche  früher  verrichtete  verdienstliche  Handlung 
ist  der  Siegreich- Vollendete  mit  solchem  Radeszeichen  versehen  worden?“ 
Der  Siegreich  - Vollendete  antwortete:  „Dadurch,  dass  ich  in  früher,  ver- 
gangener Zeit  die  zehn  verdienstlichen  Handlungen  selbst  ausübte  und 
Andere  zu  deren  Ausübung  anhielt,  bin  ich  mit  diesem  ausserordentlich 
deutlichen  Zeichen  versehen  worden.“  Hierauf  that  der  König  an  den 
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Siegreich-Vollendeten  folgende  Bitte:  „Der  Siegreich  - Vollendete  geruhe, 

unserer  mit  Güte  gedenkend,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  derselbe  die 
zehn  verdienstlichen  Handlungen  ausgeübt  und  auch  Andere  zur  Ausübung 
der  zehn  tugendhaften  Handlungen  angehalten  hat!“  Der  Siegreich- Voll- 
endete antwortete  dem  Könige  Folgendes:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasse 
(das  Gehörte)  ins  Gedächtniss!  ich  werde  es  dir  zeigen:“ 

„In  früher,  längst  vergangener  Zeit , im  Jenseits  von  zahl-  und  mass- 
losen  Kalpas , lebte  hier  auf  Dschambuclwip  ein  König , Namens  Schingtß 
nimo,  welcher  über  vier  und  achtzigtausend  Vasallenkönige  herrschte.  Die- 
ser König  hatte  hunderttausend  grosse  Städte,  zehntausend  hohe  Beamten 
und  zwanzigtausend  Gemahlinnen , dessen  ungeachtet  aber  keinen  einzigen 
Sohn,  worüber  er  sehr  missvergnügt  war  und  bei  dem  traurigen  Gedanken, 
keinen  Thronerben  zu  haben,  von  grossem  Kummer  niedergedrückt,  allen 
Göttern  und  Schutzgeistern  Opfer  darbrachte,  worauf,  zu  einer  spätem 
Zeit,  die  Hauptgemahlinn,  Namens  Ssulibala,  schwanger  wurde.  Unmittel- 
bar darauf  bekam  die  Hauptgemahlinn  besonnene  Aufmerksamkeit , Klug- 
heit, Mildheit  und  Würde , wodurch  sie  viele  Wesen  zur  Tugendübung 
erweckte  und  nachher , nach  Ablauf  der  Monate,  einen  Sohn  von  der 
schönsten,  reitzendsten  und  über  das  Gewöhnliche  weit  erhabenen  Körper- 
gestalt gebar , aus  dessen  gesammten  Schweisslöchern  Licht  ausströmte. 
Der  König  empfand  die  zärtlichste  Liebe  zu  diesem  Sohne  und  konnte 
nicht  müde  werden,  ihn  zu  betrachten;  er  zeigte  denselben  dem  Zeichen- 
deuter, welcher  dessen  gute  und  böse  Zeichen  untersuchte  und  voller 
Freuden  zum  Kcnige  sprach:  „Dieser  Knabe  ist  von  der  wundervollsten 
Art:  nach  seinen  Zeichen  zu  urtheilen  , wird  er  die  Herrschaft  über  die 
vier  Welttheile  erhalten.“  Der  höchstvergnügte  König  verlangte  vom  Zei- 
chendeuter , dass  er  dem  Knaben  einen  Namen  geben  solle  , worauf  der 
Zeichendeuter  den  König  fragte:  „Welche  bedeutend  merkwürdige  Zeichen 
ereigneten  sich  seit  dem  Eintritte  dieses  Knaben  in  den  Mutterleib?“  Der 
König  erwiederte:  „Die  Mutter  des  Knaben  wurde  ausnehmend  verständig. 
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klug  und  würdevoll,  sie  fand  Freude  daran,  zur  Tugend  zu  erwecken.“ 
Hierauf  gab  der  Zeichendeuter  dem  Knaben  den  Namen  Scheirab-od  (Licht 
der  Weisheit).  Nachdem  der  König  ihm  die  Regentschaft  anvertraut  hatte, 
zeigte  er  sich  in  Klugheit  und  Scharfsinn  weit  über  Andere  erhaben.  Als 
späterhin  der  König  das  Leben  wechselte , baten  die  Kronsbeamten  den 
Prinzen  , die  königliche  Würde  und  Macht  zu  übernehmen  , er  aber  ant- 
wortete den  Beamten:  „Ich  bin  nicht  vermögend,  König  zu  werden!“  Die 
Beamten  erwiederten:  „Der  grosse  König  ist  verschieden,  kein  (anderer) 
Königssohn  ist  da  und  Niemand  anders  ist  befähigt , König  zu  werden. 
Wenn  der  Prinz  die  königliche  Erbfolge  verweigert , wer  soll  da  den 
Thron  einnehmen?“  Hierauf  entgegnete  der  Prinz:  „Diese  Weltbewohner 
handeln  nach  unstatthaften,  sündlichen  Grundsätzen:  sie  tödten  und  belegen 
mit  (grausamen)  Strafen;  da  ich  aber  den  Handlungen  der  Sünde  abhold 
bin,  so  bin  ich  nur  dann  im  Stande,  die  königliche  Würde  zu  übernehmen, 
wenn  ihr  es  vennöget , alle  Bewohner  des  Landes  die  Handlungen  der 
zehn  Tugenden  verrichten  zu  lassen.“  Die  Beamten  erwiederten:  „Diess 
ist  vortrefflich!  geruhe,  den  Thron  zu  besteigen  und  die  Herrschaft  zu 
übernehmen!  Wir  aber  werden  Befehle  ertheilen,  dass  Jedermann  den  Weg 
der  zehn  Tugenden  wandeln  solle.“  Alsbald  bestieg  (der  Prinz)  den  Thron, 
worauf  alle  Landesbewohner,  dem  Befehle  gemäss,  einmüthig  den  Weg  der 
zehn  Tugenden  wandelten.  Zu  der  Zeit  wurde  der  Neid  des  Königes  der 
Dad  (übelwollenden  Geister)  erregt,  und  um  die  königlichen  Verordnungen 
unwirksam  zu  machen,  schrieb  er  (falsche)  königliche  Sendschreiben  an  alle 
Vasallenfürsten,  des  Inhalts:  „Früher  befahl  ich  euch  zwar,  die  Tugenden 
auszuüben,  da  ich  aber  von  der  Tugendausübung  keine  Folgen  und  weder 
Nutzen  noch  Heil  gegen  das  Sündenelend  verspüre,  so  verrichtet  von  nun 
an  nach  Belieben  und  ohne  Scheu  die  zehn  sündliche  Handlungen!“  Als 
dieses  königliche  Handschreiben  in  die  Hände  der  Vasallenfürsten  kam,  er- 
regte es  ihrer  Aller  Erstaunen;  sie  dachten:  „Wie  kommt  es,  dass  der 

grosse  König  nun  zur  Verrichtung  sündlicher  Handlungen  auffordert?  das 
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hat  nicht  seine  Richtigkeit!“  Als  sie  nun,  (die  Sache)  nicht  glaubend,  den 
König  darum  befragten  und  dieser  solches  hörte,  erschrack  er  und  sprach 
verwundert:  „Woher  kommt  wohl  solches,  da  ich  nie  so  etwas  befohlen 
habe!“  Als  nun  der  König  sich  aufmachte,  um  selbst  zu  untersuchen,  ob 
die  vielen  Einwohner  ihre  frühere  (Gesinnung)  geändert  hätten  oder  nicht, 
verwandelte  der  König  der  übelwollenden  Geister  an  der  grossen  Strasse 
sich  in  einen  Menschen,  welcher,  dem  Könige  zum  Gehör,  im  Innern  eines 
grossen,  heftig  lodernden  Feuerpfuhles  herzzerreissende  Jammertöne  der 
Qual  ausstiess.  Der  König  näherte  sich  ihm  und  fragte  ihn:  „Wer  hist 
du?  was  hast  du  verbrochen?“  Der  Mensch  antwortete:  „Ich  habe  in 

früherer  Zeit  die  Menschen  zur  Ausübung  der  zehn  Tugenden  angehalten 
und  muss  nun  dafür  solche  unerträgliche  Qualen  erdulden.“  Der  König 
sprach:  „Es  ist  kein  Lehrpunkt,  dass  man  durch  Ermahnung  zur  Tugend- 
übung sich  der  Erduldung  solcher  Qualen  schuldig  mache;  nun  aber,  wenn 
du  durch  Ermahnung  zur  Tugendübung  zur  Erduldung  solcher  Qual  ver- 
urtheilt  bist,  werden  denn  doch  diejenigen,  welche  durch  deine  Ermahnung 
zur  Tugendübung  bekehrt,  tugendhaft  handeln,  die  Frucht  (verdienstlicher 
Handlungen)  erwerben?“  Der  Mensch  antwortete:  „Sie  werden  die  Frucht 
der  Tugend  erwerben  und  blos  derjenige,  der  sie  zu  Handlungen  der  Tu- 
gend anhält,  muss  solche  Qualen  erleiden.“  Als  der  König  solches  hörte, 
ward  er  sehr  vergnügt  und  sprach:  „Wohlan,  wenn  die  jenseitigen  (die 
andern)  Menschen  die  Frucht  der  Tugend  erwerben  werden,  so  ist  es  für 
mich  recht  wünschenswerth,  solche  Qualen  zu  erdulden  und  es  wird  mich 
nicht  gereuen.“  Als  der  König  der  übelwollenden  Geister  diese  Worte 
hörte,  Hess  er  die  ganze  Erscheinung  unsichtbar  werden.  Darnach  durch- 
zog der  König  das  ganze  Land  und  Hess  die  zehn  Tugendhandlungen  überall 
ausrufen  und  bekannt  machen,  so  dass-seine  sämmtlichen  Unterthanen  in 
Beziehung  auf  den  Körper,  die  Worte  und  die  Gedanken  sich  zur  Tugend 
vereinigten  und  insgesammt  die  Verdienste  des  Königs  lobpreiseten.  Dadurch 

wurde  derselbe  Inhaber  des  goldenen  Rades  ( Tschakra ) und  der  sieben 
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Kleinodien;  er  bereiste  alle-  vier  Welttheile  und  betrieb  überall  mit  Eifer 
die  Bekehrung  (der  Wesen)  zur  Tugend. 

Der  grosse  König  jener  Zeitperiode  ist  nun  mein  jetziger  Vater  Sai- 
tsangma ; die  Mutter  des  Prinzen  jener  Zeitperiode  ist  nun  meine  jetzige 
Mutter  Hladseima ; der  König  Scheirab-od , welcher  so  viele  Menschen  zu 
den  zehn  Tugenden  bekehrte,  derselbe  bin  ich.  Dadurch,  dass  ich  in  jener 
Zeitperiode  selbst  die  zehn  Tugenden  mir  zu  Herzen  nahm  und  auch  An- 
dere zur  Befolgung  der  zehn  Tugenden  vermochte , um  dieser  Ursache 
willen  bin  ich  nun  am  Untertheil  meiner  Füsse  mit  dem  tausendspeichigen 
Rade  versehen.“ 

Darnach  sprach  der  König  Sugtschan  njingpo  zum  Siegreich- Vollendeten 
Folgendes:  „Die  sechs  Lehrer,  welche  im  Rausche  ihrer  Bethörung  sarnrnt 
ihrem  versammelten  Anhänge  das  Maass  ihrer  Kräfte  überschätzten ; die,  auf 
Erwerb  und  Ruhm  begierig  und  von  Neid  getrieben  , den  Wettkampf  in 
den  magischen  Verwandlungskünsten  mit  dem  Siegreich  - Vollendeten  ver- 
langten, die  da  Vorgaben,  dass  wenn  der  Siegreich- Vollendete  eine,  sie  zwei 
(Verwandlungen)  zeigen  würden;  diese  sechs  Lehrer,  welche,  obgleich  der 
Siegreich- Vollendete  nicht  in  Gedanken  zu  fassende  magische  Verwandlungs- 
wunder zeigte,  nicht  eine  einzige  Verwandlung  zu  zeigen  im  Stande  wa- 
ren, welche  dann  aus  Scham  und  Schande  ins  Wasser  sprangen  und  um- 
kamen, scheinen  mir  in  grossem  Taumel  und  Wahn  befangen  gewesen  zu 
seyn.“  Der  Siegreich- Vollendete  sprach:  „Grosser  König!  diese  sechs  Lehrer 
haben  um  des  Erwerbs  und  des  Ruhmes  willen  nicht  blos  dieses  einzige 
Mal  mit  mir  sich  messen  wollen  und  haben  darüber  ihr  Leben  verloren; 
auch  in  früher  vergangener  Zeit  gingen  sie,  da  sie  sich  mit  mir  messen 
wollten,  ihres  Leibes  und  Lebens  verlustig.“  Da  beugte  der  König  Sugtschan 
njingpo  beide  Knie  zur  Erde  und  that  an  den  Siegreich-V ollendeten  folgende 
Bitte:  „Der  Siegreich- Vollendete  geruhe  uns  den  Wettkampf  mit  den  sechs 
Lehrern  in  früher  vergangener  Zeit  mitzutheilen ! “ Der  Siegreich- Vollen- 
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dete  sprach  zum  Könige : „ Grosser  König , behalte  es  beständig  irh  Ge- 
dächtnis!“ 

„In  früher  längst  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahl-  und  mass- 
losen  Kalpas,  lebte  hier  auf  Dschambudwip  ein  König,  Namens  Mahäscha- 
kuli,  welcher  über  fünfhundert  Vasallenfürsten  herrschte.  Derselbe  hatte 
zwar  fünfhundert  Gemahlinnen*  aber  von  ihnen  keinen  einzigen  Sohn  zum 

u 

Nachfolger  auf  dem  Throne.  Da  dachte  der  König  Folgendes:  ,Jch  bin 
nun  alt  und  abgelebt  und  habe  keinen  einzigen  Söhn  als  Stammhalter. 
Wenn  nach  meinem  Tode  die  Vasallenkönige , Keiner  den  Andern  ge- 
horchend , sich  gegenseitig  bekriegen  sollten,  so  wird  unter  den  Wesen 
Uneinigkeit  und  Verderben  entstehen  und  die  ganze  Reichsverfassung  wird 
in  Unordnung  und  Verwirrung  gerathen."  Diese  Gedanken  machten  dem 
Könige  viel  Sorgen,  Kummer  und  verschlossenen  Gram.  Als  zu  der  Zeit 
Dschadschin,  der  Beherrscher  der  Götter,  den  Kummer  und  verschlossenen 
Gram  des  Königs  aus  der  Ferne  erblickte , stieg  er  vom  Himmel  herab, 
verwandelte  sich  in  einen  Arzt  und  erschien  vor  dem  Könige,  welchen 
er  befragte:  „Warum,  o König,  bist  du  so  scbweriüiithig  und  missvergnügt?" 
Der  König  erzählte  nun  die  oben  erwähnte  Ursache , worauf  der  verwan- 
delte Arzt  zum  Könige  Folgendes  sprach:  „König,  höre  auf,  traurig  zu 
seyn!  ich  werde  um  deinetwillen  mieh  in  das  Schneegebirge  begeben  und 
auf  demselben  vielerlei  Arznei  sammeln , welche  du  deine  Gemahlinnen 
einnehmen  lässt  ; sobald  sie  dieselbe  eingenommen  haben , werden  sie 
säinmtlich  davon  schwanger  werden."  Als  der  König  diesS  hörte,  dachte 
er:  „Diese  Worte  verscheuchen  meinen  Kummer!"  und  sprach  dann  zum 
Arzte:  „Ganz  vortrefflich  wäre  es,  wenn  du  solches  vermagst!"  Hierauf 
begab  der  verwandelte  Arzt  sich  in  das  Schneegebirge  und  sammelte  da- 
selbst vielerlei  Arznei , welche  er  auf  den  Rücken  lud  und  den  Rückweg 
in  den  Pallast  antrat.  Daselbst  wurde  die  Arznei  in  Milch  gekocht  und 
der  Hauptgemahlinn  gereicht;  diese  aber,  da  der  Geruch  ihr  nicht  behagte 
und  sie  keinen  Glauben  daran  hatte,  wollte  (die  Arznei)  nicht  trinken  und 
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der  verwandelte  Arzt  begab  sich  zurück  in  die  Götterregion.  Nun  tranken 
die  andern , geringem  Gemahlinnen  von  der  Arznei  und  wurden  kurze 
Zeit  darauf  sämmtlich  schwanger,  welches  sie  der  Hauptgemahlinn  berich- 
teten. Da  gereuete  es  der  Hauptgemahlinn;  sie  war  sehr  niedergeschlagen 
und  fragte,  ob  nicht  etwas  von  der  Arznei  übrig  geblieben  sey?  worauf 
sie  zur  Antwort  erhielt,  dass  Alles  aufgezehrt  sey.  Auf  die  Frage,  ob  der 
dicke  Bodensatz  der  Arznei  noch  da  sey?  wurde  geantwortet,  der  Satz  sey 
noch  da.  Hierauf  liess  die  Hauptgemahlinn  den  Bodensatz  der  Arznei  in 
Milch  aufkochen  und  trank  dieselbe,  worauf  sie  nach  kurzer  Zeit  (ebenfalls) 
schwanger  wurde.  Die  andern  Gemahlinnen , welche  die  Arznei  früher 
getrunken  hatten , gebaren  am  Ende  ihrer  Monate  Alle  und  Jede 
lauter  Söhne  von  vorzüglicher  Schönheit,  worüber  der  König  sehr  vergnügt 
war  und  es  kaum  erwarten  konnte,  was  für  einen  Sohn  die  Hauptgemahlinn 
gebären  würde.  Auch  diese  gebar  am  Ende  ihrer  Monate  einen  Sohn,  je- 
doch einen  von  hässlicher  Gestalt  und  einem  Holzklotze  ähnlich.  Hierüber 
waren  sowohl  der  König  als  dessen  Hauptgemahlinn  sehr  missvergnügt 
und  gaben  ihrem  Sohne  den  Namen  Dongdum  „Holzklotz.“  Darnach,  als 
die  Prinzen  herangewachsen  und  gross  geworden  waren  , nahm  Jeder  der 
älteren  Brüder  eine  Gemahlinn,  blos  der  Prinz  Dongdum  nahm  keine.  Zu 
einer  andern  Zeit  begab  es  sich,  dass  ein  feindlicher  König  mit  einem  Kriegs- 
heer heranrückte  und  sich  näherte.  Da  setzten  die  fünfhundert  Prinzen 
die  Heeresmacht  in  Bereitschaft  und  zogen  damit  jenem  Könige  entgegen 
in  den  Streit;  sie  verloren  aber  die  Schlacht,  wurden  geschlagen  und  ka- 
men zurück  in  die  Residenz  geflohen.  Da  fragte  der  Prinz  Dongdum  seine 
älteren  Brüder:  „Warum  seyd  ihr  aus  Furcht  und  Schrecken  (Feigheit) 
vor  dem  Feinde  geflohen?“  Die  Brüder  erwiederten:  „Wir  waren  mit  der 
Heeresmacht  gegen  den  fremden  König  in  den  Krieg  gezogen,  haben  aber 
die  Schlacht  verloren,  sind  geschlagen  und  das  fremde  Heer  hat  (das  unsrige) 
zerstreut;  deswegen  sind  wir  geflohen.“  Der  Prinz  Dongdum  versetzte: 
„Ein  solcher  Feind  vermag  es  nicht,  es  mit  uns  aufzunehmen;  unsers 
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Grossvaters  Bogen  und  dessen  Trompete  befinden  sich  gegenwärtig  im 
Göttertempel;  holt  mir  beide  und  ich  werde  gegen  sie  (die  Feinde)  in  den 
Streit  ziehen.“  Jener  Grossvater  der  Prinzen  war  ein  das  Rad  wendender 
Monarch  (Tschakrawartin) ; der  Prinz  schickte  viele  Leute  hin,  welche  die 
Senne  des  Bogens  des  radwendenden  Monarchen  mit  mühvollem  Fleisse 
einhakten,  worauf  sie  denselben  dem  Prinzen  überreichten.  Dieser  nahm 
den  Bogen  und  zog  dessen  Senne  an;  der  Ton  der  (losgelassenen)  Senne 
war  der  eines  innerhalb  eines  Raumes  von  vierzig  Meilen  hörbaren  Don- 
ners. Nun  ergriff  der  Prinz  die  Trompete  nebst  dem  Bogen  und  ging 
ganz  allein  dem  Feinde  entgegen  in  den  Streit.  Zuerst  blies  er  die  Trom- 
pete, deren,  heftigen  Donnerschlägen  gleichen,  Ton  das  fremde  Kriegsheer 
hörte,  worauf  Alle,  von  Furcht  und  Schrecken  ergriffen,  sich  sogleich  flie- 
hend zerstreuten.  Nach  der  Rückkehr  des  Prinzen  bekamen  der  König  so- 
wohl  als  die  Hauptgemahlinn  Zuneigung  und  Liebe  zu  ihm  und  dachten 
daran,  ihm  eine  Gattinn  zu  geben.  Zu  der  Zeit  hatte  ein  König,  Namens 
Lischiwatscha,  eine  Tochter  von  ausserordentlicher  und  in  der  Welt  fast 
einziger  Schönheit.  Als  der  königliche  (Vater  des  Prinzen)  diess  erfuhr, 
schickte  er  einen  Gesandten  hin  , um  die  Jungfrau  zur  Schwiegertochter 
zu  erbitten , und  liess  zugleich  einen  seiner  schönsten  und  ansehnlichsten 
Söhne  als  (vorgeblichen)  Schwiegersohn  vorstellen,  worauf  jener  König  in 
die  Verheirathung  seiner  Tochter  einwilligte.  Hierüber  war  der  König 
(. Mahdschakuli ) sehr  vergnügt  und  setzte  das  Nöthige  in  Bereitschaft , um 
seine  Schwiegertochter  feierlich  einzuholen , dem  Prinzen  Dongdum  aber 
befahl  er,  zu  bleiben,  bei  Tage  nicht  mit  seiner  Gemahlinn  zusammen  zu 
kommen,  sondern  blos  die  Nacht  bei  ihr  zu  verbringen. 

Darnach  zu  einer  andern  Zeit  geschah  es,  dass  diese  Tochter  mit  den 
andern  Schwägerinnen  zusammenkam  und  Jede  von  ihnen  die  Vorzüge 
ihres  Mannes  und  worin  sie  bestehen  erzählte.  Da  rühmte  auch  die  Gattinn 
des  Prinzen  Dongdum  ihren  Mann  und  sprach:  „Mein  Mann  ist  tapfer  und 
seine  Stärke  ist  der  des  besten  Kämpfers  gleich , dabei  ist  seine  Haut  sehr 
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sanft.“  Hierauf  erwie  derlei«  die  Schwägerinnen.:  „Sprich  du  nur  nicht! 
dein  Mann  ist  äusserst  hässlich  und  ganz  einem  Holzklötze  ähnlich;  wenn 
du  ihn  bei  Tage  sähest,  würdest  du  dich  vor  ihm  entsetzen.“  Als  die  Gattinn 
des  Dongdum  diese  Worte  der  Schwägerinnen  hörte , nahm  sie  sich  die 
Sache  zu  Herzen  , zündete  in  der  Nacht  eine  Lampe  an  und  betrachtete 
damit  ihren  Mann,  nachdem  er  ein  geschlafen  war;  und:  als  sie  nun  sähe, 
dass  er  so  äusserst  hässlich  sey,  erschrack  und  entsetzte  sie  sich  und  entlief 
.augenblicklich  zurück  in  ihr  Vaterland.  Als  der  Fürst  Dongdum  diess  erst 
am  folgenden  Morgen  in  Erfahrung  brachte,  verdross  e^  ihn;  er  nahm 
seine  Trompete  (und!  seinen.  Bogen)  und  begab  sich,  seine  Frau  verfolgend, 
ihr  nach  in  ihr  (Vater*)  land  und  nahm,  daselbst  angelangt,  seine  Wohnung 
bei  einem  Beamten.  Während  er  sich  dort  aufhielt  , geschah  es  zu  einer 
andern  Zeit,  dass  sechs  Vasallenkönige  von  der  ausserordentlichen  Srhön1- 
lieit  der  Tochter  des. Königs  Lischiwatscha  hörten,  worauf  Jeder  von  ihnen 
in  Begleitung  seines  Kriegsheeres  zur  Bewerbung  um  die  Königstochter 
llinzog.  Der  König  Lischiwatscha,  hierüber  beunruhigt,  versammelte  seine 
Minister  zur  Berathung;  er  sprach:  „Wenn  ich  diese  meine  Tochter  Einem 
der  Könige  gehe,  so  wird  der  Andere  darüber  unzufrieden  seyn  und  mir 
feindselig  grollen?“  Hierauf  versetzte  Einer  der  versammelten  Beamten; 
„Wenn  man  die  Tochter  in  Stücke  zerhaut  und  Jedem  (der  Könige)  ein 
Stück  gibt,  so  werden  sie  wohl  zufrieden  gestellt  seyn.“  Einige  der  Beanv- 
teu  meinten:  „Es  wäre  wohl  besser,  wenn  bekannt  gemacht  würde,  dass 
wenn  irgend  Jemand  im  Stande  wäre  , diese  Kriegsheere  zurückzutreiben, 
dem  sollte  die  Tochter  gegeben  und  (überdiess)  mit  der  Hälfte  des  Landes 
ein  Geschenk  gemacht  werden.“  Diesen  Rath  befolgte  der  König  und  Hess 
(die  Aufforderung)  öffentlich  bekannt  machen,  worauf  der  Fürst  Dongdum 
seinen  Bogen  und  seine  Trompete  nahm  und  damit  zur  Stadt  hinaus  gegen 
den  Feind  ausserhalb  derselben  zog.  Daselbst  blies  er  in  die  Trompete 
und  Hess  die  Bogensenne  ertönen,  wodurch  das  feindliche  Heer,  von  Schre- 
cken (gelähmt)  sich  weder  schlagen  noch  auch  sogar  regen  konnte.  Nun 
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drang  der  Prinz  in  das  (feindliche)  Heer,  hieb  den  sechs  Königen  die  Köpfe 
ab,  bemächtigte  sich  ihrer  Diademe  und  nahm  ihre  Kriegsheere  in  seinen 
Dienst.  Der  aufs  höchste  erfreute  König  Lischiwatscha  gab  ihm  hierauf  seine 
Tochter  zur  Gemahlinn  und  erhob  ihn  zum  grossen  Könige  (Maharadscha), 
worauf  (der  Prinz)  die  Reichst erwal tun g der  sechs  Könige  in  Eine  verei- 
nigte und  in  Begleitung  des  Kriegsheeres  und  seiner  Gemahlinn  zurück  in 
sein  eigenes  Land  zog.  Als  der  König  die  Rückkehr  seines  Sohnes  ver- 
nahm, ging  er  ihm  zum  Empfang  entgegen  und  wollte  ihm  die  Regierung 
des  Reichs  übergeben , worein  der  Prinz  aber  nicht  willigte , sondern  sie 
seinem  Vater  zurückgab  und  in  früherer  Weise  mit  seiner  Gemahlinn  zu- 
sammen lebte.  Unterdessen  fragte  er  seine  Gattinn:  „Warum  hast  du  mich 
verlassen  und  bist  davon  gelaufen?“  worauf  sie  antwortete:  „Weil  du  so 
überaus  hässlich  bist  und  ich  glaubte,  du  seyst  kein  Mensch,  bin  ich  vor 
Furcht  und  Schrecken  davon  gelaufen.“  Da  nahm  der  Prinz  einen  Spie- 
gel, und  als  er  in  denselben  sähe  und  sein  so  sehr  hässliches  Aeussere  er- 
blickte, wollte  er  aus  Gram  und  Kummer  seinen  Körper  nicht  mehr  sehen, 
ging  in  das  Innere  eines  Haines  und  stand  im  Begriffe,  sich  den  Tod  zu 
geben,  als  Dschadschin  (Indra),  der  Beherrscher  der  Götter,  diess  von  ferne 
sähe,  in  seine  Nähe  kam  und  ihn  fragte:  „Warum  willst  du  dir  den  Tod 
geben?“  Als  der  Fürst  ihm  die  Ursache  mitgetheilt  hatte,  machte  Dscha- 
dschin ihm  wieder  Muth  und  überreichte  ihm  einen  kostbaren  Talisman 
mit  den  Worten:  „Trage  diesen  Talisman  beständig  an  deinem  Scheitel 
befestigt  und  du  wirst  mir  gleich  schön  und  reitzend  seyn!“  Diesem  Be- 
fehle gemäss  befestigte  der  Prinz  den  Talisman  an  seinen  Scheitel  und 
verspürte  sogleich,  dass  sein  Körper  gegen  vorher  ganz  anders  geworden 
sey.  Er  begab  sich  nun  in  seinen  Pallast,  woselbst  er  seinen  Bogen  nebst 
seiner  Trompete  nahm,  und  als  er  im  Begriffe  war,  damit  zum  Spiel  hinaus 
zu  gehen,  rief  ihm  seine  Gattinn,  die  ihn  nicht  erkannte,  zu:  „Wer  bist 
du?  rühre  diess  nicht  an!  wenn  mein  Mann  kommen  sollte,  würde  er  dir 
Leid  anthun.“  Der  Prinz  entgegnete  seiner  Gemahlinn : „Ich  bin  dein  Mann!  * 
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aber  sie  glaubte  es  nicht  und  sprach:  „Wie  wäre  es  möglich,  dass  du  mein 
Mann  seyn  könntest,  da  derselbe  sehr  hässlich  ist,  du  aber  sehr  schön  bist!“ 
Hierauf  löste  der  Prinz  den  Talisman  von  seinem  Scheitel  und  als  sie  ihn 
unmittelbar  darauf  wieder  in  seiner  hässlichen  Gestalt  erblickte , ward  sie 
sehr  vergnügt  und  fragte:  „Wie  ist  diess  zugegangen?“  worauf  der  Prinz 
ihr  den  ganzen  Hergang  ausführlich  erzählte.  Darnach  lebten  Beide,  Mann 
und  Frau,  in  Eintracht;  auch  wurde  der  Name  des  Prinzen,  Dongdum,  in 
der  Folge  in  den  Namen  „Prinz  Sulaschan“  umgeändert.  Nachmals  zu  einer 
andern  Zeit  dachte  der  Prinz  Folgendes : „Ich  will  mit  Hülfe  meines  Kriegs- 
heeres mir  einen  Pallast  erbauen.“  Also  gedacht,  begab  er  sich  in  eine 
weite  und  ebene  Gegend,  woselbst  er  den  Pallast  zu  erbauen  befahl.  Da 
kamen  die  vier  Könige  der  Wasserdrachen  (Nägas)  in  Menschen  verwandelt 
und  fragten:  „Wenn  du  hier  einen  Pallast  erbauen  willst,  aus  was  (für 
Material)  gedenkst  du  ihn  aufzuführen?“  Der  Prinz  Sulaschan  antwortete: 
„Aus  Erde.“  Die  vier  Könige  der  Wasserdrachen  entgegneten:  „Warum 
nicht  aus  edelm  Gestein?“  Der  Prinö  versetzte:  „Da  es  die  Absicht  ist, 
einen  grossen  Pallast  zu  bauen , weher  sollte  man  das  dazu  erforderliche 
edle  Gestein  nehmen!“  Da  sprachen  die  Drachenkönige:  „Wir  werden 

dasselbe  spenden.“  Hierauf  Hessen  sie  an  jeder  der  vier  Seiten  eine  Quelle 
entstehen  und  sprachen:  „Wenn  aus  der  Quelle  an  der  Ostseite  (Wasser) 
geschöpft  und  verarbeitet  wird,  so  wird  Alles  sich  in  TVaidurja  (lapis  la- 
zuli)  verwandeln.  Wird  aus  der  Quelle  an  der  Südseite  geschöpft  und  in 
Arbeit  genommen,  so  verwandelt  Alles  sich  in  Gold.  Wenn  aus  der  Quelle 
an  der  Westseite  geschöpft  und  zur  Arbeit  gebraucht  wird,  so  verwandelt 
Alles  sich  in  Silber.  Wird  aber  aus  der  Quelle  an  der  Nordseite  geschöpft 
und  verarbeitet , so  wird  Alles  sich  in  Krystall  verwandeln.“  Der  Prinz 
Hess,  ihrer  Anweisung  gemäss,  aus  den  Quellen  schöpfen  und  es  wurde  also. 
Nachdem  der  Prinz  sodann  einen  Hofraum  von  vierhundert  Meilen  Umfang 
hatte  abgrenzen  lassen , liess  er  im  Innern  desselben  einen  Pallast  von 
yierzig  Meilen  Umfang  auffuhren;  auch  liess  er  an  der  Strasse  Häuser 


Dritter  Abschnitt,  Cap.  XIII 


97 


bauen , Bäume  pflanzen  und  von  den  vier  edeln  Stoßen  Wasserbehälter 
zum  Baden  einrichten;  solchergestalt  machte  er  seinen  Pallast  in  ausge- 
zeichneter Schönheit  dem  der  Götter  gleich.  Unmittelbar  nach  Beendigung 
desselben  entstanden  dem  Fürsten  die  sieben  Kleinodien  von  selbst;  er 
wurde  Beherrscher  der  vier  Welttheile  und  verbreitete  die  Tugend  überall. 

Grosser  König!  der  König  Mahdschakuli  jener  Zeitperiode,  ■ derselbe  ist 
nun  mein  Vater,  der  König  Saifsangma.  Die  Hauptgemahlinn  jener  Zeitpe- 
riode ist  nun  meine  Mutter  Hladseima.  Der  hässliche  Prinz,  derselbe  bin  ich 
nun  und  dessen  Gemahlinn  ist  nun  die  Tscheguidagmo.  Der  Vater  dieser 
Gemahlinn  ist  gegenwärtig  Odsrung.  Die  sechs  Könige,  welche  mit  Heeres- 
macht angezogen  kamen  und  dessen  Tochter  verlangten,  sind  nun  diese 
sechs  Lehrer  gewesen.  Als  sie  bereits  in  jener  Zeitperiode  sich  um  eines 
körperlichen  Gegenstandes  willen  mit  mir  stritten,  tödtete  ich  sie  Alle  und 
unterwarf  mir  ihre  ganze  Heeresmacht:  eben  so  haben  sie  bis  jetzt  um  des 
Erwerbs  und  des  Ruhmes  willen  sich  mit  mir  messen  wollen  und  sind, 
da  sie  keine  magische  Verwandlung  auszuführen  vermochten  und  es  nicht 
nach  ihren  Gedanken  ging , nun  im  Wasser  umgekommen.  So  habe  ich 
auch  ihre  neunzigtausend  Jünger  meiner  Umgebung  beigefügt  und  sie  sind 
meine  geistlichen  Jünger  geworden. 

Darnach  fragte  der  König  Sugtschan  njingpo  den  Siegreich- Vollende- 
ten: „Durch  welche  früher  begangene  verdienstliche  Handlung  ist  der  Kö- 
nig Dongdum  so  überaus  gross  und  mächtig  und  doch  dabei  so  hässlich 
geworden?“  Der  Siegreich-Vollendete  antwortete  dem  Könige:  „Ursache 
und  Veranlassung  dazu  waren  da  und  ich  werde  sie  zeigen!“ 

„In  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahl-  und  masslosem 
Kalpas  hatte  hier  auf  Dschambudivip , im  Waranasse  genannten  Lande,  im 
Gebirge  Drangsrongri  (Gebirge  der  Rischi ) ein  Rangssangdschei  (Pratjeka- 
buddha)  seinen  Sitz.  Dieser  Rangssangdschei  litt  an  Unterleibsbeschwerden, 
wogegen  der  Genuss  von  Oel  aus  Samenkernen  als  Arznei  dient,  weshalb 
er  sich  in  das  Haus  eines  Oelmüllers  begab  und  daselbst  um  solches  Oel 
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bat.  Der  Oelmüller  aber  zürnte  ihm  und  fuhr  ihn  mit  folgenden  Sehmäh- 
worten an:  „Der  Kopf  ist  bei  ihm  wie  ein  Holzklotz,  Füsse  und  Hände 
wie  Holzspäne;  dieser  kann  weder  ein  Geschäft  verrichten,  noch  irgend 
etwas  für  Dienstleistung  beziehen,  sondern  ist  blos  geeignet,  sich  vom  Bettel 
zu  ernähren/*  Dieses  Tadels  ungeachtet,  gab  er  ihm  Nachbleibsel  vom  Oel 
(Oelkuchen).  Nachdem  der  Rangssangdsehei  das  Nachbleibsel  bekommen 
hatte,  wollte  er  sich  zur  Thüre  hinaus  entfernen  , als  ihm  in  der  Thüre 
die  Frau  des  Oelmüllers  begegnete,  welche  gläubiges  Vertrauen  zu  ihm 
fasste  und  ihn  fragte:  ,, Ehrwürdiger,  woher  kommst  du  und  was  willst  du 
mit  diesen  Oelkuchen  anfangen?**  — Auf  diese  Frage  erzählte  der  Rang- 
ssangdschei  die  Sache  ohne  Rückhalt,  worauf  die  Frau  den  Rangssangdsehei 
zurückrief,  ihn  ins  Haus  führte,  seine  Opferschale  nahm,  dieselbe  mit  Oel 
von  Saatkernen  füllte  und  ihm  überreichte.  Sodann  sprach  sie  zu  ihrem 
Manne:  ,,Dass  du  diesem  Ehrwürdigen  den  Abfall  vom  Oel  gegeben  hast, 
war  sehr  übel  gehandelt;  bekenne  jetzt  reuig  die  mit  dem  Munde  be- 
gangene Sünde!“  Der  Mann  empfand  auch  Reue  über  seine  That  und  be- 
kannte seinen  begangenen  Fehler,  worauf  Mann  und  Frau  einmüthig  den 
Rangssangdsehei  baten:  „Ehrwürdiger,  solltest  du  in  Zukunft  Oel  nöthig 
haben,  so  komme  immer  zu  uns!“  Demgemäss  holte  der  Rangssangdsehei 
sein  Oel  beständig  hei  ihnen,  und  um  ihre  Wohlthat  zu  vergelten,  zeigte 
er  vor  ihnen  magische  Verwandlungskünste:  er  erhob  sich  gen  Himmel, 
liess  Wasser  herabströmen  und  Feuer  lodern,  und  zeigte  ihnen  alle  Arten 
magischer  A'erwandlungskünste.  Als  die  Oel  darreichenden  Eheleute  solche 
magische  Verwandlungskünste  sahen,  wurden  sie  sehr  erfreut,  von  gläubi- 
ger Andacht  erfüllt  und  der  Mann  sprach  zu  seiner  Frau:  „Die  verdienst- 
liche Handlung  deiner  Oeldarbringung  ist  überhaupt  genommen  auch  die. 
meinige;  möchten  wir  daher,  wo  wir  auch  wiedergeboren  werden,  stets 
Mann  und  Frau  bleiben!**  Hierauf  erwiederte  die  Frau:  „Du  hast  gegen 
den  ehrwürdigen  Mann  schlechte  Reden  geführt  und  ihm  den  Abfall  von 
Oel  gegeben;  du  wirst  daher,  wegen  deiner  ungläubigen  Gesinnungen,  wo 
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du  auch  gebaren  wirst,  in  hässlicher  Gestalt  erscheinen;  wie  ist  es  da  mög- 
lich, dass  wir  Mann  und  Frau  bleiben  sollten!“  Der  Mann  entgegnete: 
„Da  ich  mein  Lebenlang  unter  steten  Mühseligkeiten  das  Geschäft  des  Oel- 
pressens  treiben  muss  , warum  willst  du  die  Frucht  (Folgen)  der  Gaben- 
spendung nicht  mit  mir  zusammen  abwarten?  du  magst  wollen  oder  nicht, 
so  bleiben  wir  (auch  in  Zukunft)  Mann  und  Frau.“  Die  Ft’au  erwiederte: 
„Sollte  icfi  dein  Weib  und  du  mein  Mann  werden,  so  werde  ich,  deiner 
Hässlichkeit  wegen,  dich  verlassen  und  bei  Nacht  davon  laufen.“  Hierauf 
versetzte  der  Mann:  „Wenn  du  mir  gleich  davon  laufen  solltest,  so  werde 
ich  dir  nacheilen  und  wenn  ich  dich  wieder  bekommen  habe , (mit  dir) 
zurückkommen.“  Nachdem  Mann  und  Frau  sich  solchergestalt  unterredet 
hatten,  stellten  sie  dem  Rangssangdschei  ihr  körperliches  und  Lebens- 
schicksal mit  reuevollem  Bekenntniss  anheim,  worauf  derselbe  zu  Beiden 
Folgendes  sprach:  „Ihr  beide,  Mann  und  Frau,  habt  mich  durch  eure 
Oelspendung  von  meiner  Krankheit  geheilt,  sprechet  daher  eine  Bitte  als 
Wunsch  aus  und  sie  wird  euch  gewährt  werden!“  Die  beiden  Eheleute, 
hierüber  sehr  vergnügt,  beugten  ihre  Knie  zur  Erde  und  thaten  folgendes 
Wunschgebet:  „Möchten  wir  Beide,  Mann  und  Frau,  in  Erfüllung  unsers 
Wunsches,  wo  es  sey,  sowohl  als  Götter  oder  als  Menschen  (vereint)  ge- 
boren werden!“ 

„Grosser  König!  der  Oelmüller  jener  Zeitperiode  ist  der  (spätere)  Prinz 
Dongdum.  und  (des  Müllers)  Ehefrau  ist  die  Gemahlinn  des  Dongdum.  Weil 
er  damals,  Schmähworte  sprechend,  den  Rangssangdschei  mit  einem  Holz- 
klotze verglich  und  demselben  im  Zorne  das  Nachbleibsel  des  Oels  gab, 
ist  er  in  allen  (spätem)  Geburten  als  äusserst  hässlich  geboren;  weil  er 
aber  diese  That  nachher  bereute  und  gutes  Oel  darreichte,  ist  er  während 
aller  (dieser)  Geburten  späterhin  schön  und  reitzend  geworden.  Durch 
sein  Oelgeschenk  ist  er  während  aller  Geburten  stark,  mächtig  und  unbe- 
zwinglich  geworden.  Durch  diese  verdienstliche  Handlung  ist  er  der  das 
Bad  wendende  und  die  vier  Welttheile  beherrschende  Monarch  geworden. 
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welcher  aller  fünf  Freudengenüsse  theilhaftig  ward.  Die  Folgen  der  Tu- 
gend und  des  Lasters  hören  zu  keiner  Zeit  auf 5 darum  befleissige  dich  mit 
Eifer , die  Handlungen  des  Körpers , der  Rede  und  der  Gedanken  zu 
hüten.“ 

Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  solches  gesprochen  und  der  König 
Sugtschan  njingpo  sowohl  als  die  andern  Könige,  die  hohen  Beamten,  das 
vierfache  Gefolge,  die  Götter  und  die  Wasserdrachen  die  Worte  gehört 
hatten,  erwarben  Einige  die  Frucht  der  beständigen  Einkehr,  Andere  die 
der  einmaligen  Wiederkehr,  der  Nichtwiederkehr  und  der  Feindbesiegung. 
Einige  erzeugten  die  Tugendwurzel  der  Rangssangdschei , Andere,  welche 
Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  erzeugten,  gingen  ein  in  das 
Land,  von  wo  keine  Wiederkehr,  und  die  ganze  durch  die  Lehren  des 
Siegreich-Vollendeten  erfreute,  Versammlung  zeigte  sichtbares  Vergnügen. 
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VIERTER  ABSCHNITT. 

" «\ 

DAS  TISnSSHUTB  OAFXTEL. 

Von  dem  Thiere  Kuixta  und  dessen  Darbringung  des 

eigenen  Körpers. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  der  königlichen  Residenz  (Rädschagriha)  im  Gebirge  der 
horstenden  Adler. 

Zu  der  Zeit  hatte  ein  Erkältungsübel  den  Körper  des  Siegreich- Voll- 
endeten ergriffen,  weshalb  der  Arzt  zwei  und  dreissig  verschiedene  Arznei- 
mittel mit  Oel  zusammenmisch  Le  und  jeden  Tag  dem  Siegreich- Vollendeten 
zu  zwei  und  dreissig  Unzen  davon  eingab.  Der  unwürdige  Wadschiii  (Dö- 
wadatta)  gab,  von  Missgunst  angeregt,  laut  vor,  er  sey  mit  Buddha  ganz 
gleich  und  hatte,  als  er  hörte,  dass  Buddha  Arznei  einnehme,  gleichfalls 
Verlangen  nach  Arznei.  Um  es  Buddha  gleich  zu  thun , befahl  er  dem 
Arzte,  ihm  dieselbe  Arznei  einzugeben,  welche  Buddha  gebrauche.  Dem- 
gemäss bereitete  der  Arzt  die  Arznei  und  verordnete  dem  Rladschin,  tag- 
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lieh  vier  Unzen  davon  zu  nehmen.  Als  hierauf  Hladschin  fragte,  wie  viel 
Unzen  der  Siegreich  - Vollendete  täglich  einnehme?  antwortete  der  Arzt: 
„Er  nimmt  nun  täglich  zu  zwei  und  dreissig  Unzen  ein ;“  worauf  Hladschin 
erwiederte:  „Gib  auch  mir  täglich  zwei  und  dreissig  Unzen  ein!“  Der 
Arzt  versetzte:  „Der  Körper  des  Siegreich -Vollendeten  ist  dem  deinigen 
nicht  gleich:  solltest  du  zu  viel  einnehmen,  würdest  du  die  Arznei  nicht 
verdauen  können  und  krank  davon  werden,“  Aber  Hladschin  (bestand 
daraufj  und  sprach:  ,,So  viel  er  einnimmt,  habe  ich  auch  die  Kraft  zu  er- 
tragen: welcher  Unterschied  ist  denn  zwischen  mir  und  Buddha?“  Hierauf 
reichte  der  Arzt  ihm  zwei  und  dreissig  Unzen,  als  die  tägliche  Dosis  für 
Buddha,  Hladschin  konnte  aber  die  Arznei  nicht  verdauen,  sie  verursachte 
ihm  Stechen  in  allen  Adern  und  qualvollen  Schmerz , so  dass  er  laute 
Jammertöne  ausstiess.  Da  gedachte  der  Siegreich  - Vollendete  seiner  mit 
gnädigem  Mitleid  , streckte  aus  weiter  Entfernung  die  Hand  aus  und  be- 
strich damit  den  Kopf  des  Hladschin,  worauf  dessen  eingenommene  Arznei 
plötzlich  verdaut  und  er  von  der  Qual  des  Uebelbefindens  befreit  wurde. 
Hladschin,  der  wohl  wusste , dass  es  die  Iiand  des  Siegreich  - Vollendeten 
sey,  sprach:  „Da  der  Prinz  Dondub  (Arthasiddhi,  der  frühere  Name  Bud- 
dhas) , unter  Andern  auch  die  Heilkunde  erlernt  hat  und  ein  geschickter 
Arzt  geworden  ist,  mag  ich  nichts  von  ihm  wissen!“  Als  Kungauo  diese 
Worte  hörte,  betrübten  sie  ihn  sehr;  er  beugte  seine  Knie  zur  Erde  und 
sprach  zum  Siegreich-Vollendeten  Folgendes:  „Dieser  Hladschin  vergilt  die 
erhaltene  Wohlthat  nicht;  obgleich  der  Siegreich  - V ollendete  , seiner  mit 
Mitleid  gedenkend,  sein  Uebelbefinden  von  Grund  aus  gehoben  hat,  spricht 
er  ruchloser  Weise  abermals  unnütze  Worte  aus  und  hört  nicht  auf,  den 
Siegreich-Vollendeten  mit  Geringschätzung  zu  behandeln.“  Der  Siegreich- 
Vollendete  sprach  zu  Knngawo:  „Nicht  blos  in  dieser  Zeit  that  Hladschin 
aus  frevelhaftem  Herzen  mir  Leid  und  Verdruss  an;  in  früher  vergangener 
Zeit  hat  er  ebenfalls,  sündige  Gedanken  gegen  mich  erzeugend,  mir  sogar 
das  Leben  genommen.“  Hierauf  bat  Kungauo  den  Siegreich  - Vollendeten : 
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„Der  Siegreich  - Vollendete  geruhe  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Hladschin 
diess  in  früher  vergangener  Zeit  ausgeführt  hat!“  und  der  Siegreich- Voll- 
endete sprach: 

„Vormals,  vor  zahl-  und  masslosen  Kalpas  lebte  hier  auf  Dsahambu- 
thvip  im  Lande  W aranasse  ein  König , mit  Namen  Ts'angdschin  (Brähma- 
datta);  derselbe  war  zornig,  grausam  und  ohne  alles  Erbarmen,  dabei  wol- 
lüstig und  blutdürstig  im  Uebermass,  so  dass  er  aus  Neigung  zu  sündlichen 
Handlungen  an  Martern  und  Tödtung  sein  Vergnügen  fand.  Dieser  dama- 
lige König  sah  in  seinem  Traume  ein  wildes  Thier,  mit  einem  Balg,  als 
wie  von  Gold,  von  dessen  Haarspitzen  goldähnliches  Licht  ausströmte, 
welches  links  und  rechts  Alles  in  Goldfarbe  erglänzen  liess.  Unmittelbar 
nach  diesem  Traume  erwachte  er  und  dachte:  „Ein  solches  Thier,  wie  ich 
in  meinem  Traume  gesehen  habe,  ist  ohne  Zweifel  auch  in  der  Wirklich- 
keit vorhanden,  und  ich  werde  dessen  Fell  durch  meine  Jäger  suchen  und 
holen  lassen.“  Also  gedacht,  liess  er  sämmtliche  Jäger  vor  sich  kommen 
und  sprach  zu  ihnen : „ln  meinem  Traume  erschien  mir  ein  Avildes  Thier 
von  Goldfarbe,  aus  dessen  Haarspitzen  Gold  ähnlicher  Glanz  leuchtete.  Da 
es  nun  sicher  ist , dass  ein  solches  Thier  sich  in  diesem  Lande  befinden 
muss,  so  macht  ihr  Alle  euch  zu  dessen  Aufsuchung  auf,  zieht  ihm  das 
Fell  ah  und  bringt  mir  dasselbe;  dann  werde  ich  eure  Kinder  und  Nach- 
kommen bis  ins  siebente  Glied  fröhlich  und  glücklich  machen,  Solltet  ihr 
aber  nicht  ernstlich  darnach  suchen,  euch  einer  Nachlässigkeit  schuldig 
machen  und  das  Thier  nicht  finden,  so  Averde  ich  euch  und  euer  Geschlecht 
mit  der  Wurzel  ausrotten.“  Die  Jäger,  hierüber  aufs  Aeusserste  beunru- 
higt, versammelten  sich  Alle  an  einem  einsamen  Orte  und  hielten  folgende 
Berathung:  „Ein  solches  Thier,  wie  das  dem  König  im  Traum  erschienene 

ist  nie  gesehen  worden;  sollten  Avir  es  aber  nicht  auffinden,  so  Avird  der 

* 

König,  seinem  grausamen  Machtspruche  gemäss,  uns  gewiss  umbringen.“ 
Durch  diese  Aussicht  noch  mehr  in  Unruhe  und  Angst  gebracht,  sprachen 
sie  Folgendes  unter  einander:  „ln  diesen  Wäldern  und  Höhlen  gibt  es  der 
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giftigen  Schlangen  und  der  schädlichen  wilden  Thiere  Viele:  wir  Alle  kön- 
nen uns  aber  nicht  auf  einen  so  weiten  Weg  begeben  und,  ohne  unsers 
Lehens  zu  schonen,  zur  Ausführung  der  Sache  dasselbe  geradezu  aufs  Spiel 
setzen:  lasst  uns  Einen  aus  unserer  Mitte,  der  dazu  im  Stande  ist,  zum 
Aufsuchen  (des  Thieres)  aussenden!  Wenn  ein  solcher  Mensch  sich  findet 
und  unserm  Kufe  Folge  leistet,  so  wäre  uns  geholfen.“  Diess  gesagt,  spra- 
chen sie  zu  Einem  (aus  ihrer  Mitte)  : „Wage  du  dein  Leben  daran  und 
suche  überall  (nach  dem  Thier) ! solltest  du  es  finden  und  so  glücklich 
seyn,  es  habhaft  zu  werden,  so  werden  wir  dich  reichlich  belohnen-,  solltest 
du  aber  nicht  zurückkehren,  so  werden  wir  dennoch  die  versprochene  Be- 
lohnung deinem  Weibe  und  deinen  Kindern  geben.“  Da  dachte  dieser 
Mensch  Folgendes:  ,,  Mag  es  denn  seyn,  dass  mein  Leib  und  mein  Leben 
um  so  vieler  Menschen  willen  zu  Grunde  gehe!“  Also  gedacht,  machte 
er  seine  Reisebedürfnisse  zurecht  ,und  trat  seinen  Weg  an  in  Gebirge,  Wäl- 
der und  Gebüsche.  — Während  er  in  diesen  unwirthbaren  Gegenden  lange 
Zeit  überall  umherwanderte  und  suchte,  wurde  er  zuletzt  völlig  erschöpft, 
und  als  er  während  der  Sommerhitze  in  knietiefen  glühenden  Sand  ge- 
rieth,  erreichte  seine  Ermattung  den  höchsten  Grad.  Als  er  nun,  vor  Durst 
verschmachtend,  seinem  Lebensziel  nahe  war,  rief  er:  „Gibt  es  denn  einen 
Erbarmer,  der  in  diesem  grässlichen  Leiden  meinem  Körper  und  Leben 
zum  Schutz  seyn  könnte!“  — Zu  der  Zeit  befand  sich  in  jenem  Gebirge 
ein  wildes  Thier,  Kunta  genannt,  dessen  Haarfarbe  der  des  Goldes  ähnlich 
war  und  aus  dessen  Haarspitzen  Goldglanz  hervorströmte.  Dieses  Thier 
hörte  von  weitem  die  Jammerworte  jenes  Menschen  und  wurde  dadurch 
zu  innigem  Mitleid  gerührt.  Es  tauchte  seinen  Körper  in  eine  daselbst  be- 
findliche kalte  Quelle,  begab  sich  dann  zu  dem  Menschen  und  umfasste  ihn 
mit  der  Brust,  wodurch  er  ein  wenig  zu  sich  kam.  Sodann  brachte  es  ihn 
an  den  Rand  des  Wassers  , • wusch  ihn,  sammelte  Obst  und  liess  es  ihn 
essen.  Nachdem  der  Mensch  wieder  zu  Kräften  gekommen  war,  dachte  er: 
., Dieses  Thier  ist  dasselbe,  welches  der  König  zu  haben  wünscht.  Es  hat 
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mir,  als  ich  im  Begriff  war,  das  Leben  zu  verlieren,  dasselbe  erhalten.  Da 
ich  ihm  seine  Wohlthat  in  keinerlei  Weise  vergelten  kann,  wie  könnte  ich 
da  noch  den  Gedanken  haben,  es  zu  tödten!“  Und  doch,  wenn  ich  das 
Thier  nicht  schaffe,  werden  die  Jäger  und  ihre  sämmtlichen  Angehörigen 
dafür  hüssen  müssen.“  Während  diese  Gedanken  ihn  zu  Missmuth  stimm- 
ten, fragte  ihn  das  Thier:  „Warum  siehst  du  so  verdriesslich  aus?“  worauf 
der  Mensch  , unter  Vergiessung  von  Thränen , die  Sache  ausführlich  er- 
zählte. Da  sprach  (das  Thier)  Kunta : „Lass  dir  diess  keinen  Kummer 

machen:  dieses  mein  Fell  zu  nehmen  ist  eine  leichte  Sache!  Wenn  ich  be- 
denke, wie  unzählige  Male  ich  in  frühem  Geburten  meinen  Körper  habe 
hergeben  müssen  , ohne  jemals  damit  eine  verdienstliche  Handlung  zu  be- 
gehen, so  will  ich  nun  mit  dieser  meiner  Haut  das  Leben  jener  erhalten.“ 
Diess  gesagt,  empfand  das  Thier  grosse  Freude  und  sprach  weiter:  „Ziehe 
mir  die  Hant  ab,  ohne  mich  (vorher)  zu  tödten  und  nimm  sie  mit: 
ich  gebe  sie  dir  ohne  alle  Reue!“  Nachdem  der  Jäger  mit  seinem  Messer 
die.  Haut  abgezogen  hatte,  sprach  (das  Thier)  Kuala  folgendes  Wunschge- 
bet: „Möchte  doch  diese  Tugendhandlung,  dass  ich  meine  Haut  habe  ab- 
ziehen  lassen  und  sie  zur  Erhaltung  und  zum  Schutze  des  Lebens  vieler 
Menschen  hergegeben  habe,  allen  Wesen  zum  Segen  gereichen ! möchte  ich 
doch,  nachdem  ich  die  höchste  Vollkommenheit  erlangt  und  offenbarlich  voll- 
endeter Buddha  geworden  seyn  werde,  alle  Wesen  von  den  Qualen  des 
Kreislaufes  erlösen  und  sie  in  die  Seligkeit  der  Befreiung  von  dem  Jam- 
mer (des  Nirwana)  einführen!“  Da  bebten  und  wankten  die  Regionen  des 
grossen  Tausends  der  dreitausend  Welten  zu  sechs  Malen,  die  Residenzen 
der  Götter  wurden  erschüttert,  sämmtliche  Götter  erschracken,  schauten  hin 
und  sahen,  wie  der  Bodhisatwa  mit  der  Haut  seines  eigenen  Körpers  eine 
Gabe  darbrachte.  Sie  stiegen  vom  Himmel  herab  und  kamen  bis  zur  Stelle; 
daselbst.  Hessen  sie  als  Götteropfer  Blumen  herabfallen  und  ihre  Thränen 
ergossen  sich  wie  Regen.  Nachdem  (der  Jäger)  das  Fell  abgezogen  hatte, 

und  davon  gegangen  war , tropfte  das  Blut  von  dem  entblössten  nassen 

14 


i 


106 


Vierter  Abschnitt,  Cap.  X IV. 


Fleische  (des  Körpers)  und  achtzigtausend  Fliegen,  Ameisen  und  sonstiges 
Ungeziefer  fanden  sich  herbei  und  benagten  (das  Thier),  welches,  aus  Be- 
sorgniss , sie  zu  verscheuchen , sich  nicht  rührte  und  solchergestalt  nach 
Darbringung  seines  Körpers  den  Geist  aufgab.  Alle  Fliegen  und  Insekten, 
welche  von  dem  Fleische  des  Bodhisatwa  gefressen  hatten , wurden  nach 
ihrem  Lebenswechsel  sämmtlich  in  den  hohen  Götterregionen  wiedergebo- 
ren. — Jener  Jäger  hatte  das  Fell  mitgenommen  und  überreichte  es  dem 
Könige  , welcher  dasselbe  beispiellos  sanft  und  weich  fand  , es  auf  seine 
Schlafstätte  ausbreiten  liess  und  immer  darauf  schlief,“ 

„ Kungawo , verstehe  diess  in  folgender  Weise!  Das  Thier  Kunta  jener 
Zeitperiode,  dasselbe  bin  ich  nun;  der  König  Ts  angdschin,  derselbe  ist  nun 
Llladschin ; die  achtzigtausend  Insekten  sind  nun  die  achtzigtausend  Götter- 
söhne, welche,  als  ich  offenbarlich  Buddha  wurde  und  das  Rad  der  Reli- 
gionslehren zu  drehen  anfing , zuerst  die  Frucht  erwarben.  Gleichwie 
Wadschin  zu  damaliger  Zeit  mich  tödtete,  gedenkt  er  in  seinem  frevelnden 
Sinne  bis  jetzt  noch,  mich  zu  tödten.“ 

Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  schlossen 
Ts’edangdanpa  Kungawo  sowohl,  als  die  ganze  grosse  Umgebung  sich  der 
Lehre  des  Tugend  Verdienstes  an;  Einige  erwarben  die  Frucht  der  immer- 
währenden Einkehr , Einige  die  der  Nichtwiederkehr  und  Einige  die  der 
Feindbesiegung.  Noch  Einige  erzeugten  die  Verdiensteswurzel  der  Rang- 
ssangdschei  (Pratjekabuddha)  und  Andere,  nachdem  sie  Gedanken  der  aller- 
höchsten Vollkommenheit  erzeugt  hatten,  gingen  ein  in  das  Land,  von  wo 
keine  Wiederkehr.  Alle  befolgten  mit  gläubigem  Herzen  die  Lehren  des 
Siegreich- Vollendeten  und  freuten  sich  offenbarlich. 
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DAS  PTX1TF2EH1TTE  SAFITEL. 

Das  Lob  des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  und 

dessen  Verdienst. 

Das  Tugendverdienst  desjenigen,  der  in  den  geistlichen  Stand  tritt,  ist 
sehr  gross.  Wer  seinem  Sohne  oder  seiner  Tochter  oder  seinem  Sclaven 
oder  sonst  Jemand  die  Bewilligung  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
ertheilt,  oder  auch  selbst  in  denselben  tritt,  dessen  Tugendverdienst  ist 
unermesslich.  Das  Tugend  verdienst  des  Gabenspenders  hat  den  reichlichen 
Besitz  von  Glücksgütern  während  zehn  (auf  einander  folgenden)  Geburten 
zur  Folge,  oder  auch  die  stets  wiederkehrenden  Gehurten  in  der  sechs- 
fachen Reihenfolge  der  Götterregionen;  wer  aber  Jemand  in  den  geistlichen 
Stand  treten  lässt  oder  selbst  in  denselben  tritt , dessen  Tugendverdienst 
ist  ungleich  grösser  als  jenes.  Denn  für  das  Verdienst  der  Gabenspendung 
gibt  es  ein  Ende,  wo  es  erschöpft  ist,  aber  das  Verdienst  des  Eintritts  in 
den  geistlichen  Stand  ist  unermesslich  und  hat  kein  Ende.  Ferner  kann 
man  durch  das  Verdienst  der  Haltung  der  Pflichtgebote  ein  mit  den  fünf 

Arten  des  Klarwissens  (der  Weissagung)  begabter  Drangsrong  (Rischi),  oder 

/ 

auch  ein  Theilnehmer  an  den  Freudegenüssen  in  den  hohen  Himmelsre- 
gionen der  Welt  Brahma  s werden,  aber  das  Verdienst*  des  Eintritts  in  den 
geistlichen  Stand  der  Religionslehre  Buddha’s  ist  nicht  in  Gedanken  zu 
fassen;  denn  es  kennt  dieses  Verdienst  bis  zum  Entweichen  aus  dem  Jam- 
mer (Nirwana)  weder  Abnahme  noch  Ende.  Sollten  irgend  Einige  eine 
Tempelpyramide  (St  upa)  aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  errichten, 
deren  Höhe  bis  zur  Region  der  drei  und  dreissig  Götter  reichte,  so  könnte 
ihr  V erdienst  es  mit  demjenigen  des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  nicht 
aufnehmen;  denn  eine  aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  errichtete 
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Tempelpyramide  kann  von  böswilligen  Thoren  zerstört  werden  , aber  das 
Verdienst  des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  können  sie  nicht  zerstören. 
Wenn  Jemand  Verlangen  nach  der  Tugendlehre  hat,  für  den  gibt  es  ausser 
der  Religionslehre  Buddha  s keine  andere  vorzüglichere  Lehre.  Wenn,  zum 
Beispiel , ein  geschickter  Arzt  hundert  Blinden  die  Augen  ößnet  und  sie 
Alle  auf  einmal  sehend  macht,  oder  auch,  wenn  hundert  Menschen  die  Augen 
ausgestochen  werden  sollen  und  ein  starker  Mächtiger  sie  aus  der  Gefahr 
des  Verlustes  ihrer  Augen  befreit,  so  ist  allerdings  das  Verdienst  dieser 
beiden  Männer  unermesslich  gross  , kommt  aber  dessen  ungeachtet  dem 
Verdienste  desjenigen,  der  Jemand  in  den  geistlichen  Stand  treten  lässt 
oder  selbst  Geistlicher  wird,  nicht  gleich.  Denn  die  Gabe  des  Gesichts  von 
Seiten  jener  beiden  Männer  beschränkt  sich  auf  den  Nutzen  für  die  MeV 
und  den  freien  Gebrauch  des  Gesichts  (in  derselben),  indem  die  Augen  des 
Fleisches  ihrer  Eigenschaft  nach  dem  Verderben  unterworfen  sind;  wird 
aber  Jemanden  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  vergönnt  oder  wird 
Jemand  selbst  Geistlicher,  so  unterweiset  Einer  den  Andern  in  nachziehen- 
der Folgenreihe,  so  dass  den  Regionen  der  Wesen  bis  zum  Ende  des  Kalpa 
Augen  der  allerhöchsten  Weisheit  entstehen , und  die  Eigenschaft  dieser 
Augen  der  Weisheit  ist  die,  dass  sie  während  der  Dauer  des  Kalpa  keinem 
Verderben  unterliegen.  Durch  dieses  Verdienst  bekommt  man  nicht  blos 
unter  Göttern  und  Menschen  den  Genuss  eines  unerschöpflichen  und  end- 
losen Güterreichthums  sondern  man  gelangt  zuletzt  zur  ofl'enbarliehen  Bud- 
dhawürde. Denn  die  Eigenthümlichkeit  des  geistlichen  Standes  vernichtet 
den  Anhang  der  bösen  Geister  und  bringt  dafür  die  Angehörigen  Buddha’s 
empor;  sie  vernichtet  die  Lehre  der  Sünde  und  des  Lasters  und  erzeugt 
dafür  die  Lehre  der  Tugend;  sie  vertilgt  die  Befleckung  der  sündlichen 
Handlungen  und  erzeugt  dafür  die  allerhöchsten  Verrichtungen  der  Tugend. 
Darum  haben  die  Siegreich- Vollendeten  gelehrt,  dass  das  Fugend  verdienst 
des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand  höher  sey,  als  der  Rirab  hlunpo  (Su- 
meru),  tiefer  als  das  Meer  und  ausgedehnter  als  der  Himrnelsrauin.  Wenn 
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Jemand  dem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  Hinderniss  oder  Aufenthalt 
in  den  Weg  legt , so  dass  die  Sache  nicht  zur  Ausführung  kommt , eines 
Solchen  Sünde  ist  sehr  schwer.  Wenn,  zum  Beispiel,  ein  Mensch  sich  in 
eine  schwarze  Finsterniss  begibt , wo  er  nichts  sehen  kann , dem  ähnlich 
ist  die  Vergeltungsstrafe  für  die  Sünde  eines  Solchen  , welcher  der  völlig 
dunkeln  und  schwärzesten  Finsterniss  der  Hölle  der  Wesen  anheimfällt. 
Gleichwie,  zum  Beispiel,  alle  Ströme  und  Flüsse  sich  ins  Meer  ergiessen, 
dem  gleich  ist  die  Vergeltungsfolge  der  Sünden  eines  solchen  Menschen, 
welcher  alle  Uebel  auf  sich  und  seinen  Körper  häuft.  Gleichwie,  zum  Bei- 
spiel, der  Birab  hlunpo  , wenn  das  Feuer  des  Kalpa  (der  Zerstörung)  sich 
entzündet,  ohne  Rückstand  oder  Nachbleibsel  verzehrt  wird,  dem  gleich 
wird  ein  Solcher  durch  das  Höllenfener  vollständig  verbrannt  werden. 
Wer  Andern  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  bewilligt  oder  seihst 
Geistlicher  wird,  dessen  Tugendverdienst  ist  ungemein  gross.  Der  geistlich 
Gewordene  wird  durch  das  Wasser  der  Sulras  durchaus  gereinigt,  welches 
von  seinem  Ganzen  (Wesen)  allen  Schmutz  der  Sündlichkeit  ab  wäscht  und, 
nachdem  es  die  Qualen  und  Leiden  des  Kreislaufes  völlig  geheilt  und  ent- 
fernt hat,  zur  Grundursache  des  Entsehwindens  aus  dem  Jammer  wird. 
Denn  wer  mit  den  Füssen  der  Bekehrung  den  durchaus  heiligen  Boden 
der  Pflichterfüllung  betritt,  mit  klaren  Augen  der  Lehre  die  Tugenden  so- 
wohl als  die  Laster  der  Welt  betrachtet  und,  seinem  Herzensverlangen  ge- 
mäss, auf  dem  achtfachen  Wege  der  Ehrwürdigen  wandelt,  derselbe  gelangt 
in  die  Stadt  der  Entrückung  aus  dem  Jammer  (Nirwana).  W er  also  , er 

sey  alt  oder  jung,  in  den  geistlichen  Stand  tritt,  ob  er  die  Erlaubniss  dazu 
ertheile  oder  selbst  Geistlicher  werde , dessen  Tugendverdienst  ist  über 
Alles  gross. 

Der  Siegreich-Vollendete  hatte  seinen  Sitz  in  der  königlichen  Residenz 
(Rädschagriha) , im  Rohrhaine,  dem  Aufenthaltsorte  des  Vogels  Kalantaka 
Als  zu  der  Zeit  ein  hundertjähriger  Hausbesitzer  in  der  königlichen  Resi- 
denz, mit  Namen  Paltschei,  von  den  unermesslichen  Verdiensten  des  Ein- 
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tritts  in  den  geistlichen  Stand  hörte,  hatte  er  folgenden  Gedanken:  „Wa- 
rum bin  ich  nicht  in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha  s getreten?“ 

/ 

Also  gedacht , zeigte  er  seinem  Weihe , seinen  Kindern  und  Sclaven  an, 
dass  er  Geistlicher  werden  wolle.  Weil  dieser  Mann  sehr  alt,  stumpf  und 
ganz  unbrauchbar  war,  waren  alle  Hausbewohner  seiner  überdrüssig,  daher 
sie  sehr  froh  waren,  als  sie  hörten,  dass  er  Geistlicher  werden  wolle  und 
zu  ihm  sagten:  „Es  ist  die  höchste  Zeit  dazu;  beeile  dich  hinzukommen!“ 
Hierauf  verliess  dieser  Hausbesitzer  sein  Haus  und  begab  sich  in  den  Rohr- 
hain, um  dem  Siegreich-Vollendeten  seine  Bitte,  in  den  geistlichen  Stand 
treten  zu  dürfen,  vorzutragen.  Bei  seiner  Ankunft  im  Rohrhaine  fragte  er 
die  Gelonge:  „Wo  hat  der  siegreich-vollendete  Buddha,  der  grosse  Erbar- 
mer, der  den  Göttern  und  Menschen  in  ausgedehntester  Weise  Nutzen  und 
Heil  Gewährende  seinen  Sitz?“  worauf  die  Gelonge  ihm  antworteten:  „Der 
siegreich-vollendete  Buddha  ist , um  des  Nutzens  und  Heils  der  vielen  le- 
benden Wesen  willen,  verreist  und  wo  anders  hin  gezogen.“  Der  Haus- 
besitzer fragte  weiter:  „Wer  denn  aus  der  Umgebung  Buddha  s,  des  grossen 
Lehrers,  ist  der  Vornehmste  und  in  Kenntniss  und  Weisheit  Ausgezeich- 
netste?“ worauf  die  Gelonge  erwiederten:  „Der  ehrwürdige  Schdriibu  (S’ä- 
riputra)  ist  es.“  Hierauf  begab  (der  Alte)  sich  zum  Schdriibu,  legte  seinen 
Stab  weg,  verbeugte  sich  und  that  folgende  Bitte : ,,  Ehrwürdiger,  geruhe, 
mir  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  zu  vergönnen!“  Der  ehrwürdige 
Schdriibu  betrachtete  ihn  und  dachte:  „Dieser  alte  Hausbesitzer  hat  weder 
die  Fähigkeit  zum  Lernen , noch  zur  Beschaulichkeit , noch  zu  den  Ge- 
schäften der  Geistlichkeit.“  Dann  sprach  er  zu  ihm:  „Gehe  nur  wieder 
nach  Hause ! Da  du  alt  und  stnmpf  bist  und  deine  Zeit  überlebt  hast , so 
taugst  du  nicht  mehr  zum  geistlichen  Stande.“  Darnach  begab  (der  Alte) 
sich  der  . Reihe  nach  zum  Odsrung  tsch'enpo  (Mahä  Kas ’japa) , zum  Utpali, 
zum  Magagpa  und  andern  Feindbesiegern , an  welche  er  dieselbe  Bitte 
richtete;  worauf  sie  Alle  ihn  fragten:  „Hast  du  nicht  schon  früher  an  ir- 
gend Jemand  deine  Bitte  gerichtet?“  Hierauf  antwortete  der  Alte:  „Ich 
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habe  zuerst  den  ehrwürdigen  Schär iibu  darum  gebeten."  Sie  fragten  weiter: 
„Und  was  hat  er  denn  dazu  gesagt?"  — Antwort:  „Er  sagte  mir,  ich  sey 
alt,  stumpf  und  habe  meine  Zeit  überlebt , daher  tauge  ich  nicht  für  den 
geistlichen  Stand."  Hierauf  entgegneten  die  Gelonge:  „Wenn  ein  so  ausge- 
zeichnet geistvoller  Weiser  als  Schäriibi  dir  es  abgesagt  hat,  so  können  wir 
dir  solches  auch  nicht  bewilligen.  Wenn,  zum  Beispiel,  ein  geschickter  und 
in  der  Krankheitsbehandlung  erfahrener  Arzt  einen  Kranken  prüft  und 
denselben,  ohne  ihn  einer  ärztlichen  Behandlung  zu  untenverfen , verlässt 
(aufgibt),  so  wird  ein  anderer  geringerer  Arzt  ihn  nicht  heilen,  weil  Jener 
das  Daseyn  sicherer  Zeichen  des  Todes  entdeckt  hat.  Wenn  der  weise, 
geistvolle  Schäriibu  dir  die  Bewilligung  versagt  hat,  so  wird  Keiner  der 
andern  Gelonge  dir  solches  bewilligen."  — Weil  nun  Keiner  der  Gelonge 
dem  Hausbesitzer  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  vergönnte,  verliess 
derselbe  den  Rohrhain  und  ging  nach  Hause.  Er  setzte  sich  auf  seine 
Thürschwelle,  woselbst  er  mit  lauter  Stimme  Klagetöne  ausstossend  Fol- 
gendes sprach;  „Warum  ist  mir  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  ver- 
sagt, da  ich  doch  von  meiner  Geburt  an  kein  bedeutendes  Verbrechen 
begangen  habe!  Wenn  Haarscherer,  wie  Udpali  und  Auskehrer  von  Keh- 
richt und  Unflat  Geistliche  werden,  wenn  ein  Solcher,  wie  Ssorp’ rengtschan. 
(vergl.  Cap.  XXXVI.)  welcher  eine  Unzahl  (von  Menschen)  getödtet  hat, 
oder  ein  Solcher,  wie  der  wilde,  rohe  jisseka  und  Aehnliche  in  den  geist- 
lichen Stand  treten  können,  welches  Verbrechen  lastet  denn  auf  mir,  dass 
mir  der  Eintritt  versagt  ist!"  Als  er  diess  sprach,  kam  der  Siegreich- Voll- 
endete in  seine  Nähe  und  zeigte  ihm  seinen  Körper  in  deutlicher  An- 
schauung, wie  derselbe  majestätisch  in  Strahlen  leuchtend,  gleich  dem  kö- 
niglichen Zeichen  der  sieben  Kleinodien  des  Dschadschin , Beherrschers  der 
Götter,  mit  den  Abzeichen  und  dem  höchsten  Schönheitsbegriff  geschmückt 
war;  also  kam  der  Siegreich- Vollendete  sichtbarlich  zu  dem  Hausbesitzer 
Paltschei  und  fragte  denselben:  „Warum  weinest  du?"  Als  nun  der  Haus- 
besitzer Buddha’s,  dem  harmonischen  Wohllaute  Brahmas  ähnliche,  Rede 
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hörte,  ward  er  von  gläubiger  Freude  erfüllt  und  wie  ein  Kind  beim  An- 
blick der  Mutter  vergnügt,  warf  er  sieb  mit  dem  Körper  zur  Erde,  ver- 
beugte sich  vor  Buddha  und  sprach : „Da  die  Mörder,  Räuber,  Lügner  und 
die  dem  niedrigsten  und  schimpflichsten  Stande  angehörigen  Wesen  Geist- 
liche werden  können,  welches  Verbrechen  habe  ich  allein  denn  begangen, 
dass  mir  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha  s versagt 
ist?  Alle  Bewohner  meines  Hauses  sind  sämmtlich  meiner  überdrüssig, 
weil  ich,  vom  Alter  abgestumpft,  zu  nichts  mehr  tauge.  Wenn  es  mir  nicht 
vergönnt  ist , in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha  s zu  treten , so 
wird,  wenn  ich  auch  in  mein  Haus  zurückkehren  wollte,  man  mich  ohne 
allen  Zweifel  nicht  hineinlassen , so  dass , da  ich,  wo  ich  mich  auch  hin- 
wende, nirgends  ein  Unterkommen  finde,  ich  nun  ganz  gewiss  hier  werde 
sterben  müssen.“  — Da  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zum  Hausbesitzer 
Paltschei  Folgendes:  „Wer  sagt  mit  Gewissheit  zu  demjenigen,  welcher 
die  Hände  gen  Himmel  emporstreckt:  dieser  kann  Geistlicher,  dieser  kann 
es  nicht  werden?“  Der  Hausbesitzer  antwortete:  „Der  Vornehmste  und 
Erste  in  Weisheit  aus  der  Umgebung  des  Siegreich  - Vollendeten , des  das 
Rad  der  Lehre  wendenden  Königs,  der  Grösste  nach  Buddha,  der  Ober- 
anführer der  Welt  Schäriibu  hat,  als  ich  mich  ihm  vorstellte,  mir  den  Ein- 
tritt in  den  geistlichen  Stand  verweigert.“  Gleichwie  Aeltern  ihrem  Sohne, 
welcher  sie  hochachtet  und  ehrt,  sanfte,  freundliche  Worte  zusprechen; 
also  belebte  der  Siegreich- Vollendete,  der  grosse  Erbarmer,  den  Muth  und 
die  Zuversicht  des  Hausbesitzers  Pallschei  und  sprach  zu  ihm:  „Traure 
und  jammere  nicht  mehr:  ich  werde  dich  Geistlicher  werden  lassen!  SchA- 
riibu  hat  während  drei  Aufeinanderfolgen  von  unzählbaren  Kalpas  weder 
grossen  Eifer  in  schweren  Bussübungen  gezeigt,  noch  auch  hat  er  in  hun- 
dert Kalpas  keine  verdienstliche  Handlung  verrichtet.  Während  aller  seiner 
Gehurten  hat  Schdriibit  die  schweren  Verrichtungen  , sich  den  Kopf  ab- 
schneiden , die  Augen  ausstechen , die  Knochen , das  Mark  und  das  Fleisch 
ausschneiden  , das  Blut  abzapfen , die  Haut  abziehen  , die  Fiisse , Hände, 
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Ohren  und  Nase  abschneiden  zu  lassen  und  damit  eine  Gabe  darzubringen, 
nicht  vollführt.  Schäriibu  hat  weder  seinen  Körper  der  Tigerinn  preisge- 
geben , noch  ist  er  in  den  Feuerpfuhl  gesprungen  , noch  hat  er  tausend 
eiserne  Nägel  in  seinen  Körper  schlagen  , noch  auch  tausend  Lampen  in 
denselben  stecken  (und  anzünden)  lassen.  Schäriibu  hat  weder  Land,  noch 
Städte,  noch  Weib,  noch  Kind,  noch  Sclave  oder  Sclavinn,  noch  Elephant, 
noch  Pferd , noch  die  sieben  Gattungen  Kleinodien  als  wohlthätige  Gabe 
gespendet.  Schäriibu  hat  weder  den  acht  und  achtzigtausend  Buddhas  der 
ursprünglichen  unzählbaren  Kalpas  Ehre  und  Hochachtung  erwiesen,  noch 
auch' hat  er  den  neun  und  neunzigtausend  Buddhas  der  mittleren  unzähl- 
baren Kalpas  Ehre  und  Hochachtung  erwiesen,  noch  auch  hat  er  den  hun- 
derttausend Buddhas  der  letzten  unzählbaren  Kalpas  Ehre  und  Hochach- 
tung erwiesen  , ist  nicht  bei  ihnen  in  den  geistlichen  Stand  getreten  , ist 
nicht  zum  Jenseits  der  Pflichterfüllung,  noch  zur  vollkommenen  Vollendung 
gelangt.  Indem  nun  Schäriibu  in  der  Lehre  keine  Machtvollkommenheit 
besitzt,  warum  spricht  er  da : dieser  ist  nicht  geeignet , in  den  geistlichen 
Stand  zu  treten?  Ich  allein  bin  Machthaber  der  Lehre,  der  ich  durch  die 
sechs  Päramitäs  erhoben  , den  Harnisch  der  Geduld  angelegt , unter  dem 
Bodhibaume  auf  dem  diamantenen  (ewigen)  Throne  gesessen , die  bösen 
Geister  gezähmt  habe  und  oft'enbarlich  Buddha  geworden  bin;  aus  diesem 
Grunde  ist  Niemand  mir  gleich!  Darum  folge  du  mir  nach:  ich  werde  dich 
zum  Geistlichen  machen!“  Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  ihm  in  sol- 
cher Weise  durch  allerlei  Trostgründe  Muth  eingeflösst  und  seinen  Kum- 
mer gestillt  und  beruhigt  hatte,  ward  (der  Alte)  sehr  vergnügt  und  folgte 
dem  Siegreich- \ ollendeten  in  den  Klostertempel.  Daselbst  befahl  der  Sieg- 
reich-Vollendete dem  Maudgatj äna-tsch  enpo  (Mahä-Maudgaljana)  Folgendes: 
„INimm  diesen  Hausbesitzer  in  den  geistlichen  Stand  auf!  denn  nur  derje- 
nige, zu  welchem  die  Wesen  übereinstimmende  Beziehung  haben,  vermag 
sie  zu  bekehren.  Diejenigen  welche  zu  Buddha  übereinstimmende  Beziehung 

haben,  wird  kein  Anderer  bekehren;  diejenigen  welche  zu  Andern  überein- 
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stimmende  Beziehung  haben,  wird  Buddha  nicht  bekehren,  und  diejenigen 
welche  zu  Schäriibu  übereinstimmende  Beziehung  haben,  wird  weder  Maudgal- 
jana,  noch  Odsrung,  noch  Magagpa,  noch  JSabun,  noch  irgend  Einer  von  allen 
Jüngern  bekehren.  In  dieser  Weise  kann  derjenige,  welcher  zu  Jemanden  über- 
einstimmende Beziehung  hat,  von  keinem  Andern  bekehrt  werden."  Da  dachte 
Maudgaljana  Folgendes:  , Dieser  Hausbesitzer  ist  ganz  alt  und  abgelebt,  daher 
weder  zum  Lesenlernen,  noch  zur  Beschaulichkeit,  noch  zu  den  Geschäften 
der  Geistlichkeit  fähig;  er  ist  für  die  drei  Verrichtungen  zu  abgestumpft. 
Da  indess  der  König  der  Lehre,  der  Siegreich-Vollendete  mir  befohlen  hat, 
ihn  in  den  geistlichen  Stand  aufzunehmen,  so  wäre  es  gegen  meine  Pflicht, 
ihn  zurückzuschicken."  Also  gedacht,  nahm  er  ihn  in  den  geistlichen  Stand 
auf  und  weihte  ihn  zum  Priester.  Dieser  Mann  hatte  aber  während  frühe- 
rer Generationen  den  Grund  zu  seiner  Errettung  gelegt  und  ist  also  durch 
den  Angelhaken  der  Lehre  gefasst  worden , gleichwie  ein  Fisch , der  die 
Angel  erschnappt  hat,  unzweifelhaft  herausgezogen  wird.  Dadurch,  dass 
er  die  Grundursache  zu  seiner  Befreiung  erzeugt  und  eine  Ansammlung 
von  Tugendhandlungen  aufgehäuft  hatte,  wandte  er  nun  bei  Tag  und 
Nacht  Fleiss  und  Eifer  an  , so  dass , nachdem  er  sich  im  Lesen  und  Aus- 
sprechen geübt  hatte,  er  die  Abtheilung  der  Sutras,  die  der  Disciplin  und 
die  der  offenbaren  Lehre  vollständig  in  sich  aufnehmen  und  begreifen 
konnte.  Dessen  ungeachtet  verstand  er,  weil  er  alt  und  abgelebt  war, 
weder  die  gebräuchlichen  Ceremonien,  noch  die  Ehrenbezeigungen,  noch 
Entgegenkommen  und  Begleiten , noch  die  aufrichtige  Unterredung  mit 
seinem  Lama  (Obern),,  noch  die  Verbeugungen  auszuüben,  weshalb  die  vor 
ihm  in  den  geistlichen  Stand  getretenen,  einen  höhern  Sitz  einnehmenden, 
jüngern  Gelonge  meinten:  „Dieser  alte  Gelong  will  aus  Stolz,  dass  er  Aus- 
sprechen und  Lesen  gelernt  hat,  uns  keiner  Achtung  werth  halten ;"  und 
ihn  beständig  neckten  und  plagten.  Da  dachte  der  alte  Gelong  Folgendes: 
„Zur  Zeit,  da  ich  noch  zu  Hause  war,  plagten  mich  Weib  und  Kinder; 
nun,  da  ich  Geistlicher  geworden  bin  und  glaubte,  dieser  Noth  los  zu 
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seyn,  quälen  mich  diese  jungen  Gelonge.  Welche  Verbrechen  mag  ich 
wohl  in  früherer  Zeit  begangen  haben,  dass  ich  solche  Leiden  und  Krän- 
kungen erfahre!  Das  Beste  mag  nun  wohl  seyn,  dass  ich  sterbe!“  Also 
gedacht , begab  er  sich  an  den  Rand  des  Haines  und  an  das  Ufer  eines 
daselbst  strömenden  grossen  Flusses.  Nachdem  er  dort  seine  geistliche 
Kleidung  ausgezogen  und  an  einen  Baumzweig  gehängt  hatte , beugte  er 
seine  Knie  zur  Erde  und  that  unter  Vergiessen  von  Thränen  folgendes 
Eidgelübde:  „Es  ist  nicht,  dass  ich  Buddha,  der  Lehre  und  dem  Vereine 
der  Geistlichkeit  vollständig  entsage,  sondern  bloss  diesen  meinen  Körper 
lege  ich  ab.  Möchte  ich  doch  durch  das  Tugend  verdienst,  dass  ich  Gaben 
gespendet , die  Pflichtgebote  gehalten  , mit  Fleiss  und  Eifer  mich  bemüht 
und  die  Sutras  gelesen  habe , — wenn  ich  von  diesem  Körper  getrennt 
seyn  werde , als  kraft-  und  machtvoll , reich  und  mit  Gütern  versehen, 
dabei  von  meiner  Dienerschaft  geachtet  wiedergeboren  werden!  möchte  mir 
dann  der  Eingang  in  die  Lehre  der  Tugend  nicht  versperrt  werden  und 
ich  immer,  mit  den  drei  Kleinoden  zusammentreffend,  in  den  geistlichen 
Stand  treten,  die  Lehre  mit  Eifer  betreiben  und  einen  weisen  Lehrer  fin- 
den. der  mir  die  Anweisung  ertheilt,  aus  dem  Jammer  zu  entschwinden!“ 
Nachdem  er  dieses  Eidgelübde  gesprochen  , war  er  im  Begriff,  an  einer 
Stelle,  wo  der  Fluss  eine  starke  Strömung  hatte,  sehr  tief  war  und  einen 
Strudel  bildete,  mit  keckem  Muthe  hineinzuspringen. 

Zu  derselben  Zeit  schaute  der  Sohn  des  Maudgal  mit  Götteraugen 
umher,  denkend:  „Was  mag  wohl  mein  alter  Jünger  zu  dieser  Stunde 

machen?“  und  als  er  seinen  Jünger  ins  Wasser  springen  sähe,  erfasste  er 
ihn  durch  magische  Kraft,  ohne  ihn  ins  Wasser  fallen  zu  lassen,  legte  ihn 
auf  das  Lfer  hin  und  fragte  ihn:  „Was  beginnst  du  mein  geistlicher  Sohn?“ 
Der  Alte  , beschämt  und  verwirrt  und  nicht  wissend,  was  zu  antworten, 
dachte:  „Wenn  ich  lüge  und  meinen  Lehrer  hintergehe,  so  wird,  durch 
den  an  meinem  Lehrer  begangenen  Betrug,  in  allen  meinen  Geburten  die 
Sundenstrafe  der  Stummheit  mich  begleiten.  Und  sollte  ich  auch  lügen. 
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so  wird  mein  mit  Kla^vissen  begabter  Lehrer  es  dennoch  ergründen.  Wer 
in  der  Welt  klug  und  weise,  dabei  von  Natur  aufrichtig  und  ohne  Falsch 
ist,  der  wird  von  den  Göttern  geehrt  werden.  Wer  aber  , obgleich  kl  na 
und  weise,  unwahr  und  falsch  ist,  der  taugt  nicht  zum  Lehrer  Anderer, 
und  wird  auch  von  den  Leuten  nicht  geehrt  werden.  Ist  aber  Einer,  ob- 
gleich unwissend,  ohne  Falsch  und  aufrichtig,  so  wird  er,  wenn  er  gleich 
nicht  im  Stande  seyn  möchte.  Andern  von  Nutzen  zu  seyn,  doch  sein  ei- 
genes Wohl  fördern.  Ist  aber  Einer  ein  Dummkopf  und  Thor,  dabei  falsch 
und  unwahr,  so  wird  er  bei  Jedermann  als  Taugenichts  gelten , und  bei 
Allem,  was  er  sagt,  wird  es  heissen:  „Dieser  ist  ein  Lügner  und  Betrüger!“ 
Und  sollte  er  auch  einmal  Wahrheit  sprechen,  so  wird  er  doch  bei  Niemand 
Glauben  finden.  Da  es  demnach  so  unschicklich  als  unwürdig  wäre,  mei- 
nen Lehrer  zu  belügen  und  zu  betrügen,  so  werde  ich  ihm  die  Wahrheit 
gestehen.“  Also  gedacht,  sprach  er  zu  seinem  Lehrer:  „Des  Hauswesens 
überdrüssig,  machte  ich  mich  von  meinem  Hausgesinde  los,  wurde  Geistli- 
cher und  suchte  Ruhe  in  der  Einsamkeit;  da  ich  aber  auch  hier  gequält 
wurde,  fasste  ich  den  Vorsatz,  mich  zu  tödten.“  Als  der  Sohn  des  Mand- 
gal  diess  hörte,  dachte  er:  „Wenn  ich  Diesem  nicht  mit  den  Schrecken  der 
Geburt  und  des  Todes  Furcht  einjage  , so  hat  es  für  ihn  keinen  Nutzen, 
dass  er  Geistlicher  geworden  ist.“  Dann  sprach  er  zu  ihm:  „Fasse  diesen 
Zipfel  meines  geistlichen  Gewandes  recht  fest  und  lasse  ihn  nicht  los'“ 
Nachdem  er  ihm  diess  gesagt,  erhoben  sie  sich  gen  Himmel,  und  gleichwie 
vom  Winde  verwehte  Spreu,  gleichwie  Jemand  ein  einzelnes  Haar  in  der 
Hand  trägt,  in  solcher  Weise  gelangten  sie  durch  magische  Kraft  zur  Stelle. 
Oder  auch,  gleichwie  ein  Stossvogel  ein  Vögelchen  entführt,  also  erhoben 
sie  sich  durch  die  magische  Kraft  des  Sohnes  Maudgals  gen  Himmel  und 
gelangten  in  der  Zeit,  während  ein  Mann  den  Arm  ausstrecken  und  wieder 
einziehen  und  dann  den  eingezogenen  Arm  wieder  ausstrecken  kann,  an 
das  Ufer  des  Meeres.  Dort  am  Ufer  des  Meeres  fanden  sie  den  Leichnam 
eines  ganz  vor  Kurzem  gestorbenen  , ausserordentlich  reitzenden  und  mit 
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allen  Abzeichen  der  Schönheit  versehenen  Weibes,  welchem  eine  Schlange 
durch  den  Mund  einschlüpfte  und  durch  die  Nase  wieder  herauskam.  Dann 
schlüpfte  die  Schlange  durch  die  Augen  (in  den  Kopf  des  Weibes)  und 
kam  durch  die  Ohren  wieder  heraus.  Solches  liess  der  Sohn  des  Maudgal 
den  Gelong  betrachten,  worauf  dieser  fragte:  „Wer  ist  dieses  schöne  Weib?“ 
Jener  antwortete:  „Wenn  die  Zeit  gekommen  seyn  wird,  werde  ich  es  dir 
erklären.“  Diess  gesagt  zogen  sie  weiter  und  sahen  ein  Weib,  welches  ei- 
nen Kessel  aufstellte,  Wasser  in  denselben  goss,  sodann  ein  grosses  Feuer 
unter  demselben  anfachte  und  als  das  Wasser  zum  Sieden  kam,  die  Kleider 
auszog  und  in  (den  Kessel)  stieg;  worauf  alsbald  alles  Haar  sich  von  ihr 
ablöste  und  als  das  Fleisch  gar  war,  sich  auch  die  Knochen  davon  ablösten 
und  durch  das  Sieden  und  Ueberlaufen  des  Wassers  (aus  dem  Kessel]  ge- 
worfen wurden.  Diese  Knochen  wurden  dann  vom  Winde  umher  geweht, 
worauf  plötzlich  ein  Mensch  aus  ihnen  entstand,  welcher  das  im  Kessel  be- 
findliche Fleisch  herausnahm  und  verzehrte.  Dem  Gelong  Paltschei  sträubte 
sich  vor  Entsetzen  das  Haar  empor  und  er  fragte  seinen  Lehrer:  „Wer  ist 
dieser  Fresser  seines  eigenen  Fleisches?“  worauf  der  Sohn  des  Maudgal.  ihm 
antwortete:  „Wenn  die  Zeit  gekommen  seyn  wird,  werde  ich  es  dir  erklären.“ 
Darnach  zogen  sie  weiter  und  kamen  zu  einem  grossen  Baume,  zwischen 
dessen  Laub  und  Zweigen  auch  kein  Raum  für  eine  Nadelspitze  zu  finden 
war.  Eine  grosse  Menge  Gewürm  zernagte  den  Baum,  welcher  mit  lauter 
Stimme  heulte.  Seine  Stimme  war  überall  hörbar  und  glich  der  Stimme 
der  Höllenwesen.  Als  der  Gelong  diess  hörte,  fragte  er:  „Wessen  ist  diese 
widerliche  Stimme?“  worauf  der  Sohn  des  Maudgal  ihm  erwiederte: 
„Wenn  die  Zeit  gekommen  seyn  wird,  werde  ich  es  dir  anzeigen,“ 

Weiterhin  sahen  sie  eine  Menge  Ungeheuer  mit  menschlichen  Körpern, 
aber  mit  Thierköpfen,  welche  einen  Menschen  rundum  umzingelten.  In 
der  Hand  führten  sie  Bogen  und  Pfeile.  Von  den  Pfeilen,  welche  sie  von 
allen  Seiten  auf  den  Menschen  abschossen,  loderte  Feuer,  wodurch  der 
ganze  Mensch  auf  einmal  in  Brand  gesetzt  wurde.  Auf  die  Frage:  „Wer 


118 


Vierter  Abschnitt,  Cap  XV. 


ist  dieser,  welcher,  obgleich  er  solche  unerträgliche  Qualen  erleiden  muss, 
nirgends  einen  Ort  zum  Entlaufen  findet?“  antwortete  der  Lehrer:  „Warte 
noch  ein  wenig!  wenn  es  an  der  Zeit  ist,  werde  ich  es  dir  erklären.“ 

Während  sie  von  da  weiter  zogen,  kamen  sie  nach  geraumer  Zeit  zu 
einem  grossen  Berge  und  sahen  daselbst  einen  Menschen,  welcher  Schwer- 
ter und  scharfe  Waffen  mit  aufwärts  gekehrter  Schneide  und  Spitze  in  die 
Erde  steckte,  wonach  derselbe  von  dem  Gipfel  des  Berges  herablief  und 
von  den  Waffen  und  Schwertern  zerstochen  und  zerfleischt  wurde.  Dann 
steckte  er  die  Schwerter  und  Waffen  abermals  in  die  Erde  und  begann 
ohne  Rast  und  Ruhe  seinen  Lauf  aufs  Neue.  Auf  die  Frage:  „Wer  ist 
dieser?“  antwortete  der  Lehrer:  „Wenn  es  an  der  Zeit  ist,  werde  ich  es 
anzeigen.“ 

Von  da  zogen  sie  weiter  und  kamen  an  einen  Berg  von  Knochen, 
dessen  Grösse  (Umfang)  und  Höhe  siebenhundert  Meilen  betrug,  so  dass  er 
die  Sonne  verdeckte  und  das  Meer  verfinsterte.  Diesen  Berg  stieg  der  Sohn 
des  Maudgal  hinan  und  wandelte  auf  einem  Rippenknochen  hin  und  her.  Ihm 
folgte  (der  alte  Gelong),  schaute  um  sich  und  dachte:  „Es  könnte  seyn, 
dass  ich  einmal  von  meinem  Lehrer  getrennt  würde,  darum  will  ich  ihn 
um  die  Erklärung  der  vorhin  gesehenen  körperlichen  Gegenstände  er- 
suchen.“ Also  gedacht  bat  er:  „Mein  Lehrer,  geruhe,  mir  die  vorhin  ge- 
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seltenen  Gegenstände  zu  erklären!“  worauf  der  Sohn  des  Maudgal  er- 
wiederte:  „Nun  ist  es  an  der  Zeit  und  ich  werde  dir  die  Erklärung  geben!  r 

„Wenn  du  wissen  willst,  wer  das  zuerst  gesehene  Weib  war,  so  er- 
fahre , dass  dasselbe  die  Hausfrau  des  Ssarp’ag  tsch’enpo  Genannten  aus 
Dschalpoi  k’ ab  ( Eddschagriha ) war,  welche  ihrer  grossen  Schönheit  halber 
von  ihrem  Ehemanne  sehr  geliebt  wurde.  Damals  war  jener  Ssarp’ag  im 
Begriff,  eine  Reise  über  den  Ocean  zu  machen  und  vermochte  es  nicht, 
seine  Frau  zurückzulassen,  weshalb  er  sie  mitnahm  und  mit  fünfhundert 
Kaufleuten  zur  See  ging  Während  der  Reise  war  die  Frau  beständig  da- 
mit beschäftigt,  das  Oberende  dreier  Hölzer  zu  verbinden  und  ein  Gestell 
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daraus  zu  bilden,  woran  sie  einen  Spiegel  befestigte,  sich  in  denselben  be- 
sah und  durch  den  Anblick  ihrer  reitzenden  Gestalt  und  ihres  schönen  Ge- 
sichtes ganz  verliebt  in  sich  selbst  wurde.  Zu  der  Zeit  geschah  es  , dass 
eine  ungeheure  Schildkröte  im  Innern  des  Meeres  gegen  das  Schiff  stiess, 
wovon  das  Schiff  zertrümmerte  und  alle  fünfhundert  Kaufleute  ihr  Lebens- 
ziel erreichten  (umkamen).  Eine  Eigentümlichkeit  des  Meeres  ist,  dass  es 
einen  todten  Körper  nicht  länger  als  einen  Tag  behält;  demnach  wurde 
jdie  Leiche  des  Weibes)  vom  Wasser  ausgestossen  und  an  das  Ufer  gewor- 
fen. Die  Wesen  überhaupt  werden , wenn  ihr  Lebensziel  gekommen  ist, 
in  dasjenige  wiedergeboren , was  am  meisten  ihre  Neigung  fesselte.“  — 
„Wer  aber,  (meinte  der  Alte)  wird  wohl  wünschen,  als  Höllenwesen  geho- 
lfen zu  werden,  und  doch  werden  so  Viele  als  solche  geboren?“  (Der 
Lehrer)  sprach:  „Diejenigen  Wesen,  welche  das  Eigenthum  der  drei  Haupt- 
kleinode berauben,  die  Güter  ihrer  Aeltern  stehlen,  Menschen  morden  und 
ähnliche  schwere  Sünden  begehen,  werden  (nach  ihrem  Tode)  in  die  gluth- 
lodernden  grossen  Höllenreiche  hinabsinken.  Solche  Menschen,  an  Erkäl- 
tungen, Frösteln  oder  kalten  Fiebern  leidend,  werden  in  ihren  Gedanken 
Feuer  (zur  Erwärmung)  wünschen,  und  wenn  sie  nun  zum  Feuer  gelangt 
zu  seyn  wähnen,  werden  sie  sterben  und  sich  plötzlich  in  die  gluthlodernde 
Hölle  versetzt  sehen.  — Alle  diejenigen  Wesen  hingegen,  welche  die  Bud- 
dha dargebrachten  Lampen  und  Kleinodien  stehlen,  welche  der  Geistlich- 
keit Licht  und  Feuerung  entwenden,  welche  die  Wohnsitze  der  Geistlich- 
keit oder  auch  die  Versammlungshäuser,  wo  die  Lehre  erklärt  wird,  zer- 
stören , die  Diebe , welche  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Reisenden  ihrer 
Kleidung  berauben , diejenigen , welche  aus  Missbrauch  der  Macht  während 
Wind  und  Wetter  ihren  Sela vinnen,  Sclaven  oder  andern  Leuten  die  Klei- 
dung wegnehmen  oder  sie  mit  Wasser  begiessen,  welche  Andern  die  Kleider 
ausziehen  und  rauben,  — werden  durch  solche  Sünden  und  Verbrechen 
den  eisigen  Höllenregionen  anheimfallen.  Solche  Menschen  werden  an 
hitzigen  Krankheiten  leiden  und  beständig  kühle  und  kalte  Orte  in  Ge- 
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danken  haben,  sie  werden  in  Folge  dieses  Verlangens  nach  Kälte  unmittel- 
bar nach  ihrem  Tode  als  Bewohner  der  kalten  Höllen  wiedergeboren  wer- 
den, als  da  sind : die  Udpäla-WöWe , die  fWma-Hölle  , die  Kumula- Hölle, 
die  Pundarika- Hölle  und  andere  Aehnliche.  Wenn  sie  dann  in  den  kalten 
Höllen  ihre  Qualen  erleiden  , wird  ihr  Fleisch  gleich  dem  Getreide  beim 
Rösten  zerplatzen  und  Risse  bekommen,  wobei  ihr  Kopf  und  ihre  Gebeine 
in  hunderttausend  Stücke  spalten  und  zerplatzen  werden.  — Diejenigen 
Wesen,  welche  aus  Geitz  Andern  ihre  Nahrung  entziehen  und  sie  darben 
lassen,  und  welche  ihnen  ihre  Nahrung  nicht  zur  rechten  Zeit  verabreichen, 
werden  der  Region  der  Ungeheuer  anheimfallen.  Diese  Menschen  werden, 
von  Ekel  und  Erbrechungskrankheiten  befallen,  Speisen  herunterzubringen 
unfähig  seyn.  Ihre  Krankenwärter  und  Verwandten  werden  allerlei  Speisen 
für  sie  bereiten  und  ihnen  dieselben  eifrig  anempfehlen  mit  den  Worten: 

t 

„Dieses  hier  ist  süss!  dieses  hier  ist  sauer!  dieses  hier  ist  angenehm  und 
wohlschmeckend!  diess  hier  ist  leicht  zu  verdauen!"  aber  der  Kranke 
wird  sich  voll  Ekel  und  Widerwillen  davon  ab  wenden,  denkend:  „Diess 
sind  Speisen,  die  ich  jetzt  gerade  nicht  vor  den  Augen  leiden  kann!" 
Solche  Menschen  werden  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  (in  die  Region)  der 
Ungeheuer  hinabsinken.  — Diejenigen  thörigten  und  verfinsterten  Wesen, 
welche  keinen  Glauben  an  die  drei  Hauptkleinode  haben,  welche  die 
erhabenen  Ehrwürdigen  schmähen  und  beschimpfen,  werden  im  Reiche  der 
Thiere  wiedergeboren  werden.  Sie  werden  in  der  Krankheitsqual  sich 
krümmen  und  biegen,  um  ruhig  zu  liegen  und  dennoch  nicht  liegen 
können  5 erbauliche  und  Tugend  erweckende  Reden  mögen  sie  nicht  hören. 
Wenn  der  Krankenwärter,  der  es  mit  Sicherheit  weiss,  dass  sie  das  Leben 
wechseln  müssen,  sie  ermahnt:  „Höre  doch  die  Lehre  an!  übernimm  (die 
Befolgung  der)  Pflichtgebote!  Lass  Buddhabilder  dir  vor  Augen  stellen, 
Geistliche  zu  dir  berufen  und  bringe  ihnen  Gaben  dar!"  so  wird  der  un- 
gläubige Kranke  unwillig  werden,  sich  mit  Gewalt  dagegen  sträuben  und 
im  Zorn  sagen:  „Gut  wäre  es,  wenn  ich  dahin  ginge,  wo  der  Name  der 
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drei  Hauptkleinode  und  der  Tugend  nicht  gehört  wird ! “ — worauf  er 
dann  unmittelbar  nach  seinem  Lebenswechsel  im  Thierreiche  wiedergebo- 
ren werden  wird.  — Wer  aber  auf  dem  Wege  der  Götter  und  Menschen 
wandelt  und  der  Tugend  mit  Eifer  entgegenstrebt,  derselbe  wird  nicht 
sehr  von  der  Krankheit  leiden  und  wenn  sein  Lebensziel  gekommen  ist, 
wird  sein  Gemüth  nicht  gereitzt  und  aufgeregt  seyn , so  dass , wenn  der 
Krankenwärter  oder  die  Verwandten,  welche  (die  Annäherung)  des  Todes 
bemerken,  ihn  fragen:  „Wünschest  du  die  Lehre  zu  hören?  oder  Buddha- 
bilder zu  betrachten?  oder  von  den  Gelongen  die  Sutras  oder  geistliche 
Verse  (S’lokas)  zu  hören?  oder  wäre  es  dir  lieb,  (die  Befolgung  der)  Pflicht- 
gebote zu  übernehmen?  oder  wünschest  du,  Buddha  und  dem  Verein  der 
Geistlichkeit  Güter  darzubringen  ?“  so  wird  er  auf  alles  dieses  erwiedern: 
„Ich  wünsche  es!“  Wird  dann  dem  Kranken  im  Gespräche  ferner  vorge- 
sagt: „Wenn  den  bildlichen  Darstellungen  Buddha  s Ehrengaben  dargebracht 
werden,  erlangt  man  die  Buddhawürde;  wenn  der  Lehre  geopfert  und  Güter 
dargebracht  werden,  so  wird  man  an  allen  Orten,  von  woher  und  wohin 
man  auch  wiedergeboren  werden  möchte,  weise  und  geistreich  seyn  , und 
den  Grund  der  Lehre  in  sich  aufnehmend  dieselbe  betsreifen.  Wenn  der 
Geistlichkeit  Güter  dargebracht  und  gespendet  werden,  so  wird  man,  von 
woher  und  wohin  man  auch  geboren  werden  möchte , nach  Herzenslust 
mit  Kleinodien  und  Reiehthümern  versehen  werden.“  — Dieses  wird  den 
Kranken  mit  Freude  und  Zuversicht  erfüllen  und  er  wird  das  Wunschge- 
bet ausspreehen:  „Möchte  ich  doch  in  allen  meinen  Geburten  mit  den  drei 
Hauptkleinoden  Zusammentreffen,  die  Lehre  hören,  das  Gehörte  in  mir 
aufnehmen  und  begreifen!“  Stirbt  ein  Solcher,  so  wird  er  als  Mensch 
wiedergeboren.  — Wer  den  Grund  zur  Geburt  als  Gottheit  legt , wer  in 
ausgedehnter  Weise  der  Tugend  huldigt,  an  Gabenspendung,  an  den  hei- 
ligen Pflichtgeboten  und  an  dem  Anhören  der  Lehre  seine  Freude  findet, 
wer  die  zehn  tugendhaften  Handlungen  übt,,  ein  solcher  Mensch  wird  bei 
seinem  Tode  auf  seinem  ruhigen  Lager  die  Körpergestalt  Buddhas,  den 
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Pallast  der  Götter  und  die  Göttinnen  sehen,  er  wird  die  Musik  der  Götter 
hören,  sein  Gesicht  wird  lieblich  und  heiter  seyn,  er  wird  die  Hände  em- 
porstrecken und  nach  seinem  Tode  in  den  Götterregionen  wiedergeboren 
werden.  — Die  Frau  des  Hauseigentümers  Ssarp’ag , welche  in  ihren  ei- 
genen Körper  verliebt  war,  wurde  nach  ihrem  Tode  als  Schlange  an  ihrem 
eigenen  Körper  wiedergeboren  und  nach  dem  Tode  der  Schlange  fiel  sie 
den  grossen  Höllenregionen  und  der  Erleidung  unermesslicher  Qualen  und 
Martern  anheim.“  — 

Der  Gelong  fragte  hierauf  seinen  Lehrer:  „Wer  aber  war  das,  sein 
eigenes  Fleisch  fressende,  Weib?“  Der  Sohn  des  Maudgal  erwiederte:  „ln 
(der  Stadt)  Njandujodpa  lebte  eine  geistliche  Laienschwester,  welche  eine 
Sclavinn  hatte.  Diese  Laienschwester  hatte  einen,  die  heiligen  Pflichtgebote 
beobachtenden,  Gelong  während  der  drei  Sommermonate  zu  sich  cingela- 
den,  um  ihm  Opfer  darzubringen,  und  ihm  eine  besondere  Wohnung  zum 
Aufenthalt  eingeräumt.  Jeden  Tag  bereitete  sie  für  denselben  verschiedene 
wohlschmeckende  Speisen  von  angenehmem  Geruch  und  schickte  ihm  zur 
Mittagszeit  diese  Speisen  durch  ihre  Sclavinn.  Als  diese  Sclavinn  (auf  ih- 
rem Wege)  an  einen  einsamen  Ort  kam,  pflegte  sie  die  wohlschmeckenden 
Speisen  (selbst)  zu  essen  und  dem  Gelong  den  nachgebliebenen  Rest  zu 
überreichen.  Späterhin  bemerkte  die  Laienschwester , dass  ihre  Sclavinn 
frisch  von  Farbe  und  wohlbeleibt  wurde  und  fragte  sie:  „Du  theilst  dich 
wohl  in  der  dem  Gelong  dargebrachten  Speise?“  worauf  die  Sclavinn  er- 
wiederte: „Meine  Gebieterinn,  da  auch  ich  einigermassen  fromm  und  gläu- 
big bin  und  keine  böse  Ansichten  hege , wie  könnte  ich  da  von  der  dem 
Gelong  dargebrachten  Speise  etwas  entwenden ! der  Gelong  selbst  hat  mir 
den  nicht  genossenen  Rest  geschenkt.  Jeden  Falls , wenn  ich  es  gethan 
habe,  so  möge  ich , wo  ich  auch  geboren  werden  möchte , mein  eigenes 
Fleisch  gemessen!“  Dieser  Ursache  und  ihrer  Folgen  wegen  wird  sie,  nach 
Erleidung  ihrer  völlig  gereiften  (selbst  bestimmten)  Strafe,  in  den  grossen 
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Höllenreichen  alsbald  der  Erleidung  unermesslicher  Qualen  und  Martern 
anheimfallen." 

Der  Gelong  fragte  nun:  „Wer  war  jener  grosse  Baum,  welchen  das 
viele  Gewürm  zernagte  und  der  mit  so  unangenehmer  Stimme  laute  Töne 
ausstiess  ?“  (Der  Lehrer)  sprach:  „Es  ist  der  Lita  genannte  Gelong,  wel- 
cher die  Geschäfte  der  Geistlichkeit  verwaltete,  die  Güter  der  Geistlichkeit 
zu  seinem  Gebrauch  veruntreute  und  die  Blumen,  Früchte,  Speisen  und 
Getränke  an  nicht  geistliche  Leute  vergab.  Wenn  er  seine  wohlverdiente 
unerträgliche  Strafe  erlitten  haben  wird  und  abstirbt,  wird  er  sogleich  in 
den  grossen  Höllenregionen  geboren  werden.  Das  den  Baum  zernagende 
Gewürm  sind  die  Menschen,  welche  das  vom  Gelong  Gegebene  empfangen 
haben." 

Der  Gelong  fragte  weiter:  „Wer  war  der  Mensch,  welchen  viele  Men- 
schengestalten umzingelten  und  mit  Pfeilen  durchbohrten,  wovon  sein  Kör- 
per ganz  in  Flammen  stand?"  Der  Sohn  des  Maudgal  sprach:  „Es  war  ein 
Jäger,  welcher  auf  der  Jagd  viel  Wild  getödtet  hat  und  nun  solche  Qualen 
an  sich  selbst  erdulden  muss.  Wenn  derselbe  nachher  das  Leben  wechselt, 
wird  er  in  den  grossen  Höllenregionen  geboren  werden , von  wo  es  äus- 
serst  schwer  fällt,  erlöst  zu  werden." 

Ferner  fragte  der  Gelong:  „ Wer  aber  war  derjenige,  welcher  den 
hohen  Berg  hinab  über  Schwerter  und  scharfe  Waffen  bis  zum  Tode  lau- 
fen musste?"  Der  Sohn  des  Maudgal  erwiederte:  „Es  war  ein  sehr  tapfe- 
rer (Kriegs-)  beamter  des  Königs;  er  läuft  nun  eine  Weile  über  scharfe 
Waffen,  über  Schwerter,  Spiesse  und  Dreizacke;  darnach,  wenn  er  das  Le- 
ben wechselt,  wird  er  in  den  grossen  Höllenregionen  auf  lange  Zeit  Qualen 
erdulden  müssen." 

Sodann  fragte  der  Gelong:  „Wer  aber  war  der  grosse  Knochenberg?". 
Der  Sohn  des  Maudgal  sprach:  „Wenn  du  es  zu  wissen  wünschest,  so  er- 
fahre, dass  es  die  Gebeine  deines  frühem  Körpers  sind."  Als  der  Gelong 
diess  hörte,  erschrack  er  heftig,  so  dass  ihm  alle  Haare  sich  emporsträub- 
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ten  und  der  Sehweiss  ihm  ausbrach.  Er  sprach  zu  seinem  Lehrer:  „Ge- 
ruhe doch,  dass  mein  Herz  nicht  berste,  die  Ursache  und  Folgen  der  Thaten 
zu  lehren!“  Der  Sohn  des  Maudgal  erwiederte:  „Der  Kreislauf  des  Gebo- 
renwerdens und  Sterbens  hat  weder  Grenze  noch  Ende , aber  auch  die 
Handlungen  der  Tugend  wie  des  Lasters  sind  unvergänglich;  darum  wird 
man  unfehlbar,  je  nach  den  verschiedenen  Handlungen,  auch  ihre  reifen 
Früchte  (angemessene  Vergeltung)  empfangen.  — ln  früher,  vergangener 
Zeit  lebte  hier  auf  Dschambudwip  ein  König,  Namens  Tsch’ öitschi  P’agpa 
welcher  seine  Lust  an  der  Gabenspendung  und  an  der  Erfüllung  der 
Pflichtgebote  hatte,  ein  aufmerksamer  Anhörer  der  Lehre  war,  ein  überaus 
wohlwollendes  Gemüth  hatte,  dabei  sanft  von  Charakter  war,  kein  Wesen 
seines  Lebens  beraubte  und  mit  der  Fülle  der  königlichen  Macht  und 
Würde  die  gesetzliche  Herrschaft  der  Lehre  der  Ei'habenen  handhabte. 
Als  dieser  König  das  zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  hatte,  geschah  es,  dass, 
während  er  in  einem  Augenblick  der  Müsse  sich  mit  dem  Schachspiel  ver- 
gnügte, die  Beamten  dem  Könige  von  einem  Menschen,  welcher  ein  grosses 
Verbrechen  begangen  hatte,  berichteten  und  sprachen:  „Es  hat  ein  Mensch 
die  Gesetze  übertreten  und  ein  grosses  Verbrechen  begangen : was  soll  mit 
ihm  geschehen?“  Der  König  antwortete:  „Verfahrt  mit  ihm  nach  den  Ge- 
setzen!“ worauf  die  Beamten,  in  Uebercinstimmung  mit  den  Gesetzen,  den 
Menschen  zum  Tode  verurtheilten  und  hinrichten  Hessen.  Nachdem  der 
König  seine  Schachpartie  beendigt  hatte  , fragte  er  die  Beamten:  „Wo  ist 
der  Verbrecher?  ich  will  ihm  sein  Urtheil  sprechen!“  Die  Beamten  er- 
widerten : „Er  ist  dem  Gesetze  gemäss  hingerichtet  worden.“  Als  der  Kö- 
nig diese  Worte  hörte,  sank  er  ohnmächtig  zur  Erde,  und  als  er,  nachdem 
die  Beamten  ihn  mit  Wasser  besprengt  hatten,  wieder  zur  Besinnung  kam, 
sprach  er  unter  Vergiessen  von  Thränen  Folgendes  : „ Mein  Pallast  und 
Hof,  meine  Elephanten  und  Pferde , meine  sieben  Gattungen  Kleinodien, 
Alles  bleibt  hier  zurück  und  ich  allein  gehe  in  die  Hölle  zur  Erleidung 
von  Qualen.  Zur  Zeit,  da  ich  noch  nicht  die  königliche  Gewalt  ausübte. 
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handelte  ich  hier  im  Pallaste  nach  königlichen  Regierungsgrundsätzen. 
Wenn  ich  nun  über  kurz  oder  lang  sterbe,  so  werde  ich  zwar  wieder  Kö- 
nig , jedoch,  weil  ich  einen  Menschen  getödtet  habe,  ein  König  verworfe- 
nen Geschlechtes  (der  Thiere),  und  wo  werde  ich  in  allen  (künftigen)  Ge- 
burten hingelangen!  ich  mag  nun  nicht  länger  König  seyn!"  Diess  gesagt, 
legte  er  die  Regierung  nieder , hegab  sich  ins  Gebirge  und  wurde  ein 
Einsiedler.  Während  seines  Aufenthaltes  daselbst  erreichte  der  König  sein 
Lebensziel  und  wurde  im  Weltmeer  als  ein  Meerungeheuer,  dessen  Grösse 
siebenhundert  Meilen  betrug,  wiedergeboren.  Denn  sowohl  die  Könige  als 
ihre  Beamten,  wenn  sie  ihre  Gewalt  missbrauchen,  Menschen  tödten,  lau- 
nenhafte Handlungen  verrichten  und  die  Wesen  quälen,  — werden  in  der 
Regel  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  als  Meerungeheuer  wiedergeboren,  an 
deren  Körper  sich  eine  Menge  Gewürm  ansiedelt.  Wenn  ihnen  nun  der 
Körper  juckt,  eilen  sie  zu  einem  Krystallfelsen  , sich  zu  reiben  , und  das 
Blut  des  davon  getödteten  Gewürmes  färbt  dann  das  Meer  auf  acht  Stim- 
menweiten roth.  Durch  solche  sündliche  Handlungen  werden  sie  nach 
ihrem  Lebenswechsel  in  die  Hölle  hinabsinken.  — Jenes  Meerungeheuer, 
wenn  es  einmal  eingeschlafen  war,  pflegte  nach  hundert  Jahren  einmal  zu 
erwachen , und  weil  ihn  dann  hungerte  und  dürstete , sperrte  es  den 
Rachen  auf,  wo  dann  das  Hereinströmen  des  Seewassers  in  den  Rachen 
dem  Ausströmen  eines  grossen  Flusses  in  das  Meer  glich.  Zu  der  Zeit 
begaben  sich  fünfhundert  Handelsleute,  um  Kleinodien  zu  suchen,  auf  das 
Meer.  Sie  trafen  gerade  den  Zeitpunkt , wo  das  Meerungeheuer  seinen 
Rachen  aufsperrte  und  das  Schiff  eilte  mit  grosser  Schnelligkeit  dem  Rachen 
des  hungrigen  Ungeheuers  entgegen.  Da  erhoben  die  Handelsleute  ein 
grosses  Geschrei,  weinten,  heulten  und  sprachen  Einer  zum  Andern:  ,,Da 
wir  ohne  allen  Zweifel  sterben  müssen  , so  denke  ein  Jeder  an  dasjenige 
was  ihm  Stütze  und  Trost  ist!"  Einige  von  ihnen  riefen  die  Namen  Bud- 
dha’s,  der  Lehre  und  der  Geistlichkeit  an,  Andere  die  der  Weltgötter,  der 
Berg-  und  Flussgötter , der  Nichtgötter  issuri),  so  wie  die  ihrer  Aeltern, 
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ihrer  Weiber,  Söhne,  Töchter,  Bruder  und  Verwandten  mit  den  Worten: 
„Zum  letzten  Male  sehen  wir  heute ! von  nun  an  werden  wir  den  Dscham- 
budwip  nicht  mehr  sehen \“  Als  sie  nun  im  Begriffe  waren,  dem  Ungeheuer 
in  den  Rachen  zu  fahren,  riefen  sie  Alle  zu  gleicher  Zeit:  „Buddha  gebe 
ich  die  Ehre  der  Anbetung \“  Als  das  Ungeheuer  die  Worte:  „ Buddha 
gebe  ich  die  Ehre  der  Anbetung ! “ hörte  , schloss  es  augenblicklich  den 
Rachen  , die  Wasserströmung  wurde  unterbrochen  und  die  Handelsleute 
vom  T ode  errettet ; das  Seeungeheuer  selbst  aber  wechselte  vor  Hunger  sein 
Leben  und  wurde  in  Bschalpoi-kab  (Rädschagriha)  als  ein  Insekt  wiederge- 
boren. Der  todte  Leichnam  des  Seeungeheuers  wurde  sodann  an  das  Ufer 
des  Meeres  gespült,  woselbst  er,  von  der  Sonne  getrocknet  und  vom  Re- 
gen durchnässt  nach  gänzlicher  Ablösung  des  Fleisches  dieses  Gebein  hier 
nachliess.  — Paltschei , wisse  dieses!  Der  König  Tsch’öilschip'agpa  jener 
Zeitperiode,  derselbe  bist  du  nun!  In  Folge  der  Tödtung  eines  Menschen 
wurdest  du  im  Ocean  als  ein  Meerungeheuer  wiedergeboren , und  da  du 
nun  den  menschlichen  Körper  wieder  erhalten  hast,  so  würdest  du,  wenn 
du  nun  dem  Kreisläufe  nicht  den  Rücken  zuwendest,  bei  deinem  Lebens  - 
Wechsel  unverzüglich  zur  Hölle  fahren,  von  wo  die  Befreiung  äusserst 
schwer  ist.“ 

Als  der  Gelong  Paltschei  (die  Gebeine)  seines  alten  Körpers  erblickte 
und  jene  Worte  der  Erklärung  hörte  , bekam  er  grossen  Schrecken  vor 
dem  Kreisläufe,  und  nachdem  er  sich  alle  Lehren,  welche  Ernst  und  Fleiss 
erfordern,  nach  einander  ins  Gedächtniss  geprägt  und  sein  Gemüth  auf  ei- 
nen Punkt  gerichtet  hatte,  nachdem  er  durch  den  Anblick  (der  Gebeine)  sei- 
nes alten  Körpers  die  Lehre  von  der  Vergänglichkeit  in  sich , aufgenommen 
und  die  Nothwendigkeit,  dem  Kreisläufe  den  Rücken  zuzukehren,  begriffen 
hatte,  wurde  sein  ganzes  Wesen  aller  Folgen  und  Verhängnisse  der  Sünd- 
lichkeit  entledigt  und  er  ein  Feindbesieger.  Der  Sohn  des  Maudgal  empfand 
hierüber  grosses  Vergnügen  und  sprach  zu  ihm:  „Nun,  mein  geistlicher 
Sohn,  hast  du  alles  Nöthige  dir  ins  Gedächtniss  geprägt ! vorhin  kamst  dü 
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hieher  durch  meine  Kraft,  den  Rückweg  wirst  du  nun  durch  deine  eigene 
Kraft  machen.“  Diess  gesagt  erhob  der  Sohn  des  Maudgal  sich  gen  Him- 
mel, und  gleichwie  ein  junges  Vögelchen  seiner  Mutter  nachfolgt,  also  folgte 
der  Gelong  Paltschei  seinem  Lehrer  in  der  Richtung  zum  Rohrhaine. 

Die  jungen  Gelonge,  welche  nicht  wussten,  dass  Paltschei  ein  Feind- 
besieger geworden  war , behandelten  ihn , wie  früher , mit  beleidigendem 
Schimpf;  er  aber , Sein  Betragen  nicht  ändernd  und  standhaft,  erwiederte 
nichts  darauf.  Als  der  Siegreich  - Vollendete  solches  sähe,  wollte  er  dem 
Unfug  der  jungen  Gelonge  steuern  und  zugleich  die  Verdienste  des  alten 
Gelongs  zur  öffentlichen  Anerkennung  bringen;  er  rief  deshalb  den  Gelong 
Paltschei  aus  der  Mitte  seiner  zahlreichen  Umgebung  zu  sich  mit  den  Worb- 
ten: „Komm  her!“  Darnach  fragte  er  ihn:  „Warst  du  am  Ufer  des  Mee- 
res?“ Paltschei  antwortete:  „Ich  bin  am  Ufer  des  Meeres  gewesen.“ 

Buddha  sprach  weiter:  „Erzähle  doch  Alles  was  du  am  Ufer  des  Meeres 
gesehen  hast!“  worauf  der  Gelong  alles  Gesehene  ausführlich  erzählte.  Der 
Siegreich- Vollendete  genehmigte  die  Erzählung  mit  den  Worten:  „Es  ist 
gut,  Es  ist  gut!  was  du,  Gelong  Paltschei,  gesehen  hast,  ist  die  Wahrheit! 
Nun  hast  du  die  Leiden  und  Qualen  des  Kreislaufes  vollständig  abgewor- 
fen und  bist  dadurch  , dass  du  die  Seligkeit  des  Entschwindens  aus  dem 
Jammer  erworben  hast , ein  Gegenstand  der  Verehrung  und  Opferdar- 
bringung für  Götter  und  Menschen  zugleich  geworden.  Gelong  Paltschei ! 
du  hast  alle  deine  Obliegenheiten  vollständig  erfüllt.“  Als  die  jungen  Ge- 
longe diese  Worte  des  Siegreich-Vollendeten  hörten,  empfanden  sie  grosse 
Reue  und  Betrübniss  und  sprachen  (unter  einander) : „ Einen  solchen  mit 
Weisheit  und  hohen  Kenntnissen  erfüllten  Ehrwürdigen  haben  wir  aus  Un- 
wissenheit geneckt , gequält  und  beleidigt , und  uns  wird  die  verdiente 
Vergeltung  für  diese  unsere  Sünde  entstehen!“  Diess  gesagt,  begaben  sich 
die  jungen  Gelonge  zum  Gelong  Paltschei,  und  bei  ihm  angelangt,  warfen 
sie  sich  niederkniend  vor  ihm  zur  Erde , verbeugten  sich  und  sprachen : 
„Der  angeborne  Charakter  der  heiligen  Männer  ist  Barmherzigkeit!  da  also 
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auch  du.  Ehrwürdiger,  die  angeborne  Eigenschaft  der  Gnade  besitzest,  und 
wir  auf  deine  Grossmuth  gegen  uns  vertrauen,  so  gestehen  wir  dir  (un- 
sern  Fehler)  reumüthig.“  Der  Gelong  erwiederte  ihnen  hierauf:  „Da  ich 
keinen  Gedanken  von  Missmuth  gegen  euch  hege,  so  möget  ihr  (von  euerin 
Vergehen)  gereinigt  seyn  Als  nun  der  Gelong  Paltschei  bemerkte,  dass 
die  jungen  Gelonge  sehr  reumüthig,  beschämt  und  dabei  von  Gedanken 
der  Ehrfurcht  beseelt  waren,  zeigte  er  ihnen  die  erhabene  Lehre.  Nachdem 
sie  die  Lehre,  dass  man  dem  Kreislauf  den  Rücken  zuwenden  müsse,  ge- 
hört hatten  , wandten  sie  ernstlichen  und  angestrengten  Fleiss  und  Eifer 
an,  so  dass  sie,  aller  befleckenden  Folgen  der  Sündlichkeit  entledigt,  Feind- 
besieger wurden. 

Darnach  wurde  der  Hauseigenthümer  Paltschei  in  Dschalpoi-k’  ab  sehr 
berühmt;  Jedermann  war  voll  Erstaunen  und  sprach  mit  Verwunderung 
davon,  dass  der  alte  Hauseigenthümer,  der  gar  keine  Kenntnisse  hatte,  nun, 
nachdem  er  in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha’s  getreten  war, 
auch  ein  Feindbesieger  gew  orden  und  solche  erhabene  Lehren  vortragen 
konnte.  Zu  der  Zeit  erzeugte  die  Mehrzahl  der  Einwohner  von  Dschalpoi- 
k’ab  Gedanken  der  Tugend;  Einige  erlaubten  ihren  Söhnen,  Töchtern, 
Selaven,  Sclavinnen  u.  s.  w.,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten  , Andere 
baten  selbst  um  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  und  Alle  waren 
überaus  vergnügt  in  gläubiger  Freude. 

Demnach  nun  ist  das  Verdienst  des  Eintritts  in  den  geistlichen  Stand 
unermesslich ; denn  wenn  ein  Hundertjähriger,  wie  Paltschei,  so  ungemein 
verdienstvoll  werden,  kann,  um  wie  viel  mehr  können  Jünglinge  in  der 
Lebenskraft,  wenn  sie  Geistliche  werden , die  grösste,  vorzüglichste  und 
erhabenste  Frucht  erwerben!  Darum  werde  Geistlicher,  wer  Eifer  für  die 
Lehre  hat ! 
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FÜNFTER  ABSCHNITT, 

DAS  8S3K353K1TT3  SAFITEL. 

Vom  Getsül,  welcher  die  übernommenen  Pflichtgebote 

hielt. 

Wer  die  Pflichtgebote  hält,  wird  willig  Leib  und  Leben  verlieren, 
aber  niemals  die  Erfüllung  der  übernommenen  Pflichten  verletzen.  Denn 
die  Pflichtgebote  sind  die  makellose  Hauptwurzel  zur  Erlangung  der  höch- 
sten Vollkommenheit:  sie  sind  der  Weg  zur  Seligkeit  des  Nirwäna.  Das 
Tugendverdienst  der  Erfüllung  der  Pflichtgebote  ist  unermesslich  und  gren- 
zenlos. Das  Weltmeer  zum  Beispiel  ist  unermesslich  und  ohne  Begrenzung, 
so  auch  ist  das  Tugend verdienst  der  Erfüllung  der  Pflichtgebote  masslos 
und  hat  keine  Grenzen.  Ferner,  gleichwie  zum  Beispiel  das  Weltmeer  der 
Sitz  und  Wohnort  der  Nichtgötter  (Assuri),  der  gehörnten  Seeschlangen, 
der  grossen  Meerungeheuer  und  aller  zur  Wasserregion  gehörigen  grossen 
lebenden  Wesen  geworden  ist,  dem  gleich  sind  auch  die  Pflichtgebote,  in- 
dem in  ihnen  die  vielen  in  den  drei  Pieligionsprincipien  einheimischen 
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grossen  Männer  ihren  Aufenthalt  haben.  Als  ferneres  Beispiel , gleichwie 
es  im  grossen  Weltmeere  Gold.,  Silber,  Waidürja  (Lapis  lazuli)  und  so  viele 
andere  Kleinodien  in  Menge  gibt,  dem  gleich  ist  auch  das  Meer  der  Pflicht- 
gebote, in  welchem  sich  die  vier  Vergänglichkeiten,  die  sieben  und  dreissig 
Lehren  (Eigenthümlichkeiten)  der  Gegend  der  (Richtung  zur)  höchsten  Voll- 
kommenheit, die  innere  Meditation  ( Dhjäna ),  die  tiefe  Beschaulichkeit  (Sa- 
mädhi)  nebst  vielen  andern  Kleinodien  befinden.  Endlich,  gleichwie  zum 
Beispiel  der  Grund  des  grossen  Weltmeeres  diamanten  (fest,  unzerstörbar) 
ist  und  dessen  Grenzen  mit  einer  diamantenen  Bergumzäunung  umgeben 
sind;  gleichwie  dasselbe,  obgleich  die  vier  Ströme  sich  hinein  ergiessen, 
weder  abnimmt  noch  überfliesst , dem  gleich  ist  es  mit  dem  Meere  der 
Pflichtgebote  beschaffen,  von  welchem  die  Bekehrung  (Zähmung,  Sinnesän- 
derung) den  diamantähnlichen  Grund  und  das  Rundgebirge  der  offenbarten 
Lehre  die  Grenze  bildet  und  welches,  obgleich  die  vier  Sutra-Abtheilungen 
gleich  Strömen  sich  hinein  ergiessen  , weder  Zunahme  noch  Abnahme  er- 
leidet. Fragt  man,  woher  es  komme  , dass  das  Meer  nicht  überfliesst,  so 
liegt  die  Ursache  davon  in  dem  Feuer  der  ununterbrochen  (lodernden) 
Höllen  und  ihrer  Bewohner,  wodurch  das  Meer  trocknet  (verdunstet)  und 
nicht  überfliessen  kann , wogegen  dasselbe  durch  den  beständigen  Zufluss 
der  Ströme  auch  keine  Abnahme  erleidet.  Das  Meer  der  Pflichtgebote 
wächst  weder  durch  Sittenreinheit  an,  noch  auch  nimmt  es  durch  beson- 
dere Eigenschaften  und  Vorzüge  ab;  darum  wisset,  dass  der  Verdienste 
desjenigen,  der  die  Pflichtgebote  beobachtet,  unermesslich  viele  sind! 

Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Jammer  entschwunden  war, 
lebte  im  Lande  Anata  ein  in  klösterlicher  Einsamkeit  vergnügter  Gelong 
von  vortrefflichem  Betragen  und  Charakter,  welcher  sich  von  milden  Ga- 
ben nährte.  Ein  von  allen  Buddhas  gepriesener,  nach  milden  Gaben  gehen- 
der, Gelong  pflegt- nicht  unter  dem  Volke  zu  wohnen,  denn  ein  solcher 
Gelong  hat  der  Wünsche  wenige,  ist  genügsam,  sammelt  nichts,  speiset  nur 
einmal,  hat  kein  Oberkleid,  sondern  bloss  eine  dreifache  geistliche  Kleidung 
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nebst  Zubehör.  Solche  Gelonge  aber,  welche  als  Vornehme  und  in  hohen 
Ehren  Stehende  zur  Geistlichkeit  gehören,  haben  der  Wünsche  viele,  sind 
ungenügsam,  geilzig  und  auf  Alles  begierig,  daher  werden  sie  sich  nie  einen 
grossen  Ruf  erwerben.  — Jener  nach  milden  Gaben  gehende  Gelong  wurde, 
nachdem  er  durch  seine  Vorzüge  und  sein  Betragen  die  Frucht  eines  Ge- 
longs  erworben  hatte,  und  in  den  sechs  Arten  des  Klanvissens  (der  Weis- 
sagung) , in  den  drei  Wissenschaften  , so  wie  in  den  acht  (Regionen)  der 
vollständigen  Befreiung  einheimisch  war,  wegen  seines  musterhaften  Beneh- 
mens überall  berühmt. 

Zu  der  Zeit  lebte  im  Lande  Anata  auch  ein  den  drei  Hauptkleinoden 
gläubig  anhängender,  verdienstvoller  Genjen  (Laie,  der  geistliche  Pflichten 
übernommen  hatte),  welcher  die  fünf  religiöse  Vorschriften,  als  da  sind, 
das  Leben  nicht  tödten  , das  Nichtgegebene  nicht  nehmen,  nicht  wollüstig 
und  unzüchtig  seyn,  nicht  lügen,  keine  berauschende  Getränke  trinken  — 
treu  befolgte.  Dieser  Genjen  hatte  den  Gedanken,  dass,  wenn  er  den  milde 
Gaben  bittenden  Gelong  auf  Lebenszeit  mit  Nahrung  versorge  , diess  ein 
grosses  Tugendverdienst  seyn  würde.  Ferner  dachte  er:  „Wenn  ich  ihn 
in  mein  Haus  einlade,  so  leidet  er  nicht  nur  unterwegs  von  der  Kälte 
oder  Hitze  , sondern  es  entsteht  dadurch  auch  eine  Unterbrechung  in  sei- 
nen Meditationen,  und  als  späterhin  zu  geniessende  völlige  Reife  (Vergel- 
tung der  Handlung)  würde  ich  das  Gehoffte  nur  in  sehr  beschränkterWeise 
erhalten;  wenn  ich  ihm  aber  die  Nahrungsmittel  an  seinen  Aufenthaltstort 
schicke,  so  wird  die  späterhin  zu  erhaltende  Vergeltung  keine  Beschränkung 
erleiden.“  Also  gedacht  liess  der  Genjen  aus  gläubigem  Herzen  verschiedene 
Speisen  von  hundertfältigem  Geschmack,  von  feinem  Wohlgeruch  und  von 
schöner  Farbe  bereiten  und  schickte  ihm  dieselbe  tagtäglich  zu. 

Die  Schwierigkeit,  die  vielerlei  guten  und  schlechten  Eigenschaften  eines 
Gelongs  zu  wissen,  kommt  der  Schwierigkeit  gleich,  zu  ermitteln,  ob  eine 
Amra-Frucht  reif  oder  unreif  sey.  Das  Benehmen  einiger  Gelonge  ist  aus- 
serordentlich schön  und  angenehm:  ihr  Schritt  ist  langsam  und  bedächtig 
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und  obgleich  sie  beim  Gange  den  Nacken  nicht  wenden  und  nirgends  hin- 
schauen,  so  ist  ihr  Inneres  doch  voll  wollüstiger  Begierden,  heftiger  Leiden- 
schaft und  finsterer  Unwissenheit ; sie  wandeln  nicht  nach  der  Religionslehre 
und  verletzen  die  Pflichtgebote.  Solche  sind  einer  Amra  - Frucht  ähnlich, 
deren  Aeusseres  reif,  deren  Inneres  aber  unreif  ist.  — Obgleich  das  äussere 
Benehmen  und  die  Handelsweise  anderer  Gelonge  rauh  und  abstossend  ist, 
so  sind  sie  in  ihrem  priesterlichen  Wandel  und  in  ihren  Eigenschaften 
■vollkommen;  sie  zeichnen  sich  aus  durch  tiefe  Beschaulichkeit,  innere  Me- 
ditation und  Weisheit.  Diese  sind  mit  einer  ^mra-Frucht  zu  vergleichen, 
deren  Aeusseres  unreif,  deren  Inneres  aber  reif  ist.  — Bei  noch  andern  Ge- 
longen  ist  Benehmen  und  Handelsweise  rauh  und  übelthuend;  sie  verletzen 
die  Pflichtgebote  und  ihr  Inneres  ist  voll  wollüstiger  Begierden , wilder 
Leidenschaften,  Thorheit,  Neid  und  stolzer  Anmassung.  Diese  sind  mit  ei- 
ner ^4mra-Frucht  zu  vergleichen,  deren  Aeusseres  sowohl  als  Inneres  unreif 
ist.  — Endlich  gibt  es  auch  Gelonge,  deren  Benehmen  angenehm,  gefällig 
und  den  Pflichtgeboten  gemäss  ist,  deren  Inneres  aber  gleichfalls  vollkom- 
men ist  in  priesterlichen  Eigenschaften,  in  Pflichterfüllung,  in  Beschaulich- 
keit und  in  Weisheit.  Solche  sind  mit  einer  Amra  Frucht  zu  vergleichen, 
welche  sowohl  äusserlich  als  innerlich  reif  ist.  Jener  nach  milden  Gahen 
gehende  Gelong  war  denen  ähnlich,  deren  Aeusseres  und  Inneres  gleich- 
mässig  vollkommen  ist;  wegen  seiner  verdienstvollen  Eigenschaften  und  seines 
vollendeten  Wandels  wurde  er  auch  von  Jedermann  hochgeachtet  und  geehrt. 

Zu  derselben  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  den  drei  Hauptkleinoden 
gläubig  vertrauender  Hausbesitzer,  welcher  einen  Sohn  hatte.  Dieser  Haus- 
besitzer dachte  Folgendes:  ,,  Um  diesen  meinen  Sohn  für  den  geistlichen 

Stand  zu  bilden , will  ich  einen  weisen  und  erfahrenen  Lehrer  suchen ; 
denn  wenn  er  sich  einem  tugendhaften  geistlichen  Rathgeber  anschliesst, 
so  wird  sich  die  Tugend  auch  bei  ihm  vermehren,  schliesst  er  sich  aber 
einem  sündigen  Gefährten  an,  so  wird  auch  das  Wesen  der  Sünde  bei  ihm 
zunehmen.  Der  Wind,  zum  Beispiel,  hat  seiner  natürlichen  Beschaffenheit 
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nach  keinen  Bestandteil,  er  wird  aber,  wenn  er  von  der  Seite  eines  Hai- 
nes von  Tschandana- Bäumen  oder  eines  Gebüsches  von  Tschambaka- Blumen 
herweht,  einen  angenehmen  Wohlgeruch  mit  sich  führen.  Wenn  der  Wind 
aber  von  stinkendem  Unflat  oder  aus  der  Gegend  verwesender  Leichname 
herkommt,  so  wird  dieser  Wind  auch  übelriechend  seyn.  So  auch , wenn 
man  zum  Beispiel  ein  neues  Kleidungsstück  in  einen  Behälter  mit  Wohl- 
gerüchen legt,  so  wird  das  Kleid  den  Duft  der  Wohlgerüche  annehmen, 
legt  man  es  aber  unter  übelriechende,  faule  Sachen,  so  wird  das  Kleid 
ebenfalls  einen  Übeln  Geruch  annehmen.  Wenn  ich  (meinen  Sohn)  einem 
tugendhaften  geistlichen  Rathgeber  anvertraue,  so  Avird  seine  Tugend  sich 
stets  vermehren , lasse  ich  ihn  aber  einem  sündigen  Gefährten  sich  an- 
schliessen,  so  wird  auch  die  Sünde  bei  ihm  zunehmen  und  sich  vermehren; 
deswegen  will  ich  diesen  meinen  Sohn  jenem  ehrwürdigen  Gelong  über- 
geben und  ihn  zum  Geistlichen  bilden  lassen.“  Also  gedacht  begab  er  sich 
zu  jenem  Gelong  und  sprach  zu  ihm:  „Da  ich  wünsche,  diesen  meinen 

Sohn  in  den  geistlichen  Stand  aufnehmen  zu  lassen,  so  gedenke,  Ehrwür- 
diger, seiner  in  Gnaden  und  nimm  ihn  in  den  geistlichen  Stand  auf!  Soll- 
test du  es  verweigern,  so  nehme  ich  ihn  mit  mir  zurück  nach  Haus.“  — 
Als  nun  der  Gelong  den  Jüngling  mit  magischem  Auge  prüfte , fand  er, 
dass  wenn  derselbe  in  den  geistlichen  Stand  träte,  er  die  Pflichtgebote  hal- 
ten und  zur  Zunahme  (Ausbreitung)  der  Religionslehre  Buddha  s beitragen 
würde,  weshalb  er  ihn  in  den  geistlichen  Stand  aufnahm  und  zum  Gcisul 
(Novizen)  machte. 

Zu  derselben  Zeit  hatte  jener,  Nahrungsmittel  (für  den  Gelong)  berei- 
tende, Genjen  einen  Hausbesitzer  zum  .Freunde.  Dieser  Hausbesitzer  bereitete 
eine  Festmahlzeit,  zu  welcher  er  den  Genjen  mit  seiner  Frau,  seinen  Söh- 
nen und  Töchtern,  seinen  Sclaven  und  Sclavinnen  nebst  allen  Bewohnern 
seines  Hauses  einlud.  M ahrend  sie  am  folgenden  Tage  zu  Gaste  zu  gehen  im 
Begriffe  waren,  hatte  der  Genjen  folgende  Gedanken:  „Wenn  wir  Alle  zu  Gaste 
gehen,  wer  wird  hier  das  Haus  hüten?  Wenn  ich  irgend  Jemand  zum  Bleiben 
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nöthige,  so  versäumt  ein  Solcher  das  Fest  und  kommt  um  seinen  Antheil.“ 
Dann  sprach  er:  „Wenn  Jemand  es  zufrieden  ist,  hier  zu  bleiben,  so 

werde  ich  demselben  gleich  nach  unserer  Zurückkunft  vom  Feste  durch 
eine  angemessene  Belohnung  meine  Erkenntlichkeit  bezeigen.“  Hierauf 
sprach  eine  der  Töchter  des  Genjen  zu  ihren  Aeltern  Folgendes:  „ Geht 

nur  mit  sämmtlichen  Hausbewohnern  zu  Gaste-,  ich  werde  das  Haus  schon 
hüten!“  Der  Vater  erwiederte:  „Sehr  gut!  sehr  gut!  wenn  du  das  Haus 
hütest,  so  wirst  du  deiner  Mutter  ähnlich  seyn  und  ich  habe  keine  Besorg- 
niss,  dass  etwas  Tadel  würdiges  oder  Schlimmes  Vorkommen  möchte.  Diess 
gesagt,  begaben  sich  sämmtliche  Hausbewohner  zum  Feste;  die  Tochter 
verschloss  und  verriegelte  die  Thüren  und  blieb  allein  zu  Hause. 

Es  hatte  aber  an  demselben  Tage  der  Genjen  vergessen,  die  Speise- 
spendung zu  überschicken,  weshalb  der  Gelong  Folgendes  dachte:  „Die 

Sonne  ist  bereits  über  Mittag  hinaus;  das  Familienhaupt  mag  es  wohl  vie- 
ler Geschäfte  halber  vergessen  haben;  da  ich  nun  nicht  füglich  ohne  Nah- 
rung bleiben  kann,  so  will  ich  darnach  schicken ! “ Also  gedacht,  beauftragte 
er  den  Getsül,  die  Speisespendung  zu  empfangen,  wobei  der  Lehrer  seinem 
Jünger  folgende  Ermahnung  ertheilte:  „Gib  deinem  Wandel  und  Benehmen 
Festigkeit  und  hole,  die  Verordnungen  Buddhas  beobachtend,  die  milde 
Speisespendung  aus  der  Stadt.  Gleichwie  den  (Honig  sammelnden)  Bienen 
die  Farbe  und  der  Wohlgeruch  der  Blumen  keinen  Schaden  bringt,  dem- 
gemäss empfange  in  dem  Hause  die  milde  Speisespendung,  ohne  dich  durch 
Begierden  reitzen  zu  lassen!  Halte  deine  Sinne  in  Obacht  und  lasse  dich 
weder  durch  körperliche  Gestalt,  noch  durch  die  Stimme,  noch  durch  den 
Geruch,  noch  durch  den  Geschmack,  noch  durch  das  Gefühl  zur  Begehrlich- 
keit hinreissen!  Wer  die  Pflicht«:ebote  beobachtet,  wird  unzweifelhaft  die 
Frucht  erwerben.  Ein  Solcher,  Avie  Deuadatta,  welcher  eine  Menge  Sütras 
auswendig  wusste  , dessen  ungeachtet  aber  Verbrechen  beging  und  die 
Pflichtgebote  übertrat , wurde  dafür  in  den  keine  Zwischenrast  habenden 
Höllen  wiedergeboren.  Oder  ein  Solcher,  wie  Kokalika , welcher  durch 
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Schmähung  und  Schimpf  die  Pflichtgebote  verletzte  und  dafür  ebenfalls 
in  der  Hölle  wiedergeboren  wurde.  Wogegen  Tschüwanata , welcher  zwar 
keinen  einzigen  S’loka  wusste,  aber  durch  das  Halten  der  Pflichtgebote  ein 
Feindbesieger  wurde.  Die  Pflichtgebote  führen  durch  das  Thor  des  l\ir- 
wdna  und  sind  die  Ursache  unermesslicher  Seligkeit.  Wenn  zum  Beispiel  ein 
Anhänger  der  Brahmanen  ein  Opferfest  auf  drei  oder  vier  Monate  anrichtet, 
so  wird  er  keine  andere  als  lauter  verständige,  kenntnisreiche,  die  Pflicht- 
gebote  beobachtende  und  einen  reinen  Wandel  führende  Brahmanen  dazu 

U 

einladen.  Nun  aber  drückt  er  allen  zum  Feste  Gekommenen  auf  den  King 
des  Handgelenkes  ein  gewisses  Siegel  auf.  Einer  der  Brahmanen  aber,  wel- 
cher, obgleich  sonst  von  vorzüglichen  Eigenschaften,  von  Natur  einen  Hang 
zur  Begehrlichkeit  hatte,  leckte  , durch  den  süssen  Honiggeschmack  ange- 
reitzt,  an  dem  Siegel  am  Handgelenke,  und  machte  es  verschwinden.  Als 
am  folgenden  Tage  (die  Gäste)  sich  zum  Feste  einfanden,  der  Thürhüter 
die  Siegel  untersuchte  und  bei  jenem  Kuntudschu  kein  Siegel  fand,  liess  er 
ihn  nicht  ein.  Auf  die  Frage  des  Thürhüters:  „Wo  ist  dein  Siegel?“  ant- 
wortete der  Kuntudschu  zwar:  „Weil  es  so  süss  war,  habe  ich  daran  ge- 
leckt und  es  verwischt;“  es  sind  ihm  aber  durch  den  Trieb  der  Begierde 
nach  ein  wenig  unbedeutender  Süssigkeit  das  viermonatliche  Fest  und  die 
vielerlei  schönen  , wohlriechenden  und  wohlschmeckenden  Speisen  , nebst 
so  vielen  werthvollen  Kleinodien  entwischt.  Du  aber  verletze,  um  der  Be- 
gierde nach  einer  ähnlichen  Kleinigkeit  willen,  das  Siegel  deines  Pflichtge- 
lübdes nicht!  du  möchtest  sonst  des  Wohlgeschmacks  der  fünf  Wünsche 
der  Götter  und  Menschen,  der  Makellosigkeit,  der  sieben  und  dreissig  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Richtung  zur  höchsten  Vollkommenheit , der  Selig- 
keit des  Ninvdna  und  des  unschätzbaren  Kleinods  der  Lehre  (der  buddhai- 
schen  Eigenthümlichkeit)  verlustig  gehen!  Beschimpfe  daher  nicht  die  drei 
Hauptkleinode,  deinen  Lehrer  und  den  Stand  der  Geistlichkeit  durch  Ver- 
letzung der  Pflichtgebote  der  Buddhas  der  drei  Zeiten!“  Nach  dem  Empfang 
dieser  Ermahnungen  verbeugte  der  Getsül  sich  mit  dem  Haupte  zu  den 
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Genjen. 

Daselbst  angelangt,  klopfte  er  an  die  Thüre;  die  Tochter  fragte:  „Wer 
ist  da?“  und  der  Getsül antwortete:  „Ich  bin  gekommen,  die  Speisespendung 
für  meinen  Lehrer  zu  empfangen.“  Das  Mädchen , hierüber  äusserst  ver- 
gnügt, dachte:  „Nun  ist  meine  Hoffnung  in  Erfüllung  gegangen!“  öffnete 
die  Thüre  und  der  Getsül  ging  ins  Haus.  Das  Mädchen , nicht  älter  als 
sechszehn  Jahre  , von  einnehmender  Gestalt , grosser  Schönheit  und  sehr 
reitzend,  gedachte  den  Getsül  zur  Wollust  zu  verführen  und  wandte  aus 
Liebesdrang  zu  ihm  alle  Verführungskünste  an , um  (die  Gesinnung)  des 
Getsüls  zu  erforschen.  Dieser  aber  dachte:  „Es  ist  dieses  Mädchen  entweder 
hysterisch,  oder  toll,  oder  sie  wird  von  Wollust  getrieben  und  strebt,  durch 
das  Feuer  sinnlicher  Begierden  mein  Pflichtgelübde  zu  verzehren.“  Also 
gedacht,  ward  sein  Entschluss  fest  und  er  sass  da,  ohne  Gesicht  oder  Miene 
zu  verändern.  Das  Mädchen  aber  warf  sich  vor  dem  Getsül  zur  Erde  und 
sprach  zu  ihm:  „Meine  beständige  Hoffnung  ist  heute  in  Erfüllung  gegan- 
gen! (Längst)  wollte  ich  ein  Wort  mit  dir  sprechen,  welches  mir  unauf- 
hörlich in  Gedanken  lag,  aber  ich  fand  keine  Gelegenheit  dazu.  Wenn 
auch  du  meiner  gleichmässig  gedenkest , so  erfülle  meinen  Wunsch ! Ob- 
gleich die  Menge  der  Kleinodien,  des  Goldes,  Silbers  und  anderer  Schätze 
im  Innern  dieses  Hauses  dem  Schatze  (der  Gottheit)  Thöitschibu  gleich- 
kommt,  so  haben  sie  keinen  Eig'enthümer,  darum  bitte  ich  dich,  sie  sammt 
dem  Hause  als  Eigenthümer  in  Empfang  zu  nehmen;  ich  aber  will  deine 
Sclavinn  seyn,  dir  dienen  und  dich  ehren.  Geruhe  daher,  dieser  Bitte  nicht 
entgegen  zu  handeln  und  meine  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen!“ 
Der  Getsül  dachte:  „Welche  sündliche  Handlung  mag  ich  wohl  begangen 
haben,  dass  ich  in  ein  solches  Verhängniss  gerathen  bin!  Lieber  will  ich 
Leib  und  Leben  vernichten , als  dass  ich  die  von  den  Buddhas  der  drei 
Zeiten  angeordneten  Pflichtgebote  verletzen  sollte!  Als  vor  Zeiten  Gelonge 
in  die  Gesellschaft  von  Huren  geriethen  , zogen  sic  es  vor,  ins  Feuer  zu 
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springen,  um  die  Pflichtgebote  nicht  zu  verletzen.  So  auch  , als  zu  einer 
andern  Zeit  Gelonge,  nachdem  sie  von  Räubern  überwältigt  waren,  von 
denselben  an  das  Gras  festgebunden  , dem  Winde  und  dem  Sonnenbrände 
ausgesetzt  wurden,  obgleich  sie  von  einer  Menge  Ungeziefers  zernagt  wur- 
den , um  der  Beobacbtuhg  der  Pflichtgebote  willen  sich  vom  Grase  nicht 
losrissen  und  davongingen.  So  auch , obgleich  Gelonge  sahen , wie  eine 
graue  Ente  einen  Talisman  verschluckte,  trotz  der  Qualen,  die  sie  um  der 
Beobachtung  ihres  Pflichtgelübdes  willen  erdulden  mussten,  nichts  aussag- 
ten. So  auch,  wie  Gelonge,  obgleich  sie  beim  Schiffbruche  ein  Bret  um- 
fasst hielten  , um  der  Beobachtung  ihres  Pflichtgelübdes  willen  , das  Bret 
dem  ältern,  bei  ihnen  den  Vorsitz  habenden  Gelong  überliessen  und  selbst 
im  Meere  umkamen.  Sollten  blos  diese  und  Andere,  weil  sie  Zeitgenossen 
und  Jünger  Buddha  s waren,  die  Pflichtgebote  halten  und  nicht  auch  wir? 
War  der  Wahrhaft-Erschienene  blos  ihr  Lehrer  und  nicht  auch  der  unsrige? 
Wenn  zum  Beispiel  Tschambaka- Blumen  zusammen  mit  Sesam  gepresst  wer- 
den, so  wird  das  Sesamöl  den  Wohlgeruch  jener  (Blumen)  annehmen;  be- 
finde ich  mich  nicht  in  gleichem  Falle?  Wenn  ich  meinem  geistlichen 
Lehrer  und  Berather  vollständig  angehöre,  warum  sollte  ich  heute  an  die- 
ser Stelle  der  Sünde  und  Untugend  angehörige  Handlungen  begehen?  Viel 
lieber  mag  mein  Leib  und  Leben  darauf  gehen,  nie  aber  werde  ich  durch 
Verletzung  meines  Pflichtgelübdes  Buddha,  die  Lehre,  den  Verein  der  Geist- 
lichkeit, meine  Aeltern,  meinen  Lehrer  und  den  geistlichen  Stand  beschim- 
pfen'/' Ferner  dachte  er:  „Sollte  ich  auch  die  Flucht  ergreifen,  so  möchte 
dieses  Mädchen,  welches,  von  wollüstiger  Begierde  getrieben,  keine  Scham 
noch  Schande  hat,  mich  draussen  ergreifen  und  verleumden:  die  Stadtbe- 
wohner würden  es  sehen  und  es  würde  (meinem  Stande)  zum  Schimpf  ge- 
reichen; darum  bin  ich  entschlossen,  hier  in  diesem  Hause  das  Leben  zu 
wechseln.“  Also  gedacht  sprach  er  zum  Mädchen : „ Schliesse  die  Haus- 
thür fest  zu!  sobald  ich  in  einem  der  Gemächer  ein  kleines  Geschäft  ver- 
richtet haben  werde,  komme  ich  wieder  zu  dir.“  Nachdem  das  Mädchen 
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sich  entfernt  hatte,  um  die  Hausthür  zu  verschliessen,  ging  der  Getsiil  in 
eines  der  Gemächer  und  verriegelte  die  Thür.  Als  er  daselbst  ein  Scher- 
messer fand,  war  er  sehr  erfreut,  zog  seine  geistlichen  Gewänder  aus,  hing 
sie  über  ein  Kleidergestell,  legte  die  Handflächen  zusammen,  beugte  seine 
Knie  zur  Erde  nach  der  Gegend  der  Stadt  Kuscha  hin  , wo  Buddha  dem 
Jammer  entschwunden  war,  und  that  folgendes  feierliche  Gelübde:  „Nicht 
entziehe  ich  mich  Buddha,  noch  der  Lehre,  noch  dem  Verein  der  Geist- 
lichkeit, auch  entziehe  ich  mich  weder  meinem  Vorgesetzten,  noch  meinem 
Lehrer;  ebenso  wenig  entziehe  ich  mich  meinem  Pflichtgelübde,  sondern  viel- 
mehr um  dasselbe  treu  zu  bewahren,  entledige  ich  mich  dieses  meines  Körpers. 
Möchte  ich  doch,  wo  ich  auch  wiedergeboren  werden  sollte,  ein  Geistlicher 
der  Lehre  Buddha  s werden,  einen  reinen,  makellosen  Wandel  führen  und 
von  aller  Sündhaftigkeit  befreit,  die  völlige  Frucht  erwerben!“  Nach  dem 
Aussprechen  dieses  Wunschgebetes  durchschnitt  er  sich  den  Hals  und  wech- 
selte das  Leben.  Von  Blut  überströmt  wurde  sein  Körper  vom  Blute  roth 

Während  diess  geschah,  dachte  das  Mädchen:  „Er  lässt  lange  warten!“ 
ging  zur  Thüre  und  rief,  bekam  aber  keine  Antwort.  Als  nun  das  Mäd- 
chen die  Thür  öffnete,  hineinschaute  und  sähe,  dass  er  das  Leben  gewech- 
selt halte,  wurde,  weil  es  nicht  ihrem  Wunsche  gemäss  gegangen  war, 
ihre  wollüstige  Aufregung  beruhigt,  sie  wurde  ausserordentlich  betrübt  und 
traurig , zerraufte  sich  das  Haar , zerkratzte  sich  das  Gesicht  und  wälzte 
sich  weinend  auf  der  Erde. 

Als  die  Aeltern  des  Mädchens  vom  Feste  zurückkehrten,  klopften  sie 
an  das  Thor  und  riefen,  bekamen  aber  keine  Antwort.  Da  schickten  sie 
einen  Menschen  (über  die  Hofmauer)  in  das  Innere  und  Hessen  das  Thor 
öffnen.  Als  sie  nun  ihre  Tochter  in  solchem  Zustande  erblickten,  sprachen 
sie  zu  ihr:  „Was  ist  dir  Schlimmes  widerfahren?  hat  etwa  Jemand  mit 
schnöden  Anforderungen  deinem  Stande  Schimpf  angethan?“  Auf  diese 
Fragen  antwortete  das  Mädchen  nichts,  dachte  aber  Folgendes:  „Wenn  ich 
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aufrichtig  die  Wahrheit  spreche,  so  gereicht  es  mir  zur  Schande,  sage  ich 
aber,  dass  der  Gelsül  mir  Schimpf  und  Gewalt  angethan  hat,  so  werde  ich, 
weil  ich  die  Ehrwürdigen  durch  Verleumdung  schmähe,  den  Höllenregionen 
anheimfallen  und  vielerlei  Qualen  erdulden  müssen;  darum  will  ich  ohne 
Betrug  und  Rückhalt  aufrichtig  seyn.“  Also  gedacht  sprach  sie : „Während 
ich  allein  das  Haus  hütete,  kam  der  Gelsül,  um  die  Speisespendung  für  sei- 
nen Lehrer  zu  holen.  Da  ich  vom  Feuer  der  sinnlichen  Lust  verzehrt 
wurde,  der  Gelsül  aber  standhaft  und  in  der  Bewahrung  seines  Pflichtge- 
lübdes unerschütterlich  blieb , begab  sich  derselbe  unter  einem  V orwande 
in  das  Innere  der  Gemächer,  woselbst  er  seinem  Leben  ein  Ende  machte. 
Die  Ursache  meiner  Betrübniss  und  Trauer  ist  die  , dass  ich  mit  diesem 
meinem  unsaubern  Körper  jenes  überaus  reine  Gefäss  zu  Grunde  gerichtet 
und  überdiess  eine  schwere  Sünde  begangen  habe.“  Als  die  Aeltern  diese 
Worte  hörten,  waren  sie  erstaunt,  denn  sie  begriffen  nun  aus  Allem  die 
Aehnliehkeit  der  Eigenthümlichkeit  eines  sünd verderbten  Wesens  mit  ihr. 
Sie  sprachen  zur  Tochter:  „Da  alle  Gegenstände  des  Seyns  vergänglich 
sind,  so  höre  auf  zu  jammern ! “ Hierauf  traten  sie  in  die  Stube,  schauten 
hin  und  als  sie  den,  gleich  rothem  Tschandana- Holze,  mit  Blut  befleckten 
Leichnam  des  Getsüls  erblickten , verbeugten  sie  sich  und  rühmten  (die 
That)  mit  den  Worten:  „Dass  er,  um  der  Bewahrung  der  Pflichtgebote 
Buddhas  willen,  seinen  Leib  und  sein  Leben  nicht  geachtet  hat,  ist  vor- 
trefflich!“ 

Damals  war  es  im  Lande  königliches  Gesetz,  dass  wenn  Gelonge  in 
dem  Hause  eines  Laien  ihr  Leben  einbüssen  , dem  Könige  tausend  Gold- 
münzen als  Busse  entrichtet  werden  mussten.  Demgemäss  nahm  jener  Genjen 
tausend  Goldmünzen  £u  sich,  begab  sich  damit  in  den  Pallast  und  sprach 
(zum  Könige):  „Grosser  König,  bei  mir  ist  ein  Vergehen  vorgekommen; 
geruhe  daher,  diese  Goldmünzen  in  Empfang  zu  nehmen!“  Der  König  ent- 
gegnete:  „Welches  Versehen  kann  bei  dir  vorgekommen  seyn,  da  du  allein 
in  meinem  Lande  im  gläubigen  Vertrauen  zu  den  drei  Hauptkleinoden  die 
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heilige  Lehre  andächtig  verehrest , von  Natur  aufrichtig  bist  und  einen 
unsträflichen  Wandel  führst?“  Als  nun  der  Genjen,  seine  Tochter  tadelnd, 
das  Verdienst  des  Gelsüls  und  dessen  treue  Bewahrung  seines  Pflichtge- 
lübdes rühmend  pries,  und  sodann  den  fernem  Verlauf  der  Sache  ausführ- 
lich vortrug,  sprach  der  König:  „Die  Sache  ist  damit  abgethan  , dass  der 
Getsül , um  der  Bewahrung  seines  Pflichtgelübdes  willen , seinen  Körper 
und  sein  Leben  nicht  angesehen  hat,  und  du  bist  frei  von  Schuld 5 darum 
nimm  deine  Goldmünzen  und  gehe  nach  Hause!  Ich  selbst  werde  (übrigens) 
zu  dir  ins  Haus  kommen  um  dem  Getsül  ein  Ehrenopfer  zu  bringen.“ 
Diess  gesagt  licss  der  König  die  goldene  Pauke  schlagen  und  an  sein  gan- 
zes Gefolge  den  Befehl  ergehen:  „Machet  euch  zur  Begleitung  bereit:  ich 
will  mich  in  das  Haus  des  Genjen  begeben!“  Sodann  erhob  der  König 
sich  in  das  Haus  des  Genjen , und  als  er  daselbst  den  gleich  rothem  Tschan- 
dana~  Holz  mit  Blut  befleckten  Leichnam  des  Getsüls  erblickte  , verbeugte 
er  sich,  lobpreisete  des  Getsüls  Tugend  , liess  dessen  Leichnam  auf  einen 
mit  allen  Arten  Kleinodien  geschmückten  Wagen  legen  und  denselben 
nach  einer  freien  Ebene,  wo  er  von  Jedermann  gesehen  w'erden  konnte, 
bringen,  woselbst  er,  denselben  (auf  einem  Scheiterhaufen  von)  wohlrie- 
chendem Holz  verbrennend,  ihm  Ehrenopfer  darbrachte.  Auch  das  Mädchen, 
welches  eine  zu  den  Seltenheiten  der  Welt  gehörige  Schönheit  war , liess 
er  auf  einem  erhöhten  Orte,  wo  sie  von  Jedermann  gesehen  werden  konnte, 
Platz  nehmen,  zeigte  sie  seinem  ganzen  grossen  Gefolge  und  sprach  Allen 
zum  Gehör:  „Wer  ist  derjenige  (unter  euch)  , der  in  ein  so  herrlich  ge- 
staltetes, schönes  und  reitzend-liebliches  Mädchen  sich  nicht  alsbald  verlie- 
ben würde!  wie  überaus  erstaunenswerth  ist  es  daher,  dass  dieser  Getsül, 
obgleich  er  die  Frucht  noch  nicht  erworben  hatte  , dessen  Körper  noch 
dem  (Gesetz  des)  Geborenwerdens  und  Verderbens  angehörte , dass  dieser 
Getsül  im  Stande  war  , um  der  Pflichtgebote  willen  seinen  Leib  und  sein 
Leben  dahin  zu  geben!“  — Nachdem  (der  König)  noch  den  Lehrer  des 
Gelsüls  hatte  einladen  und  dem  grossen  Gefolge  die  heilige  Lehre  vortra- 
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gen  lassen  , und  nachdem  das  ganze  versammelte  Gefolge  die  vorgetragene 
Lehre  gehört  hatte , baten  Einige  um  die  Erlaubniss , in  den  geistlichen 
Stand  treten  und  die  Pflichtgebote  halten  zu  dürfen;  Andere  erzeugten 
Gedanken  der  höchsten  Vollkommenheit;  Alle  aber  wurden  gläubige  Be- 
folger  (der  Lehre)  und  freuten  sich  mit  sichtbarer  Freude. 


DAS  SIEBZEHNTE  SAPXTEL. 


Von  dem  Hauseigenthümer  ohne  Sinnwerkzeuge. 

Der  Siegreich-Vollendete  hatte.,  zusammen  mit  dem  geistlichen  Vereine 
der  grossen  Gelonge , Seinen  Sitz  in  Nj anjod , im  Lusthaine  des  Prinzen 
Dschaldsched , im  Hofraume  allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin  und 
trug  daselbst  die  Lehre  vor. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  diesem  Lande  ein  vornehmer,  reicher  und  viel- 
begüterter Hausbesitzer,  welcher  eine  Menge  Gold,  Silber  und  Kleinodien 
aller  sieben  Gattungen  , nebst  sehr  vielen  Elephanten , Pferden , Rindern, 
Schafen,  Sclaven,  Sclavinnen  und  Arbeitsleuten,  jedoch  keinen  Sohn,  son- 
dern blos  fünf  Töchter  von  grosser  Schönheit,  Verstand  und  Geist  hatte. 
Da  geschah  es  , dass  während  der  Schwangerschaft  seiner  Frau  der  Haus- 
besitzer starb.  Nun  aber  fielen  nach  den  damaligen  königlichen  Landesge- 
setzen alle  Güter  und  das  ganze  Besitzthum  dem  König  anheim,  w enn  kein 
Sohn  (als  Erbe)  vorhanden  scyn  sollte.  Demgemäss  befahl  der  König  einem 
Beamten,  alle  Güter,  Schätze  und  Habseligkeiten  , so  viele  ihrer  sich  vor- 
finden , zu  zählen  und  als  (des  Königs)  Erbtheil  in  Empfang  zu  nehmen. 


U2 


Fünfter  Abschnitt , Cap.  XVI!. 


Da  dachten  die  Töchter  Folgendes:  „Unsere  Mutter  befindet  sich  im  Zu- 
stande der  Schwangerschaft;  ob  sie  einen  Sohn  (trägt)  oder  eine  Tochter, 
steht  noch  dahin.  Bringt  sie  ein  Mädchen  zur  Welt,  so  ist  es  abgemachte 
Sache,  dass  der  König  die  Güter  und  Habseligkeiten  in  Besitz  nimmt;  ist 
es  aber  ein  Knabe,  so  ist  derselbe  der  natürliche  Eigenthümer  der  Güter.“ 
Also  gedacht  richteten  sie  an  den  König  folgende  Bitte:  „Weil  unser  Vater 
gestorben  ist,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  so  nimmt  (nach  den  Ge- 
setzen) der  König  die  Güter;  nun  aber  befindet  sich  unsere  Mutter  im  Zu- 
stande der  Schwangerschaft.  Geruhe  daher  inne  zu  halten , so  lange  der 
Unterschied  nicht  aufgedeckt  ist!  denn  wenn  es  ein  Mädchen  ist,  so  findet 
das  Nehmen  der  Güter  kein  Hinderniss,  ist  es  aber  ein  Knabe,  so  ist  der- 
selbe ihr  natürlicher  Eigenthümer.“  Weil  der  König  Rabssaldschal  recht- 
schaffen war  und  nach  religiösen  Grundsätzen  regierte , handelte  er  der 
Bitte  der  Jungfrauen  gemäss. 

Hierauf,  nach  nicht  langer  Zeit  und  nach  Vollendung  der  neun  Mo- 
nate, wurde  ein  wie  ein  Fleischklumpen  gestalteter  Sohn  geboren,  welcher 
Aveder  Ohren,  noch  Augen,  noch  Nase,  noch  Zunge,  noch  Fusse,  noch 
Hände  , sondern  blos  die  männlichen  Geschlechtstheile  hatte,  weshalb  er 
auch  den  Namen  Mandschitschila  erhielt.  Als  hierauf  die  Jungfrauen  be- 
richteten, dass  ein  Knabe  geboren  sey,  dachte  der  König:  „Hätte  er  (blos) 
Augen,  Ohren,  Nase,  Zunge,  Füsse,  Hände  u.  s.  w. , so  würde  ihn  diess 
noch  nicht  zum  Herrn  der  Güter  machen,  indem  nur  ein  mit  den  männ- 
lichen Geschlechtstheilen  Versehener  dazu  befähigt  ist,  darum  mag  dieses 
Kind,  weil  es  die  Zeichen  der  Mannheit  besitzt,  Eigenthümer  der  Güter 
seines  Vaters  werden.“  Sodann  sprach  er  zu  den  Jungfrauen;  „Alle  Güter, 
Reichthümer  und  Habseligkeiten,  so  viel  ihrer  sind,  mögen  das  Eigenthum 
eures  Namenshalters  bleiben;  ich  nehme  nichts  davon!“ 

Zu  der  Zeit  wurde  die  älteste  der  Töchter  an  einen  Mann  von  gleichem 
Stande  verehelicht.  Diese  bediente  ihren  Mann  im  Ausbreiten  der  Sitztep- 
piche , im  Zurechtmachen  des  Lagers , im  Auskehren  und  Reinigen  von 
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Schmutz,  im  Bereiten  der  Speisen,  im  Entgegenkommen,  Hinausbegleiten, 
Verbeugen,  in  Worten  und  in  allem  Uebrigen  mit  ehrerbietiger  Aufmerk- 
samkeit und  erwies  ihm  in  allen  häuslichen  Geschäften  und  Verrichtungen 

tj 

dieselbe  Ehre  und  Dienstbeflissenheit , wie  Sclavinnen  ihrer  Herrinn.  Der 
Mann  (den  diess  befremdete)  sprach  zu  ihr : ,,  Da  wir  nicht  die  einzigen 
Eheleute  sind , sondern  es  überall  dergleichen  gibt,  warum  handelst  du 
allein  in  solcher  Weise?“  Die  Frau  erwiederte:  „Mein  Vater  war  uner- 
messlich reich  an  Gütern  und  Besitzthum.  Während  es,  obgleich  nach  sei- 
nem Tode  fünf  Töchter  nachgeblieben  waren,  entschieden  war , dass  der 
König  dieses  Alles  nehmen  solle  , befand  meine  Mutter  sich  im  Zustande 
der  Schwangerschaft  und  gebar  nach  Vollendung  ihrer  Monate  einen  Na- 
menshalter, der  zwar  weder  Augen,  noch  Ohren,  noch  Nase,  noch  Zunge, 
noch  Füsse , noch  Hände  hatte , aber  deswegen,  weil  er  blos  das  Zeichen 
der  Erzeugungsfähigkeit  besass,  Herr  der  Güter  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  der  Besitz  aller  Sinnwerkzeuge j so  viele  ihrer  sind,  gegen  den 
Besitz  des  alleinigen  Zeugungsgliedes  nichts  gilt,  erweise  ich  dir  Aufmerk- 
samkeit und  Verehrung.“  Als  der  Hausbesitzer  diese  Worte  seiner  Frau 
hörte,  verwunderte  er  sich  sehr  und  begab  sich  in  Begleitung  seiner  Frau 
dahin,  wo  der  Siegreich-Vollendete  sich  befand.  Daselbst  angelangt,  trug 
er  dem  Siegreich-Vollendeten  Folgendes  vor:  „Siegreich-Vollendeter,  warum 
ist  der  Sohn  des  Hausbesitzers,  obgleich  er  weder  Augen,  noch  Ohren,  noch 
Nase,  noch  Zunge,  noch  Hände,  noch  Füsse  besitzt,  unmittelbar  nach  sei- 
ner Geburt  im  Hause  des  Reichen  Herr  der  Güter  geworden?“  Der  Sieg- 
reich-V ollendete  sprach  zum  Hausbesitzer : „ Gut  ist  es , dass  du  darnach 
frägst;  nun  aber  höre  auch  aufmerksam  zu  und  fasse  es  ins  Gedächtnisse 
ich  werde  es  dir  zeigen!“  Nachdem  der  Hausbesitzer  versprochen  hatte, 
solches  zu  thun,  sprach  der  Siegreich- Vollendete  Folgendes: 

„In  früher,  vergangener  Zeit  hatte  ein  Hausbesitzer  zwei  Söhne;  der 
Name  des  Einen  war  Bschinpa,  der  des  Andern  Thsulthim.  Beide  Brüder 
waren  von  Klein  auf  bescheiden  von  Charakter,  sehr  schamhaft,  in  Worten 
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wahrhaft  und  stets  zu  mildthätigen  Gaben  bereit,  so  dass  sie  der  Schutz 
und  die  Zuflucht  der  Armen  und  Nothleidenden  waren.  Wegen  des  gros- 
sen Zutrauens,  das  sie  genossen  und  ihrer  Tugenden  halber  wurden  sie 
von  den  Landesbewohnern  gerühmt  und  (der  älteste  von  ihnen)  vom  Kö- 
nige als  Richter  angestellt,  der  Unrecht  und  Recht  zu  untersuchen  hatte. 
Damals  mussten  nach  königlichem  Gesetz,  wenn  von  den  Landeseinwohnern 
Einer  dem  Andern  etwas  lieh,  (Beide)  vor  dem  Richter  erscheinen  und  ihn 
als  Zeugen  nehmen,  ohne  dass  ein  anderer  Beweisgrund  erforderlich  war. 
Als  zu  der  Zeit  ein  Handelsmann  im  Begriffe  stand,  eine  Seereise  zu  un- 
ternehmen, lieh  er  bei  dem  jüngern  Bruder  (des  Richters),  Namens  Thsul- 
thim  eine  ansehnliche  Menge  Güter  von  hohem  Werthe , um  sie  nach  Er- 
forderniss (für  seine  Handelsunternehmungen)  zu  benutzen.  Es  hatte  aber 
Thsulthim  einen  einzigen,  noch  jungen  unerwachsenen  Sohn;  diesen  nahm 
er  mit  sich , als  er  die  zu  überliefernden  Güter  zu  seinem  altern  Brüder 
brachte,  und  sprach  zu  demselben:  ,, Dieser  Handelsmann  hier  hat  bei  mir 
für  so  viel  Güter  als  Vorschuss  und  Anlehen  genommen,  um  sie,  wenn  er 
von  seiner  Seereise  heimkehrt , mir  zu  erstatten.  Sollte  ich  aber  (in  der 
Zwischenzeit)  sterben  , so  wisse  du,  mein  Bruder , (die  Sache  und  sorge), 
dass  es  meinem  Sohne  erstattet  werde.“  — Der  ältere  Bruder  sprach  hier- 
auf: „Ich  werde  demgemäss  handeln!“  — Nicht  lange  darnach  starb  der 
Hausbesitzer  Thsulthim ; der  Handelsmann  litt  im  Meere  Schiffbruch  und 
kam  ganz  allein,  indem  er  ein  Bret  umfasst  hielt , in  sein  Land  zurück. 
Da  dachte  der  (junge)  Hausbesitzer:  „Dieser  Handelsmann  hat  Schiffbruch 
gelitten,  hat  die  Güter  verloren  und  ist  allein  zurückgekehrt;  zwar  ist  er 
mir  so  viele  Güter  schuldig,  es  ist  aber  nichts  bei  ihm  zu  holen.“  — Dar- 
nach machte  der  Handelsmann  bei  einem  Andern  ein  beglaubigtes  Anlehn 
und  ging  abermals  zur  See,  bei  welcher  Gelegenheit  er  sich  viele  Kleino- 
dien erwarb  und  nach  seiner  glücklichen  Heimkehr  Folgendes  dachte:  „Die- 
ser Sohn  des  Hausbesitzers  hat  vorher  die  Bezahlung  seiner  Schuldforde- 
rung  von  mir  nicht  verlangt;  entweder  hat  er  es  vergessen,  weil  er  damals 
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noch  sehr  klein  war  und  erinnert  sich  nicht  mehr  daran , oder  er  hat  die 
Schuld  nicht  eingefordert;  weil  ich  nichts  hatte;  ich  will  ihn  doch  auf  die 
Probe  stellen.“  Also  gedacht  bestieg  er  ein  schönes  Pferd,  legte  ein  kost- 
bares Kleid  an  und  begab  sich  auf  den  Markt.  Als  der  Sohn  des  Hausbe- 
sitzers den  Handelsmann  mit  einem  schönen  Kleide  angethan  und  ein  schö- 
nes Pferd  reitend  erblickte,  dachte  er:  „Da  dieser  wieder  zu  Wohlstand 
gelangt  ist,  will  ich  meine  Schuldforderung  eintreiben!“  Also  gedacht 
schickte  er  einen  Boten  mit  der  Mahnung : „ Wirst  du  nun  die  mir  schul- 
digen Güter  nicht  zurückzahlen?“  worauf  der  Handelsmann  erwiederte: 
„Das  werde  ich  thun!“  Darnach  dachte  der  Handelsmann:  „Ich  habe  bei 
diesem  Hausbesitzer  so  sehr  viel  Güter  und  Reichthümer  geliehen , dass 
wenn  ich  mein  ganzes  Vermögen  erschöpfte,  es  nicht  (zur  Bezahlung)  aus- 
reichen würde;  ich  will  ein  Mittel  versuchen!“  Also  gedacht  nahm  der 
Kaufmann  einen  kostbaren  Edelstein,  ging  damit  zur  Hausfrau  des  Richters 
und  that  an  sie  folgende  Bitte:  „Gnädige  Frau,  geruhe  zu  wissen,  dass  ich 
vor  einiger  Zeit  von  dem  Hausbesitzer  Thsulthim  eine  Kleinigkeit  an  Gü- 
tern geliehen  hatte.  Da  nun  der  Sohn  des  Hausbesitzers  seine  Schuldfor- 
derung eintreiben  will,  so  nimm  diesen  kostbaren  Edelstein  von  zehntau- 
send Unzen  Werth  von  mir  in  Empfang  und  geruhe,  wenn  wir  Beide  hier 
vor  dem  Richter  erschienen  sind,  denselben  sagen  zu  lassen,  er  habe  nichts 
gesehen.“  Die  Frau  des  Richters  erwiederte:  ,,  Mein  Mann  ist  zwar  sehr 
redlich  und  aufrichtig  und  ich  werde,  weil  er  nie  lügt , gewiss  nichts  bei 
ihm  ausrichten;  ich  werde  aber  dessen  ungeachtet  ihn  darum  bitten.“  Diess 
gesagt  empfing  sie  den  Edelstein,  und  als  ihr  Mann  am  Abend  nach  Haus 
zurückgekommen  war,  berichtete  sie  ihm  ausführlich  die  Bitte  (des  Handels- 
mannes), worauf  ihr  Mann  erwiederte:  „Wegen  meiner  Rechtlichkeit,  mei- 
nes Abscheu’s  gegen  Unrecht  und  meiner  Wahrheitsliebe  hat  der  König  mich 
zum  Richter  eingesetzt.  Sollte  ich  nun  lügen,  so  würde  diess  sowohl  un- 
recht als  meiner  unwürdig  seyn.“  Bei  der  Wiederkunft  des  Handelsman- 
nes am  folgenden  Tage  gab  die  Frau  ihm  den  Edelstein  zurück,  indem  sie 
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ihn  von  den  Worten  ihres  Mannes  in  Kenntniss  setzte;  der  Kaufmann  aber 
überreichte  ihr  einen  (andern)  Edelstein  von  zwanzigtausend  Unzen  mit 
den  Worten:  ,,  Ein  einziges  Wort  um  einer  Kleinigkeit  willen  bringt  dir 
dreissigt ausend  Unzen  Gewinn;  wenn  mein  Gegenpart  den  Gerichts- 
liandel  gegen  mich  gewinnen  sollte , so  würdest  du  nicht  eine  einzige 
Münze  bekommen.“  Die  Frau  dachte:  „Es  ist  Unrecht!“  weil  sie  aber 
auf  den  Edelstein  begierig  war,  gab  sie  dem  Kaufmann  das  Versprechen, 
seinen  Auftrag  zu  erfüllen.  Als  der  Hausherr  zur  Abendzeit  nach  Hause 
kam,  bat  ihn  seine  Frau,  wenn  es  möglich  wäre,  ihrer  gestrigen  Bitte  ge- 
mäss zu  handeln.  Der  Mann  erwiederte:  „Diess  wäre  um  so  mehr  Un- 
recht, als  ich  (blos)  wegen  meiner  Wahrheitsliebe  als  Richter  eingesetzt  bin. 
Sollte  ich  einmal  lügen,  so  würde  nicht  nur  in  diesem  Leben  Niemand  in 
der  Welt  mir  ferner  Glauben  beimessen,  sondern  ich  würde  in  zukünftigen 
Lebensperioden  während  zahlloser  Kalpas  Qualen  erdulden  müssen.“  Dieser 
Hausbesitzer  (Richter)  hatte  damals  einen  kleinen  Sohn,  welcher  nur  krie- 
chen, aber  noch  nicht  gehen  konnte;  da  sprach  die  Frau  des  Hausherrn 
zu  demselben  Folgendes:  „Seit  ich  und  du  Mann  und  Frau  geworden 
sind , durfte  ich  nicht  erwarten , und  wenn  das  Leben  daran  gehangen 
hätte,  etwas  von  dir  zu  erhalten ; nun  aber  magst  du  mich  auch  nicht  hö- 
ren, da  ich  mich  in  einer  so  unbedeutenden  Angelegenheit  bei  dir  ver- 
wende. Wenn  du  meiner  Bitte  gemäss  zu  handeln  verweigerst,  so  werde 
ich  deinen  Sohn  todten  und  darnach  mir  selbst  das  Leben  nehmen.“  Als 
der  Mann  solche  Worte  hörte,  dachte  er:  ,,  Ich  bin  in  dem  Fall  wie  zum 
Beispiel  ein  Erstickter,  welcher  weder  ausbrechen  noch  hinunterschlucken 
kann.  Ich  habe  nur  diesen  einzigen  Sohn,  und  wenn  derselbe  stirbt,  so 
gibt  es  keinen  Erbbesitzer  für  meine  Güter,  wenn  ich  aber  den  Worten  des 
Weibes  gemäss  handele,  so  wird  (fernerhin)  Niemand  in  der  Welt  meinen 
Worten  Glauben  beimessen  und  in  zukünftigen  Lebensperioden  werden  mir 
viele  Qualen  entstehen.“  Als  er  nun,  obgleich  mit  Unmuth,  den  Worten 
seiner  Frau  gemäss  zu  handeln  sich  entschloss  , ward  diese  sehr  vergnügt 
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und  sprach  zum  Kaufmanne:  „Mein  Mann  hat  eingewilligt;  richte  nun 
dein  Verfahren  darnach  ein!“  Der  Kaufmann  ging  sehr  erfreut  zurück  in 
sein  Haus , schmückte  einen  grossen  Elephanten  mit  allerlei  Kleinodien, 
legte  ein  kostbares  Kleid  an,  bestieg  den  Elephanten  und  begab  sich  auf 
den  Markt.  Als  der  Sohn  des  Hausbesitzers  solches  sähe , machte  es  ihm 
Freude  und  er  dachte  bei  sich:  „Nun  erfreut  sich  dieser  Mensch  des  Be- 
sitzes vieler  Reichthümer.“  Sodann  ging  er  auf  ihn  zu  und  sprach  , sich 
auf  der  Erde  (zu  ihm)  emporstreckend.,  Folgendes:  „Der  Hausbesitzer  wird 
es  wohl  noch  wissen  und  mir  die  als  Anlehn  gemachte  Schuld  erstatten.“ 
Jener  Hausbesitzer  (Kaufmann)  stellte  sich  erschrocken  und  sprach:  „Ich 
erinnere  mich  keiner  Schuld  und  keines  Anlehns  von  dir;  beweise  mir, 
was  das  für  eine  Schuld  ist!“  Der  Sohn  des  Hausbesitzers  sprach:  „In 
einem  solchen  Jahre  und  solchen  Monate  hast  du  bei  meinem  Vater  Güter 
geliehen,  und  da  auch  der  Richter  es  weiss,  dass  du  die  Güter  aus  unsern 
Händen  empfangen  hast,  warum  zeihest  du  mich  einer  falschen  Forderung?“ 
Der  Handelsmann  sprach:  „Ich  erinnere  mich  nicht,  von  dir  Güter  gelie- 
hen zu  haben ; wenn  du  aber  einen  Zeugen  hast , so  lasst  uns  zusammen 
zu  dem  Zeugen  gehen!“  Als  sie  nun  vor  den  Richter  kamen,  sprach  der 
Sohn  des  Hausbesitzers:  „Der  Oheim  selbst  ist  Zeuge,  dass  dieser  Mann 
in  früherer  Zeit  bei  meinem  Vater  solcherlei  und  so  viel  Güter  geliehen 
hat;  hat  dieser  Mann  die  Güter  nicht  von  meinem  Vater  empfangen?“ 
Auf  diese  Frage  antwortete  der  Oheim:  „Ich  weiss  nichts  davon!“  Der 
Neffe,  über  diese  Antwort  erschrocken,  fragte  weiter:  „Erinnert  sich  der 
Oheim  nicht,  wie  er,  als  dieser  Mann  unsere  Güter  lieh,  ihm  dieselben  mit 
eigener  Hand  überliefert  hat?“  Der  Oheim  erwiederte:  „Solches  fand  nicht 
Statt!“  Da  zürnte  der  Jüngling  seinem  Oheim  und  sprach:  „Um  deiner 
Ehrlichkeit  willen  hat  der  König  dich  zwar  zum  Richter  eingesetzt, 
und  die  Landesbewohner  sagen  zwar  alle  von  dir,  du  seyst  ehrlich; 
wenn  du  aber  an  mir , deinem  Brudersohn , also  handelst , um  wie 
viel  mehr  magst  du  in  Entscheidung  der  Angelegenheiten  Anderer  das 
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Recht  beugen  ! Ob  diess  wahr  oder  unwahr  ist , wird  an  den  Tag 
kommen!“ 

Ferner  sprach  der  Siegreich  - Vollendete  zu  dem  Hausbesitzer  Folgen- 
des: „Wenn  du  wünschen  solltest  zu  wissen,  wer  der  Richter  jener  Zeit- 
periode war , so  denke  an  keinen  andern , denn  derselbe  ist  (nun)  dieser 
Mandschi  tschila , welchem  die  Sinnwerkzeuge  fehlen.  Wegen  seiner  da- 
maligen Lüge  wurde  er  in  den  grossen  Höllenregionen  wiedergeboren  und 
musste  alle  Arten  Qualen  erleiden.  Nach  seiner  Befreiung  aus  der  Hölle 
wurde  er  während  fünfhundert  Generationen  stets  als  ein  Fleischklumpen 
ohne  irgend  ein  Sinneswerkzeug  geboren;  durch  die  Macht  seiner  damali- 
gen Freude  an  milden  Gaben  aber  wurde  er  beständig  in  dem  Hause  eines 
Reichen  und  im  Besitz  vieler  Güter  wiedergeboren.  — Die  Handlungen 
der  Tugend  und  der  Sünde  werden  durch  die  Länge  der  Zeit  nicht  ver- 
tilgt und  zu  nichte , darum  haltet  ihr  Alle  mit  eifrigem  Bestreben  euern 
Körper , eure  Worte  und  eure  Gedanken  in  fester  Obacht  und  begehet 
keine  Sünden!“ 

Als  zu  der  Zeit  das  grosse  Gefolge  die  Lehren  des  Siegreich  - Vollen- 
deten hörte,  erwarben  Einige  die  Frucht,  von  der  ersten  bis  zur  vierten. 
Andere  erzeugten  Gedanken  der  höchsten  Vollkommenheit  und  (Alle)  freu- 
ten sich  gläubig  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  ÜCfHTSEHITTE  CAFITSXa. 


Von  der  Armen,  welche  ihre  Bekleidung  von  Baumwollen- 
zeug als  Gabe  darbrachte. 

Zu  der  Zeit  hatte  der  Siegreich- Vollendete  seinen  Sitz  in  Nj anjod,  im 
Park  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hofraume  allgemeiner  Freude  des 
Gonmedsaidschin,  und  trug  dem  geistlichen  Verein  der  Gelonge  die  Lehre 
vor. 

Da  begab  es  sich,  dass  in  demselben  Lande  die  Frau  eines  Hausbe- 
sitzers eine  Tochter  gebar,  welche  alle  andere  an  Reitz  und  Schönheit  des 
Gesichtes  übertraf  und  bei  der  Geburt  mit  einem  weissen,  sanften  Baum- 
wollenzeuge  umwickelt  zur  Welt  kam.  Die  Aeltern  des  Mädchens,  hierüber 
höchlich  erstaunt,  zeigten  ihre  Tochter  einem  Zeichendeuter,  welcher, 
nachdem  er  sie  betrachtet  hatte,  die  Zeichen  eines  grossen  Tugendverdien- 
stes  an  ihr  entdeckte  und  ihr  den  Namen  Karmo  (die  Weisse)  gab.  In 
demselben  Verhältnisse,  wie  das  Mädchen  Karmo  wuchs,  passte  sich  auch 
das  Baumwollenzeug  dem  Maasse  ihres  Körpers  an.  Als  das  Mädchen  er- 
wachsen war  und  viele  Einwohner  des  Landes  dasselbe  zur  Hausfrau  be- 
gehrten, gedachten  die  Aeltern,  den  Brautschmuck  für  ihre  Tochter  fertigen 
zu  lassen,  sahen  sich  nach  einem  Goldschmid  um  und  wollten  sich  Gold 
und  Silber  anschaffen.  Als  die  Tochter  die  Anstalten  zur  Anschaffung  des 
Goldes  und  Silbers  sähe,  fragte  sie:  „Was  wollt  ihr  damit  machen?“  wor- 
auf die  Aeltern  antworteten:  „Es  ist,  um  deinen  Brautschmuck  zu  ferti- 
gen.“ Die  Tochter  entgegnete:  „Da  ich  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten 
wünsche,  so  mag  ich  nicht  heirathen.“  Die  Aeltern,  mit  dem  Wunsche  der 
Tochter  einverstanden,  holten  alsbald  Baumwollenzeug  hervor  und  mach- 
ten Alles  bereit,  die  geistliche  Kleidung  für  sie  zu  nähen,  als  die  Tochter 
sie  fragte:  „Was  wollt  ihr  aus  diesem  Baumwollenzeug  machen?“  worauf 
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die  Aeltern  antworteten:  „Wir  wollen  deine  geistliche  Kleidung  nähen!" 
Die  Tochter  erwiederte:  „Da  ich  bereits  geistliche  Kleidung  trage,  ist  es 
unnöthig,  sie  erst  zu  nähen;  begleitet  mich  dahin,  wo  der  Siegreich-Voll- 
endete seinen  Sitz  hat!"  Nachdem  sie  ihren  Wunsch  ausgesprochen  hatte, 
dahin  gebracht  zu  werden , wo  der  Siegreich  - V ollendete  seinen  Sitz  hat, 
begleiteten  die  Aeltern  ihre  Tochter  vor  die  Augen  des  Siegreich-Vollende- 
ten, und  als  sie  bei  Buddha  angekommen  waren,  verbeugte  sie  (die  Toch- 
ter) sich  mit  dem  Haupte  vor  dem  Siegreich- Vollendeten  und  bat,  in  den 
geistlichen  Stand  treten  zu  dürfen.  Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  die 
Worte:  „Du  bist  willkommen!"  gesprochen  hatte,  fielen  ihr  die  Haare 
von  selbst  aus  und  das  weisse  baumwollene  Zeug  , welches  sie  am  Leibe 
trug,  verwandelte  sich  in  das  fünffache  geistliche  Gewand.  Nachdem  nun 
diese  Nonne  der  Nonne  Tscheguidagmo  anvertraut  worden , wendete  sie 
allen  Fleiss  und  Eifer  an,  so  dass  sie  in  kurzer  Zeit  eine  Feindbesiegerinn 
wurde. 

Da  richtete  Kungawo  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Frage: 
„Durch  welche  frühere  Anhäufung  von  Tugendverdienst  wurde  die  Nonne 
Karmo  in  dem  Hause  eines  Hausbesitzers  mit  Baumwollenzeug  bekleidet 

geboren  und  so  kurze  Zeit  nach  ihrem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 

\ __ 

Feindbesiegerinn?“  Der  Siegreich- Vollendete  erwiederte  hierauf  dem  Kun- 
gawo Folgendes: 

„In  früher,  längst  vergangener  Zeit,  als  der  Buddha  Ssodlschab  in 
die  Welt  gekommen  war  und  mit  seinen  Jüngern  um  des  Wohls  der  We- 
sen willen  unter  denselben  wandelte,  brachten  ihm  die  Landesbewohner 
reichliche  Opfer  dar.  Zu  der  Zeit  ermahnte  ein  Gekmg , um  des  Wohls 
der  Wesen  willen,  alle  Landesbewohner,  von  Buddha  die  Lehre  zu  hören 
und  milde  Gaben  darzubringen.  Es  lebte  aber  daselbst  ein  äusserst  armes 
und  an  Allem  Mangel  leidendes  Weib,  Namens  Dinike , und  zwar  so,  dass 
Mann  und  Frau  nichts  mehr  als  ein  Stück  Baumwollenzeug  besassen.  Wenn 
der  Mann  zur  Anschaffung  der  Bedürfnisse  (zum  Betteln)  ausging,  legte  er 
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dasselbe  an  und  die  Frau  sass  unterdessen  nackt  im  Heu  , und  wenn  die 
Frau  zum  Betteln  ausging,  sass  der  Mann  unterdessen  nackt  im  Heuhaufen. 
Als  der  das  Wohl  Aller  besorgende  Gelong  späterhin  einstmals  an  ihre 
Thüre  kam  und  der  Frau  begegnete,  sprach  er,  das  Verdienst  der  milden 
Gaben  rühmend,  zu  ihr : ,,  Gehet  hin , euch  vor  Buddha  zu  verbeugen ! 
bringet  Gaben  dar!“  Nachdem  er  dann  auch  die  Vergeltungsfolgen  des 
Geitzes  dargestellt  hatte,  unterhielt  er  sich  ausführlich  darüber,  wie  schwer 
(selten)  die  Erscheinung  eines  Buddha  in  der  Welt  sey,  wie  schwer  es  sey, 
die  Lehre  zu  hören,  so  wie  über  die  Schwierigkeit,  den  menschlichen  Kör- 
per zu  erhalten  und  schloss  mit  der  Ermahnung:  „Gehe  hin,  die  Lehre  zu 
hören!“  Hierauf  entgegnete  die  Frau:  „Ehrwürdiger,  verziehe  ein  wenig; 
ich  komme  bald  zurück!“  Diess  gesagt  ging  sie  ins  Haus  und  sprach  zu 
ihrem  Manne:  „Vor  der  Thüre  steht  ein  Gelong  und  ermahnt  mich,  zu 
Buddha  zur  Verbeugung  zu  gehen,  die  Lehre  zu  hören  und  milde  Gaben 
zu  spenden.  Weil  wir  in  den  frühem  Lebensperioden  keine  Gaben  ge- 
spendet haben,  sind  wir  nun  so  arm  und  an  Allem  Mangel  leidend,  darum 
müssen  wir  nun  etwas  für  die  künftigen  Lebensperioden  thun.“  Der  Mann 
erwiederte:  „Es  wäre  wohl  sehr  schicklich,  ihm  eine  Gabe  darzureichen, 
was  sollen  wir  aber  als  Gabe  bringen , da  wir  arm  und  von  Allem  ent- 
blösst  sind  und  gar  nichts  besitzen?“  Die  Frau  entgegnete:  „Wir  sind 
deswegen  in  diesen  Zustand  der  Dürftigkeit  gerathen,  weil  wir  in  den  frü- 
hem Lebensperioden  keine  Gaben  gespendet  haben;  wohin  werden  wir  aber 
in  den  zukünftigen  Lebensperioden  gerathen  , wenn  wir  auch  nun  keine 
Gabe  darbringen  wollen!  erlaube  daher,  dass  ich  eine  Gabe  spende!“  Der 
Mann  dachte:  „Sie  hat  vielleicht  irgend  etwas  Verborgenes,“  und  sprach: 
„So  gib  denn  deine  Gabe!“  Die  Frau  erwiederte:  „Ich  möchte  wohl  die- 
ses Baumwollenzeug  als  Gabe  darbringen;“  worauf  der  Mann  entgegnete: 
„Ausser  diesem  Baumwollenzeug  besitzen  wir  beide,  Mann  und  Frau,  nicht 
das  Geringste;  da  nun  diess  das  Einzige  ist,  womit  wir  unserm  Lebensun- 
terhalt nachgehen  können  , so  müssen  wir  Beide,  wenn  wir  es  weggeben. 
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hier  sitzen  bleiben.“  Die  Frau  sprach:  ..Der  geborene  Mensch  muss  jeden- 
falls sterben;  da  wir  nun,  auch  ohne  diess  wegzugeben,  sterben  müssen 
und  es  uns,  wenn  wir  es  weggegeben  habend  sterben,  keinen  Nachtheil 
bringt;  da  wir  ferner,  wenn  wir  es  als  Gabe  darbringend  sterben,  für  die 
zukünftigen  Lebensperioden  Hoffnung  hegen  dürfen , so  ist  es  viel  besser, 
nach  Darbringung  einer  Gabe  zu  sterben.“  Nachdem  nun  auch  der  Mann, 
obgleich  mit  Unlust,  seine  Zustimmung  ertheilt  hatte,  ging  die  Frau  hin- 
aus und  sprach  zum  Gelong:  „Ehrwürdiger,  schaue  einen  Augenblick  nicht 
her!  ich  will  dir  eine  Gabe  überreichen.“  Der  Gelong  erwiederte:  „Wenn 
du  eine  Gabe  dai:bringen  willst,  so  reiche  sie  mit  den  Händen  offen  und 
unverholen  her!  ich  werde  dann  die  S’lokas  (Segensverse)  über  die  Gaben- 
spendung sprechen.“  Das  Weib  entgegnete:  „Ausser  diesem  Baumwollen- 
zeug am  Leibe  habe  ich  nichts  und  auch  keine  andere  Bekleidung;  da  es 
nun  unanständig  für  dich  wäre,  die  übelriechende  Unreinigkeit  des  weib- 
lichen Körpers  zu  schauen,  so  will  ich  dir  (das  Baumwollenzeug)  von 
Innen  heraus  reichen.“  Diess  gesagt  zog  sie  im  Innern  des  Hauses  das 
Baumwollenzeug  aus  und  langte  es  dem  Gelong  hinaus,  welcher,  nachdem 
er  die  Segenssprüche  über  die  Gabenspendung  gesprochen  hatte,  das  Baum- 
wollenzeug empfing  und  damit  sich  dahin  begab,  wo  Buddha  sich  befand. 
Daselbst  angelangt  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zum  Gelong:  „Gib  das 
Baumwollenzeug  her,  welches  das  Weib  dargebracht  hat!“  Als  der  Gelong 
das  Baumwollenzeug  an  Buddha  überreichte,  empfing  der  Siegreich-Vollen- 
üete  dasselbe  mit  seinen  Händen.  Weil  das  Baumwollenzeug  sehr  alt  und 
mit  Schmutz  befleckt  war,  fand  die  Umgebung  des  Königs  Anstoss  daran, 
dass  Buddha  das  schmutzige  Zeug  in  seine  Hände  nahm,  der  Siegreich- 
Vollendete  aber,  der  die  Gedanken  des  grossen  Gefolges  wusste,  sprach 
Folgendes:  „Ich  finde,  dass  von  allen  Gaben  dieser  Umgebung,  keine  ein- 
zige diese  an  Reinheit  und  Lauterkeit  übertrifft;“  über  welchen  Ausspruch 
die  ganze  grosse  Umgebung  erstaunt  war.  Die  Hauptgemahlinn  des  Königs 
aber,  hierüber  sehr  erfreut,  legte  ihre  Kleidung  und  ihren  Schmuck  ab  und 
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ubersandte  beides  jenem  Weibe.  Auch  der  König  that  das  Nämliche,  schickte 
es  dem  Manne  des  Weibes  zu  und  befahl  Beiden,  sich  seinem  Gefolge  zu- 
zugesellen. Nachdem  nun  Buddha  Ssodtschab  dem  grossen  Gefolge  die 
Lehre  vortragend  erklärt  hatte,  wurde  der  grössere  Theil  desselben  erlöst.“ 
Der  Siegreich-Vollendete  sprach  zu  Kungawo:  „Das  arme  Weib  jener 
Zeitperiode  ist  nun  diese  Nonne  Karmo.  Durch  die  Macht  ihrer  damaligen, 
mit  festem  Entschlüsse  ausgeführten , Darbringung  des  Baumwollenzeuges 
ist  sie  während  voller  ein  und  neunzig  Kalpas,  woselbst  sie  auch  geboren 
werden  mochte,  jedesmal  mit  Baumwollenzeug  zusammen  (umwickelt)  zur 
Welt  gekommen  und  erhielt,  ihren  Wünschen  gemäss.  Alles  ohne  Druck 
und  Mangel.  Weil  sie  nach  Anhörung  der  heiligen  Lehre  bei  jenem  Buddha 
vollständig  erlöst  ein  Wunschgebet  ausgesprochen  hatte,  ist  sie  hier  mit  mir 
zusammen  getroffen  und  eine  Eeindbesiegerinn  geworden.  Darum  wendet 
auch  ihr  Fleiss  und  Eifer  an,  die  Lehre  zu  hören  und  Gaben  zu  spenden!“ 
Die  ganze  grosse  Umgebung  befolgte  gläubig  diese  Lehren  des  Sieg- 
reich-Vollendeten mit  sichtbarer  Freude. 


DAS  lT3"JXTSEHlTtrE  SAFITEIa. 

Von  der  Armen,  welche  dem  Katjajana  ihre  Armuth  ver- 
kaufte. 

Während  zu  der  Zeit  der  ehrwürdige  Katjajana  tsch’enpo  im  Lande 

Awa  seinen  Sitz  hatte,  befand  sich  bei  einem  reichen,  aber  geitzigen  und 

unbarmherzigen  Hausbesitzer  in  jenem  Lande  eine  alte  Sclavinn,  welche, 

obgleich'  sie  alle  niedrige  Dienste  verrichten  musste , weder  Kleidung  zur 

Bedeckung  ihres  Körpers,  noch  Speise  in  ihrem  Munde  zu  kosten  bekam, 
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wohl  aber  beständig  geprügelt  und  misshandelt  wurde.  Die  Alte , welche 
es  nicht  länger  ertragen  konnte,  beschloss,  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  ma- 
chen, nahm  einen  Krug,  um  Wasser  zu  schöpfen  und  ging  zum  Flusse,  an 
dessen  Ufer  sie  laut  weinte  und  jammerte.  Katjajana  kam  zu  der  Stelle 
und  fragte  sie:  „Mütterchen,  warum  bist  du  so  betrübt  und  trostlos?'* 
worauf  die  Alte  erwiederte : ,,  Ehrwürdiger ! ungeachtet  ich  sehr  alt  bin, 
habe  ich  einen  sehr  schweren  Dienst,  bin  ohne  Kleidung  und  Nahrung  und 
leide  an  Allem  Mangel;  deswegen  weinte  ich  und  dachte:  warum  sollte  ich 
nicht  sterben!"  Katjajana  sprach  zu  ihr:  „Was  hindert  dich,  Mütterchen, 
deine  Armuth  zu  verkaufen?"  Die  Alte  erwiederte:  „Wie  soll  ich  die  Ar- 
muth  verkaufen?  wer  kauft  die  Armuth?"  Katjajana  entgegnete:  „Man 
kann  die  Armuth  verkaufen."  Nachdem  er  diess  dreimal  wiederholt  hatte, 
fragte  sie:  „Wie  denn  kann  man  die  Armuth  verkaufen?"  worauf  Katja- 
jana ihr  entgegnete:  „Wenn  es  dir  in  Wahrheit  darum  zu  thun  ist,  die 
Armuth  zu  verkaufen,  so  handle  nach  meiner  Anweisung!"  Die  Alte  er- 
wiederte: „Ehrwürdiger,  ich  werde  derselben  gemäss  handeln!"  und  Ka- 
tjajana sprach  weiter:  „Wasche  dich  zuerst  und  nachdem  du  dich  gewa- 
schen hast,  bringe  eine  Gabe  dar!"  Die  Alte  versetzte:  „Welche  Gabe  kann 
ich  darbringen,  da  ich  nicht  die  Spur  eines  Läppchens  besitze!  denn  dieser 
Krug  gehört  meiner  Herrinn  und  ich  darf  darüber  nicht  verfügen."  Katja- 
jana erwiederte:  „Fülle  die  Opferschale  mit  reinem  Wasser  und  überreiche 
es  mir!  ich  werde  dann  die  Segenssprüche  der  Gabenspendung  darüber 
aussprechen."  Nachdem  Katjajana  das  Wasser  entgegengenommen  und  die 
Segenssprüche  darüber  ausgesprochen  hatte,  sprach  er  belehrende  Worte  zu 
ihr , liess  sie  den  Namen  Buddha’s  aussprechen  und  rühmte  dessen  hohe 
Tugenden,  worauf  er  sie  fragte:  „Mütterchen,  hast  du  einen  Wohnort?" 
Die  Alte  erwiederte:  „Ich  habe  keine  bleibende  Stätte;  ich  pflege  da,  wo 
ich  mahle , wo  ich  stampfe  oder  überhaupt  an  dem  Orte , wo  ich  meine 
Arbeit  verrichte,  zu  schlafen;  bisweilen  schlafe  ich  auch  auf  dem  Misthau- 
fen." Katjajana  entgegnete:  „Wenn  du  solche  niedrige  Arbeit  verrichtest. 
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so  wende  alle  Sorgfalt  an,  dass  es  ohne  Verdruss  und  Unlust  geschehe! 
wenn  dann  deine  Herrinn  eingeschlafen  seyn  wird,  so  öffne  sachte  die  Thur 
deiner  Herrinn  und  mache  hinter  der  Thüre  in  einem  reinen  Winkel  ein 
Lager  von  reinem  Heu  zurecht;  darauf  setze  dich  und  halte  stets,  ohne  an 
etwas  anderes  zu  denken,  Buddha  in  Gedanken  und  Erinnerung!“  — Als 
nun  die  Alte  der  gegebenen  Anweisung  gemäss  that,  dauerte  es  nicht  lange, 
dass  sie,  während  sie  des  Nachts  also  sass,  das  Lehen  wechselte  und  in  die 
Götterregion  der  Drei  und  dreissig  wiedergeboren  wurde.  Als  die  Herrinn 
am  Morgen  früh  aufstand  und  die  im  Innern  des  Hauses  gestorbene  Scla- 
vinn  erblickte,  rief  sie  schmähend  im  Zorn  aus:  „Wie  kommt  es,  dass  die 
Alte  hier  gestorben  ist,  da  man  sie  nie  ins  Haus  gelassen  hat!“  Sodann 
liess  sie  ihr  einen  Strick  an  die  Füsse  binden  und  sie  auf  den  Schindanger 
schleifen. 

Während  zu  der  Zeit  ein  Göttersohn,  umgeben  von  fünfhundert  Göt- 
termädchen, sich  spielend  ergötzte,  wurde  die  Alte  nach  ihrem  Tode  an 
diesem  Orte  als  Göttertochter  geboren.  Die  Götter  von  scharfem  Verstan- 
desvermögen wissen  , warum  sie  als  Gottheiten  geboren  werden  , die  von 
stumpfem  Begriffsvermögen  wissen  es  nicht.  So  auch  die  Alte,  welche,  weil 
sie  nicht  wusste,  warum  sie  als  Gottheit  geboren -war,  blos  den  seligen 
Freudengenüssen  nachhing.  Es  befand  sich  aber  damals  Schariibu  im  Reiche 
der  Drei  und  Dreissig,  derselbe  fragte  sie:  „Weisst  du  auch,  aus  welcher 
Ursache  du  hier  als  Gottheit  geboren  bist?“  — „Ich  weiss  es  nicht!“  war 
die  Antwort.  Nun  schaute  Schariibu  mit  Götteraugen  hin  und  liess  sie  dann 
sehen,  in  welcher  Weise  sie  zur  Gottheit  geworden  war.  Da  senkten  sich 
die  fünfhundert  Göttertöchter  auf  den  Todtenacker  hinab,  bestreuten  die 
Gebeine  (der  Alten)  mit  himmlischen  Blumen  und  brachten  denselben  ein 
Opfer  von  Wohlgerüchen  dar.  Als  duixh  den  Glanz  der  Götter  sich  ein 
starkes  Licht  über  die  Stadt  verbreitete , waren  sowohl  die  Herrinn  der 
Alten  als  die  übrigen  Bewohner  höchlich  verwundert,  und  als  viele  Men- 
schen hincinstcn  , um  nachzusehen  und  sie  viele  Götter  den  Gebeinen  der 
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Alten  Opfer  darbringen  sahen,  sprachen  sie  zu  den  Göttern:  „Warum  brin- 
get ihr  diesen  Gebeinen  (der  Alten)  Opfer  dar?  da  sie  bei  Lebzeiten  wegen 
ihrer  Unsauberkeit  ein  Gegenstand  allgemeinen  Ekels  war,  was  ist  da  nun 
erst  von  ihrem  todten  Körper  zu  sagen Hierauf  erzählten  die  Götter- 
töchter ausführlich,  wie  sie  als  Gottheit  wiedergeboren  wurde  und  begaben 
sich  dann  dahin,  wo  Katjajana  sich  befand.  Nachdem  Katjajana  den  Göt- 
tertöchtern die  heilige  Lehre  von  der  Gabenspendung,  von  den  Pflichtge- 
boten , von  der  Wiedergeburt  in  den  hohen  Götterregionen  und  andere 
mehr  ausführlich  vorgetragen,  dann  aber  auch  die  aus  unreinen  Principien 
entstehenden  Folgen  gezeigt  hatte,  wurden  diese  Göttertöchter  des  Staubes 
und  des  Schmutzes  entledigt,  und  nachdem  sie  gereinigte  Augen  der  Lehre 
bekommen  hatten,  kehrten  sie  in  die  Götterregion  zurück. 

Nachdem  auch  die  grosse  Umgebung  den  Vortrag  der  Lehre  gehört 
hatte,  erwarb  Jeder  in  seinem  Theil  die  Frucht , von  der  ersten  bis  zur 
vierten;  sie  wurden  gläubige  Befolger  und  freuten  sich  offenbarlich. 


| 

DAS  SW ANSIöSTE  SAPXTEL. 


Von  Sserhla  (goldene  Gottheit). 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich -Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  diesem  Lande  ein  ausserordentlich  reicher  Haus- 
besitzer , welcher  nebst  einem  grossen  Vermögen  eine  Schatzkammer  voll 
von  Edelsteinen  und  Kleinodien  besass.  Derselbe  heirathete  eine  Frau  aus 
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gleichem  Geschlechte  und  diese  gebar  ihm  einen  Sohn  , dessen  Farbe  der 
des  Goldes  gleichkam.  Nachdem  der  Zeichendeuter  denselben  sich  ange- 
sehen hatte  , gab  er  ihm  den  Namen  Sserhla  (goldene  Gottheit).  Bei  der 
Gehurt  dieses  Knaben  entstand  im  Hause  desselben  von  selbst  ein  Wasser- 
brunnen., dessen  Wasser  die  Breite  von  acht  Ellen  hatte  und  dessen  Tiefe 
ebenfalls  acht  Ellen  betrug.  Wenn  man  aus  diesem  BrunnenWasser  schöpfte, 
so  wurde  dasselbe  zu  demjenigen  was  man  (als  Wunsch)  im  Sinne  hatte, 
so  dass  demjenigen,  welcher  Kleider  wünschte,  daraus  Kleidungsstücke,  — 
demjenigen,  welcher  Speise  und  Trank  verlangte,  daraus  Speise  und  Trank 
— und  demjenigen , der  Gold , Silber  oder  Kleinodien  verlangte , daraus 
Gold,  Silber  und  Kleinodien  entstanden;  (mit  einem  Worte)  Alles  und  je- 
des Verlangte  entstand  daraus  nach  Wunsch  und  Bekehr.  Als  der  Knabe 
herangeAvachsen  und  gross  geworden  Avar  und  in  den  Wissenschaften  ans- 
gelernt hatte,  war  der  Hausbesitzer  sehr  vergnügt  und  gedachte , für  den 
Jüngling  eine  Frau  zu  suchen , die  demselben  gleich  sey  an  Goldfarbe, 
Schönheit  und  ungeAvöhnlichen  Eigenschaften;  zu  diesem  ZAvecke  sähe  er 
sich  in  allen  Ländern  nach  einer  solchen  Schwiegertochter  um.  Zu  der  Zeit 
hatte  im  Lande  Tschampa  ein  überaus  reicher  Hausbesitzer  eine  Tochter, 
mit  Namen  Sserdschi-od  (Glanz  des  Goldes)  , welche  Jungfrau  gleichfalls 
in  goldfarbenem  Glanze  strahlte,  eine  sehr  zarte  Haut  hatte  und  von  fei- 
nem Knochenbau  Avar.  Gleich  bei  ihrer  Geburt  war  ebenfalls  ein  ähnlicher 
Brunnen  von  acht  Ellen  Breite  und  Tiefe  von  selbst  entstanden  , aus  wel- 
chem Brunnen  gleichfalls  alle  Arten  Kleinodien  , Kleidungsstücke , Speise, 
Trank  u.  s.  av.  nach  Wunsch  und  Verlangen  von  selbst  zum  Vorschein 
kamen.  Auch  dieser  Hausbesitzer  dachte:  „Meine  schöne  Tochter  kann 
nur  einem  Jüngling  zur  Frau  gegeben  werden,  dessen  Körper,  wie  der  ih- 
rige , in  Goldfarhe  strahlt  und  der  eben  so  schön  und  reitzend  ist.“  Da 
nun  Beider  Gedanken  sich  begegneten  , das  Gerücht  von  der  Jungfrau  zu 
den  Ohren  des  Jünglings  und  das  Gerücht  vom  Jüngling  zu  den  Ohren 
der  Jungfrau  gelangte,  verbanden  sich  die  beiden  Hausbesitzer  zu  Schwä- 
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gern,  und  nachdem  die  Verbindung  durch  ein  Festmahl  gefeiert  worden, 
wurde  die  Jungfrau  nach  Njanjod  gebracht.  Als  sie  in  JSjanjod  im  Hause 
des  Sserhla  angelangt  war,  lud  dieser  Buddha  und  den  Verein  der  Geist- 
lichkeit zu  sich  (zur  Bewirthung)  ein.  Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete, 
begleitet  von  der  Geistlichkeit , zum  Mahle  gekommen  war , trug  er  den 
(jungen)  Eheleuten,  Sserhla  und  seiner  Gattinn,  die  heilige  Lehre  ausführlich 
vor.  Nachdem  nun  Sserhla  und  seine  Gattinn,  so  wie  der  Hausbesitzer  und 
dessen  Gattinn  vom  Siegreich  - Vollendeten  die  Lehre  gehört  hatten , war 
die  Folge  davon,  dass  der  lodernde  Brand  der  Sünden  und  Untugenden 
von  zwanzigtausend  Kalpas  völlig  gedämpft  und  beruhigt  wurde,  ihr  völlig 
gereinigtes  Gemüth  die  Lehre  begriff  und  sie  die  Frucht  der  in  die  be- 
ständige Fortdauer  Eingegangenen  erwarben.  Sodann,  nachdem  der  Sieg- 
reich-Vollendete den  Rückweg  in  den  Klostertempel  genommen  hatte,  ba- 
ten Beide,  Sserhla  und  Sserod,  ihre  Aeltern,  in  den  geistlichen  Stand  treten 
zu  dürfen,  und  nach  erhaltener  Genehmigung  von  Seiten  der  Aeltern  be- 
gaben Beide  sich  dahin , wo  Buddha  sich  befand.  Daselbst  angelangt  ver- 
beugten sie  sich  mit  dem  Scheitel  zu  Buddha  s Füssen  und  baten  um  die 
Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand,  worauf,  nachdem  der  Siegreich- Vollen- 
dete ihnen  seine  Genehmigung  mit  den  Worten:  „Ihr  seyd  willkommen!“ 
ertheilt  hatte , ihnen  Haar  und  Bart  von  selbst  ausfielen  und  sie  in  hell- 
rothes  Gewand  gekleidete  Geistliche  wurden;  Sserhla  wurde  Mitglied  des 
Vereins  der  Gelonge , Sser-od  wurde  der  Tscheguidagmo  übergeben  und 
Beide,  nachdem  sie  in  kurzer  Zeit  Feindbesieger  geworden  waren,  wurden 
vollständige  Inhaber  der  drei  Wissenschaften  , der  sechs  Arten  des  Klar- 
wissens (der  Weissagung) , der  acht  (Stufen)  der  gänzlichen  Befreiung  und 
aller  übrigen  Vorzüge  und  Verdienste. 

Als  darüber  bei  den  Gelongen  sich  Zweifel  erhoben,  fragte  Thsedang- 
danpa  Kungawo  den  Siegreich-Vollendeten  Folgendes:  „Was  haben,  o Sieg- 
reich-Vollendeter, die  beiden  Gelonge  Sserhla  und  Sserod  in  früherer  Zeit 
verrichtet,  dass  sie  gleich  bei  ihrer  Geburt  so  reich  an  edelm  Gestein, 
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Kleinodien  und  allen  Glücksgütern  waren,  und  überdiess  aus  einem  Brun- 
nen bei  ihnen  Aller  Wünsche  vollkommen  befriedigt  wurden?"  Hierauf 
erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  Folgendes: 

„In  früher  vergangener  Zeit,  vor  ein  und  neunzig  Kalpas,  war  Buddha 
Namparsig  in  der  Welt  erschienen.  Nach  dessen  Entschwinden  aus  dem 
Jammer  wanderten  die  seiner  Lehre  anhangenden  Gelonge  durch  Städte 
und  Länder  und  förderten  das  Wohl  der  Wesen,  wobei  die  Hausbesitzer 
aus  vornehmen  und  hohen  Geschlechtern  ihnen  geistliche  Kleidung  und 
Speisen  darbrachten.  Damals  hatten  ein  ganz  verarmter  Hausbesitzer  und 
dessen  Frau  folgende  Gedanken:  „Zu  Lebzeiten  unserer  Aeltern  hatten 
wir  zwar  vollauf  edeles  Gestein,  Kleinodien  und  Güter  und  unsere  Vor- 
rathskammern waren  vollständig  angefüllt,  aber  damals  fand  kein  Zusam- 
mentreffen mit  der  ehrwürdigen  Geistlichkeit  Statt.  Nun  , da  wir  derge- 
stalt verarmt  sind,  dass  wir  nicht  das  Geringste  mehr  besitzen,  da  wir  auf 
einem  Haufen  Heu  schlafen  müssen  und  nicht  über  ein  Bre  (Mass),  ja  nicht 
einmal  über  eine  Handvoll  verfügen  könnea,  erscheint  die  ehrwürdige 
Geistlichkeit  und  alle  reiche  Hausbesitzer  bringen  derselben  geistliche  Klei- 
dung und  Speise  dar;  wir  aber  sind  nicht  im  Stande,  das  Geringste  her- 
zugeben. Durch  solche  Gedanken  aufs  Aeusserste  bekümmert  weinten  sie 
Beide.  Als  die  Thränen  des  Mannes  seiner  Frau  auf  die  Hand  fielen,  fragte 
sie  den  Mann:  „Warum  weinst  du?"  worauf  dieser  erwiederte:  „ Weisst 
du  es  etwa  nicht?  die  ehrwürdige  Geistlichkeit  ist  hieher  in  diese  Stadt 
gekommen  und  alle  reiche  Hausbesitzer  bringen  derselben  Opfer  dar,  wäh- 
rend wir  allein  nichts  darzubringen  vermögen:  wenn  wir  aber  nun  nichts 
darreichen,  wohin  werden  wir  in  den  zukünftigen  Geburten  gerathen ! die- 
ser Gedanke  macht  mir  Kummer."  — Die  Frau  versetzte  : „Gehe  doch  hin 
und  suche  in  unserer  alten  Vorrathskammer  nach!  vielleicht  gibt  es  daselbst 
noch  etwas  weniges  Nachgebliebenes.  Sollte  sich  irgend  ein  Restchen  fin- 
den, so  wollen  wir  es  darbringen."  Als  der  Mann  nun  in  der  alten  Schatz- 
kammer nachsuchte,  fand  er  eine  übrig  gebliebene  Goldmünze.  Die  Frau 
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hatte  aber  noch  einen  Spiegel;  Mann  und  Frau  kauften  nun  einen  neuen 
Krug,  füllten  denselben  mit  reinem  Wasser,,  thaten  die  Goldmünze  hinein, 
bedeckten  den  Krug  mit  dem  Spiegel  und  brachten  und  überreichten  also 
den  Krug  der  Geistlichkeit.  Die  Geistlichen  nahmen  den  Krug  entgegen; 
Einige  derselben  tranken  vom  Wasser , Andere  wuschen  sich  damit  Mund 
und  Hände  und  noch  Andere  wuschen  damit  ihre  Opferschalen  aus.  Als 
der  Hausbesitzer  und  seine  Frau  den  Gebrauch  sahen,  welchen  die  Geist- 
lichen davon  machten,  waren  sie  sehr  vergnügt  und  gingen  mit  gläubiger 
Befriedigung  nach  Haus.  Nicht  lange  darnach  wurden  Beide , Mann  und 
Frau,  von  einer  Krankheit  befallen , an  welcher  sie  starben  und  in  der 
Götterregion  der  Drei  und  Dreissig  wiedergeboren  wurden." 

Kungawo  , die  armen  Eheleute  damaliger  Zeitperiode , welche  einen 
Krug  Wasser  darbrachten,  sind  nun  Sserhla  und  seine  Gattinn.  Dadurch, 
dass  sie  in  früherer  Zeit  einen  Krug  voll  Wasser,  eine  Goldmünze  und  ei« 
nen  Spiegel  dargebracht  hatten,  wurden  sie  in  allen  folgenden  Generationen 
schön,  reitzend  und  stets  in  Goldfarbe  glänzend  geboren.  Nachdem  solches 
während  ein  und  neunzig  Kalpas  ununterbrochen  geschehen  war,  sind  sie, 
weil  sie  damals  ihre  Gabe  mit  gläubigem  Herzen  darbrachten,  nun  hier  an 
das  Ende  des  Kreislaufes  gelangt  und  Feindbesieger  geworden.  Darum, 
o Kungawo  , dürfen  die  in  das  Gebiet  der  Tugend  gehörigen  Handlungen 
nie  unterlassen  werden,  wie  denn  jene  Armen  durch  die  Darbringung  ei- 
ner Kleinigkeit  eine  solche  unermessliche  Anhäufung  von  Tugend  verdienst 
erworben  haben." 

Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  erzeugten 
sowohl  Kungawo  als  die  ganze  zahlreiche  Umgebung  Gedanken  zur  An- 
sammlung des  Tugend  Verdienstes  der  Gabenspendung,  und  freuten  sich 
gläubig  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  Ein  TT1TD  SWA ITSI^STE  SAPITED. 

Von  dem  Sohne  zweier  Familien. 

Solches  hahe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njcmjod,  im  Parke  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  hatte  ein  reicher  Hausbesitzer  in  jenem  Lande  eine  Frau 
gleichen  Standes  genommen,  die  ihm  jedoch  keinen  Söhn  gebar.  Während 
er,  sehr  bekümmert  darüber  , an  alle  Götter  seine  Bitten  richtete , geschah 
es  späterhin,  dass  seine  Frau  schwanger  wurde  und  nach  Ablauf  der  Mo- 
nate einen  sehr  schönen  und  wohlgebildeten  Sohn  gebar,  worüber  die  Ael- 
tern  und  sämmtliche  Verwandte  sehr  erfreut  waren  und  ein  Geburtsfest 
veranstalteten.  Sie  versammelten  sich  zum  Festmahle  am  Ufer  eines  Flus- 
ses und  da  geschah  es,  dass  während  der  Festmahlzeit  am  Ufer  des  Flusses 
Jeder  (der  Gäste) , um  das  Kind  zu  betrachten  , dasselbe  aus  den  Armen 
des  Einen  in  seine  Arme  empfing  und  dann  weiter  (seinem  Nachbar)  über- 
reichte. Als  das  Kind  solchergestalt  der  Reihe  nach  von  Einem  zum  An- 
dern überging,  hielt  Einer  dasselbe  ungeschickt,  das  Kind  entschlüpfte  ihm, 
fiel  in  den  Fluss  und  wurde  vom  Wasser  weggeführt.  Durch  die  Kraft 
des  Tugendverdienstes  des  Knaben  und  weil  dessen  Schicksalsbestimmung 
noch  unvollendet  war,  kam  er  nicht  ums  Leben  5 ein  Fisch  verschlang  ihn 
und  in  dessen  Bauche  blieb  er  lebendig.  An  der  Mündung  desselben  Flus- 
ses stand  ebenfalls  eine  Stadt,  in  welcher  ein  sehr  reicher,  aber  kinderloser 
Hausbesitzer  wohnte.  Während  ein  Sclave  dieses  Hausbesitzers  am  Ufer  des 
Flusses  mit  dem  Fischfang  beschäftigt  war , fing  er  den  Fisch  mit  dem 
Knaben  (im  Leibe) , und  als  er  den  Bauch  des  Fisches  aufschlitzte , kam 
aus  demselben  ein  Knabe  zum  Vorschein  , welchen  der  Sclave  mitnahm 
und  ihn  seiner  Herrinn  überreichte.  Die  Frau  des  Hausbesitzers  empfing 

das  Kind,  betrachtete  dasselbe  und  als  sie  fand,  dass  es  ein  schöner,  in  allen 
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Stücken  wohlgestalteter  Knabe  sey,  war  sie  überaus  vergnügt  und  dachte: 
„ Es  ist  diess  ein  Zeichen  (der  Ei’hörung)  unserer  Bitten  an  alle  Götter.“ 
Also  gedacht  übergab  sie  das  Kind  einer  Amme  und  erzog  dasselbe.  Zu 
der  Zeit  erfuhr  der  Hausbesitzer  in  der  Stadt  am  obern  Theil  des  Flusses, 
dass  ein  Hausbesitzer  in  der  Stadt  am  niedern  Theil  des  Flusses  ein  Kind 
im  Innern  eines  Fisches  gefunden  habe  und  dachte  sogleich,  dass  diess  un- 
zweifelhaft sein  eigener,  ins  Wasser  gefallene  Sohn  seyn  müsse.  Er  begab 
sieb  zu  Jenem  hin  und  sprach  zu  ihm:  „Da  diess  mein  Sohn  ist,  so  gib 
ihn  zurück!“  Jener  erwiederte:  „Es  ist  nicht  dein  Sohn,  sondern  der  mir 
von  den  Göttern  verliehene  Solm;  denn  weil  ich  keinen  Sohn  hatte,  rieh- 

I 

tete  ich  meine  Bitte  an  alle  Götter  und  bekam  darauf  denselben  aus  dem 
Bauche  eines  Fisch&s.  Nachdem  die  zwei  Hausbesitzer  sich  hierüber  strei- 
tend nicht  einigen  konnten , baten  sie  den  König  um  dessen  richterliche 
Entscheidung;  der  Vater  des  Knaben  behauptete  vor  dem  Könige,  es  sey 
sein  Sohn,  derselbe,  der  am  Ufer  des  Flusses  ins  Wasser  gefallen  war;  der 
andere  Hausbesitzer  meinte:  „Es  ist  mein  Sohn,  den  ich  im  Bauche  eines 
gefangenen  Fisches  gefunden  habe;  es  ist  nicht  der  deinige.“  Hierauf  ent- 
schied der  König  nach  Recht:  „ Diesen  Knaben  müsst  ihr  Beide  gemein- 
schaftlich auferziehen  und  wenn  er  erwachsen  seyn  wird , gibt  Jeder  von 
euch  seinerseits  dem  gemeinschaftlichen  Sohne  eine  Frau;  welche  von  die- 
sen beiden  Frauen  einen  Sohn  gebiert,  den  nimmt  derjenige  als  den  seini- 
gen  an,  der  ihm  die  Frau  gegeben  hat.“  Diesem  königlichen  Richterspruche 
gemäss  erzogen  beide  Hausbesitzer  den  Knaben  gemeinschaftlich  und  Hessen 
es  ihm  an  nichts  fehlen.  Als  darnach  der  Knabe  erwachsen  war , sprach 
er  zu  seinen  Doppelältern : „Weil  ich,  obgleich  ich  unmittelbar  nach  mei- 
ner Geburt  ins  Wasser  fiel,  von  einem  Fiseh  verschlungen  wurde  und  an- 

O , 

dere  Leiden  erdulden  musste,  dennoch  nicht  umgekommen  bin,  wünsche 
ich  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten;  gebt  mir  eure  Einwilligung  dazu!“ 
Da  das  Doppelälternpaar  den  Knaben  ungemein  lieb  hatte,  verwunderten 
sie  sich  sehr  (über  diesen  Entschluss),  gaben  ihm  indess  die  Erlaubniss,  in 
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den  geistlichen  Stand  zu  treten,  worauf  der  Jüngling  sich  dahin  begab,  wo 
Buddha  sich  befand  und  daselbst  angelangt , sieh  mit  dem  Haupte  zu  den 
Fussen  des  Siegreich  - Vollendeten  verbeugend  Folgendes  sprach:  ,,  Ich 
möchte  wohl  in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha  s treten!“  Als 
der  Siegreich-Vollendete  seine  Genehmigung  mit  den  Worten:  „Du  hist 
willkommen !“  ertheilt  hatte,  fielen  (dem  Jüngling)  Haar  und  Bart  von 
seihst  aus  und  er  wurde  Gclong  , wobei  er  zugleich  den  Namen  Rignjipa 
(Sohn  zweier  Familien)  erhielt.  Nachdem  nun  der  Siegreich  - Vollendete 
dem  Gelong  Rignjipa  die  heilige  Lehre  gelehrt  hatte,  gelangte  derselbe  an 
das  Ende  aller  Leiden  und  wurde  selbst  ein  Feindbesieger. 

Als  bei  den  Gelongen  hierüber  sich  Zweifel  erhoben,  richtete  Thsedang- 

w 

danpa  Kungawo  an  den  Siegreich- Vollendeten  folgende  Frage:  „Welche 

Wurzel  der  Tugend  hat  der  Gelong  Rignjipa  in  früherer  Zeit  angesammelt, 
dass  er,  obgleich  er  ins  Wässer  fiel  und  sich  im  Bauche  eines  Fisches  be- 
fand, nicht  umkam ?“  Hierauf  sprach  der  Siegreich- Vollendete  zu  Kungawo : 
„ Höre  aufmerksam  zu ! “ 

„ In  früherer  Zeit  war  Buddha  Namsig  in  die  Welt  gekommen  und 
trug  den  vielen  Wesen  die  Lehre  vor.  Zu  der  Zeit  geschah  es,  dass  auch 
ein  gewisser  Hausbesitzer  in  die  Umgebung  Buddha  s kam  und  hörte,  wie 
der  Siegreich- Vollendete  sich  weitläuftig  über  die  Tugend  der  Gabenspen- 
dung und  über  das  Verdienst  der  Bewahrung  der  Pflichtgebote  erklärend 
ausliess.  Diess  machte  dem  Hausbesitzer  viel  Freude  und  erweckte  den 
Glauben  in  dessen  gereinigtem  Gemüthe,  so  dass  er,  nachdem  er  sich  von 
den  Lehren  jenes  Buddha  drei  Stücke  über  Nichttödtung  des  Lebens  u.  s.  w. 
eingeprägt  hatte,  demselben  eine  Münze  darbrachte.  Durch  die  Macht  die- 
ser (Tugendhandlung)  ist  er,  von  woher  und  wohin  er  auch  Aviedergeboren 
Averden  mochte  , reich  an  Gütern  und  Kostbarkeiten  und  frei  von  Mängel 
und  Dürftigkeit  geboren.“ 

„ Kungawo,  der  Hausbesitzer  jener  Zeitperiode  ist  nun  dieser  Gelong 
Rigniipa.  Weil  er  Buddha  eine  Münze  darbrachte,  ist  er  Avährend  ein  und 
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neunzig  Kalpas  stets  in  Reichthum  und  Ueberfluss  geboren  , und  wurde 
auch  in  der  jetzigen  Lebensperiode  im  Hause  seiner  Doppelältern  der  In- 
haber grosser  Reichthümer.  Weil  er  sich  (drei)  Sätze  der  Lehre  über  die 
Nichttödtung  des  Lebens  zu  Herzen  genommen  hatte  , kam  er , obgleich 
er  ins  Wasser  fiel  und  in  den  Bauch  eines  Fisches  wanderte , nicht  ums 
Leben,  und  weil  er  sich  in  den  Schutz  der  drei  Hauptkleinode  begeben 
hatte , ist  er  (nun)  mit  mir  zusammengetroffen  und  Feindbesieger  ge- 
worden.^ 

Jn  Folge  dieser  Darlegung  des  Siegreich  - Vollendeten  freuten  sowohl 
Kungawo  als  die  ganze  grosse  Umgebung  sich  gläubig  mit  sichtbarem  Ver- 
gnügen. 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 

DAS  ZWEI  UND  ZWANZIGSTE  SATZTEIL. 

Von  dem  Könige  Da-od  und  dessen  Hingabe  des  eigenen 

Hauptes. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Jangpatschan  (Wais’ali),  im  Garten  von  Jmra-Bäumen. 

Zu  der  Zeit  sprach  der  Siegreich- Vollendete  zum  Thsedangdanpa  Kun- 
gawo  Folgendes:  „Nach  der  Erwerbung  der  vier  Füsse  (Grundlagen)  der 
magischen  Verwandlungskünste  bleibt  man  während  eines  Kalpa  Weltbe- 
wohner. Da  ich  nun  die  vier  Füsse  der  magischen  Verwandlungskünste 
vollständig  ergründet  habe,  wie  lange  sollte  da  wohl  der  Wahrhaft-Erschie- 
nene  in  der  Welt  seinen  Sitz  behalten?"  Obgleich  der  Siegreich-Vollendete 
diese  Frage  dreimal  wiederholte  und  Kurtgawo  dessen  Worte  hörte,  so  ant- 
wortete derselbe,  weil  er  damals  vom  Dud  (Teufel,  Verführer,  Widersa- 
cher) bethört  war,  nichts  darauf.  Da  sprach  der  Siegreich  - Vollendete  zu 
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Kungawo : „Gehe  in  die  Einsamkeit  und  überlege  ernstlich  (das  Gesagte)!“ 
worauf  Kungawo  aufstand  und  sich  ins  Gehölz  begab.  Nachdem  Kungawo 
sich  entfernt  hatte  , kam  der  siindvolle  König  der  Dud  und  sprach  zum 
Siegreich-Vollendeten  Folgendes:  „Der  Siegreich- Vollendete  ist  bereits  lange 
Zeit  in  der  Welt  anwesend,  hat  von  den  zur  Bekehrung  Geeigneten  bereits 
so  viele  als  der  Sand  des  Gangä-Stromes  bekehrt  und  ihnen  das  Heil  der 
vollständigen  Rückkehr  aus  dem  Kreisläufe  (der  Geburten)  erwirkt.  Da  der 
Siegreich-Vollendete  nun  bejahrt  geworden  ist , so  wäre  es  wohl  gut  für 
ihn,  dem  Jammer  zu  entschwinden.“  Da  nahm  der  Siegreich  - Vollendete 
ein  wenig  Erde,  legte  sie  auf  den  Nagel  des  Fingers  und  fragte  den  sünd- 
vollen  Dud:  „Was  ist  viel  zu  nennen,  die  Erdmasse  der  grossen  Erdfläche, 
oder  die  Erde  hier  auf  dem  Nagel?“  worauf  der  sündvolle  Dud  erwie- 
derte:  „Die  Erdmasse  der  weiten  Erdfläche  ist  ungemein  gross,  die  Erde 
auf  dem  Nagel  aber  nur  unbedeutend.“  Der  Siegreich- Vollendete  versetzte: 
„Die  durch  mich  bekehrten  Wesen  sind  mit  der  Erde  auf  dem  Nagel,  die 
nicht  bekehrten  hingegen  mit  der  grossen  Erdmasse  zu  vergleichen.“  Fer- 
ner sprach  der  Siegreich  - Vollendete  zum  sundvollen  Dud:  „Von  nun  an 
in  drei  Monaten  werde  ich  vollständig  dem  Jammer  entschwinden.“  Als 
der  sündvolle  Dud  diess  hörte,  ward  er  überaus  vergnügt  und  ging  zurück 
an  seinen  Ort. 

Zu  der  Zeit  war  Kungawo  im  Innern  des  Gehölzes  eingeschlafen  und 
hatte  einen  Traum  , in  welchem  er  einen  grossen  Baum  erblickte  , dessen 
ausgebreitete,  mit  Laub  , Blüthen  und  Früchten  versehenen , Zweige  alle 
Regionen  des  Himmels  bedeckten  und  der  allen  Wesen  Nutzen  und  Ge- 
deihen gewährte.  Während  er  diesen,  mit  allen  unnennbar-ausgezeichneten 
Eigenschaften  ausgestatteten,  Baum  im  Traume  sah,  geschah  es,  dass  plötz- 
lich ein  starker  Wind  sich  erhob  , alle  Zweige  und  Blätter  abstreifte  , sie 
gleich  Staub  umherstreute  und  den  mächtigen  Baum  vollständig  vernichtete, 
worüber  alle  Wesen  trauerten  und  jammerten.  Als  Kungawo  aus  diesem 
Traum  erwachte,  dachte  er  mit  Unruhe  und  Schrecken  Folgendes:  „Der 
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von  mir  im  Träum  gesehene,  mit  allen  vorzüglichen  Eigenschaften  ausge- 
stattete  und  allen  Göttern  und  Menschen  Nutzen  und  Heil  bringende, 
grosse  Baum,  welcher  nach  so  kurzer  Frist  vom  Sturme  zerstreut  und  ver- 
nichtet worden,  gleicht  dem  Siegreich-Vollendeten,  welcher,  wie  jener  grosse 
Baum,  Aller  Schutz  und  Hort  ist:  sollte  vielleicht  der  Siegreich-Vollendete 
dem  Jammer  zu  entschwinden  gedenken?“  — Also  gedacht,  begab  er  sich 
voll  Schrecken  an  den  Ort,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  befand,  ver- 
beugte sich  mit  dem  Scheitel  zu  dessen  Füssen  und  sprach  zum  Siegreich- 
Vollendeten  Folgendes:  „Während  ich  im  Walde  war,  hatte  ich  solchen 
und  solchen  Traum;  wie!  gedenkt  der  Siegreich  - Vollendete  etwa,  dem 
Jammer  zu  entschwinden?“  Hierauf  entgegnete  der  Siegreich  - Vollendete 
dem  Kungawo  Folgendes:  ,,Also  ist  es!  es  ist  ganz  so,  wie  du  gesagt!  von 
nun  an  in  drei  Monaten  werde  ich  dem  Jammer  entschwinden.  Ich  fragte 
dich:  da  derjenige,  welcher  die  vier  Füsse  der  magischen  Verwandlungs- 
künste erworben  hat , während  eines  Kalpa  (in  der  Welt)  verbleibt , und 
ich  selbst  die  vier  Füsse  der  magischen  Verwandlungskünste  vollständig 
ergründet  habe , wie  lange  ich  wohl  als  Wahrhaft  - Erschienener  meinen 
Sitz  (in  der  Welt)  behalten  sollte?  Auf  diese  meine  dreimal  wiederholte 
Frage  konntest  du  mir  aber  nicht  antworten.  Nach  deiner  Entfernung  kam 
der  siindvolle  König  der  Dud  und  ersuchte  mich , dem  Jammer  zu  ent- 
schwinden, welche  Bitte  ich  ihm  auch  gewährt  habe.“  Als  Kungawo  diese 
Worte  hörte  , ward  er  überaus  traurig  und  von  Kummer  und  Gram  er- 
füllt. Alle  Jünger  riefen  es  Einer  dem  Andern  zu  und  Alle  begaben  sich, 
voll  Kummer  und  Gram,  dorthin,  wo  der  Siegreich-Vollendete  sich  befand. 
Da  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zu  Kungawo  und  den  sämmtlichen  Jün- 
gern Folgendes:  „Wer  ist  ewig?  Alle  sind  ja  vergänglich!  Um  euretwil- 
len habe  ich  mein  Werk  vollbracht  und  euch  meine  Lehre  vollständig  und 
bis  zu  Ende  dargelegt;  darum  trauert  und  jammert  nicht,  sondern  verdop- 
pelt euern  Fleiss  und  Eifer!“ 

Als  zu  der  Zeit  Thsedangdanpa  Schariibu  die  Nachricht  hörte,  dass  der 
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Siegreich  - Vollendete  dem  Jammer  eutschwinden  wolle , machte  sie  ihm 
grossen  Kummer  und  er  sprach:  „Zu  schnell  und  unverhofft  entschliesst 
der  Wahrhaft-Erschienene  sich  , dem  Jammer  zu  entschwinden,  indem  da- 
durch die  Götter  nebst  den  sämmtlichen  Welt  wesen  in  der  Blindheit  und 
Verfinsterung  ihres  Beschützers  beraubt  werden!“  Dann  sprach  er  zum 
Siegreich-Vollendeten  Folgendes:  „Ich  kann  den  Anblick  des  Verseheidens 
des  Siegreich-Vollendeten  nicht  ertragen,  darum  werde  ich  jedenfalls  (vor- 
her) dem  Jammer  entschwinden.“  Nachdem  er  diese  Bitte  dreimal  wieder- 
holt hatte,  sprach  der  Siegreich  - Vollendete  zu  ihm : „ Gut , wenn  du  es 
weisst , dass  es  an  der  Zeit  ist ; denn  alle  Ehrwürdige  entschwinden  dem 
Jammer  durch  Beruhigung.“  Nachdem  Sc hariibu  die  Erlaubniss  des  Sieg- 
reich-Vollendeten erhalten  hatte,  legte  er  seinen  Ornat  an,  umkreisete  den 
Siegreich-Vollendeten  hundertmal,  lobpreisete  denselben  mit  vielen  S’lokas, 
verbeugte  sich  dann  zu  den  Füssen  Buddha  s,  welche  er  umfasste  und  drei- 
mal auf  sein  eigenes  Haupt  setzte,  worauf  er  die  Handflächen  zusammen- 
legte und  Folgendes  sprach:  „Bis  an  das  Endziel  habe  ich  den  Siegreich- 
Vollendeten  vor  Augen!“  Nachdem  er  nebst  mancherlei  Ehrbezeigungen 
seine  letzte  Verbeugung  gemacht  hatte  , begab  er  sich  mit  seinem  Jünger, 
dem  Getsül  Kjunte,  nach  Dschalpaik' ab  (Rädschagriha),  seiner  Vaterstadt. 

Daselbst  angelangt  gab  Schariibu  dem  Getsül  Kjunte  folgenden  Auftrag : 
„Gehe  in  die  Stadt,  in  die  Vorstädte,  in  den  königlichen  Pallast,  in  die 
Gasthöfe  (Karawansereien),  so  wie  an  alle  Orte,  wo  bekannte  Gabenspender 
wohnen,  und  sage  ihnen:  „Kommt  zur  Verbeugung!“  Dem  Befehle  seines 
Meisters  gemäss  begab  der  Getsül  Kjunte  sich  (an  alle  diese  Orte)  und 
sprach : ,,  Mein  Meister  Schariibu  ist  hieher  gekommen  und  steht  im  Be- 
griffe, dem  Jammer  zu  entschwinden;  kommt  Alle,  die  ihr  Verlangen 
habt,  ihn  zu  sehen!“  Als  der  König  Matscheicla  (der  ungeborne  Feind, 
Adschätasatru ) , die  Hausbesitzer  hohen  und  vornehmen  Standes  und  die 
Gabenspender  die  Worte  des  Getsüls  hörten,  wurden  sie  sehr  betrübt  und 
von  Trauer  und  Gram  erfüllt:  sie  riefen  Alle  wie  aus  einem  Munde:  „Es 
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ist  viel  zu  früh,  dass  der  ehrwürdige  Schär iibu,  der  grosse  Fürst  der  Lehre, 
der  Blutsfreund  so  vieler  Wesen  dem  Jammer  entschwinden  will!"  — und 
begaben  sich  auf  das  Schleunigste  dahin,  wo  Schdriibu  sich  befand,  woselbst 
sie,  nachdem  sie  sich  vor  ihm  verbeugt  hatten.  Folgendes  sprachen:  „Da 
der  ehrwürdige  Schäriibu  , der  grosse  Fürst  der  Lehre  , der  Blutsfreund 
so  vieler  Wesen  sich  erklärt  hat,  aus  dem  Leben  zu  scheiden  und  dem 
Jammer  entschwinden  zu  wollen , so  werden  nicht  nur  wir,  sondern 
so  viele  Wesen  ihres  Beschützers  und  Beschirmers  beraubt!"  Hierauf  sprach 
Schäriibu  zu  der  zahlreichen  Umgebung:  „Da  Alles  vergänglich  ist,  das 
Geborene  zuletzt  stirbt,  das  Angesammelte  sich  zuletzt  trennt  und  die  drei 
Regionen  voller  Leiden  sind,  wo  wäre  da  Heil  zu  erwarten!  Da  ihr  durch 
die  Wurzel  frühem  Tugendverdienstes  gewürdiget  worden , mit  der  Er- 
scheinung Buddha  s in  der  Welt  zusammen  zu  treffen,  da  es  doch  so  sehr 
schwer  ist,  die  Sütras  und  die  Lehre  zu  hören,  so  wie  nicht  minder  schwer, 
den  menschlichen  Körper  zu  erwerben,  so  häuft  Tugendverdienste  auf  und 
wendet  allen  Fleiss  an  zur  Verrichtung  von  Handlungen,  die  aus  dem 
Kreisläufe  erlösen!"  Nachdem  er,  gleichwie  ein  Arzt  dienliche  Mittel  gegen 
Krankheiten  reicht , solchergestalt  der  zahlreichen  Umgebung  dieses  Alles 
in  geschickter  Weise  ausführlich  dargelegt  und  dieser  zahlreichen  Umgebung 
die  Lehre  vorgetragen  hatte,  erwarben  Mehrere  aus  derselben  die  Frucht, 
von  der  ersten  bis  zur  dritten.  Einige  traten  in  den  geistlichen  Stand  und 
wurden  Feindbesieger  und  Andere  gelobten,  den  Wandel  der  Rangssang- 
dschei  (Pratjekabuddha)  zu  vollführen.  Nachdem  sie  die  Lehre  gehört  hat- 
ten, verbeugten  sie  sich  und  gingen  auseinander  ein  Jeder  an  seinen  Ort. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  darauf  folgenden  Nacht  gab  Schäriibu  sei- 
nem Körper  und  Gemüthe  eine  gerade  Stellung  , richtete  seine  Gedanken 
auf  einen  Punkt  und  ging  in  das  erste  Djhäna*)  (tiefe  Meditation)  ein.  Aus 

*)  Dieses  und  die  folgenden  DhjtLnas  und  Samadhis  sind  kosmologische  Stufen  oder  Ueber- 
gänge  (Sansk-Pdmmüa)  von  der  Welt  Brahma’s  bis  zu  Buddha  in  der  Abstraction  oder 
im  Nirwana  ausserhalb  aller  Grenzen  des  materiellen  Seyns , ja  sogar  ausserhalb  des 
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dem  ersten  Djhäna  tretend  ging  er  in  das  zweite  Dhjäna  über;  aus 
dem  zweiten  Dhjäna  tretend  ging  er  in  das  dritte  Dhjdrta  über;  aus  dem 
dritten  Dhjäna  tretend  ging  er  in  das  vierte  Dhjäna  über:  aus  dem  vierten 
Dhjäna  tretend  ging  er  in  die  innere  Betrachtung  der  Gehurtsausbreitung 
(Regionen)  in  den  grenzenlosen  Himmelsräumen  über;  aus  der  innern  Be- 
trachtung der  Geburtsausbreitung  in  den  grenzenlosen  Himmelsräumen 
tretend,  sing  er  in  die  der  Geburtsverbreitung  des  grenzenlosen  vollständigen 
Wissens  (Erkennen)  über;  aus  der  innern  Betrachtung  des  grenzenlosen 
vollständigen  Wissens  tretend , ging  er  in  die  der  Geburlsregionen  des 
Nichtses  über;  aus  der  innern  Betrachtung  der  Geburtsregionen  des  Nichtses 
tretend,  ging  er  in  die  der  Nichtvorstellung  und  der  Nichtigkeit  der  Nicht- 
vorstellung über;  aus  der  innern  Betrachtung  der  Geburtsregion  der  Nicht- 
idee und  der  Nichtigkeit  der  Nichtidee  tretend , ging  er  in  die  innere  Be- 
trachtung der  Hinderung  (Absperrung)  über  und,  nachdem  er  aus  der  in- 
nern Betrachtung  der  Hinderung  getreten  war,  ging  er  in  das  Ninväna 
über. 

Als  zu  der  Zeit  Dschadschin , das  Oberhaupt  der  Götter,  erfuhr,  dass 
Schäriibn  dem  Jammer  entschwinde,  nahmen  sowohl  er  als  die  vielen  Hun- 
derttausende der  Götter  Blumen,  Räucherwerk  und  andere  Opfergegenstände, 
senkten  sich  zur  Stelle  hinab , erfüllten , am  Himmel  sitzend , die  ganze 
Höhe,  ohne  einen  Zwischenraum  zu  lassen,  Hessen  ihre  Thränen  dem  Regen 
gleich  herabfallen  und  indem  sie  Blumen  bis  zur  Knietiefe  herabstreuten, 
sprachen  sie:  „Dass  der  ehrwürdige  Schäriibu,  dessen  Weisheit  mit  dem 


geistigen  Princips  der  Intelligenz,  sofern  dasselbe  die  Dinge  um  und  unter  sich  zum  Ob- 
jecte hat.  Es  ergeben  sich,  wenn  die  resp.  Unterabtheilungen  oder  Regionen  der  kosmo- 
logischen Dhjdnas  nicht  mitgerechnet  werden,  in  Allem  zehn  solcher  Uebergänge  bis  zum 
Nirwdna  und  an  sie  schliessen  sich  die  zehn  moralischen  Uebergänge  von  einer  Pflicht- 
erfüllung und  erhöhten  Erkenntniss  des  Zweckes  des  Daseyns  zur  Andern  bis  zur  Feind- 
besiegung, mit  welcher  alle  Bedingungen  des  Kreislaufes  innerhalb  der  Regionen  der  Ge- 
burten oder  der  Seelenwanderung  ein  Ende  nehmen  und  der  Eingang  in  das  Nirwdna 
eröffnet  ist.  Ein  Mehreres  hierüber  findet  sich  in  meinen  Abhandlungen  über  den  Bud- 
dhaismus in  den  Memoiren  unserer  Akademie. 
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Umfang  und  der  Tiefe  des  Meeres  zu  vergleichen  ist,  dessen  geist-  und 
weisheitsvoller  Vortrag  gleich  einer  Quelle  kräftig  hervorsprudelte,  dass 
dieser  in  Erfüllung  der  Pflichtgebote  , in  der  innern  Beschauung  und  im 
vollständigen  Wissen  ausgezeichnete,  grosse  Fürst  der  Lehre,  dieser,  nach 
dem  Wahrhaft-Erschienenen  das  Rad  der  Lehre  allerwärts  in  Schwingung 
zu  setzen , vorzüglich  Befähigte  heute  dem  Jammer  entschwindet , ist  viel 

zu  früh!"  Als  nun  auch  die  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der  Stadt 

1 

wohnenden  Menschen  vernahmen,  dass  Schäriibu  dem  Jammer  entschwun- 
den sey,  brachten  sie  Alle  Butter,  Oel,  wohlriechende  Specereien,  Blumen 
und  (andere)  Opfergegenstände  zusammen,  kamen  damit  zur  Stelle,  jammer- 
ten in  unerträglicher  Trostlosigkeit  und  opferten  die  mitgebrachten  Gegen- 
stände. Sodann  gab  Dschadschin,  der  Machthaber  der  Götter,  dem  Wis’wa- 
karma  folgenden  Befehl:'  „Verfertige  einen  mit  vielen  Kleinodien  geschmück- 
ten Wagen,  auf  welchen  ich  die  nachgebliebene  Hülle  des  Schäriibu  legen 
kann!"  Diess  geschehen,  erhoben  sowohl  die  Götter,  als  die  Wasserdrachen, 
die  Uebelspender  (Jakschas) , der  König,  die  hohen  Beamten,  und  alle 
Landesbewohner  ein  Jammern  und  Schluchzen  und  geleiteten  (den  Leich- 
nam) an  einen  bequemen  Platz.  Sodann  befahl  Dschadschin  , der  Macht- 
haber der  Götter,  den  Uebelspendern  Folgendes:  „Gehet  hin  und  holet 
von  den  Gestaden  des  Meeres  Lang-go  (Elephantenkopf)  genanntes  Sandel- 
holz!" Alsbald  holten  die  Uebelspender  von  dem  Gestade  des  Meeres  das 
Sandelholz  und  machten  einen  Haufen  davon,  auf  welchen  sie  den  Leich- 
nam legten,  das  Ganze  mit  Butter  und  Oel  übergossen  und  anzündeten. 
Die  ganze  Versammlung  verbeugte  sich  sodann  und  ein  Jeder  begab  sich 
auf  den  Rückweg. 

Nach  dem  Verlöschen  des  Feuers  nahm  der  Getsül  Kjunte  die  nach- 
gebliebenen Körperreste  (den  Särira)  seines  Meisters , dessen  Opferschalc 
(Patra)  und  das  dreifache  geistliche  Gewand  desselben  , begab  sich  dahin, 
wo  Buddha  sich  befand,  verbeugte  sich  mit  dem  Haupte  zu  dessen  Füssen, 
stemmte  seine  Kniescheiben  zur  Erde  und  sprach : „ Mein  Meister  ist  dem 
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Jammer  entschwunden  und  hier  sind  dessen  Körperreste,,  dessen  geistliche 
Kleidung  und  dessen  Opferschale.“  Als  Kungawo  diese  Worte  des  Getsüls 
hörte , ward  er  überaus  betrübt  und  traurig  und  sprach  zum  Siegreich- 
Vollendeten:  „Wenn  auch  Schäriibu,  der  grosse  Inhaber  und  Fürst  der 

Lehre,  dem  Jammer  entschwunden  ist,  bei  wem  sollen  wir  nun  unsere 
Stätte  und  Zuflucht  finden!“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete: 
„Obgleich  Schäriibu  dem  Jammer  entschwunden  ist,  so  sind  deswegen  die 
Pflichtgebote,  die  innere  Beschaulichkeit,  das  Wissen,  die  völlige  Erlösung, 
das  Erschauen  der  höchsten  Weisheit  in  der  völligen  Erlösung  und  die  Na- 
tur des  verborgenen  Seyns  doch  keineswegs  Nirwäna  geworden.  Uebrig’ens 
konnte  Schäriibu  nicht  blos  dieses  Mal  allein  es  nicht  ertragen,  mich  dem 
Jammer  entschwinden  zu  sehen  und  es  ist  diess  nicht  das  einzige  .Mal, 
dass  er  vorher  dem  Jammer  entschwand  , sondern ' bereits  in  früher  ver- 
gangener Zeit  konnte  er  (den  Anblick)  meines  Todes  nicht  ertragen  und 
starb  deshalb  vor  mir.“  Kungawo  legte  die  Handflächen  zusammen  und  that 
an  den  Siegreich- Voll  endeten  folgende  Bitte:  „Der  Siegreich- Vollendete 

geruhe  die  Begebenheit  ausführlich  vorzutragen,  wie  Schäriibu  vorzeiten  in 
einem  frühem  Lehen  vorher  starb  und  was  dann  nachher  erfolgte.“  Hier- 
auf sprach  der  Siegreich- Vollendete  zu  Kun-gawo  Folgendes: 

„Vor  längst  vergangener  Zeit  im  Jenseits  von  mass-  und  zahllosen 
und  nicht  in  Gedanken  zu  fassenden  Kalpas  regierte  hier  auf  Dschambudwip 
in  einem  grossen  Reiche  ein  König,  mit  Namen  Da-od  (Mondschein)  welcher 
über  den  ganzen  Dschambudwip  herrschte.  Vier  lind  achtzigtausend  Va- 
sallenfürsten und  sechzigtausend  Landbezirke,  in  welchen  acht  und  achtzig- 
tausend grosse  Städte  lagen , standen  unter  seiner  Botmässigkeit.  Dieser 
König  hatte  zwanzigtausend  Gemahlinnen , deren  erste  und  vornehmste 
Metok-dschinpa  (Blumenspenderinn)  hiess;  der  Name  der  zweiten  Gemah- 
linn  war  Tschan-tsch’ enpo  (Grossauge).  Ferner  hatte  dieser  König  fünfhun- 
dert Söhne ; der  Name  des  ältesten|  Prinzen  und  Thronerben  war  Thsulthim 
sangbo  (gutes  Pflichtgebot)  und  der  Pallast , wo  der  König  zu  residiren 
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Pfle  gte,  führte  den  Namen  Thsowa-sangpo  (treffliche  Ernährung).  Dieser 
Pallast  hatte  einen  Umfang  von  vierhundert  Meilen  und  war  von  lauter 
Gold-,  Silber,  Lasurstein  und  Krystall  erbaut.  Im  Innern  des  (dazu  gehö- 
rigen) Parkes  fanden  sich  goldene,  silberne,  lasurne  und  krystallene  Bäume 
in  vier  Abtheilungen;  einige  nämlich  hatten  goldene  Zweige  und  silbernes 
Laub , andere  hatten  silberne  Zweige  und  goldenes  Laub , noch  andere 
hatten  Zweige  von  Lasur  und  krystallenes  Lanb  und  noch  andere  hatten 
krystallene  Zweige  und  Laub  von  Lasur.  Die  aus  Kleinodien  verfertigten 
Wasserbassins  bestanden  ebenfalls  aus  Gold,  Silber,  Lasur  und  Krystall 
und  den  Grund  derselben  bildete  eine  Ueberdeckung  von  Sand  jener  näm- 
lichen vier  edeln  Stoffe,  so  dass  die  Umgebung  des  königlichen  Pallastes 
in  einer  Entfernung  von  vierzig  Meilen  rund  um  denselben  einen  Lust- 
wald voll  von  Gold , Silber , Lasur  und  Krystall  bildete.  Die  Bewohner 
dieses  Landes  erfreuten  sich  der  Wohlfahrt,  des  Ueberflusses  und  des  Be- 
sitzes der  vorzüglichsten  Kleinodien.  Der  König  hatte  während  seines  Auf- 
enthaltes im  Pallaste  beständig  folgenden  Gedanken:  ,,Die  Weltbewohner 
erweisen  Alle  hauptsächlich  den  Mächtigen  und  Grossen  Ehre  und  Hoch- 
achtung.“ Sobald  der  König  diesen  Gedanken  fasste  , entstanden  ihm  die 
vorzüglichsten  Güter  der  fünf  Wünsche  von  selbst.  ,,  Dass  ich  , dachte  er 
ferner ) eine  solche  ausgezeichnete  Frucht  erworben  habe,  rührt  von  früher 
erzeugten  Anhäufungen  von  Tugendverdiensten  her.  Wenn,  zum  Beispiel, 
Ackersleute  im  Frühjahr  viel  Saat  aussäen,  so  erwarten  sie  im  Herbste  eine 
um  so  reichere  Ernte.  Solchen  Ackersleuten  gleich  ist  auch  mir  dadurch, 
dass  ich  in  früherer  Zeit  Anhäufungen  von  Tugend  Verdiensten  erzeugt 
habe,  in  dieser  Weise  solches  entstanden.  Wenn  ich  nun  in  der  jetzi- 
gen Zeit  nicht  (gleichfalls)  Saatkorn  aussäe  , so  lässt  die  Folgezeit  nichts 
für  mich  hoffen.“  Also  gedacht,  befahl  er  seinen  Beamten  Folgendes:  „Häuft 
alle  meine  Kleinodien  und  Schätze  zur  Gabenspendung  an  den  Stadtthoren 
und  Marktzugängen  auf,  denn  ich  will  den  Wesen  nach  Wunsch  und  Ver- 
langen mein  ganzes  Besitzthum  als  Gabe  spenden!“  Ueberdiess  schickte  er 
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an  die  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten  den  Befehl,  Alles  was  sich 
in  ihren  Schatzkammern  befindet,  den  vielen  Wesen  als  Gabe  zu  spenden. 
Hierauf  liess  er  das  goldene  Siegeszeichen  (die  Reichsstandarte)  aufrichten, 
die  goldene  Pauke  schlagen  und  (seinen  Vorsatz)  in  allen  Gegenden  und 
überall  zu  Jedermanns  Ohren  und  Kenntniss  bringen.  Da  kamen  Priester, 
Brahmanen,  Arme  und  Mangel  Leidende,  Hülf-  und  Schutzlose,  Greise  und 
von  Gütern  Entblösste  in  diesem  Lande  gleich  Wölken  zusammen  und 
Jedem,  welcher  Kleidung  wünschte,  wurden  Kleidungsstücke,  wer  Speise 
wünschte,  Speise,  wer  Gold,  Silber  und  edles  Gestein  wünschte,  Gold,  Sil- 
ber und  Edelsteine  und  den  Kranken  dienliche  Arznei  für  ihre  Uebel,  mit 
einem  Worte,  Alles  nach  eines  Jeden  Wunsche  gereicht.  — Zu  der  Zeit 
waren  alle  den  Ds cham budwip  bewohnenden  Wesen  durch  des  Königs 
wohlthätige  Freigebigkeit  beglückt,  äusserten  ihre  Freude  in  Gesängen  und 
Tänzen  und  lobpreiseten  ihn  in  Versen.  Nachdem  der  Name  und  der  hohe 
Ruf  des  Königs  aller  Orten  bekannt  geworden  war , gab  es  Niemand  , der 
seinen  Befehlen  nicht  gehorchte. 

In  einem  entfernten  barbarischen  Grenzlande  regierte  indess  damals 
ein  kleiner  König , mit  Namen  Bimasena  , welcher , von  Neid  gegen  den 
König  Da-od  erfüllt , weder  Ruhe  noch  Rast  fand.  Während  kein  Schlaf 
in  seine  Augen  kam,  hatte  er  folgende  Gedanken:  ,,So  langeich  den  König 
Da-od  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  haben  werde  , wird  mein  Name  zu 
keiner  Berühmtheit  gelangen;  ich  will  daher  die  in  meinem  Lande  woh- 
nenden Kuntudschu  (Brahmanen)  berufen  und  von  ihnen  ein  Mittel  berathen 
und  ausfindig  machen  lassen.“  Also  gedacht,  berief  er  die  in  seinem  Lande  woh- 
nenden Kuntudschu  zu  sich,  liess  während  drei  Monaten  alle  Arten  der  aus- 
gesuchtesten Speisen  bereiten,  bewirthete  sie  und  erzeigte  ihnen  alle  Ehre  und 
Auszeichnung.  Darnach  sprach  er  zu  den  versammelten  Kuntudschu:  „Ich 
bin  von  Sorgen  und  Kummer  gedrückt;  so  dass  ich  weder  bei  Tage  noch 
bei  Nacht  Ruhe  finde;  ihr  aber,  die  ihr  religiösen  Pflichten  obliegt  und 
welche  ich  dui’ch  Opfer  ehre  , sinnet  auf  ein  Mittel , meinen  Kummer  zu 
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vertreiben!“  Die  Brahmanen  erwiederten:  „Der  König  geruhe  uns  zu  be- 
lehren, was  die  Ursache  seines  Grams  ist;  wir  werden  nach  Kräften  den 
Kummer  des  Königs  zu  entfernen  suchen.“  Hierauf  entgegnete  der  König: 
„Weil  der  König  Da-od  in  dem  Ruf  vorzüglicher  Eigenschaften  steht,  wird 
ihm  von  Jedermann  Ehre  und  Achtung  erwiesen:  nur  meine  vorzüglichen 
Eigenschaften  bleiben  ohne  Berühmtheit;  darum  bin  ich  gesonnen,  jenen 
König  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  ihr  saget  mir  an,  welche  Mittel  ihr 
zu  diesem  Zwecke  habt!“  Als  die  Brahmanen  solche  Worte  hörten,  sprach 
Jeder  von  ihnen  Einer  zum  Andern : ,,  Da  dieser  König  Da-od  in  gnaden- 
vollem Erbarmen,  alle  Wesen  mit  Wohlthaten  bedenkend,  den  Armen  und 
Mangel  Leidenden  gleichsam  Vater  und  Mutter  geworden  ist,  so  ist  Keiner 
von  uns,  und  sollte  es  uns  auch  das  Leben  kosten,  im  Stande,  demselben 
ein  Uebel  zuzufügen.“  Diess  gesagt  gingen  sie , ohne  weiter  auf  die  Be- 
wirthung  zu  achten,  aus  einander,  ein  Jeder  an  seinen  Ort. 

Als  der  König  Bimasena  diese  Worte  vernahm,  machten  sie  ihm  noch 
mehr  Unmuth  und  er  liess  Folgendes  bekanntmachen:  „Wer  es  auch  sey, 
wenn  er  um  meinetwillen  dem  Könige  Da-od  den  Kopf  abhaut  und  her- 
bringt, demselben  werde  ich  die  Hälfte  des  Reiches  schenken  und  überdiess 
meine  Tochter  zum  Weibe  geben!“  Diese  Bekanntmachung  kam  zu  den 
Ohren  eines  auf  dem  Felsgebirge  wohnenden  Brahmanen,  Namens  Leutetscha, 
welcher  voll  Freuden  sich  zum  Könige  auf  den  Weg  machte  und  zu'  ihm 
sprach:  „Ich  bin  im  Stande,  die  Willensmeinung  des  Königs  auszuführen!“ 
Der  König  erwiederte : „ An  welchem  Tage  wirst  du  den  Weg  antreten, 
wenn  du  es  ausführen  willst?“  Der  Brahmane  versetzte:  „Reiche  mir  die 
erforderliche  Wegekost  und  ich  werde  von  nun  an  in  sieben  Tagen  die 
Reise  antreten!“  Diess  gesagt  beschäftigte  der  Brahmane  sich  während 
sieben  Tagen  mit  Zauberformeln  zum  Schutz  seines  Körpers,  nahm  Abschied 
vom  König  und  machte  sich  auf  den  Weg. 

Zu  der  Zeit  ereigneten  sich  im  Lande  des  Königs  Da-od  schlimme 
Zeichen  aller  Art:  das  Erdreich  bekam  Spalten  und  Risse,  plötzliches 
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Leuchten  und  fallende  Sterne  (Feuermeteore)  zeigten  sich  nebst  schwerem 
Nebel  bei  Tag  und  Nacht,  der  Donner  rollte,  Hagel  und  heftige  Blitzschläge 
schlugen  hernieder,  die  vielen  Vögel  am  Himmel  liessen  herzzerreissende 
Töne  hören  und  fielen  todt  herab  zur  Erde,  die  Tiger,  Leoparden,  Wölfe 
und  andere  reissende  Thiere , so  wie  alles  Wild  des  Feldes  liefen  und 
sprangen  hin  und  her  und  liessen  Jammertöne  hören  , die  vier  und  acht- 
zistausend  Vasallenfürsten  sahen  im  Traume  die  goldene  Standarte  des 
Königs  zerbrochen  und  die  goldene  Pauke  zertrümmert , dem  ersten  Mini- 
ster des  Königs,  Namens  Dawa  tsch  enpo  (Mahätschandra)  träumte,  wie  ein 
Ungeheuer  der  Unterwelt  dem  Könige  das  goldene  Diadem  vom  Haupte 
raubte  und  Alle  wussten,  von  qualvollem  Kummer  gedrückt,  sich  nicht  zu 
lassen.  Als  damals  die  hütende  Gottheit  des  Stadtthores  in  Erfahrung 
brachte,  dass  ein  Brahmane  komme,  um  sich  des  Königs  Haupt  zu  erbitten, 
machte  sie  denselben  berauscht , schwindelig  und  sinnverwirrt . wodurch 
ihm  der  Eingang  in  das  Stadtthor  unmöglich  wurde  und  der  Brahmane, 
obgleich  er  die  Stadt  viele  Male  umkreiste , nicht  hineinkommen  konnte. 
Es  wussten  aber  die  Götter  der  reinen  Region,  dass  wenn  der  König  Da-od 
sein  Haupt  als  Gabe  darbringen  würde,  er  dadurch  an  das  Jenseits  (Pära- 
mita)  der  Gabenspendung  gelangen  und  dasselbe  vollständig  zu  Ende  brin- 
gen würde,  deshalb  riefen  sie  ihm  im  Traume  Folgendes  zu:  „Grosser 

König,  du  hast  das  Gelübde  abgelegt,  an  Alle,  ohne  gegen  irgend  Jemands 
Wunsch  zu  handeln.  Gaben  zu  spenden;  nun  aber  ist  ein  Bettler  heim 
Stadtthore  angelangt  und  ausser  Stand  gesetzt,  hineinzukommen."  Als  der 
König  erwachte,  verwunderte  er  sich  des  Traumes  und  befahl  seinem  er- 
sten Minister  Dawa  tsch’ enpo:  „Gehe  hin  und  lasse  Jedermann,  wer  es  auch 
sey,  durch  das  Stadtthor  ohne  allen  Aufenthalt  hinein!"  Als  der  Minister 
Dawa  tsch’ enpo  zum  Stadtthore  kam,  zeigte  die  das  Stadtthor  hütende  Gott- 
heit sich  ihm  sichtbar  und  sprach  zu  ihm:  „Ein  Brahmane  ist  aus  fremdem 
Lande  hergekommen  in  der  verbrecherischen  Absicht,  sich  des  Königs 
Haupt  als  Gabe  zu  erbitten , deswegen  habe  ich  ihn  nicht  eingelassen." 


Sechster  Abschnitt,  Cap.  XXII.  177 

Der  Minister  erwiederte:  „Wenn  diess  wahr  ist,  so  ist  es  das  schlimmste 
aller  verderblichen  Zeichen ; es  darf  jedoch  nicht  gegen  des  Königs  aus- 
drücklichen Befehl  gehandelt  werden.“  Hierauf  liess  die  das  Stadtthur 
hütende  Gottheit  den  Brahmanen  hinein,  der  Minister  Dawa  tsch’enpo  aber 
hatte  folgenden  Gedanken:  „Ohne  allen  Zweifel  wird  dieser  Brahmane  sich 
des  Königs  Haupt  erbitten  5 ich  werde  daher  aus  den  sieben  Gattungen 
Kleinodien  fünfhundert  Köpfe  von  gleicher  Art  und  Beschaffenheit  verfer- 
tigen lassen  und  damit  des  Königs  Haupt  auslösen.“  Also  gedacht  gab  er 
(die  Köpfe)  in  Arbeit. 

Nun  begab  der  Brahmane  sich  zum  königlichen  Pallaste  und  rief  mit 
lauter  Stimme  Folgendes:  „Ich  bin  aus  einem  fernen  Grenzlande  herge- 
kommen-, weil  ich  in  weiter  Entlegenheit  von  den  ausgezeichneten  Tugen- 
den des  grossen  Königs  gehört  habe  , und  dass  derselbe  Alles  ohne  Aus- 
nahme gibt  und  auch  den  Fremden  keinen  Wunsch  versagt,  habe  ich  den 
weiten  Weg  hieher  gemacht,  um  das  Gewünschte  zu  erhalten.“  Als  der 
König  diese  Worte  hörte,  ward  er  überaus  erfreut,  verbeugte  sich  vor  dem 
Brahmanen  und  nachdem  er  denselben  befragt  hatte,  ob  er  nicht  ermüdet 
und  ermattet  sey,  erkundigte  er  sich  nach  den  Gütern,  welche  er  wünsche, 
ob  Ländereien  oder  ein  Königreich  oder  eine  Stadt  oder  ein  Weib  oder 
einen  Sohn  oder  werthvolle  Kostbarkeiten  oder  Fuhrwerk  oder  Elephan- 
ten  oder  Pferde  oder  die  sieben  Gattungen  Kleinodien  oder  einen  Pallast 
oder  Sclaven  und  Sclavinnen  oder  Arbeitsleute,  mit  dem  Versprechen,  ihm 
Alles  zu  verleihen.  Hierauf  entgegnete  der  Brahmane:  „Es  ist  zwar  ein 
grosses  Tugend  verdienst , die  äusserlichen  Güter  als  Gabe  zu  spenden,  es 
ist  diess  jedoch  keineswegs  die  grösste  (Art  der)  Gabenspendung.  Weil 
nun  das  vorzüglichste  Tugendverdienst  in  der  Darbringung  des  Fleisches 
und  Blutes  des  eigenen  Körpers  besteht,  so  bin  ich  aus  weiter  Entfernung 
hieher  gekommen,  um  mir  des  Königs  Haupt  zu  erbitten.  Geruhe  daher, 
meinen  Wunsch  zu  erfüllen  und  mir  dasselbe  als  Gabe  darzureichen.“  Als 

der  König  diese  Worte  hörte,  ward  er  überaus  erfreut  und  vergnügt.  Da 
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sprach  der  Brahmane:  „Wenn  du  mir  dein  Haupt  schenken  willst,  so  ge- 
ruhe mir  zu  sagen,  welche  Zeit  dir  dafür  gefällig  ist!“  Der  König  ver- 
setzte: „Von  nun  an  in  sieben  Tagen  werde  ich  dir  (mein  Haupt)  dar- 
bringen  l“ 

Hierauf  brachte  der  Minister  Dawa  tsch’enpo  die  aus  den  sieben  Gat- 
tungen Kleinodien  verfertigten  Köpfe  herbei,  warf  sich  vor  dem  Brahmanen 
zur  Erde  und  sprach  zu  ihm:  „Was  willst  du  mit  dem  Haupte  des  Königs 
machen,  welches  ja  blos  aus  Fleisch , Blut  und  Knochen  besteht  und  kein 
reiner  Gegenstand  ist?  mit  diesen  , aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien 
verfertigten  , Köpfen  will  ich  das  Haupt  (des  Königs)  eintauschen  und  du 
wirst  durch  diese  Köpfe  aus  edeln  Substanzen  für  deine  ganze  Lebenszeit 
ein  reicher  Mann  seyn.“  Der  Brahmane  erwiederte:  „Ich  brauche  deine 
Köpfe  nicht;  blos  das  Haupt  des  Königs  will  ich  haben  und  verlange  die 
Erfüllung  meines  Wunsches!“  Nachdem  Daiva  tsch’enpo  alle  Mittel  der 
Ueberredung  und  der  Bitte  vergeblich  erschöpft  hatte , verlor  er , von 
Schmerz  und  Gram  überwältigt,  die  Besinnung:  sein  Herz  zersprang  in 
sieben  Theile  und  er  starb. 

Darnach  berief  der  König  durch  einen  Hofbeamten  auf  einem  Elephan- 
ten  , welcher  eine  Strecke  von  hunderttausend  Meilen  zu  durchlaufen  im 
Stande  war,  alle  Vasallenfürsten  zu  sich  und  liess  ihnen  sagen:  „In  sieben 
Tagen  wird  der  König  Da-od  sein  Haupt  dem  Brahmanen  als  Gabe  über- 
reichen: wer  diess  sehen  will,  komme  schleunig!“  Da  kamen  ohne  Verzug 
alle  (vier  und)  achtzigtausend  Vasallenfürsten,  traten  vor  den  König,  war- 
fen sich  vor  ihm  zur  Erde  und  baten:  „Alle  Wesen  des  Dschambudwips 
ohne  Ausnahme  sind  durch  die  Wohlthaten  des  Königs  beglückt  und  von 
Leid  und  Kummer  befreit:  da  es  nun  nicht  passend  scheint,  um  eines  ein- 
zigen Menschen  willen  alle  Wesen  für  nichts  zu  achten , so  geruhe , aus 
Mitleid  und  Barmherzigkeit  gegen  uns  , die  Hingabe  deines  Hauptes  nicht 
zu  vollbringen!“  Auch  die  zehntausend  Kronsbeamten  warfen  sich  zur 
Erde  und  baten:  „Aus  Barmherzigkeit  gegen  uns  geruhe  doch,  die  Hingabe 
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des  Hauptes  nicht  zur  Ausführung  zu  bringen So  auch  warfen  die  zwan- 
zigtausend Gemahlinnen  sich  vor  dem  Könige  zur  Erde  mit  der  Bitte,  aus 
Gedanken  der  Liebe  für  sie  die  Darbringung  seines  Hauptes  nicht  zu  voll- 
führen. Endlich  baten  auch  die  fünfhundert  Söhne  des  Königs  denselben 
weinend:  „Da  wir  ohne  dich  keinen  Schützer  und  Helfer  haben,  so  ge- 
denke unserer  in  Gnaden  und  gib  dein  Haupt  nicht  als  Gabe  hin ! Gedenke 
auch  unserer,  die  wir,  wie  so  viele  (Andere)  darum  bitten!“  Da  sprach 
der  König  zu  seinen  Beamten,  Gemahlinnen  und  Söhnen:  „Von  anfanglo- 
ser Zeit  trieb  dieser  Körper  sich  im  Kreisläufe  (der  Geburten)  umher. 
Während  ich  lange  Zeiträume  hindurch  in  den  Höllenregionen  mich  befand, 
habe  ich  an  einem  einzigen  Tage  mein  Leben  viele  Male  wechseln  und 
diesen  Körper  verschleudern  müssen,  indem  ich  durch  die  Höllenmartern 
in  scharfer  Lauge,  der  eisernen  Hunde,  des  Kochens  in  siedendem  Wasser, 
des  ekelhaftesten  Unflats,  des  Feuerwagens,  des  Feuerpfuhls  und  andere 
Peinigungen  während  sehr  langer  Zeit  Qual  auf  Qual  erduldend,  durch 
Sieden,  Brennen  u.  s.  w.  diesen  Körper  unzählige  Male  und  ohne  das  ge- 
ringste Tugend  verdienst  vergeudete.  Im  Thierreiche  wiedergeboren,  frisst, 
heisst  und  zerreisst  Einer  den  Andern  oder  wird  von  Andern  erwürgt 
und  gefressen,  oder  nach  dem  Tode. wird  (sein  Körper)  zum  faulen  stin- 
kenden Aase;  obgleich  er  solchergestalt  unzählige  Male  verschleudert  wird, 
geschieht  es  nie  um  der  Tugend  willen.  Im  Reiche  der  Ungeheuer  der 
Unterwelt  wiedergeboren , lodert  der  Körper  in  Feuer,  der  Kopf  wird 
durch  im  Kreise  wirbelnde  Waffen  abgeschnitten  und  alsbald  wiederherge- 
stellt; obgleich  diess  unzählige  Male  erduldet  und  der  Körper  solchergestalt 
verschleudert  wird,  geschieht  es  nie  um  der  Tugend  willen.  Aber  auch  in 
der  Geburt  im  menschlichen  Körper  entsteht  Zorn  und  Wuth  um  der  Güter 
oder  der  Weiber  willen,  mit  grimmigem  Blicke  sieht  Einer  den  Andern 
an,  um  ihn  zu  verletzen  oder  zu  tödten  und  auf  den  Schlachtfeldern  er- 
würgt man  sich  gegenseitig.  Tn  solcher  Weise  wird  der  Körper  vergeudet 
und  indem  derselbe  durch  Wollust,  neidischen  Hass  und  Thorheit  unzäh- 
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lige  Male  zunichte  gemacht  wird,  geschieht  es  nie  um  der  Tugend  willen. 
Darum  will  ich  diesen  Körper  vollständig  abwerfen ; denn  dieser  mein 
Körper  ist  nichts  als  eine  Anhäufung  unsauberer  Stoffe  aller  Art,  welche 
in  kurzer  Zeit  verdirbt  und  zu  Grunde  geht;  wenn  nun  dieser  vergäng- 
liche und  unreine  Kopf  zu  (Jemands)  Nutzen  und  Nothdurft  gereicht,  wa- 
rum sollte  ich  ihn  nicht  hergeben?  Durch  die  Tugend  der  Hingabe  dieses 
meines  Kopfes  an  den  Brahmanen  wird  mir  die  allerhöchste  Vollkommen- 
heit bereitet.  Wenn  ich  nun  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  und  die 
Fülle  aller  Tugend  Verdienste  erlangt  haben  werde,  dann  werde  ich  auch 
euch  durch  weise  Mittel  aus  Jammer  und  Qual  erlösen.  Legt  daher  mei- 
nem Vorsatz,  durch  Hingabe  dieses  meines  Kopfes  die  offenbarte  Buddha- 
würde und  allerhöchste  Vollkommenheit  zu  erhalten,  keinen  Aufenthalt  und 
kein  Hinderniss  in  den  Weg!“  Nach  diesen  Worten  des  Königs  sassen 
die  Vasallenfürsten,  die  Kronsbeamten,  die  Gemahlinnen  und  die  Söhne 
des  Königs  verstummt  und  vermochten  nichts  zu  erwiedern. 

Darnach  sprach  der  grosse  König  zum  Brahmanen  Folgendes:  „Es  ist 
nun  an  der  Zeit,  meinen  Kopf  in  Empfang  zu  nehmen:  nimm  ihm!“  Der 
Brahmane  erwiederte : „ In  diesem  Augenblicke  ist  der  König  von  seinen 
Beamten,  Angehörigen  und  seinem  Hofstaate  umgeben;  obgleich  ich  wohl 
die  Kraft  habe,  des  Königs  Haupt  abzuhauen,  so  fehlt  mir  dazu  der  Muth; 
wenn  du  mir  dein  Haupt  zu  geben  vergönnest,  so  begeben  Avir  uns  in  den 
Garten  hinter  uns.“  Demgemäss  befahl  der  König  den  Vasallenfürsten  und 
seinen  Söhnen  Folgendes:  „Wenn  ihr  mich  ehrt  und  achtet,  so  fügt  diesem 
Brahmanen  kein  Leid  noch  Schimpf  zu!“  Diess  gesagt  begab  sich  der  Kö- 
nig, begleitet  von  dem  Brahmanen,  in  den  Garten,  woselbst  Letzterer  zum 
Könige  Folgendes  sprach:  „Der  König  ist  noch  jung,  schlank  und  sehr 
kräftig;  er  möchte  die  Berührung  nicht  vertragen  und  die  Sache  ihm  ge- 
reuen; der  König  geruhe  daher,  sein  Haupt  an  einen  Baum  zu  binden  und 
gleich  darnach  will  ich  den  Streich  führen/'  Dem  gemäss  band  der  König 
seinen  Kopf  an  einen  starken,  ganz  mit  Laub  bedeckten  Zweig  eines  Bau- 
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mes,  kniete  zur  Erde  und  sprach  zum  Brahmanen:  „Wenn  du  meinen  Kopf 
abgehauen  haben  wirst,  so  lege  ihn  in  meine  Hände  und  empfange  ihn  aus 
denselben!  dieses  Tugend  verdienst  der  Hingabe  meines  Kopfes  an  dich  hat 
seinen  Grund  keineswegs  in  dem  Wunsche,  Dud , Thsangpa  (Brahma), 
Dschadschin  (Indra)  oder  der  das  Rad  drehende  Monarch  zu  werden,  noch 
auch  bezweckt  es  die  Erlangung  irgend  welcher  Güter  und  Genüsse  der 
drei  Welten,  sondern  es  entsteht  (blos)  aus  dem  Verlangen  nach  der  aller- 
höchsten, wahrhaft- vollendeten  Vollkommenheit.  Ich  verrichte  dasselbe, 
um  der  vielen  Wesen  Hort  zu  werden  und  ihnen  die  Seligkeit  der  Be- 
freiung vom  Jammer  zu  bereiten.“  Als  nun  der  Brahmane  mit  dem  Schwerte 
ausholte  und  zuhauen  wollte, ' wurde  die  Gottheit  des  Baumes  darüber  sehr 
ungehalten  und  mit  dem  Gedanken:  „Was  bewegt  diesen  Menschen,  hier 
einen  Mord  zu  begehen?“  gab  sie  dem  Brahmanen  mit  der  Handfläche  ei- 
nen Schlag  über  das  Ohr,  dass  er  taumelnd  zu  Boden  stürzte.  Da  schaute 
der  König  zu  der  Gottheit  des  Baumes  empor  und  sprach  zu  derselben: 
„Da  ich  in  früher  vergangener  Zeit  an  diesem  nämlichen  Baume  meinen 
Kopf  bereits  neunhundert  neun  und  neunzig  Male  als  Gabe  dargebracht 
habe , und  nun  durch  dieses  tausendste  Mal  das  an  das  Jenseits  Gelangen 
(Päramita)  der  Hingabe  vollständig  erfüllt  werden  soll,  so  lege  meinem 
Vorsatze  zur  Erlangung  der  höchsten  Vollkommenheit  keinen  Aufenthalt 
und  kein  Hinderniss  in  den  Weg!“  Als  die  Gottheit  des  Baumes  diese 
Worte  des  Königs  vernahm,  stellte  sie  den  Brahmanen  wieder  her:  derselbe 
stand  auf,  ergriff  sein  Schwert  und  hieb  dem  Könige  den  Kopf  ab.  Als 
der  Kopf  (dem  Könige)  in  die  Hand  fiel , wurde  die  grosse  Erdfläche  in 
sechsfacher  Weise  erschüttert,  der  Pallast  der  Götter  wankte  und  bebte,  ih- 
nen wurde  bange  und  mit  Verwunderung  und  Erstaunen  sahen  sie  Alle, 
wie  der  Bodhisatwa  um  (des  Wohls)  aller  Wesen  willen  mit  seinem  Haupte 
eine  Gabe  dargebracht  hatte.  Mit  dem  Rufe:  „welches  Wunder“  versam- 
melten sich  Alle  zur  Stelle,  die  Thränen,  welche  sie  weinten,  fielen  gleich 
Regen  herab  und  sie  sprachen:  „Der  König  Da-od  hat  durch  die  voll- 
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brachte  Hingabe  seines  Hauptes  auch  das  an  das  Jenseits  Gelangen  der 
Hingabe  vollständig  erfüllt!"  Als  dieser  Ausspruch  (der  Götter)  überall  hin 
erschallte,  kam  er  auch  dem  Könige  Bimasena  zu  Ohren,  welchem  aus  Gram 
und  Verdruss  darüber  das  Herz  zersprang,  so  dass  er  starb. 

Während  nun  der  Brahmane,  das  Haupt  des  Königs  mit  sich  nehmend, 
den  Heimweg  antrat,  warfen  die  Vasallenfürsten,  Reichsbeamten,  Gemah- 
linnen und  Söhne  des  Königs  sich  unter  Weinen  und  Schluchzen  zur  Erde, 
Einige  von  ihnen  bekamen  Blutspeien  und  starben  , Andere  verloren  alle 
Erinnerung  und  Besinnung  und  wurden  wahnsinnig.  Einige  rauften  sich 
die  Haare  aus.  Andere  zerrissen  ihre  Kleider  und  noch  andere  zerkratzten 
sich  das  Gesicht  mit  beiden  Händen,  während  sie  jammernd  und  wimmernd 
sich  auf  der  Erde  wälzten. 

Während  des  Heimweges  des  Brahmanen  ging  das  Haupt  des  Königs 
in  Verwesung  über  und  wurde  übelriechend,  so  dass  es  dem  Brahmanen 
lästig  wurde  und  er  dasselbe  wegwarf,  worauf  einige  Brahmanen  zu  ihm 
sprachen:  „Du  bist  ein  höchst  ruchloser  Mensch!  wenn  dir  (das  Haupt) 
nicht  vonnöthen  war,  warum  hast  du  es  erst  verlangt?"  Ferner  musste 
der  Brahmane  von  allen  ihm  auf  seinem  Wege  Begegnenden  Vorwürfe  und 
Tadel  hören;  es  wurde  ihm  jegliche  Nahrung  verweigert,  so  dass  er  völlig 
ermattete  und  von  Kräften  kam.  Als  ihm  nun  unterwegs  noch  die  Nach- 
richt zu  Ohren  kam,  dass  Bimasena  das  Leben  gewechselt  habe  und  er  inne 
ward,  dass  der  Erfolg  seiner  Unternehmung  den  im  Voraus  gehegten  Er- 
wartungen nicht  entsprechen  werde,  erfasste  ihn  Gram  und  V erzweiflung; 
sein  Herz  zersprang  in  sieben  Späne  (Stücke),  er  spie  Blut  und  starb.  Der 
König  Bimasena  und  der  Brahmane  wurden  Beide  nach  ihrem  Tode  in  der 
rast-  uud  periodenlosen  Hölle  wiedergeboren ; die  dem  Gram  über  den  Kö- 
nig Da-od  Erlegenen  aber  fanden  sämmtlich  ihre  Wiedergeburt  in  den  ho- 
hen Götterregionen. 

,,  Kungawol  der  König  Da  -od  der  damaligen  Zeitperiode  derselbe  bin 
ich  nun.  Der  König  Bimasena  ist  gegenwärtig  der  sündvolle  Dud  und  der 
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Brahmane  jener  Zeit  ist  nun  Hladschin.  Ferner  ist  die  damalige  Göttinn 
des  Baumes  nun  Maudgaldschibu  und  der  erste  Minister  Bawa  tsch’enpo 
ist  nun  Schdriibu.  Damals  konnte  derselbe  den  Anblick  meines  Todes 
nicht  ertragen  und  ^tarb  deshalb  vor  mir,  und  so  ist  er  auch  nun  vor  mir 
dem  Jammer  entwichen,  weil  er  den  Anblick  meines  Entschwindens  aus 
dem  Jammer  nicht  ertragen  konnte. -f 

Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  priesen  so- 
wohl Thsedangdanpa  Kungawo  als  die  übrigen  Anwesenden  einstimmig  die 
wundervollen  und  Erstaunen  erregenden  Vorzüge  des  Wahrhaft-Erschiene- 
nen.  Nach  fleissiger  Uebung  und  Meditation  erwarben  Einige  sich  die 
Frucht  der  Priesterwürde,  Andere  erlangten  die  allerhöchste,  wahrhaft- 
vollendete Vollkommenheit,  und  Alle  freuten  sich  offenbarlich  in  gläubiger 
Befolgung  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten. 


DAS  DFlEI  UND  ZWANZIGSTE  OAFXTEL. 

Von  den  sieben  Söhnen  des  Kronsbeamten  Ridag. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Parke  des  Prinzen  Bschaldsched,  im  Hofraum  all- 
gemeiner Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Zu  der  Zeit  hatte  der  König  Ssalthub  einen  Minister,  mit  Namen  Ridag, 
welcher  ausserordentlich  reich  und  begütert  und  der  Vater  von  sieben  Söh- 
nen war.  Sechs  derselben  hatten  Weiber  genommen,  der  Jüngste  aber  war 
noch  unbeweibt.  Da  dachte  der  Vater  Folgendes:  „Ich  bin  alt  und  stumpf: 
es  ist  Zeit , für  diesen  meinen  unbeweibten  Sohn  eine  gute  Hausfrau  zu 
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suchen."  Es  hatte  aber  dieser  Hausbesitzer  einen  Brahmanen  zum  vertrau- 
ten Freunde;  bei  der  nächsten  Zusammenkunft  mit  demselben  äusserte  er 
im  Gespräche:  ,,Dä  dieser  mein  jüngster  Sohn  bis  jetzt  kein  Weib  genom- 
men hat  und  ich  selbst  nicht  weiss,  wo  er  sich  darum  zu  bewerben  hätte, 
so  bereise  du  alle  Länder  und  sehe  dich  nach  einer  Jungfrau  um,  welche 
schön  und  reitzend,  dabei  geistreich  und  von  gleichen  Lebensverhältnissen 
(von  gleichem  Stande]  ist!  suche  (mit  einem  Worte)  eine  Jungfrau,  welche 
für  meinen  Sohn  passt!"  Der  Brahmane  willigte  ein  und  machte  sich  auf 
den  Weg. 

Während  seiner  Wanderung  durch  alle  Länder  erblickte  er  im  Lande 
Schiritita  eine  Gesellschaft  Von  fünfhundert  Jungfrauen , welche  spielend 
schöne  Blumen  pflückten  und  davon  Gewinde  zum  Opfer  für  Buddha  floch- 
ten. Der  Brahmane  folgte  den  Jungfrauen,  um  sie  zu  beobachten,  auf  dem 
Fusse  nach.  Sie  kamen  an  ein  kleines  Flüsschen,  welches  ihnen  den  Weg 
versperrte;  da  zogen  Alle  ihre  Stiefel  aus,  um  den  Fluss  zu  durchwaten, 
bis  auf  Eine,  welche  ihre  Stiefel  anbehielt.  Während  ihres  weitern  Weges 
kamen  sie  an  einen  grossem  zu  durchwatenden  Fluss;  hier  zogen  sämmt- 
liche  Jungfrauen  ihre  Kleider  aus  und  gingen  ins  Wasser , bis  auf  jene 
Eine,  welche,  ohne  sich  zu  entkleiden,  das  Wasser  durchwatete.  Als  sie 
nachher  in  einen  Wald  kamen , stiegen  alle  übrige  Jungfrauen  auf  die 
Bäume,  um  Blumen  und  Blüthen  zu  pflücken  , blos  jene  Eine  pflückte  die 
Blumen  von  der  Erde  und  sammelte  ungleich  mehr  als  die  andern.  Da 
näherte  der  Brahmane  sich  dieser  Jungfrau  und  sprach  zu  ihr:  „Ich  möchte 
einige  Fragen  an  dich  richten  um  einen  Zweifel  zu  lösen;  beantworte  sie 
mir  doch!“  Die  Jungfrau  erwiederte:  „Wenn  du  über  etwas  in  Ungewissheit 
bist,  so  frage!"  Der  Brahmane  fragte:  „Als  du,  Jungfrau,  das  Flüsschen  durch- 
watetest, zogst  du  allein  die  Stiefel  nicht  aus,  während  alle  Uebrige  ihre  Stiefel 
auszogen;  welchen  andern  Gedanken  als  Jene  hattest  du  dabei?"  Die  Jung- 
frau erwiederte:  „Dein  Zweifel  ist  von  keiner  grossen  Wichtigkeit!  wenn  ich 
auf  der  trockenen  Erde  wandele,  so  sehe  ich  mit  den  Augen  Alles  was  unter 
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meinen  Füssen  befindlich  ist,  es  mögen  Dornen,  Gestein,  Scherben  oder  andere 
schädliche  Dinge  seyn:  ich  kann  ihnen  aus  weichen,  weil  sie  vor  Augen  liegen; 
was  aber  auf  dem  Grunde  des  Wassers  befindlich  ist,  kann  man  mit  den  Augen 

nicht  erkennen.  Weil  ich  nun  befürchten  muss,  beim  Durchwaten  viel- 

' % 

leicht  auf  Stacheln,  Schlangen  oder  giftiges  Gewürm  zu  treten  und  mir  die 
Fusse  zu  verletzen,  so  behielt  ich  die  Stiefel  an  den  Füssen.“  Der  Brah- 
mane  fragte  weiter:  „Warum  bist  du  mit  den  Kleidern  am  Leibe  ins  Was- 
ser gegangen?“  Die  Jungfrau  erwiederte:  „Der  weibliche  Körper  hat 

mancherlei  schöne  und  hässliche  Abzeichen  aufzuweisen;  wenn  ich  mit 
aufgeschürzten  Kleidern  ins  Wasser  gehe,  so  möchten  sie  von  Andern  ge- 
sehen werden;  sind  die  Abzeichen  schön,  wird  Niemand  etwas  davon  sagen; 
sind  sie  aber  hässlich,  so  werden  sie  getadelt  und  verspottet  werden;  des- 
wegen habe  ich  die  Kleider  nicht  aufgeschürzt.“  Sodann  fragte  der  Brah- 
mane:  „Warum  aber  bist  du  nicht  (auch)  auf  die  Bäume  gestiegen?“  Hier- 
auf entgegnete  die  Jungfrau:  „Wenn  ich  auf  einen  Baum  steige,  so  könnte 
ein  Ast  brechen,  ich  herunterfallen  und  an  meinem  Körper  Schaden  neh- 
men; deswegen  bin  ich  nicht  auf  die  Bäume  gestiegen.“  Diese  Jungfrau 
war  die  Tochter  des  jüngsten  Bruders  des  Königs  Rabssaldschal , Namens 
Toblschi  Dogpo.  Dieser  jüngere  Bruder  des  Königs  war  wegen  einer  frü- 
her begangenen  Unthat  aus  dem  Lande  (des  Königs)  verbannt  und  in  die- 
ses Land  gekommen,  woselbst  ihm  diese  Tochter,  Namens  Hlathscimma,  von 
seiner  daselbst  genommenen  Ehefrau  geboren  war.  Der  Brahmane  sprach: 
„Jungfrau,  du  bist  ausnehmend  klug  und  verständig;  hast  du  Aeltern?“ 
Sie  antwortete:  „Allerdings!“  worauf  der  Brahmane  sprach:  „Dann  werde 
ich  in  deiner  Begleitung  euer  Haus  besuchen.“  Als  sie  an  die  Haustlnir 
gekommen  waren,  ging  die  Jungfrau  hinein  und  sprach  zu  ihren  Aeltern: 
„An  der  Thüre  steht  ein  Brahmane,  welcher  den  Vater  besuchen  will.“ 
Der  Vater  der  Jungfrau  ging  zur  Thüre  hinaus,  und  nachdem  sie  sich  ge- 
genseitig nach  dem  Befinden  erkundigt  hatten,  fragte  der  Brahmane:  „Ist 
diese  Jungfrau  deine  Tochter?“  worauf  der  Vater  antwortete:  ,,  Es  ist  die 
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meinige.“  Auf  die  Frage:  „Ist  sie  etwa  schon  verehelicht?“  erwiederte 
der  Vater:  „Sie  ist  noch  unverehelicht.“  Ferner  sprach  der  Bi’ahmane: 
„ Ist  dir  der  Minister  Ridag  in  Njandujodpa  bekannt?“  Antwort:  „ Er  ist 
mein  Verwandter.“  Da  sprach  der  Brahmane:  „Der  jüngste  der  Söhne  die- 
ses Kronsbeamten  ist  von  schöner  Körpergestalt  und  von  Charakter  brav 
und  besonnen  5 ich  werbe  daher  um  deine  Tochter  für  denselben  zum 
Weibe.“  Der  Vater  erwiederte:  „Da  er  von  edelm  Geschlechte  und  hoher 
Geburt  ist,  so  gebe  ich  ihm,  deinem  Gutachten  gemäss,  meine  Tochter, 
wenn  diese  nämlich  selber  damit  einverstanden  seyn  sollte.“ 

Hierauf  schickte  der  Brahmane  seinen  Begleiter  nach  Njandujodpa  mit 
brieflicher  Nachricht  von  ihm.  Nach  Ankunft  des  Briefes  vom  Brahmanen 
wurden  zum  Empfang  der  Braut  Pferde  und  Wagen  in  Bereitschaft  gesetzt 
und  die  Reise  in  das  Land  Schiritilara  angetreten.  Als  der  Zug  dem  Ziel 
der  Reise  nahe  war,  wurde  ein  Bote  vorausgeschickt  mit  der  Nachricht, 
worauf  (der  Vater)  ein  Hochzeitsfest  veranstaltete  und  seine  Tochter  in  die 
Ehe  gab.  Nach  der  Trauung  und  als  sie  im  Begriff  waren,  den  Weg  nach 
Njandujodpa  anzutreten,  sprach  die  Mutter  der  jungen  Frau  in  Gegenwart 
vieler  Leute  zu  ihrer  Tochter  Folgendes:  „Von  nun  an  trage  beständig 
schöne  Kleider,  iss  die  schmackhaftesten  Speisen  und  beschaue  dich  Tag 
für  Tag  ununterbrochen  im  Spiegel!“  Als  die  Tochter  hierauf:  „Das  werde 
ich  befolgen!“  antwortete,  war  diess  dem  Schwiegervater  sehr  missfällig 
und  er  dachte  Folgendes:  „Da  im  Leben  weder  Freude  noch  Leid  bestän- 
dig sind,  woher  soll  der  Mensch  jederzeit  schöne  Kleider  und  das  schmack- 
hafteste Essen  hernehmen?  und  wie  unschicklich  ist  (die  Ermahnung):  be- 
schaue dich  beständig  im  Spiegel!“  Nachdem  sie  gegenseitig  Abschied  ge- 
nommen hatten,  trennten  sie  sich. 

Während  nun  die  ganze  Gesellschaft  den  Rückweg  in  die  Heimath  an- 
trat , kamen  sie  unterwegs  an  ein  schönes  Sommerhaus  und  diejenigen, 
welche  voraus  waren , begaben  sich  hinein  um  zu  rasten.  Als  die  beim 
Nachzuge  befindliche  junge  Frau  ankam , sprach  sie  zu  ihrem  Schwieger- 
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vater:  „Unter  diesem  (Obdach)  zu  bleiben  ist  nicht  rathsam;  gern.be  schleu- 
nig hinaus  ins  Freie  zu  gehen!“  Der  Schwiegervater  befolgte  den  Rath  der 
jungen  Frau,  aber  Einige  von  der  Dienerschaft,  welche  nicht  gewarnt  wer- 
den konnten,  blieben  innerhalb  des  Hauses.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
kamen  Lastthiere  und  Pferde  , welche  sich  an  den  Säulen  rieben,  wovon 
das  Haus  zusammenstürzte  und  die  darin  Befindlichen  erschlug.  Da  dachte 
der  Schwiegervater:  „Diese  meine  Schwiegertochter  hat  mein  Leben  vorn 
Untergang  gerettet!“  und  er  gewann  dadurch  eine  desto  grössere  Zuneigung 
zu  derselben.  — Während  sie  von  da  weiter  gezogen  waren  und  sich  in 
einer  sowohl  gras-  als  wasserreichen  Schlucht  gelagert  hatten , sprach  die 
Schwiegertochter,  als  sie  im  Nachzuge  ebenfalls  daselbst  eintraf,  "Folgendes: 
„In  dieser  Schlucht  zu  bleiben  ist  höchst  unrathsam;  wechselt  doch  eiligst 
euern  Lagerplatz!“  Kaum  waren  sie  von  da  seitwärts  weggezogen,  als  ein 
heftiger  Platzregen  herabströmte  und  die  vorher  zerstreuten  Wasserstellen 
der  Schlucht  zu  einer  grossen  Wassermasse  wurden.  Da  dachte  der  Schwie- 
gervater: „Nun  hat  meine  Schwiegertochter  mein  Leben  schon  zum  zwei- 
ten Male  vom  Untergange  gerettet!“  Von  da  zogen  sie  weiter  und  ge- 
langten in  die  Heimath,  woselbst  sie  von  allen  Freunden  und  Bekannten 
begrüsst  und  beglückwünscht  wurden,  worauf  die  Anrichtung  eines  grossen 
Festes  folgte  und  sie  sich  einen  ganzen  Tag  lang  vergnügten  und  ergötzten. 

Nachdem  die  sämmtlichen  Gäste  sich  entfernt  hatten,  berief  (der  Schwie- 
gervater) alle  seine  Schwiegertöchter  zu  sich  und  sprach  zu  ihnen : „ Ich 
bin  alt  und  der  Geschäftssorgen  überdrüssig,  daher  will  ich  euch,  meinen 
Schwiegertöchtern,  die  Verwaltung  aller  Güter  und  Vorräthe  des  Hauses 
übersehen;  welche  von  euch  wird  die  Schlüssel  zur  Schatzkammer  bei  sich 
führen?“  Da  antworteten  die  sechs  ältern  Schwiegertöchter  Alle:  „Wir 
können  es  nicht!“  die  jüngste  hingegen  meinte,  sie  könne  es;  worauf  der 
Hausherr  ihr  die  sämmtlichen  Schlüssel  zu  den  Vorrathskamrpern  überlie- 
ferte. Die  Schwiegertochter  nahm  sich  ihrer  Geschäfte  sogleich  mit  Eiler 
an,  stand  Morgens  immer  zuerst  auf,  liess  Alles  im  Hause  fegen,  reinigen 
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und  putzen,  worauf  sie  die  Küche  besorgte,  zuerst  ihren  Schwiegerältern 
nebst  den  andern  Hausgenossen  nach  Rang  und  Reihe  die  Speisen  vorsetzte, 
sodann  der  Dienerschaft  und  den  Arbeitern,  nachdem  sie  Jedem  von  ihnen 
die  zu  verrichtenden  Geschäfte  zugewiesen  hatte,  ihre  Nahrung  gab  und 
dann  erst  selbst  ihre  Mahlzeit  zu  sich  nahm.  Da  sie  in  solcher  Weise  be- 
ständig fortfuhr,  dachte  ihr  Schwiegervater:  „Diese  meine  Schwiegertochter 
ist  von  den  andern  sehr  verschieden  und  nicht  gewöhnlichen  Schlages;  wie 
kommt  es,  dass  sie  nicht  nach  der  Anweisung  ihrer  eiteln  Mutter  handelt?" 
Also  gedacht  sprach  er  zu  ihr:  „Damals  als  du  von  deiner  Mutter  Abschied 
nahmst,  ermahnte  sie  dich,  beständig  schöne  Kleider  zu  tragen , lauter 
schmackhafte  Speisen  zu  essen  und  dich  stets  im  Spiegel  zu  beschauen; 
welchen  Sinn  hatten  diese  räthselhaften  Worte?"  Auf  diese  Frage  beugte 
die  Schwiegertochter  beide  Knie  zur  Erde  und  antwortete  Folgendes:  „Die 
Ermahnung  meiner  Mutter,  beständig  schöne  Kleider  zu  tragen,  bedeutet, 
dass  ich  meine  Oberkleider  stets  sorgsam  in  Acht  nehmen  und  nicht  ver- 
tragen und  beschmutzen  solle,  damit,  wenn  Gäste  oder  Fremde  kommen, 
ich  stets  unter  vielen  die  Auswahl  habe.  Dass  ich  immer  schmackhafte 
Speisen  essen  solle , bezieht  sich  nicht  auf  feine  und  besonders  wohl- 
schmeckende Speisen,  sondern  darauf,  dass,  wenn  ich  zuletzt  nach  Allen 
esse,  der  Hunger  jede  Speise  schmackhaft  macht.  Dass  ich  mich  beständig 
im  Spiegel  beschauen  solle,  bezieht  sich  auf  keinen  Spiegel  von  Erz  oder 
Stahl,  sondern  bedeutet,  dass  ich  vor  Allen  zuerst  aufstehen.  Alles  kehren, 
abwischen  und  reinigen  lassen  und  Sitze,  Teppiche  u.  s.  w.  in  Ordnung 
bringen  lassen  solle;  das  ist  der  Sinn  der  Ermahnungen  meiner  Mutter." 
Diese  Erklärung  vermehrte  die  Zuneigung  des  Schwiegervaters  zu  ihr;  er 
übergab  ihr  die  ganze  Verwaltung  der  häuslichen  Geschäfte  und  Alle  wa- 
ren glücklich  und  vergnügt. 

Zu  der  Zeit  begab  es  sich,  dass  ein  gewisser  Vogel,  welcher  auf  einer 
Insel  Reis  zu  fressen  pflegte,  von  diesem  Reis  einige  Aehren  mitnahm,  da- 
mit hergeflogen  kam  und  als  er  dem  königlichen  Pallaste  gegenüber  an- 
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gekommen  war,  die  Reisähren  fallen  Hess,  so  dass  sie  dem  Pallaste  gegen- 
über zur  Erde  kamen  , woselbst  sie  Jemand  (fand  und)  dem  König  über- 
reichte. Der  König  dachte:  „Solcher  schöne  Reis  ist  gewiss  ein  dienliches 
Arzneimittel  , daher  ich  ihn  als  Aussaat  verwenden  will.  Also  gedacht 
theilte  er  den  Reis  unter  seine  Beamten  aus  und  befahl  denselben,  ihn  zu 
säen.  Jener  Hausbesitzer  bekam  auch  ein  wenig  davon  und  gab,  als  er 
nach  Haus  gekommen  war,  seiner  Schwiegertochter  den  Befehl,  den  Reis 
zu  säen.  Diesem  Befehle  gemäss  iibe#gab  sie  den  Reis  ihren  Sclavinnen, 
mit  der  eindringlichen  Vermahnung,  denselben  in  fruchtbares  Erdreich  zu 
säen;  worauf  der  Reis  bestens  emporwuchs  und  Früchte  trug.  Den  Andern, 

t 

welche  diese  Sorgfalt  beim  Aussäen  nicht  beobachtet  hstten,  erwuchs  nicht 
ein  Korn 

Zu  der  Zeit  wurde  die  Gemahlinn  des  Königs  von  einer  Krankheit 
befallen;  die  Aerzte,  welche  die  Krankheit  prüften,  erklärten,  dass  dieselbe 
blos  durch  Darreichung  des  Reises  von  der  Insel  im  Meere  gehoben  wer- 
den könne.  Der  König  erinnerte  sich,  dass  er  diesen  Reis  an  Verschiedene 
zur  Cultur  ausgetheilt  habe  und  fragte  an,  ob  von  dem  zum  Aussäen  (ver- 
theilten) Reis  von  der  Insel  im  Meere  etwas  da  sey  oder  nicht,  worauf  ei- 
nige Beamten  berichteten,  der  ausgesäete  Reis  sey  nicht  aufgegangen.  An- 
dere, die  Mäuse  hätten  ihn  aufgezehrt.  Als  jener  Hausbesitzer  nach  Haus 
kam,  fragte  er  sogleich  seine  Schwiegertochter:  „Ist  jener  ausgesäete  Reis 
aufgegangen  oder  nicht?  die  Gemahlinn  des  Königs  ist  krank  geworden  und 
soll  ihn  als  Arznei  gebrauchen.“  Die  Schwiegertochter  erwiederte : ,,  Der 
ausgesäete  Reis  ist  vortrefflich  gediehen,  so  dass  nicht  bloss  ein  einzelner 
Mensch,  sondern  ein  ganzes  Volk  damit  curirt  werden  könnte.“  Hierauf 
überreichte  jener  Hausbesitzer  einen  Theil  des  Reises  dem  Könige,  welcher 
damit  seine  kranke  Gemahlinn  behandeln  Hess;  diese  genas  und  der  hoch- 
erfreute König  machte  dem  Hausbesitzer  grosse  Geschenke. 

Zu  der  Zeit  bestand  zwischen  dem  Könige  von  Schiritigata  und  dem 
von  Njandujodpa  Streit  und  Uneinigkeit.  Da  fiel  es  dem  Könige  von  Schi- 
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ritigata  einstmals  ein,  zu  prüfen,  ob  der  König  von  Njanjod  einen  weisen 
und  scharfsinnigen  Minister  besitze  oder  nicht,  und  fertigte  zu  dem  Ende 
einen  Gesandten  nach  Njanjod  ab  mit  zwei  Stuten,  Mutter  und  Tochter, 
von  völliger  Aehnlichkeit  der  Gestalt  und  Farbe  und  in  nichts  von  ein- 
ander verschieden  mit  der  Aufforderung:  „Unterscheidet,  welche  von 
beiden  Stuten  die  Mutter  und  welche  die  Tochter  ist!“  Weder  der  Köni<* 
noch  irgend  Einer  seiner  Beamten  konnten  bei  der  Besichtigung  den  ge*- 
ringsten  Unterschied  entdecken.  Als  jener  Hausbesitzer  nach  Haus  kam, 
fragte  ihn  seine  Schwiegertochter  , was  für  Gerüchte  und  Neuigkeiten  es 
gehe?  worauf  er  ihr  ausführlich  erzählte,  von  welchem  Gegenstände  jetzt 
die  Rede  sey.  Hierauf  erwiederte  die  Schwiegertochter:  „Nichts  ist  leich- 
ter auszumitteln  als  diess:  bindet  die  beiden  Stuten  zusammen  und  legt 
ihnen  gutes  Gras  vor:  dann  wird  diejenige  Stute,  welche  die  Mutter  ist, 
das  Beste  im  Grase  mit  der  Schnauze  ihrer  Tochter  zuschieben.“  Der  Haus- 
besitzer berichtete  dem  Könige  nach  dem  Ausspruch  seiner  Schwiegertochter, 
und  als  der  König  (den  Stuten)  Gras  vorschütten  liess,  fand  es  sich  bestätigt  ; 
Mutter  und  Tochter  wurden  ausgemittelt  und  (der  König)  gab  dem  Ge- 
sandten den  Bescheid:  „diese  ist  die  Mutter  und  diese  ist  die  Tochter!“ 
worauf  der  Gesandte  erwiederte:  „So  ist  es,  wie  ihr  gesagt  habt;  ihr  habt 
euch  nicht  geirrt!“  Der  Gesandte  kehrte  in  sein  Land  zurück  und  be- 
richtete seinem  Könige  den  Hergang  ausführlich. 

Darnach  fertigte  derselbe  König  abermals  einen  Gesandten  ab  mit  zwei 
Schlangen  von  völlig  gleicher.  Dicke,  Länge  und  äusserer  Gestalt  und  mit 
der  Aufforderung,  auszumitteln  und  zu  unterscheiden,  welche  von  ihnen 
das  Männchen  und  welche  das  Weibchen  sey.  Der  König  Rabssaldschal 
und  seine  Minister  versammelten  sich  zur  Prüfung,  aber  keiner  von  ihnen 
konnte  es  ermitteln.  Als  darnach  der  Hauseigenthümer  zu  Hause  seine 
Schwiegertochter  darum  befragte,  gab  diese  ihm  folgende  Anweisung:  „Breitet 
ein  sanftes,  weiches  Baumwollenzeug  aus  und  legt  die  Schlangen  darauf! 
welche  von  ihnen  das  Weibchen  ist,  wird  ohne  die  geringste  Bewegung 
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ruhig  liegen  bleiben:  das  Männchen  aber  wird  sich  nicht  ruhig  verhalten 

können,  indem  alles  Weibliche  das  Sanfte  und  Bequeme  liebt,  das  Männ- 
liche hingegen  seiner  Natur  nach  das  Sanfte  und  Weiche  nicht  leidet  und 
darauf  nicht  ruhig  liegen  kann;  hieraus  könnt  ihr  (die  Unterscheidung)  er- 
fahren/* Der  Hausbesitzer  berichtete  diess  dem  Könige , und  als  sie  den 
Worten  der  Schwiegertochter  gemäss  verfuhren , konnten  sie  sogleich  mit 
Leichtigkeit  unterscheiden,  welche  (Schlange)  die  männliche  und  welche 
die  weibliche  sey,  so  dass,  nachdem  (der  König)  dem  Gesandten  angedeutet 
hatte:  „Diese  ist  die  männliche  und  diese  die  weibliche  Schlange!**  derselbe 
gestehen  musste,  er  habe  sich  nicht  geirrt.  Der  König,  hierüber  sehr  er- 
freut, machte  dem  Hausbesitzer  grosse  Kostbarkeiten  zum  Geschenk. 

Darnach  schickte  jener  König  ein  zwei  Klafter  langes  Holz  von  völlig 
gleichmässiger  Dicke,  ohne  Unterscheidungszeichen,  ohne  Knoten  oder  Ast 
und  ohne  eine  Spur  von  Axt  oder  Handbeil  mit  der  Aufforderung , das 
Ober-  und  Unterende  dieses  Holzes  unterscheidend  zu  bestimmen.  Der 
König  und  seine  Minister  versammelten  sich  zur  Untersuchung,  aber  Keiner 
von  ihnen  wusste  es  zu  bestimmen.  Als  nun  jener  Hausbesitzer  seine 
Schwiegertochter  darum  befragte,  erwiederte  sie:  „Das  ist  äusserst  leicht; 
wenn  ihr  zu  wissen  wünschet,  welches  des  Holzes  Oberende  und  welches 
dessen  Unterende  ist,  so  legt  das  Holz  ins  Wasser;  das  Wurzelende  wii'd 
sich  dann  ein  wenig  senken,  während  das  Oberende  sich  über  dem  Wasser 
erhält/*  Der  Hausbesitzer  berichtete  diess  dem  Könige,  und  als  den  Wor- 
ten der  Schwiegertochter  gemäss  mit  dem  Holze  verfahren  wurde,  erkann- 
ten sie  dessen  Ober-  und  Unterende  und  (der  König)  that  den  Ausspruch  : 
„Dieses  hier  ist  das  Oberende  und  dieses  hier  das  Wurzelende!**  welches 
der  Gesandte  auch  bestätigte.  Der  hocherfreute  König  machte  hierauf  dem 
Hausbesitzer  grosse  Geschenke.  Als  der  Gesandte  in  sein  Land  zurückge- 
kehrt war,  stattete  er  seinem  Könige  ausführlichen  Bericht  ab,  worauf  die- 
ser den  Gesandten  mit  vielen  kostbaren  Kleinodien  und  mit  dem  Anträge 
zurückschickte:  „Da  der  grosse  König  einen  geistreichen  weisen  Minister 
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besitzt,  so  schicke  ich  Beifolgendes  als  Darbringung  (Gabe)  mit  dem  Ver- 
sprechen friedlicher  Gesinnung  für  die  Zukunft."  Der  König  Rabssalthchal 
war  über  diesen  Ausgang  sehr  erfreut  und  sprach  zum  Hausbesitzer:  „Wie 
war  es  dir  möglich,  dieses  Alles  zu  begreifen  und  zu  wissen!“  Der  Haus- 
besitzer erwiederte : „ Nicht  ich  war  es,  der  es  ergründete,  sondern  meine 
kluge  und  scharfsinnige  Schwiegertochter  hat  es  verstanden.“  Als  der  Kö- 
nig diese  Worte  hörte,  ward  er  sehr  erfreut  und  erklärte,  dass  diese  Schwie- 
gertochter von  nun  an  den  Rang  seiner  jungem  Schwester  einnehmen 
solle. 

Nach  dieser  Zeit  wurde  diese  Schwiegertochter  schwanger  und  nach 
Ablauf  von  neun  Monaten  legte  sie  zwei  und  dreissig  Eier:  aus  jedem  die- 
ser Eier  kam  ein  wohlgebildeter  Knabe  von  sehr  schönem  Aussehen  zum 
Vorschein.  Nachdem  diese  Knaben  erwachsen  waren,  fand  ihre  Tapferkeit 
und  Stärke  ihres  Gleichen  nicht , so  dass  Einer  von  ihnen  es  mit  tausend 
Mann  aufnehmen  konnte.  Der  Vater  der  Knaben  behandelte  dieselben 
mit  vieler  Zärtlichkeit  und  alles  Volk  im  Lande  hatte  Achtung  und  Scheu 
vor  ihnen.  Späterhin  nahmen  sie  sich  Weiber  aus  gleichen  hohen  und 
vornehmen  Geschlechtern. 

Zu  der  Zeit  lud  Hlathsamma,  erfüllt  von  Glauben  und  Andacht , den 
Siegreich-Vollendeten  und  den  Verein  der  Geistlichkeit  zu  sich  ein  , und 
als  der  Siegreich-Vollendete  ihnen  die  Lehre  vortrug,  erwarben  alle  Mit- 
glieder der  Familie  die  Frucht  der  Einkehr  auf  immer,  bis  auf  den  jüng- 
sten der  Knaben , welcher  allein  diese  Frucht  nicht  erwarb.  Derselbe 
hatte  einen  Elephanten  bestiegen  und  war  zum  Vergnügen  zur  Stadt  hinaus- 
geritten. Ausserhalb  der  Stadt  strömte  ein  grosser  Fluss  mit  einer  Brücke. 
Als  jener  Jüngling  bis  mitten  auf  die  Brücke  gekommen  war,  befand  sich 
auf  derselben  auch  der  Sohn  des  ersten  Ministers  in  einem  Wagen  sitzend 
auf  dem  Rückwege  in  die  Stadt.  Während  sie  sich  also  auf  der  Brücke 
begegneten,  wollte,  weil  sie  Beide  aus  gleich  hohem  und  edelm  Geschlechte 
waren;  keiner  dem  Andern  ausweichen,  worüber  der  Sohn  der  HLathsamma 
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in  Zorn  gerieth  und  auf  seinem  Elephanten  reitend  den  Sohn  des  ersten 
Ministers  mit  sammt  seinem  Wagen  die  Brücke  hinunterAvarf.  Mit  Beschä- 
digungen an  Körper  , Händen  und  Füssen  kam  der  Sohn  des  ersten  Mi- 
nisters weinend  nach  Haus,  woselbst  er  seinen  Aeltern  erzählte:  „Der  Sohn 
der  Hlathsamma  hat  mich,  ohne  die  geringste  Verschuldung  von  meiner 
Seite,  in  solcher  Weise  angegriffen  und  mich  am  ganzen  Körper  übel  zu- 
gerichtet.“ Der  erste  Minister  Avar  darüber  zAvar  äusserst  ungehalten  , da 
diese  Jünglinge  aber  äusserst  stark , mächtig  und  überdiess  von  weiblicher 
Seite  Verwandte  des  Königs  waren,  fand  er  es  unthunlich,  sie  gerichtlich 
zu  belangen,  gedachte  aber,  sie  durch  List  zu  verderben. 

Diesem  Vorsatze  gemäss  liess  er  zwei  und  dreissig  Stäbe  aus  den  sieben 
Gattungen  edler  Stoffe  verfertigen ; jeder  dieser  Stäbe  verbarg  in  seinem 
Innern  ein  Schwert.  Mit  diesen  Stäben  machte  er  jedem  der  zwei  und 
dreissig  Jünglinge  ein  Geschenk  und  sprach  zu  ihnen:  „Ihr  befindet  euch 
nun  im  kräftigen  Jugendalter,  in  den  Jahren  des  Spiels  und  der  Belustigung. 
Für  euch  und  um  damit  zu  spielen  habe  ich  diese  Stäbe  verfertigen  lassen; 
nehmt  sie  und  spielt  damit!“  Die  Jünglinge,  hierüber  hocherfreut,  nahmen 
die  Stäbe  in  Empfang.  Nun  aber  war  es  durch  ein  königliches  Gesetz 
untersagt,  in  der  Gegenwart  des  Königs  Waffen  zu  tragen.  Als  nun  die 
Jünglinge  mit  ihren  Stäben  in  der  Hand  sich  dem  Gefolge  des  Königs  an- 
schlossen, sprach  jener  Minister  zum  Könige  verleumderischer  Wreise  Fol- 
gendes: „Die  zAvei  und  dreissig  Söhne  der  Hlathsamma  sind  nun  zum  reifen 
Jugendalter  gelangt  und  so  stark  , dass  jeder  Einzelne  von  ihnen  tausend 
Mann  überwältigen  kann;  auch  gehen  sie  mit  dem  Gedanken  um,  dem 
Könige  Verderben  zu  bereiten.“  Als  nun  dessen  ungeachtet  der  König 
fortfuhr,  ihnen  Zutrauen  zu  beweisen,  sprach  der  Minister  weiter:  „ Was 
ich  früher  berichtete,  ist  reine  Wahrheit  und  dass  es  keine  Lüge  ist,  kann 
jeden  Augenblick  in  Erfahrung  gebracht  Averden.  Im  Innern  eines  jeden 
der  Stäbe,  av eiche  diese  Jünglinge  in  den  Händen  halten,  befindet  sich  ein 

Schwert  und  es  ist  klar,  dass  sie  Böses  im  Schilde  führen.“  Als  nun  (der 
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König)  der  Angabe  des  Ministers  zufolge  die  Stäbe  untersuchte  und  in  je- 
dem eine  Waffe  fand , Hess  er  Einen  nach  dem  Andern  einzeln  vor  sich 
kommen,  ergreifen  und  ihnen  den  Kopf  abschlagen , worauf  er  die  Köpfe 
der  zwei  und  dreissig  Jünglinge  in  einen  Kasten  legen,  denselben  sorgfältig 
verschliessen  und  zu  sc'-ner  jüngern  Schwester  bringen  liess. 

Während  sich  dieses  begab , hatte  die  Mutter  der  Jünglinge  Buddha 
und  den  Verein  der  Geistlichkeit  zu  sich  zur  Bewirthung  eingeladen.  Als 
nun  der  vom  König  übersandte  Kasten  ankam,  dachte  sie:  „Gewiss  befin- 
det sich  im  Kasten  eine  Zugahe  als  Opfergeschenk  (des  Königs)!“  und  war 
im  Begriff,  denselben  zu  öffnen,  als  der  Siegreich- Voll  endete  zu  ihr  sprach: 
„Lass  den  Kasten  noch  eine  Weile  unerölfnet:  wenn  wir  abgespeist  haben 
werden,  dann  öffne  ihn!“  Nach  beendigter  Mahlzeit  zeigte  der  Siegreich- 
Aollendete  der  Mutter  der  Jünglinge  die  Religionslehren  und  sprach:  „Die- 
ser Körper  ist  vergänglich,  voll  Leiden  und  Qualen,  dabei  nichtig  und  leer, 
ohne  Eigenthümlichkeit  und  Kern , kurzdauernd  und  an  das  Elend  der 
Leidenschaften  gebunden.  Durch  Leiden  erschöpft  und  durch  den  Jammer 
der  Trennung  vom  geliebten  Gegenstände  wird  dieser  Körper , aufgerieben 
und  völlig  nutzlos.  Wer  Verstand  und  Weisheit  besitzt,  wird  den  Sinn 
hievon  begreifen.“  Hlathsamma  verstand  den  Sinn  davon  und  erwarb  die 
Frucht  der  einmal  Nichtwiederkehrenden.  In  gläubiger  Herzensfreude  legte 
sie  die  Handflächen  zusammen  und  that  an  den  Siegreich-Vollendeten  fol- 
gende Bitte:  „Der  Siegreich- Vollendete  geruhe  aus  Barmherzigkeit  gegen 
mich,  mir  folgende  vier  Bitten  zu  gewähren.  Die  erste  meiner  vier  Bitten 
ist,  dass  es  mir  vergönnt  seyn  möge , den  kranken  Gelongen  aus  freien 
Stücken  dienliche  Arznei,  Speise  und  Trank  zu  reichen;  die  zweite:  den 
kranken  Gelongen  Dienerinn  zu  seyn  und  ihnen  Speise  und  Getränke  zu 
bereiten ; die  dritte : die  angereisten  Gelonge  gastlich  zu  bewirthen  und  die 
vierte  Birte:  die  abreisenden  Gelonge  mit  Wegekost  und  Reisebedürfnissen 
zu  versehen.  Denn  es  ist  für  kranke  Gelonge  schwer , von  einer  Krank- 
heit zu  genesen,  wenn  es  ihnen  an  dienlicher  Arznei,  Nahrung  und  Getränk 
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fehlt:  es  kann  ihnen  sogar  das  Leben  kosten.  Im  Fall  ein  kranker  Gelong 
weder  Bedienung  noch  Nahrung  hat,  muss  er  seine  Nothdurf't  erbetteln. 
Kommt  er  nun  zur  Unzeit  oder  hat  sieh  verspätet  und  erhält  das  Ge- 
wünschte nicht,  so  möchte  diess  den  Zorn  des  Kranken  reitzen  und  seine 
Genesung  erschweren;  deshalb  will  ich  einem  Solchen  die  Speise  darreieheu. 
Die  aus  weiter  Fremde  angereisten  Gelonge  werden,  wenn  sie  keinen  Be- 
kannten haben,  nach  welchem  sie  sich  erkundigen  könnten,  um  milde  Gaben 
ansprechen.  Wenn  sie  nun  während  dieses  Geschäfts  von  Hunden  oder 
bösen  Menschen  gemisshandelt  werden,  so  möchte  diess  sie  zum  Zorn  reitzen 
und  ihre  (Pflicht  der)  Leidsamkeit  dadurch  verletzt  werden;  deswegen  will 
ich  ihnen  Nahrung  reichen.  Wenn  ein  Gelong  sich  auf  eine  weite  Reise 
begibt,  so  wird  er,  wenn  er  ohne  Wegekost  ist,  keinen  Begleiter  finden. 
Bleibt  er  ohne  Gefährten,  so  möchte  er  auf  seinem  Wege  auf  wilde  Thiere 
Räuber  und  böse  Menschen  stossen,  welche  , wenn  er  allein  reist,  seinem 
Leib  und  Leben  gefährlich  seyn  können;  deswegen  will  ich  einem  Solchen 
seine  Bedürfnisse  zurechtmachen. “ — Als  der  Siegreich  - Vollendete  diese 
Bitten  der  Hlathsamma  vernahm,  pries  er  sie  mit  den  Worten:  „Sehr  schön! 
das  Tugen-dverdienst  dieser  deiner  vier  Bitten  ist  ungemein  gross , es  ist 
nicht  verschieden  von  dem  (Verdienst)  eines  Buddha  dargebrachten  Opfers 
Diess  gesagt,  begab  der  Siegreich-Vollendete,  begleitet  von  der  Geistlichkeit, 
sich  auf  den  Rückweg  zum  Park  des  Prinzen  Dsehuldsched. 

Nach  der  Entfernung  des  Siegreich- Vollendeten  öffnete  Hlathsamma  den 
Kasten , schaute  hinein  und  erblickte  die  zwei  und  dreissig  Köpfe  ihrer 
Söhne.  Weil  sie  frei  von  Wünschen  und  Hang  (zum  Irdischen)  geworden 
war,  blieb  sie  dabei  ruhig  und  sprach:  „Ach!  wenn  ein  Mensch  geboren 
wird,  so  hat  er  auch  sein  Ende,  das  nicht  lange  auf  sich  warten  lässt,  schon 
vor  sich.  In  welcher  der  fünf  Geburtsklassen  würden  sie  (die  Söhne)  nicht 
Leiden  erdulden  müssen!“ 

Als  die  nahen  Verwandten  der  Mutter  der  zwei  und  dreissig  Jüng- 
linge vernahmen,  was  geschehen  war,  verdross  es  sie  sehr  und  aufs  höchste 
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erbittert  sprachen  sie:  „Wir  müssen  Truppen  sammeln  und  diesen  König, 
der  so  viel  unschuldige  Menschen  sämmtlich  umbringt,  als  Feind  behandeln!“ 
Hierauf  sammelten  sie  Truppen  und  umringten  den  Pallast  des  Königs, 
welcher  voll  Furcht  dahin  floh,  wo  Buddha  sich  befand.  Sobald  sie  (die 
Verschwornen)  solches  erfuhren,  umringten  sie  mit  ihren  Truppen  den  Park 
des  Prinzen  Dschaldsched. 

Als  zu  der  Zeit  Kungawo  in  Erfahrung  brachte,  dass  der  König  Rab- 
ssaldschal  die  zwei  und  dreissig  Söhne  der  Hlathsamma  getödtet  habe  und 
die  zum  Geschlechte  der  Mutter  Gehörigen  nun  gekommen  seyen,  um  Rache 
zu  nehmen,  beugte  er  seine  Knie  zur  Erde,  legte  die  Handflächen  zusam- 
men und  that  folgende  Frage  an  den  Siegreich  - Vollendeten:  „Siegreich- 
Vollendeter!  aus  welcher  ursprünglichen  Veranlassung  und  Grundursache 
hat  der  König  diese  zwei  und  dreissig  Menschen  auf  einmal  getödtet?“  Der 
Siegreich- Vollendete  sprach  zu  Kungawo'.  „Es  ist  diess  nicht  das  einzige 
Mal,  dass  die  zwei  und  dreissig  Söhne  der  Hlathsamma  vom  Könige  zusam- 
men getödtet  worden  sind ; ich  will  dir  ausführlich  zeigen , warum  diese 
zwei  und  dreissig  Menschen  auf  einmal  ihr  Leben  verlieren  mussten:  höre 
aufmerksam  zu  und  fasse  es  ins  Gedächtniss!  “ Kungawo  erwiederte:  „Das 
werde  ich  thun;  ich  bin  bereit  zu  hören!“  und  der  Siegreich  - Vollendete 
sprach  zu  Kungawo: 

„ In  früher  vergangener  Zeit  waren  die  zwei  und  dreissig  Menschen 
bereits  mit  einander  befreundete  , Einer  den  Andern  liebende  und  in  Ge- 
sinnung übereinstimmende  Gesellen;  diese  stahlen  nach  gegenseitiger  Verab- 
redung einem  fremden  Manne  ein  Lastrind.  Nun  lebte  damals  in  demselben 
Lande  eine  alte,  sehr  arme  und  dabei  kinderlose  Frau:  zu  dieser  brachten 
sie  das  gestohlene  Rind  ins  Haus  in  der  Absicht,  es  daselbst  zu  schlachten. 
Die  Alte,  hierüber  sehr  erfreut,  sorgte  sogleich  für  Holz  und  andere  noth- 
wendige  Dinge  zum  Kochen  und  Zubereiten  des  Fleisches.  Als  das  Rind 
merkte,  dass  es  geschlachtet  werden  sollte,  that  dasselbe  folgendes  Wunsch- 
gelübde: „Möchte  ich  doch  in  zukünftiger  Zeit,  welcherlei  Frucht  ich  auch 
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erwerben  möge,  euch,  die  ihr  mich  jetzt  tödtet,  ohne  Schonung  wieder 
tödten!“  Unmittelbar  darauf  wurde  das  Rind  von  ihnen  geschlachtet  und 
dessen  Fleisch  zum  Theil  gekocht  zum  Theil  gebraten  verzehrt.  Die  Alte, 
vom  Fleisch  des  Rinds  gesättigt,  war  überaus  vergnügt  und  sprach:  „Von 
keinem  der  verschiedenen  Gäste,  die  bisher  zu  mir  kamen,  habe  ich  eine 
solche  Wohlthat,  wie  von  den  heutigen,  genossen.“  — Das  Rind  der  da- 
maligen Zeit  ist  (nun)  der  König  Rabssaldschal , die  damaligen  Diebe  des 
Rinds  sind  (nun)  diese  zwei  uud  dreissig  Söhne  der  Hlathsamma  und  die 
Alte  jener  Zeit  ist  (nun)  der  Jünglinge  Mutter.  Die  gereifte  Frucht  (Ver- 
geltung) jener  That  war,  dass  sie  während  jeder  der  (folgenden)  fünfhun- 
dert Generationen  gctödtet  wurden.  Die  Alte  damaliger  Zeit  wurde  wegen 
ihrer  geäusserten  Freude  und  Zufriedenheit  immerdar  ihre  Mutter  und 
musste  (jedesmal)  von  demselben  Jammer  heimgesucht  werden;  nun  aber, 
nachdem  sie  mit  mir  zusammengetroffen  ist,  hat  sie  sich  die  Frucht  erworben.“ 

Kungatvo  legte  die  Handflächen  zusammen  und  that  an  den  Siegreich- 
Vollendeten  abermals  folgende  Bitte:  „Durch  welche  verrichtete  Handlung 
der  Tugend  sind  sie  zu  einem  hohen,  vornehmen  Geschlecht,  zu  Reichthum 
und  Vermögen  und  zu  solcher  Kraft  gelangt?“  Hierauf  antwortete  der 
Siegreich- V ollendete : 

„In  früher  Vergangenheit  zur  Zeit,  da  Buddha  Odsrung  in  die  Welt 
gekommen  war,  lebte  eine  alte  Frau,  welche  den  drei  Kleinoden  die  gläu- 
bigste Andachi  erwies.  Sie  kaufte  vielerlei  Specereien,  vermengte  dieselben 
mit  Oel  und  war  fortwährend  beschäftigt,  die  Pyramide  (Buddhas)  damit 
zu  bestreichen.  Während  sie  am  Wege  sass  und  die  Pyramide  bestrich, 
kamen  zwei  und  dreissig  Männer  des  Weges,  gesellten  sich  zur  Alten  und 
waren  ihr  behülflich,  die  Pyramide  zu  bestreichen.  Da  sprach  die  Alte  zu 
ihnen:  „Möchtet  ihr  durch  die  Kraft  des  Tugend  Verdienstes,  dass  ihr  mir 
hehülflich  wart,  die  Pyramide  zu  bestreichen,  wohin  und  woselbst  ihr  auch 
geboren  werden  möget,  schön  von  Aussehen  und  Gestalt , dabei  kraftvoll 
und  stark  geboren  werden!“  Jene  Männer,  nachdem  sie  mit  Vergnügen 
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und  Bereitwilligkeit  das  Geschäft  des  Bestreichens  der  Pyramide  vollendet 
hatten,  sprachen:  „Die  Alte  war  die  Veranlassung,  dass  auch  wir  verdienst- 
liche Handlungen  verrichteten.  Möchten  wir  doch , wohin  und  woselbst 
wir  auch  gehören  werden  mögen,  stets  von  hohem,  vornehmem  Geschlechte 
und  Ansehen , dabei  reich  und  mit  Glücksgütern  versehen  seyn.  Möchte 
doch  diese  Alte  beständig  unsere  Mutter  und  wir  ihre  Söhne  werden ! Möch- 
ten wir  doch  von  Buddha  und  dem  Anhören  der  Religionslehren  nie  ge- 
trennt bleiben  und  in  kurzer  Zeit  die  Frucht  erwerben!“  Dadurch  dass 
auch  die  Alte  dieses  Wunschgelübde  mit  den  Worten:  „dem  geschehe  also!“ 
bestätigte , wurden  sie  während  fünfhundert  Generationen  in  hohen  und 
vornehmen  Geschlechtern  geboren.  Die  Alte  jener  Zeit  ist  nun  die  Mutter 
jener  Jünglinge  und  die  zwei  und  dreissig  Männer  jener  Zeit  sind  nun 
jene  Jünglinge  selbst  gewesen.“ 

Als  zu  der  Zeit  die  heran  gerückten  Bewaffneten  diese  Worte  Buddhas 
hörten,  wurde  ihre  Rachsucht  gedämpft  und  sie  sprachen ; „ Der  König  ist 
demnach  ohne  Schuld:  cs  ist  die  gereifte  Frucht  (das  Verhängniss)  jener 
zwei  und  dreissig  Menschen,  entstanden  aus  dem  Schlachten  eines  Rindes. 
Der  König  Rabssaldschal  ist  unser  Fürst:  warum  sollten  wir  ihn  hassen,  und 
ihm  Uebel  zufügen  wollen!“  Diess  gesagt,  warfen  sie  die  Waffen  weg,  kamen 
zum  Könige  und  bekannten  ihr  Unrecht,  welches  der  König  ihnen  ohne  fer- 
nem Groll  verzieh.  Hierauf  zeigte  der  Siegreich-Vollendete,  in  Beziehung  auf 
den  frühem  Gegenstand  der  Rede,  den  (versammelten)  vier  Glassen  der  Um- 
gehung die  heilige  Religionslehre  ausführlich,  und  als  er  entwickelte,  wie 
nöthig  es  sey,  sich  der  tugendhaften  Handlungen  mit  allem  Ernst  zu  befleissi- 
gen  und  die  sündlichen  Handlnngen  zu  meiden,  als  er  die  erhabenen  vier 
Wahrheiten  ausführlich  darstellte,  und  die  ganze  grosse  Umgebung  solches 
vernahm,  ward  Allen  die  Erwerbung  der  Frucht  zu  Theil  und  Alle  freuten 
sich  der  Worte  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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SIEBENTER  ABSCHNITT. 

DAS  TIER  TOTD  ZWANZIGSTE  GAFITEL. 

Von  Kadschin-tsch' enpo. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  JSjanjod,  im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Der  damalige  König  dieses  Landes  hiess  Ssaldschal  und  im  Süden  des- 
selben lag  ein  Land,  Namens  Sserdschi-ssa  (Goldland),  dessen  König  Ka- 
dschin  hiess;  der  Sohn  dieses  Königs  führte  den  Namen  Kadschin  tsch’enpo 
und  bestieg  nach  dem  Tode  des  Vaters  als  Erbe  den  Thron.  Dieser  König 
hatte  einen  ruhigen,  besonnenen  Charakter  und  einen  klaren  Verstand, 
dabei  war  er  tapfer  und  von  grosser  Körper-  und  Willenskraft.  Er  unter- 
hielt ein  Kriegsheer  von  sechs  und  dreissigtausend  Mann,  welches,  wo  es 
sich  auch  hinwandte,  einem  Sturme  glich,  so  dass  kein  Gegner  es  mit  ihm 
aufnehmen  konnte.  Mit  dem  Könige  des  Landes  der  Mitte  hatte  er  weder 
Umgang  noch  Bekanntschaft. 
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Da  geschah  es,,  dass  Kaufleute  in  das  Land  Sser-ssa  kamen  und  dem 
Könige  vier  Stück  sehr  schönes , sanftes  Baumwollenzeug  zum  Geschenk 
brachten.  Der  König  nahm  das  (Geschenk)  in  Empfang  und  fragte  die 
Kaufleute:  „Woher  kommt  solche  schöne  Waare?“  Die  Kaufleute  crwie- 
derten:  „Sie  kommt  aus  dem  Reiche  der  Mitte.“  Weiter  fragte  der  König: 
„Wo  liegt  das  Land  der  Mitte?  was  bedeutet  der  Name  „Land  der  Mitte?“ 
Die  Kaufleute  antworteten:  „Das  Land  der  Mitte  wird  auch  Dsclialpoi-khab 
{ Rädschagriha)  , so  auch  Njanjod  genannt  und  hat  ausserdem  noch  viele 
(Städte  und)  Namen.“  Der  König  sprach:  „Warum  kommen  die  Könige 
jenes  Landes  nicht  zu  mir  zur  Verbeugung  und  zur  Darbringung  des  Tri- 
buts?“ Die  Kaufleute  erwiederten:  „Jene  Könige  regieren  ein  Jeder  sein 
eigenes  Land  und  verwalten  dessen  Angelegenheiten , können  also  nicht 
hieher  kommen.“  Da  dachte  der  König ' „ Da  ich  durch  meine  Kraft  und 
Majestät  alle  Orte  und  Gegenden  unterwerfen  kann,  warum  kommen  jene 
Könige  nicht  zu  mir  zur  Verbeugung  und  Darbringung  des  Tributs?  ich 
will  sie  durch  meine  Macht  und  Majestät  zur  Vernunft  bringen.“  Dann 
sprach  er  zu  den  Kaufleuten:  „Welcher  von  den  Königen  des  Landes  der 
Mitte  ist  der  mächtigste?“  Die  Kaufleute  erwiederten:  „Der  König  von 
Njanjod  ist  unter  ihnen  der  grösste.“  — Hierauf  beorderte  der  König  ei- 
nen Gesandten  nach  Njanjod  an  den  König  Ssaldschal  mit  folgender  Bot- 
schaft: „Da  ich  durch  meine  Macht  und  Majestät  alles  zum  Dschambudwip 
Gehörige  beherrsche , warum  schickst  du  mir  keinen  Gesandten  ? Dass  ich 
jetzt  einen  Gesandten  an  dich  abfertige,  geschieht,  um  dir  anzuzeigen,  dass 
wenn  du  schlafend  meinen  Namen  hörest,  du  dich  aufrichten  sollst;  hörst 
du  ihn  sitzend , sollst  du  aufstehen ; hörst  du  ihn  während  des  Essens, 
darfst  du  den  Bissen  nicht  verschlucken , sondern  musst  ihn  ausspeien ; 
hörst  du  ihn  vor  dem  Bade,  musst  du  das  Haar  sogleich  wieder  in  Knoten 
schlingen;  hörst  du  ihn  stehend,  so  musst  du  laufen.  Von  nun  an  in  sieben 
Tagen  komme  her  zu  mir  zum  Besuch!  geschieht  es  nicht,  so  komme  ich 
mit  Heeresmacht  und  verwüste  dein  Land.“ 
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Als  der  König  Ssaldsc/ial  diese  Botschaft  vernahm  , erregte  sie  seinen 
Zorn  und  Missmuth  und  er  begab  sieb  (sogleich)  dahin,  wo  der  Siegreich- 
Vollendete  sich  befand,  welchem  er  den  Hergang  ausführlich  vortrug.  Der 
Siegreich-Vollendete  sprach  zu  ihm:  „Der  König  sage  dem  Gesandten,  dass 
sein  König  unter  den  Königen  nicht  der  grösste  sey  und  dass  es  noch  einen 
grossem  als  ihn  gebe.“  Hierauf  gab  der  König  Ssaldschal,  dem  Befehle  des 
Siegreich-Vollendeten  gemäss,  dem.  Gesandten  folgenden  Bescheid.  „Es  re- 
sidirt  hier  ein  in  der  Welt  erschienener  magischer  König;  an  diesen  richte 
die  Botschaft  deines  Königs  aus!“  worauf  der  Gesandte  sich  in  den  Park 
des  Prinzen  Dschaldsched  begab. 

Unterdessen  hatte  der  Siegreich-Vollendete  sich  in  den  das  Rad  wen- 
denden Monarchen  ( Tschakrawtirlin ) und  den  Maudgol  in  seinen  ersten 
Minister  umgewandelt  : sein  Sitz  war  mit  den  sieben  Gattungen  Kleinodien 
umgeben.  Auch  der  Hofraum  allgemeiner  Freude  verwandelte  sich  in  ed- 
les Gestein  und  war  urriüreben  von  siebenfachen  Gräben  von  edelm  Gestein. 
In  den  Zwischenräumen  der  Gräben  befanden  sich  Reiben  von  Bäumen 

t 

aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien,  und  Padmablumen  von  allen  Farben 
und  in  zahlloser  Menge  glänzten  und  funkelten  in  majestätischer  Pracht 
und  Herrlichkeit.  Im  Innern  des  Hofraumes  thronte  in  einem  aus  allen 
Gattungen  edeln  Gesteins  erbauten  Pallaste  der  in  höchster  Macht  und  Ma- 
jestät umgewandelte  König.  Der  Gesandte,  nachdem  er  in  den  magischen 
Pallast  getreten  war  und  den  grossen  Monarchen  zu  Gesichte  bekam  , er- 
scbrack  und  entsetzte  sich;  er  dachte:  „Meines  Königs  Majestät  und 

Verdienst  kann  es  mit  diesem  hier  nicht  aufnehmen;  dem  sey  indess  wie 
ihm  wrnlle  , ich  muss  das  Sendschreiben  überreichen.“  Hierauf  übergab  er 
das  Sendschreiben,  welches  der  magische  König  entgegen  nahm,  es  unter 
seine  Füsse  legte  und  dann  zum  Gesandten  sprach:  „Da  ich  der,  die  vier 
Welttheile  beherrschende,  grosse  Monarch  bin,  warum  sollte  ich  die  Befehle 
deines  unsinnigen  Königs  anhören ! Gehe  eiligst  zurück  und  überbringe  ilun 
folgenden  Befehl  von  mir:  „Nach  der  Rückkunft  deines  Gesandten  wirst 


202 


Siebenter  Abschnitt,  Cap.  XXIV 


du  meinen  Befehl  hören;  hörst  du  ihn  wahrend  des  Liegens,  sollst  du  dich 
aufrichten;  hörst  du  ihn  während  des  Sitzens,  sollst  du  aufstehen;  hörst 
du  ihn  während  des  Gehens,  sollst  du  laufen  ! Wenn  du  von  da  an  in  sie- 
ben Tagen  nicht  zur  Verbeugung  kommst , so  wird  über  dich  die  aesetz- 
liche  Strafe  verhängt.“ 

Nachdem  der  Gesandte  sich  mit  diesem  Befehl  entfernt  und  in  sein  eigenes 
Land  zurückgekommen  war,  berichtete  er  dem  Könige  von  Sserssa  Alles 
was  er  gesehen,  so  wie  die  ihm  mit  gegebene  Botschaft  ausführlich.  Als  der 
König  die  Botschaft  vernahm,  empfand  er  Reue  und  fasste  den  Entschluss, 
sich  in  Begleitung  aller  seiner  Vasallen  zum  grossen  Monarchen  zu  bege- 
ben; da  es  ihm  jedoch  unschicklich  schien,  sich  sogleich  und  unangemeldet 
auf  den  Weg  zu  machen,  wagte  er  noch  einen  Versuch  und  schickte  einen 
Gesandten  voraus  mit  folgender  Anfrage : „ Ich  werde  mich , o grosser 

Monarch,  zur  Verbeugung  einfinden;  da  ich  aber  sechs  und  dreissigtausend 
Vasallenfürsten  unter  meiner  Botmässigkeit  habe,  so  bitte  ich  um  den  Be- 
fehl, ob  ich  mit  Allen  oder  nur  mit  der  Hälfte  kommen  soll?“  Der  grosse 
Monarch  befahl  hierauf,  dass  er  nur  die  Hälfte  der  Vasallenfürsten  mit- 
bringen solle.  Als  nun  der  König  von  Sserssa  in  Begleitung  von  achtzehn- 
tausend Vasallenfürsten  in  Nj anjod  ankam , vor  die  Augen  des  magischen 
Königs  trat  und  sich  vor  ihm  verbeugte,  dachte  er  Folgendes:  „Obgleich 
dieser  grosse  Monarch  mich  an  körperlicher  Gestalt  und  Schönheit  über- 
trifft, wird  er  es  in  Kraft  und  Stärke  nicht  mit  mir  aufnehmen  können.“ 
Während  er  solches  dachte,  befahl  der  magische  König  seinem  Minister 
Rinpolsch’e:  „Reiche  deinen  Bogen  dem  Könige!“  Dieser  König  nahm  den 
Bogen  entgegen,  vermochte  aber  nicht,  ihn  aufzuheben.  Da  nahm  der  ma- 
gische König  den  Bogen,  hakte  dessen  Senne  mit  dem  kleinen  Finger  ein 
und  übergab  ihn  dem  Könige  von  Sserssa  mit  den  Worten:  „Spanne  die- 
sen Bogen!“  Der  König  von  Sserssa'  nahm  den  Bogen,  aber  die  Senne 
regte  sich  nicht.  Nun  nahm  der  magische  König  den  Bogen,  zog  ihn  an 
und  als  er  die  Senne  zurückschnellen  liess , wankten  und  bebten  die  Re- 
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gionen  des  grossen  Tausends  der  Welten.  Sodann  nahm  (der  magische 
König)  einen  Pfeil  und  schoss  ihn  ab:  unmittelbar  darauf  wurde  dieser 
Eine  Pfeil  zu  fünf  Pfeilen,  aus  deren  Spitzen  zahllose  Lichtstrahlen  hervor- 
strömten. Auf  jeder  Pfeilspitze  entstand  eine  Padmablume  von  der  Grösse 
eines  Wagenrades  und  auf  jeder  Padmablume  thronte  ein  das  Rad  wenden- 
der Monarch  im  Vollbesitze  der  sieben  Gattungen  Kleinodien.  Durch  die 
Lichtstrahlen  wurde  das  grosse  Tausend  der  dreitausend  Welten  vollständig 
erleuchtet  und  es  gab  keines  von  allen  Wesen  in  den  fünf  Geburtsclassen, 
welchem  dadurch  nicht  Nutzen  und  Heil  entsprang.  Den  Bewohnern  der 
Götterregionen,  als  sie  diese  Lichtstrahlen  erblickten  und  der  Vortrag  der 
Lehre  zu  ihnen  ertönte,  wurde  Körper  und  Gemüth  vollständig  gereinigt, 
so  dass  Einige  von  ihnen  von  (dem  Verdienst)  der  beständigen  Einkehr 
bis  zu  dem  der  Feindbesiegung  sich  erwarben.  Einige  von  ihnen  erzeug- 
ten Gedanken  der  allerhöchsten,  wahrhaft- vollendeten  Vollkommenheit  und 
noch  Andere  nahmen  ihren  Aufenthalt  an  dem  Orte,  von  wo  keine  Wie- 
derkehr. — Die  zur  Menschenclasse  Gehörigen , als  sie  die  Lichtstrahlen 
Buddha  s erblickten  und  dessen  Lehrvortrag  hörten,  wurden  von  gläubiger 
Freude  erfüllt,  so  dass  Einige  von  ihnen  von  (dem  Verdienst)  der  in  die 
Fortdauer  Eingegangenen  bis  zu  dem  der  einmaligen  Wiederkehr  sich  er- 
warben, oder  auch  Geistliche  wurden  und  die  Frucht  der  Feindbesiegung 
erlangten.  Eine  Unzahl  von  Wesen  erzeugte  Gedanken  der  allerhöchsten 
wahrhaft-vollendeten  Vollkommenheit  und  nahm  seinen  Aufenthalt  an  dem 
Orte,  von  wo  keine  Wiederkehr.  — Als  die  zur  Classe  der  Ungeheuer 
Gehörigen  von  den  Lichtstrahlen  Buddha  s berührt  wurden  und  dessen 
Lehre  hörten  , wurden  sie  Alle  durch  Nahrung  gesättigt  und  ihr  Körper 
und  Gemüth  wurde  leidenfrei  und  zufriedengestellt.  Sie  Alle  erzeugten 
Gedanken  des  Mitgefühls  und  Erbarmens,  gaben  Buddha  die  Ehre,  wurden 
aus  der  Classe  der  Ungeheuer  vollständig  erlöst  und  in  die  der  Götter 
und  Menschen  wiedergeboren.  — Als  die  der  Geburtsclasse  der  Thiere 
angehörigen  Wesen  die  Lichtstrahlen  Buddha  s erblickten,  wurde  ihr  Trieb 


20  V 


Siebenter  Abschnitt,  Cap.  XXIV. 


zur  Wollust  und  zum  Zorn  beruhigt,  die  Verfinsterung,  in  der  sie  befan- 
gen waren,  wurde  erhellt ; Alle,  die  sich  Buddha  s gläubig  erfreuten,  wur- 
den aus  der  Thierclasse  vollständig  erlöst  und  in  Götter  und  Menschen 
wiedergeboren.  — Als  die  Wesen  in  den  Höllen  von  den  Lichtstrahlen 
Buddha  s berührt  wurden,  verwandelte  sich  bei  ihnen  die  Kälte  in  Wärme 
und  die  Hitze  in  Kühlung,  ihre  Martern  und  Qualen  wurden  unterbrochen, 
ihr  Körper  und  Gemüth  von  Freude,  Wohlbehagen  und  Glauben  zu  Buddha 
erfüllt,  so  dass,  nachdem  sie  aus  den  Höllenregionen  befreit  waren,  sie  als 
Götter  und  Menschen  wiedersjeboren  wurden. 

Als  zu  der  Zeit  der  König  Kadschin  tsch’enpo  so  wie  die  Vasallenfür- 
sten des  Landes  Sserssa  solche  magische  Verwandlungswunder  sahen,  wurde 
ihr  Gemüth , allein  durch  festen  Glauben  geläutert , frei  von  Staub  und 
Befleckung;  sie  bekamen  zur  Lehre  völlig  gereinigte  Augen  des  Geistes 
und  das  Herz  der  achtzehntausend  Vasallenfürsten  fand  volle  Befriedigung. 
Unmittelbar  darauf  zog  Buddha  seine  magischen  Verwandlungen  wieder 
ein  und  erschien  wieder  in  seiner  Gestalt  als  Buddha  sitzend,  sowohl  von 
vorne  als  von  hinten  umringt  von  dem  Verein  der  Geistlichkeit.  Als  nun 
der  König  von  Sserssa  den  Siegreich  - Vollendeten  bat,  Geistlicher  werden 
zu  dürfen,  und  der  Siegreich- Vollendete  darauf  erwiederte:  „Du  bist  w ill- 
kommen!“  fielen  dem  Könige  Haupthaar  und  Bart  von  selbst  aus  und  er 
ward  ein  in  Gelbroth  gekleideter  Geistlicher.  Nachdem  er  sodann  die 
Lehre  in  Gemüth  und  Gedanken  aufgenommen  hatte,  wurde  er  der  Sünde 
und  ihrer  Folgen  entledigt  und  ein  Feindbesieger. 

Da  fragte  Kungawo  den  Siegreich-Vollendeten : „Durch  welches  früher 
verrichtete  Tugendverdienst  hatte  dieser  König  von  Sserssa  solche  hohe 
Würde,  solche  grosse  und  erhabene  Vorzüge  erlangt,  so  dass  er  unmittel- 
bar nach  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  siegreich  - vollendeten  Buddha 
aller  Sünden  und  ihrer  Folgen  entledigt  wurde?“  Hierauf  erwiederte  der 
Siegreich-Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes: 

„Alle  Wesen  erhalten,  je  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Handlungen 
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die  reife  Frucht  (vollständige  Vergeltung)  ihrer  Thaten!  — In  früher  ver- 
gangener Zeit,  da  Buddha  Odsrung  in  die  Welt  gekommen  war , erbaute, 
nachdem  Buddha  dem  Jammer  entwichen  war,  ein  Hausbesitzer  eine  Pyra- 
mide und  ein  Wohnhaus  (Kloster)  für  Geistliche,  welches  er  mit  den  vier 
Bedürfnissen  vollständig  versah.  Nach  langer  Zeit  verfiel  diese  Pyramide 
und  die  Darreichung  der  Lebensbedürfnisse,  als  Sitze,  Lager,  Kleidung  und 
Speise,  wurde  unterbrochen.  Jener  Hausbesitzer  aber  hatte  einen  Sohn,  der 
ein  Gelong  war.  Derselbe  erklärte  einer  grossen  Anzahl  Menschen  die  Lehre, 
worauf  die  Pyramide  wiederhergestellt  und  Kleidung , Bettzeug , Speise, 
Trank,  Sitze,  Teppiche  und  andere  Bedürfnisse  herbeigeschafft  wurden.  Als 
diese  Leute,  in  übereinstimmender  Gesinnung  mit  dem  Gelong , jene  Be- 
dürfnisse herheischafften,  thaten  sie  folgendes  Wunschgebet.:  „Möchten  wir 
doch  in  zukünftiger  Zeit  vornehm , reich  und  von  langem  Leben  seyn  ! 
Möchten  wir  doch,  mit  Buddhas  Zukunft  in  die  Welt  zusammentreffend, 
die  Lehre  hören  und  unsere  Fruchterwerbung  (Vergeltung)  nicht  gemeiner 
Art  seyn!“'  — Kungaivoi  der  Gelong  und  Sohn  des  Hausbesitzers  jener 
Zeitperiode  ist  nun  der  König  Kadschin  tsch’enpo  des  Landes  Sserssa  und 
die  von  demselben  in  der  Lehre  Unterrichteten,  welche  die  Pyramide  wie- 
der herstellten  und  die  verschiedenen  Bedürfnisse  lieferten,  sind  nun  die 
achtzehntausend  Vasallenfürsten.“ 

Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  erzeugte 
die  ganze  grosse  Versammlung  den  Entschluss,  nicht  umzukehren  (fest  im 
Glauben  zu  verharren),  und  freute  sich  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  FIT1TP  "J1TD  SW£ USISSTE  SAPITEL. 

Von  der  Nonne  Utpala. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Ssaldschal  trat  der  Thronerbe  IV a idürja 
die  Regierung  an.  Dieser  führte  dieselbe  nicht  nach  den  innern  (bud- 
dhaistisch-religiösen)  Grundsätzen  des  Königthums , sondern  indem  er  die 
Menachen  durch  die  Hufen  (Füsse)  der  Elephanten  zertreten  liess,  tödtete 
er  (deren)  eine  Unzahl.  Als  zu  der  Zeit  geehrte  Frauen  aus  hohem  und 
edelm  Geschlechte  solches  sahen,  hatten  sie  kein  Vergnügen  mehr  zu  Hause 
(am  Weltleben);  sie  nahmen  den  geistlichen  Stand  an  und  wurden  Nonnen. 
Verschiedene  dieser , in  den  geistlichen  Stand  getretenen  , Frauen  waren 
vom  Geschlechte  der  S’dkja,  andere  von  königlichem  Geschlechte.  Dass 
diese  von  Gestalt  und  Aussehen  unvergleichlich  schöne  und  reitzende  fünf- 
hundert Frauen  von  hoher  Geburt,  den  Genüssen  des  Wohllebens  völlig 
entsagend,  in  den  geistlichen  Stand  getreten  waren  , machte  den  sämmtli- 
ehen  Einwohnern  des  Landes  Freude  und  sie  versahen  (diese  Frauen)  mit 
den  Lebensbedürfnissen.  Diese  Nonnen  sprachen  unter  einander  Folgendes: 
,,  Obgleich  wir  in  den  geistlichen  Stand  getreten  sind  , so  haben  wir  den 
Geschmack  des  Lebenstrankes  der  Religionslehren  noch  nicht  gekostet  und 
weil  er  (der  geistliche  Stand)  uns  nicht  geziemt , wenn  wir  die  sinnlichen 
Begierden , den  Zorn  (die  heftigen  Leidenschften)  und  die  Unwissenheit 
(Verfinsterung)  nicht  beruhigen,  so  wünschen  wir,  bei  der  Priesterinn 
Dugdemo  die  Religionslehre  zu  hören.“  Dieser  Verabredung  gemäss  bega- 
ben sie  sich  zur  Priesterinn  und  bei  ihr  angelangt,  verbeugten  sie  sich  vor 
ihr  und  sprachen : „ Obgleich  wir  in  den  geistlichen  Stand  getreten  sind, 
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so  haben  wir  den  Geschmack  des  Lehenstrankes  der  Religionslehren  noch 
nicht  gekostet:  wir  bitten  dich,  ihn  uns  zu  zeigen  (uns  zu  unterrichten )." 
Bugdemo  dachte:  „Es  wäre  wohl  gut,  wenn  ich  diese  hier  (von  der  Be- 
folgung der)  Religionsvorschriften  und  der  Pflichtgebote  zurückführte  und 
von  ihnen  ihre  Opferschale  (zum  Empfang  milderSpenden)  zurückempfinge.“ 
Dann  sprach  sie  zu  ihnen:  „Ihr  Alle  seyd  von  hoher  Geburt  und  vorneh- 
men Geschlechtes;  warum  wollt  ihr  euch  von  den  siebenfachen  Kostbar- 
keiten, von  euern  Elephanten,  Pferden,  Sclaven  und  Selavinnen,  von  euern 
Geschäftsführern,  euern  Ländereien  und  von  allen  euern  Bedürfnissen  und 
Bequemlichkeiten  trennen  und  ihnen  völlig  entsagen?  Statt  hier  als  Nonnen 
zu  sitzen  und  in  dieser  Weise  (den  Kampf  gegen)  Sünde,  Noth  und  Elend 
zu  wagen  , statt  euch  den  Lehren  Buddha  s zuzuwenden , wäre  es  besser 
für  euch,  in  eure  Heimath  zurückzukehren  und  euch  mit  euern  Männern, 
Söhnen  und  Töchtern  nach  Herzenslust  zu  vergnügen;  dabei  während  die- 
ses Lebens  spielend  und  Freude  und  Wohlfahrt  geniessend , auch  nach 
Wohlgefallen  Gaben  zu  spenden."  Dieser  Bescheid  machte  die  Nonnen 
traurig  und  sie  gingen  weinend  heim. 

Hierauf  begaben  sich  die  Nonnen  zur  Nonne  Utpalaidog  (Farbe  der 
Utpalablume)  und  bei  ihr  angekommen,  verbeugten  sie  sich  vor  ihr,  be- 
fragten sie  der  Sitte  gemäss  um  ihr  Befinden  und  sprachen : „Obgleich  wir 
das  Hauswesen  (den  Laienstand)  verlassen  haben , werden  w ir  durch  die 
häuslichen  Verhältnisse  bethört  und  nun,  obgleich  wir  in  den  geistlichen 
Stand  getreten  sind  , stehen  wir  noch  unter  der  Herrschaft  der  Begierden 
und  können  uns  von  den  siindlichen  Neigungen  nicht  befreien;  daher  bit- 
ten wir  dich,  aus  Barmherzigkeit  gegen  uns  , uns  die  erhabene  Lehre  zu 
zeigen."  Utpala  sprach:  „Fraget,  was  und  welches  ihr  (zu  wissen)  wünscht 
und  was  euch  nöthig  ist,  das  Vergangene  oder  das  Zukünftige  oder  das 
gegenwärtig  Bestehende:  ich  will  es  euch  zeigen."  Die  Nonnen  entgeg- 

neten:  „Wir  bitten,  das  Vergangene  und  das  Zukünftige  noch  ein  Weilchen 
bei  Seite  zu  lassen  und  nun,  um  unsere  Zweifel  zu  lösen,  uns  das  Gegen- 
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wärtige  zu  zeigen.“  — Utpala  sprach:  „Die  sinnlichen  Begierden  sind  dein 
Feuer  gleich:  sie  entzünden  Berg  und  Thal:  sie  greifen  um  sich,  wie  der 
Brand  einer  Grasfläche.  Durch  die  Macht  (Herrschaft)  der  sinnlichen  Be- 
gierden verletzt,  kränkt  und  verdirbt  Einer  den  Andern,  wodurch  sie 
über  kurz  oder  lang  zu  den  drei  schlechten  (verworfenen)  Naturen  herab- 
sinken, wo  es  keine  Zeit  der  Befreiung  gibt.  Wer  den  Annehmlichkeiten 
des  häuslichen  (weltlichen)  Lebens  nachhängt,  der  muss,  der  Trennung 
vom  ersehnten  Gegenstände,  dem  Geborenwerden,  Altern,  Erkranken  und 
Sterben  , so  wie  den  Gesetzen  und  der  Willkühr  der  Machthaber  anheim- 
fallend, eine  ununterbrochen-fortlaufende  Reihe  von  Qualen  erleiden  und 
nach  dem  Tode  zu  einem  andern  Leben  erwachend,  neuen  Qualen  des 
Körpers  und  der  Seele  entgegengehen , indem  die  Bande  der  häuslichen 
^weltlichen)  Sachverhältnisse  fester  sind  als  ein  Gefängniss.“ 

„Ich  selbst  bin  im  Geschlechte  der  Kuntudschu  (wandernden  Brahma- 
nen)  geboren  und  sowohl  mein  Vater  als  meine  Mutter  waren  aus  edelm 
Geschlechte  und  von  Ansehen;  weshalb  sie  mich  auch  einem  berühmten, 
weisen  und  gelehrten  Kuntudschu  von  edelm  Geschlechte  verlobten  und 
ihm  zum  Weibe  gaben.  Aus  dieser  Ehe  entstand  ihm  ein  Sohn.  Später, 
nach  dem  Tode  der  Schwiegerältern  fand  ich  mich  (abermals)  schwanger 
und  sprach  zu  meinem  Manne:  „Da  ich  schwanger  und  der  Ganzheit  (dem 
Ende)  der  Monate  nahe  bin,  so  möchte  die  Unreinheit  der  Kindgeburt  unan- 
genehm seyn;  ich  will  daher,  um  zu  gebären,  zu  meinen  Aeltern  ins  Haus 
ziehen.“  Auf  diesen  Vorschlag  erwiederte  (mein  Mann):  „Mir  ist  es 

recht!“  — Während  wir,  Mann  und  Frau  beide  zusammen  und  unsern 
Sohn  mitnehmend,  unsern  Weg  zu  unsern  Aeltern  richteten  und  den  hal- 
ben Weg  dahin  erreicht  hatten,  geschah  es,  dass  ich  Wehen  bekam  und 
mich  in  die  Nähe  eines  (unter  einen)  Baumes  begab,  woselbst  ich  um  Mit- 
ternacht einen  Sohn  gebar.  Während  mein  Mann  seitwärts  in  tiefem 
Schlafe  lag , wurde  er  in  der  Nacht  von  einer  Schlange  gebissen.  Da  er 
während  der  Nacht,  obgleich  ich  ihn  rief,  keinen  Laut  von  sich  gab,  so 
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sah  ich  mich  bei  Tagesanbruch  nach  ihm  um  und  fand  meinen  Mann,  von 
einer  giftigen  Schlange  gebissen  , todt  und  dessen  Körper  in  Verderbniss 
übergegangen.  Zu  der  Zeit  (bei  diesem  Anblick)  wurde  ich  ohnmächtig 
und  fiel  zur  Erde.  Mein  älterer  Sohn,  welcher  ebenfalls  seinen  Vater  von 
einer  Schlange  getödtet  erblickte,  fing  an  zu  schreien  und  zu  weinen,  und 
durch  dieses  Geschrei  meines  Sohnes  kam  ich  wieder  zur  Besinnung.  Den 
ältern  Sohn  auf  den  Kücken  geladen  und  den  jüngern  am  Busen  tragend, 
setzte  ich  nun  meinen  Weg  in  einer  öden,  einsamen  Gegend,  wo  kein  Ge- 
fährte und  keine  Menschenspur  zu  finden  war,  weinend  fort.  Unterwegs 
stiess  ich  auf  einen  grossen  Fluss.  Da  dieser  Fluss  sich  als  sehr  bi’eit 
und  tief  zeigte  , nahm  ich  beide  Knaben  nicht  mit  hinüber  , sondern  liess 
den  grossem  auf  dieser  Seite  des  Flusses,  während  ich  den  kleinern  , ihn 
auf  den  Armen  tragend,  auf  das  jenseitige  Ufer  brachte.  Als  ich  zurück- 
kehrte , um  den  ältern  Knaben  in  Empfang  zu  nehmen  und  dieser  seine 
Mutter  kommen  sah  , ging  er  ins  Wasser  und  wurde  von  der  Strömung 
fortgeführt,  und  während  ich  mich  beeilte  (ihn  zu  erreichen),  konnte  ich 
es  aus  Mangel  an  Kräften  nicht  und  er  wurde  vom  Wasser  weggeführt. 
Als  ich  sodann  auf  die  andere  Seite  zurückgekommen  war  , fand  ich  auch 
mein  Kleines  von  einem  Wolfe  gefressen  und  nur  ein  wenig  Blut  war  an 
der  Stelle  sichtbar.  Ich  fiel  abermals  in  Ohnmacht  und  kam  erst  nach 
langer  Zeit  zu  mir,  worauf  ich  mich  wieder  auf  den  Weg  machte  und  wäh- 
rend des  Wanderns  einem  mit  meinen  Aeltern  verwandten  und  bekannten 
Kuntudschu  begegnete.  Derselbe  fragte  mich:  „Durch  was  für  ein  Unglück 
bist  du  in  solchen  Jammer  gerathen?“  Als  ich  ihm  hierauf  alles  was  sich 
begeben  hatte  , ausführlich  erzählte , fing  der  Kuntudschu  an  zu  weinen, 
und  als  ich  ihn  um  Nachricht  von  meinen  Aeltern  befragte,  antwortete  er: 
,,  In  deiner  Aeltern  Hause  brach  Feuer  aus  , welchem  nicht  zu  entlaufen 
war,  so  dass  sowohl  deine  Aeltern  als  die  im  Hause  befindlich  gewesenen 
Menschen  verbrannt  sind.“  Sobald  ich  diese  Worte  hörte,  stürzte  ich  ohn- 
mächtig zur  Erde  Der  Kuntudschu  aber  richtete  mich  auf,  nahm  mich 
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mit  sich  in  sein  Haus  und  behandelte  mich,  wie  seine  Tochter,  mit  Liebe 
und  Güte.  Unterdessen  erhob  mich  ein  anderer  Kuntudschu  zu  seiner 
Gattinn.“ 

,,  Während  wir  nun  zusammen  in  Spiel , Lust  und  Freude  lebten, 
wurde  ich  schwanger.  Gegen  das  Ende  der  Monate  und  kurz  vor  der 
Kindgeburt  wurde  mein  Mann  in  das  Haus  eines  Andern  zu  einem  Trink- 
gelage gerufen.  Als  nun  darnach  (nach  der  Entfernung  des  Mannes)  die 
Zeit  der  Geburt  kam , verriegelte  ich  die  Thür  , aber  während  das  Kind 
mich  drückte  (während  der  letzten  Geburtswehen)  kam  mein  Mann  vom 
W eine  berauscht  und  schlug  an  die  Thüre;  da  nun  Niemand  die  Thür 
öffnete,  gerieth  er  in  Zorn,  zerschlug  die  Thüre,  kam  hinein  und  prügelte 
mich.  Als  ich  ihm  zurief:  „Ich  habe  ein  Kind  geboren!“  tödtete  er  das 
Kind , briet  es  in  Butter  und  gab  es  mir  zu  essen.  L)a  ich  das  Fleisch 
meines  Kindes  nicht  zu  essen  vermochte  und  nicht  ass , prügelte  er  mich 
aufs  Neue  und  zwang  mich  mit  Gewalt  zum  Essen.  Nachdem  ich  gegessen 
hatte,  kam  mein  Mann  aus  seinem  Rausche  zur  Besinnung,  ich  aber  dachte: 
„Ich  bin  ein  verdienstlos-unglückliches  und  unheilvolles  (Wesen)!“  — ver- 
liess  meinen  Mann  und  entlief  zum  Volke  von  fV aranasse  (Benares).“ 

,,  Während  ich  ausserhalb  (der  Stadt)  ff  aranasse  in  der  Nähe  eines 
Baumes  (unter  einem  Baume)  sass,  sass  auch  ein  junger  Hauseigenthümer 
aus  der  Stadt,  dessen  Frau  vor  Kurzem  gestorben  war  und  deren  Gebeine 
ausserhalb  der  Stadt  begraben  waren,  Aveinend  bei  den  Gebeinen  (am  Grabe) 
seiner  Frau , welche  er  sehr  geliebt  hatte.  Als  derselbe  in  meine  Nähe 
kam,  fragte  er  mich:  „Was  machst  du  hier  allein?“  Als  ich  ihm  hierauf 
meine  Schicksale  erzählt  hatte  , ward  er  froh , nahm  mich  mit  in  seinen 
Garten  und  sprach:  „Ich  will  dich  zu  meiner  Gattinn  machen;“  worauf 
ich:  „Es  sey  also!“  erwiederte.  Nicht  lange  nachdem  wir  als  Mann  und 
Frau  beisammen  waren  , wurde  mein  Mann  von  einer  Krankheit  befallen 
und  starb.  Zu  der  Zeit  musste  nach  der  Landessitte,  wenn  Eheleute  bei 
Lebzeiten  in  Freundschaft  und  Eintracht  gelebt  hatten , beim  Tode  des 
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Mannes  dessen  Frau  lebendig  mit  ihm  zusammen  in  ein  Grab  kommen. 
Nachdem  ich  also  mitbegraben  war,  kamen  des  Abends  Grabdiebe,  welche 
das  Grab  aufwühlten,  worauf  der  Anführer  der  Grabdiebe  mich  zu  seinem 
Weibe  machte.  Nach  nicht  langer  Zeit,  während  er  fortfuhr,  Gräber  zu 
berauben,  wurde  er  durch  den  König  (durch  dessen  Rechtspflege)  getödtet, 
worauf  seine  Diebsgenossen,  bei  der  Bestattung  seiner  Gebeine,  mich  zu- 
gleich mit  ihm  begruben.  Nachdem  ich  drei  Tage  im  Grabe  gesessen  hatte, 
wurde  dasselbe  durch  Wölfe  aufgewühlt  und  ich,  aus  dem  Grabe  hervor- 
kommend, dachte  bei  mir  selbst:  „ Ich  muss  irgend  eine  Sünde  begangen 
haben  , dass  ich,  so  oftmals  getödtet  (dem  Tode  geweiht),  dennoch  wieder 
auflebte.  Wie  ich  früher  gehört  habe,  hat  ein  Sohn  aus  dem  Geschlechte 
S'äkju  offenbarlich  die  höchste  Vollkommenheit  erlangt,  welcher  auch  unter 
dem  Namen  Buddha  in  dem  Rufe  steht,  alles  Vergangene  und  Zukünftige 
zu  wissen:  zu  ihm  und  in  seinen  Schutz  will  ich  mich  jetzt  begeben." 
Also  gedacht  machte  ich  mich  auf  den  Weg  zum  Park  des  Prinzen  Dschal- 
dsched,  woselbst  ich  aus  der  Ferne  den  Wahrhaft-Ersehienenen  gleich  einem 
Baume  voller  aufgegangenen  Blüthen,  oder  wie  den  Mond  unter  den  Ster- 
nen erblickte.  Zu  der  Zeit  wusste  der  Siegreich  - Vollendete  durch  die 
hindernissfreie  (unabsperrbare,  unaufhaltsame)  Kraft  der  höchsten  Weisheit, 
dass  die  Zeit  meiner  Bekehrung  gekommen  sey;  er  erhob  sich  und  ging 
mir  entgegen.  Da  ich  nackt  war,  bedeckte  ich,  auf  der  Erde  sitzend  (nie- 
dergekauert) , mit  den  Händen  meinen  Busen.  Da  befahl  der  Siegreich- 
Vollendete  dem  Kungawo : „Lass  dieses  Weib  deinen  Mantel  anlegen!" 
Nachdem  ich  den  Mantel  angelegt  hatte,  verbeugte  ich  mich  mit  dem  Haupte 
zu  den  Füssen  des  Siegreich -Vollendeten  und  bat:  „Mit  Gnade  und  Güte 
meiner  gedenkend,  verstatte  mir,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten!" 
Hierauf  befahl  der  Siegreich- Vollendete:  „Lebergib  dieses  Weib  der  Tsche- 
guidagmo  und  lass  dasselbe  eine  Geistliche  werden!"  Als  nun  die  Tsvhe - 
guidagmo  mich  in  den  geistlichen  Stand  einführte  und  mir  die  Lehre  von 
den  vier  W ahrheiten  vortrug,  ich  auch,  sie  hörend,  Fleiss  und  angestreng- 
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ten  Eifer  anwandte,  erlangte  ich  die  Frucht  der  Feindbesiegung,  wodurch 
ich  (in  den  Stand  gesetzt)  wurde,  alle  vergangene  sowohl  als  die  zukünf- 
tigen und  die  gegenwärtigen  Handlungen  zu  beurtheilen  (zu  begreifen).“ 

Da  sprachen  die  Nonnen:  „Zeige  uns  doch,  welche  frühere  Handlung 
der  Sünde  du  verrichtet  hast , wodurch  dir  eine  solche  vollständige  Reife 
(Vergeltung  der  Thaten)  zu  Theil  ward?'4  Hierauf  enviedei'te  die  Nonne 
Utpala : „Höret  unausgesetzt  (aufmerksam)  zu!  ich  werde  es  euch  zeigen 

,,ln  einer  frühen  längst  verflossenen  Zeit  (lebte)  ein  sehr  reicher  Haus- 
besitzer, welcher,  da  er  keinen  Sohn  hatte,  (noch)  eine  (zweite)  Gattinn 
nahm.  Gegen  diese  Gattinn  war  er  überaus  zärtlich , so  dass  sie  kurze 
Zeit  darauf  schwanger  wurde.  Nach  Ablauf  der  Monate  gebar  sie  einen 
Knaben,  welchen  beide,  Mann  und  Frau,  zärtlich  liebten  und  werth  hielten. 
Da  dachte  die  erste  Gattinn : „Ich  bin  zwar  vornehm  und  von  hohem  Ge- 
schlechte  , da  ich  aber  keinen  Sohn  habe  , so  fehlt  mir  ein  Stammhalter. 
Wenn  dieser  Knabe  erwächst , so  wird  er  der  Stammhalter  und  zugleich 
Herr  der  Güter  und  des  Vermögens;  er  wird  mir  nichts  davon  mittheilen, 
so  dass  ich  Noth  leiden  werde. “ Solche  Gedanken  neidischer  Missgunst 
erzeugend,  entschloss  sie  sich  den  Knaben  zu  tödten  und  stach  (zu  dem 
Ende)  mit  einer  Nadel  durch  das  Gehirnblättchen  (die  Fontanelle]  des 
Knaben  in  der  Art,  dass  keine  Verwundung  sichtbar  war.  Als  der  Knabe 
kurze  Zeit  darauf  starb,  verlor  die  zweite  Gattinn  die  Besinnung  und  zankte 
mit  der  ersten  (ihr  vorwerfend):  „Du  hast  meinen  Sohn  getödtet!“  Die 
erste  Gattinn  gab  diese  Beschuldigung  zurück  (lehnte  sie  ab)  mit  dem 
Schwure:  „Wenn  ich  deinen  Sohn  getödtet  habe,  so  möge  in  allen  meinen 
(zukünftigen  Wieder-)  Geburten  mein  Mann  von  einer  giftigen  Schlange 
getödtet  werden!  habe  ich  einen  Sohn,  so  möge  er  vom  Wasser  entführt 
und  von  einem  Wolfe  gefressen  werden!  mein  Körper  möge  immerfort  le- 
bendig begraben  werden  und  ich  meines  Kindes  Fleisch  essen!  in  meiner 
Aeltern  Hause  möge  eine  Feuersbrunst  entstehen  und  Alles  verzehren! “ 
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Die  erste  Gemahlinn , welche  zu  jener  Zeit  diesen  Schwur  aussprach  , bin 
ich  und  habe  dieses  Alles  an  meinem  Körper  genossen  (erfahren)/4 

Die  Nonnen  sprachen:  „Durch  welche  verübte  Tugend  geschah  es,  dass 
du  Buddha  gesehen  und,  auf  Buddha  s Verordnung  in  den  geistlichen  Stand 
aufgenommen,  an  das  Ende  des  Kreislaufes  (der  Seelen  Wanderung)  gelangt 
bist?44  Utpnla  erwiederte:  „Vor  Alters  war  hier  in  Waranasse  ein  Berg, 
mit  Namen  Drangsronghlag  (Ankunft  oder  Erscheinung  der  Rischi).  Daselbst 
hatten  viele  Pratjekabuddhas  , S'rawakas  und  klarwissende  (prophetische) 
Brahmanen  ihren  Sitz.  Zu  der  Zeit  kam  einer  der  Pratjekabuddhas  nach 
milden  Gaben  in  die  Stadt,  woselbst  die  Frau  eines  Hausbesitzers,  so  wie 
sie  ihn  erblickte,  sich  sehr  freute,  ihm  Gaben  darbrachte  und  ihn  mit  Opfern 
ehrte.  Hierauf  erhob  der  Pratjekabuddha  sich  gen  Himmel,  liess  aus  seinem 
Körper  Feuer  lodern  und  Wasser  herabströmen  und  zeigte  gehend,  liegend 
und  sitzend  magische  Künste  und  A erwandlungen  , worauf  die  Frau  des 
Hausbesitzers  die  wünschende  Bitte  äusserte:  „ Möchte  ich  doch  in  der  zu- 
künftigen Zeit  diesem  gleich  werden!44  — Die  Fi'au  des  Hausbesitzers  jener 
Zeit,  welche  damals  jene  Bitte  äusserte,  bin  ich.  In  Folge  derselben  bin 
ich  mit  dem  Wahrhaft  - Erschienenen  zusammengetroffen  und  habe  durch 
völlige  Entbindung  (Befreiung)  des  Gemüths  die  Frucht  der  Feindbesiegung 
erlangt.  Bis  ich  in  dieser  Weise  die  Feindbesiegung  erlangte,  erzeugte 
(erneuerte)  sich  beständig  eine  solche  Qual,  als  die  von  einer  vom  Scheitel 
bis  zur  Eusssohle  durchgestochenen  glühenden  eisernen  Stange.44 

Als  zu  der  Zeit  diese  fünfhundert  Nonnen  aus  vornehmen  und  hohen 
Geschlechtern  solches  hörten,  schauderten  ihnen  Körper  und  Gemüth  und 
sie  erkannten,  dass  die  Begehrlichkeit  einer  Feuermasse  gleich  sey,  weshalb 
sie  alle  Gedanken  an  sinnliche  Begierden  und  die  Wollust  vollständig  da- 
hingehend einsahen,  dass  die  Trübsale  des  häuslichen  (Welt-J  Lebens  die- 
jenigen eines  Gefängnisses  übertreffen;  so  dass  sie,  nachdem  sie  alle  Unrei- 
nigkeit abgelegt  und  zu  einer  (zu  gleicher)  Zeit  sich  in  tiefe  Betrachtungen 
versenkt  hatten,  Feindbesieger  wurden.  Diese  Nonnen  sprachen  einstimmig 
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zur  Nonne  Utpala:  „Während  wir  uns  in  der  Lage  der  Unterdrückung 
durch  alle  sinnliche  Lüste  befanden,  sind  wir  nun  durch  deinen  Religions- 
unterricht an  das  Ende  des  Kreislaufs  gelangt." 

Da  pries  auch  Buddha  (die  Nonne  Utpala,  sprechend):  „Die  Nonne 

Utpala  hat  gut  gezeigt  (gelehrt)  5 sie  hat  die  Religiouslehren  , eine  auf  die 
andere  (folgen  lassend)  vorgetragen.  Die  Frucht  erlangt  habend  ist  sie  nun 
in  wahrhafter  Reinheit  ein  Kind  Buddha  s." 

Als  (Buddha)  dies&  gesprochen  hatte,  freute  die  grosse  Umgehung  sich 
gläubig  mit  sichtbarem  Vergnügen. 


DASS  SSE3HSS  TT1TD  STTAITSISSSTE  QAFXTEL. 


Von  (dem  Könige)  Schudtouggarm. 


Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoi  khab  (Rädsehagriha)  im  Rohrhaine , dem  Aufent- 
haltsorte des  Vogels  Kalantaka. 

Zu  der  Zeit  stand  Thsedangdaripa  Kungawo  von  seinem  Sitze  auf,  ord- 
nete Kleidung  und  Kopfbedeckung,  kniete  zur  Erde,  legte  die  Handflächen 
zusammen  und  that  an  den  Siegreich- Vollendeten  folgende  Bitte:  „Geruhe, 
mir  zu  zeigen,  aus  welchem  Grund  und  welcher  Ursache  die  fünf  Gelonge, 
Gaundinja  und  seine  Gefährten,  unmittelbar  nachdem  der  Siegreich- Voll- 
endete in  der  Welt  das  Rad  der  Lehre  zu  drehen  (anflng)  , sogleich  den 
Lebenstrank  der  Lehre  genossen?"  Der  Siegreich- Vollendete  sprach  hierauf 
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zu  Kungawo:  „Weil  diese  fünf  Gelonge  schon  vorzeiten  die  Ersten  waren, 
welche  durch  den  Genuss  meines  Fleisches  befriedigt  wurden,  so  gelangten 
sie  auch  nun  zuerst  zum  Genuss  des  Lebenstrankes  der  Lehre  und  zur 
völligen  Befreiung.“  Hierauf  that  Kungawo  an  den  Siegreich- Vollendeten 
folgende  Bitte:  „Geruhe  zu  zeigen,  was  diese  fünf  Gelonge  vorzeiten  ge- 
than  haben!“  und  der  Siegreich-Vollendete  sprach  zu  Kungawo: 

„In  früher  Vergangenheit,  vor  mass-  und  zahllosen  Kalpas,  im  Jenseits 
einer  nicht  in  Gedanken  zu  fassenden  Vorzeit  lebte  hier  auf  Dschambudwip 
ein  König,  mit  Namen  Schudtolciggarni,  welcher  über  die  vier  und  achtzig 
tausend  kleinern  Fürsten  des  Dschambudwips  Herrschaft  ausübte.  Zu  der 
Zeit  sagten  die  Zeichendeuter  vorher , dass  es  während  zwölf  Jahren  im 
Lande  nicht  regnen  werde.  Als  der  König  solches  hörte  , machte  es  ihm 
tiefen  Kummer  und  in  gänzlicher  Muthlosigkeit  dachte  er:  „Wenn  eine 
solche  grosse  (langdauernde)  Hungersnoth  einbricht,  woher  sollen  die  vielen 
Menschen  während  so  vieler  Jahre  ihre  Nahrung  hernehmen!“  Sodann 
versammelte  er  alle  seine  Vasallenfürsten  und  hohen  Beamten  zu  einer 
Berathung , in  Folge  welcher  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde  , wie  bei 
einer  Rechnungsvergleichung  des  sämmtlichen  Getreides  in  den  Vorraths- 
häusern mit  der  vorhandenen  Menschenmasse  es  sich  herausgestellt  habe, 
dass  wenn  während  zwölf  Jahren  auf  jeden  Menschen  für  seinen  x\ntheil 
(täglich?)  eine  Handvoll  gerechnet  wird,  es  für  zwölf  Jahre  nicht  ausrei- 
chend sey.  — Als  nachher  die  Hungersnoth  überhand  nahm  und  viele  Men- 
schen starben,  dachte  der  König:  „Wie  soll  ich  es  anfangen,  um  das  Leben 
so  vieler  Menschen  zu  erhalten!“  Also  denkend  ging  er  in  Begleitung  seiner 
Gemahlinn  und  seines  Hofstaates  in  den  Park  lustwandeln.  Als  sie  an  einen 
zum  Ausruhen  geeigneten  Ort  gekommen  und  die  königliche  Gemahlinn 
sowohl  als  die  vielen  Leute  (des  Gefolges)  eingeschlafen  waren,  stand  der 
König  auf,  verbeugte  sich  gegen  die  vier  Gegenden  und  sprach  festen 
Muthes  folgendes  Eidgelöbniss  aus:  „Da  in  diesem  Lande  eine  Hungersnoth 
ausgebroehen  ist  und  wegen  allgemeinen  Mangels  an  Nahrung  Alles  hun- 
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gert,  so  gebe  ich  diesen  Körper  hin!  Möchte  ich  beim  Lebenswechsel  in 
einen  grossen  Fisch  wiedergeboren  und  Alle  , welche  von  meinem  Fleisch 
essen,  gesättigt  werden!“  — Hierauf  erstieg  er  einen  Baum  und  stürzte  sich 
von  demselben  hinab,  so  dass  er  seinen  Tod  fand  und  in  einem  grossen 
Gewässer  in  einen  Ungeheuern  Fisch  von  fünfhundert  Meilen  Länge  ver- 
wandelt wiedergeboren  wurde.  — Während  zu  der  Zeit  fünf  Holzarbeiter 
am  Ufer  dieses  Gewässers  herumgingen  um  Holz  zu  suchen,  entdeckten  sie 
den  grossen  Fisch,  welcher  in  menschlicher  Sprache  sie  folgendergestalt 
anredete:  „Wenn  euch  hungert,  so  schneidet  von  meinem  Fleisch  ah,  so  viel 
ihr  wollt  und  esset!  erst  esset  euch  satt  an  meinem  Fleische  und  wenn 
ihr  satt  seyd,  so  nehmt  davon  nach  Haus,  so  viel  ihr  zu  tragen  vermögt! 
Späterhin,  wenn  ich  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  werde,  dann  werde 
ich  auch  euch  zuerst  die  Speise  der  Lehre  zu  schmecken  geben.  Sagt  auch 
allen  Hungernden  im  Lande,  dass  sie  nach  Belieben  von  meinem  Fleische 
nehmen  sollen!“  — Hierauf  schnitten  die  Fünf  von  dem  Fleische  ab,  assen 
es  und  riefen  die  Einwohner  des  Landes  herbei,  so  dass  die  Nachricht  von 
Einem  zum  Andern  kam  und  endlich  alle  Bewohner  des  Dschambuduips 
sich  versammelten,  von  dem  Fleisch  abschnitten  und  assen.  Nachdem  die 
eine  Seite  verzehrt  war,  drehte  der  Fisch  sich  auf  die  andere  Seite;  so 
auch,  nachdem  die  Rückseite  verzehrt  war,  gab  er  die  Bauchseite  Preis. 
Nachdem  in  solcher  Weise  auch  das  Fleisch  von  Nacken  und  Brust  während 
der  zwölf  Jahre  abgeschnitten  und  verzehrt  worden  , war  der  Fisch  für 
Alle  ein  Gegenstand  der  Rührung  und  des  Mitleids,  wodurch  Alle,  die  von 
seinem  Fleisch  gegessen  hatten  , nach  Beendigung  ihrer  Lebenszeit  in  den 
hohen  Götterregionen  wiedergeboren  wurden.“ 

„Kunganol  der  in  den  Fisch  verwandelte  König  der  damaligen  Zeit- 
periode, derselbe  bin  ich  nun.  Die  fünf  Holzarbeiter,  welche  zuerst  von 
meinem  Fleisch  abgeschnitten  und  gegessen  hatten,  sind  nun  die  fünf  Ge- 
longe,  Gaimdinja  und  seine  Gefährten.  Die  vielen  Wesen,  welche  nachher 
mein  Fleisch  assen,  sind  nun  die  achtzigtausend  Göttersöhne  und  meine 
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vollständig  erlösten  Jünger  und  Anhänger.  Weil  ich  mich  damals  zuerst 
den  fünf  Männern  hingab  und  dadurch  sie  am  Leben  erhielt,  so  habe  ich 
auch  ihnen  nun  zur  Zeit  zuerst  die  Lehre  gezeigt  und  durch  die  Glieder 
des  Körpers  der  Lehre  bei  ihnen  das  Feuer  der  drei  Giftübel  gedämpft.“ 
Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  freuten  sich  gläubig  der 
Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 


DAS  SIEBEN  TOD  ZWANZIGSTE  SAT ITEL. 

Vom  Könige  As'oka. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  .s.  w. 

Während  zu  der  Zeit  der  Siegreich- Vollendete  mit  Kungawo  nach  mil- 
den Gaben  ausgegangen  war,  sassen  einige  kleine  Kinder  spielend  auf  der 
Strasse  und  bauten  aus  Erde  Häuser  und  Vorrathskammern,  welche  sie  (in 
der  Einbildung)  zu  (Behältern  von)  Kostbarkeiten  machten.  Als  nun  einer 
dieser  Knaben  Buddha  von  Ferne  herkommen  sah,  wurde  er  sehr  erfreut 
und  beschloss,  (Buddha)  eine  Gabe  darzureichen.  Zu  dem  Ende  nahm  er 
von  der  zum  Schatzbehälter  bestimmten  Erde  eine  Handvoll  in  der  Ab- 
sicht, sie  Buddha  darzubringen.  Da  aber  der  Knabe  sehr  klein  war  und 
nicht  hinlangen  konnte , sprach  er  zu  seinem  Kameraden : „ Bücke  dich 
krumm!  ich  will  mich  auf  deinen  Rücken  stellen  und  es  (die  Erde)  in  die 
Opferschale  schütten.“  Sein  Kamerad  erwiederte : „ Das  will  ich  thun ! “ 
worauf  jener  Knabe,  nachdem  er  auf  die  Schidtern  seines  Spielgenossen 
aestiecren  war.  die  Handvoll  Erde  Buddha  darreichte.  Hierauf  senkte  Bud- 
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dha  die  Opferschale  herab  und  nahm  die  dargebrachte  Erde  in  Empfang. 
Nach  dem  Empfang  überlieferte  er  sie  dem  Kungawo  mit  dem  Befehle: 
„Mache  aus  dieser  Erde  ein  (flüssiges)  Thongemenge  und  bestreiche  damit 
den  Klostertempel  l‘‘  Kungawo1.  dass  mit  dieses  kleinen  Kindes  nun  aus 
freudiger  Gemüthsregung  dargebrachter  und  von  mir  empfangener  (Gabe) 
das  Gotteshaus  bestrichen  wird,  in  Folge  dieser  verdienstlichen  Handlung 
wird  nach  Ablauf  von  hundert  Jahren  nach  meinem  Entschwinden  aus  dem 
Jammer  derselbe  (Knabe)  ein  König  mit  Namen  Asoka  und  der  andere 
Knabe  dessen  Minister  werden.  Er  wird  den  Dschambudwip  beherrschen, 
und  nachdem  er  die  hohen  Vorzüge  der  drei  Kleinode  über  alle  Länder 
verbreitet  hat , wird  er  dem  Sarira  (den  Reliquien  Buddha  s)  in  ausge- 
dehntester Weise  Ehrenopfer  darbringen:  er  wird  auf  einmal  (zu  einer  und 
derselben  Zeit)  auf  dem  Dschambudwip  vier  und  achtzigtausend  Pyramiden 
(. Stupas  für  die  Reliquien  Buddha  s)  errichten.“ 

Kungawo,  voll  gläubiger  Freude  hierüber,  fragte  den  Siegreich- Voll- 
endeten: „Welche  verdienstliche  Handlung  hat  der  Wahrhaft  - Erschienene 
verrichtet,  dass  seinem  S arira  eine  solche  Menge  Pyramiden  errichtet  wer- 
den sollen?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete:  „Höre  aufmerk- 
sam zu  und  fasse  es  ins  Gedächtniss!  ich  will  es  dir  zeigen: 

„Vor  zahllosen  frühem  Kalpas  lebte  hier  auf  Dschambudwip  ein  Kö- 
nig, Namens  Ssallhub,  welcher  über  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten 
herrschte.  Zu  der  Zeit  war  ein  Buddha,  mit  Namen  Burscha  in  die  Welt 
gekommen;  der  König  im  Verein  mit  seinen  Ministern  machten  die  vier 
Hauptbedürfnisse  bereit  und  brachten  sie  Buddha  und  dem  Verein  der 
Geistlichkeit  dar.  Nun  kamen  damals  zwar  der  König  und  die  Einwohner 
seines  Landes  beständig  mit  Buddha  zusammen  , verbeugten  sich  vor  ihm 
und  erwiesen  ihm  Ehre,  die  übrigen  Vasallenfürsten  aber  verrichteten 
keine  (solche)  Tugendhandlungen.  Da  dachte  der  König:  „Um  die  an  den 
äussersten  Grenzen  wohnenden  Vasallenfürsten  und  die  Bewohner  jener 
Gegenden  zu  verdienstlichen  Handlungen  zu  vermögen  , will  ich  Abbilder 


Siebenter  Abschnitt,  Cap  XXVII 


219 


der  Körpergestalt  Buddha  s malen  lassen  und  die  Vasallenfürsten  damit  be- 
schenken.“ Also  gedacht,  versammelte  er  viele  Maler  und  befahl  ihnen: 
„Malet  Abbilder  der  Körpergestalt  Buddhas!“  Dem  Befehle  gemäss  erschie- 
nen die  Maler  vor  Buddha  und  malten  dessen  Bild,  nachdem  sie  die  Ab- 
zeichen Buddhas  betrachtet  hatten;  aber  keines  der  Abzeichen,  welche  sie 
malten,  hatte  Aehnlichkeit , so  dass  die  Maler  ihr  Bild  zu  malen  nicht  im 
Stande  waren.  Da  bereitete  Buddha  selbst  die  Farben,  malte  seine  Körper- 
gestalt und  zeigte  (das  Bild)  den  Malern,  welche  nun  (nach  diesem  Muster) 
vier  und  achtzigtausend  mit  allen  Abzeichen  versehene  (Exemplare)  malten. 
Diese  wurden  jedem  Vasallenfürsten,  je  zu  einem  Bilde,  zugeschickt  mit 
dem  Befehl : ,,  Die  Fürsten  sowohl  als  die  Landesbewohner  sollen  diesem 
Bilde  Blumen , Weihrauch  und  sonstige  Bedürfnisse  opfern  und  sich  vor 
demselben  verbeugen!“  Als  die  Vasallenfürsten  und  die  Bewohner  des 
Landes  das  Körperbild  des  Wahrhaft-Erschienenen  erblickten , wurden  sie 
mit  gläubiger  Freude  erfüllt  und  erwiesen  demselben  alle  Ehre.“ 

„Der  König  Ssalthub  der  damaligen  Zeit,  derselbe  bin  ich  nun.  Durch 
das  Tugendverdienst , dass  ich  solchergestalt  vier  und  achtzigtausend  Ab- 
bilder des  Wahrhaft-Erschienenen  malen  und  sie  unter  die  Vasallenfürsten 
und  die  sämmtlichen  Landesbewohner  vertheilen  liess,  bin  ich,  wohin  und 
woselbst  ich  auch  wiedergeboren  wurde,  stets  als  Dschadschin,  Beherrscher 
der  hohen  Gottheiten  geboren.  Ich  habe  dadurch  die  schönste  Körperge- 
stalt, die  zwei  und  dreissig  Abzeichen  und  die  achtzig  Vollkommenheiten 
(des  Körpers)  erworben  und  bin  offenbarlich  Buddha  geworden;  deshalb 
werden  auch  nach  meinem  Entschwinden  aus  dem  Jammer  meinem  S'arira 
vier  und  achtzigtausend  Pyramiden  errichtet  werden.“ 

Als  der  Siegreich  - Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  waren  sowohl 
Kungawo  als  die  ganze  grosse  Umgebung  sichtbar  vergnügt  mit  gläubiger 
Freude. 
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SA3  ACHT  TT1TE  SWAITZXG’S’FE  OAPITBL. 

Von  den  goldenen  Kannen. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  „Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njtmjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  waren  die  Gelonge,  ein  Jeder  in  seinen  Sommergeschäften 
abwesend.  Als  sie  von  diesen  Geschäften  zurückgekehrt  waren , begaben 
sie  sich  dahin,  wo  der  Siegreich-Vollendete  sich  befand.  Weil  der  Sieg- 
reich-Vollendete mit  diesen  Gelongen  während  geraumer  Zeit  nicht  zusam- 
mengekommen war,  gedachte  er  ihrer  mit  liebevoller  Güte,  erhob  die  mit 
dem  tausendspeichigen  Rade  versehene  Hand  und  behandelte  die  Gelonge 
mit  Ehre  und  Achtung,  indem  er  sie  fragte:  ,,Seyd  ihr  nicht  krank  gewe- 
sen? Habt  ihr  an  Speisespendungen  keinen  Mangel  gehabt ?f<  Als  der  Ge- 
long  Kungawo  sähe,  wie  der  mit  den  höchsten  Verdiensten  und  Vorzügen 
ausgerüstete  Wahrhaft  - Erschienene  solche  Ehre  und  Aufmerksamkeit  den 
Gelongen  erwies,  verwunderte  er  sich  sehr  und  er  sprach  zum  Siegreich- 
Vollendeten  Folgendes:  „ Da  der  Siegreich-Vollendete  das  Oberhaupt  der 
Welt  ist,  dessen  Verdienste  und  Vorzüge  unermesslich  sind  und  dessen 
Weisheit  gar  nicht  in  Gedanken  zu  fassen  ist,  wie  kommt  derselbe  zu  der 
Herablassung,  dass  er  den  Gelongen  Ehre  und  Hochachtung  erzeigt?“  Hier- 
auf erwiederte  der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungaivo  Folgendes: 

V 

„ In  sehr  früher  Zeit,  vor  zahl-  und  masslosen  und  nicht  in  Gedanken 
zu  fassenden  Kalpas  lebte  hier  auf  Dschämbudwip , im  Lande  Waranasse, 
ein  in  der  Landwirtschaft  sehr  erfahrener  Hausbesitzer,  welcher,  nachdem 
er  seinen  Erwerb  in  Gold  umgesetzt,  davon  eine  Kanne  machen  Hess  und 
diese  in  der  Erde  verbarg.  Wie  viel  er  auch  erwerben  mochte,  machte  er 
keinen  Gebrauch  davon , sondern  setzte  in  derselben  Weise  Alles  in  Gold 
um,  so  dass  die  im  Verlauf  der  Zeit  früher  und  später  angesammelten 
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goldenen  Kannen  sich  zuletzt  auf  sieben  beliefen  , welche  er  sämmtlich  in 
der  Erde  verbarg.  Darnach  wurde  dieser  Hausbesitzer  von  einer  Krank- 
heit befallen,  an  welcher  er  starb.  — Wegen  seiner  leidenschaftlichen  Neigung 
zu  den  goldenen  Kannen  wurde  er  als  giftige  Schlange,  welche  dieses  G old 
hütete,  wiedergeboren.  Nach  langer  Zeit  verfiel  die  Stadt  (in  welcher  er 
gewohnt  hatte)  in  Trümmer , ward  menschenleer  und  zur  Wüste.  Die 
Schlange  starb  nach  vielen  Jahren,  wurde  aber  in  denselben  (Schlangen-) 
Körper  wiedergeboren  und  lag  zusammengewickelt  auf  den  goldenen  Kan- 
nen. Nachdem  in  dieser  Weise  viele  Zehntausende  von  Jahren  vergangen 
waren,  ward  sie  am  Ende  dieser  Wiedergeburten  ihres  Körpers  überdrüssig 
und  dachte:  „Wegen  meines  leidenschaftlichen  Hanges  an  diesem  Golde  muss 
ich  diesen  hässlichen  Körper  bewohnen;  wie,  wenn  ich  das  Gold  nun  dem 
Felde  der  Tugend  darbrächte!"  Also  gedacht,  begab  sich  (die  Schlange)  in 
die  Nähe  des  Weges  in  der  Absicht , sich  dort  im  dichten  Grase  zu  ver- 
stecken und  kommende  (des  Weges  gehende)  Menschen  anzurufen.  Als  nun 
die  Schlange  einen  den  Weg  entlang  kommenden  Menschen  erblickte,  rief 
sie  demselben  zu.  Der  Mensch  hörte  die  Stimme,  sah  sich  nach  allen  Seiten 
um,  weil  er  aber  nichts  erblickte,  setzte  er  seinen  Weg  weiter  fort.  Unter- 
dessen rief  ihm  die  Schlange  abermals  zu:  „He,  nähere  dich  mir  doch!" 
worauf  der  Mensch  erwiederte:  „Was  willst  du  von  mir,  dass  du  mich 
rufest?  du  bist  sehr  giftig  und  gehst  wohl  damit  um,  mich  zu  verletzen." 
Die  Schlange  entgegnete:  „Wenn  ich  dir  Schaden  zufügen  wollte,  könnte 
ich  diess  wohl,  auch  ohne  dass  du  in  meine  Nähe  kämest."  Als  nun  der 
Mensch  voll  Furcht  sich  der  Schlange  näherte,  sprach  diese  zu  ihm:  „Ich 
habe  hier  eine  goldene  Kanne;  kann  ich  sie  dir  an  vertrauen,  um  damit 
eine  verdienstliche  Handlung  zu  verrichten?  Wenn  du  es  nicht  thust , so 
verletze  ich  dich."  Als  der  Mensch  sich  dazu  willig  erklärte,  führte  die 
Schlange  ihn  zu  den  goldenen  Kannen , überlieferte  ihm  eine  derselben 
und  sprach  zu  ihm:  „Nimm  dieses  Gold  und  bereite  davon  der  gesammten 
Geistlichkeit  eine  Opfermahlzeit  (ein  Ehrenfest)!  An  dem  Tage,  an  welchem 
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(die  Geistlichkeit)  die  Opfermahlzeit  speisen  wird,  will  ich  dort  gegenwärtig 
seyn  und  du  sollst  mich  hirtbringen.“  Der  Mann  nahm  das  Gold  mit,  be- 
gab sich  zur  Geistlichkeit  und  übergab  den  mit  der  Wirthschaft  beauftragten 
Gelongen  das  Gold  mit  den  Worten:  „Dieses  Gold  gehört  einer  giftigen 
Schlange,  welche  verlangt,  dass  davon  eine  Opfermahlzeit  für  die  Geistlichkeit 
bereitet  werde.“  — Hierauf  besorgten  (die  Gelonge)  eine  Opfermahlzeit  mit  Be- 
stimmung des  Tages,  an  welchem  die  Mahlzeit  gehalten  werden  sollte.  An  die- 
sem Tage  nahm  jener  Mann  einen  Tragkorb  und  begab  sich  dahin,  wo  die  giftige 
Schlange  ihren  Aufenthalt  hatte.  Als  die  giftige  Schlange  den  Mann  heran- 
kommen sähe,  war  sie  überaus  erfreut.  Nun  legte  der  Mann  die  Schlange 
in  seinen  Korb  und  trug  sie  fort.  Unterwegs  begegnete  er  einem  Menschen, 
welcher  ihn  fragte:  „Wo  kommst  du  her?“  Als  der  Träger  der  Schlange, 
obgleich  diese  Frage  an  ihn  dreimal  wiederholt  wurde,  nicht  die  geringste 
Antwort  gab,  wurde  die  Schlange  zornig  und  war  im  Begriff,  ihr  Gift  gegen 
ihn  auszulassen,  besann  sich  aber  und  dachte:  „Da  dieser  Mensch  für  mich 
eine  tugendhafte  Handlung  verrichtet , so  muss  ich  gegen  seine  Wohlthat 
erkenntlich  und  derselben  erinnerlich  seyn  , darf  ihn  also  nicht  vergiften. 
Dieser  Mensch  handelt  zu  meinem  Nutzen  und  Wohl , thäte  er  mir  aber 
auch  Unrecht  an,  so  will  ich  es  lieber  ertragen.“  — Als  sie  sodann  an  ei- 
nen einsamen  Ort  kamen,  sprach  die  Schlange:  „Lass  mich  ein  wenig  zur 
Erde  hinab!“  Hier  gab  die  Schlange  dem  Mann  einen  Verweis  und  dieser, 
sich  demüthigend  , sprach:  „Ich  erkenne  mein  Unrecht  und  bereue  es!“ 
worauf  er  sie  weiter  trug  und  mit  ihr  zum  Aufenthaltsorte  der  Geistlich- 
keit gelangte,  gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Geistlichkeit  das  Mittagsmahl  ein- 
nehmen wollte.  Der  Mann  vertheilte  Blumen  an  die  Geistlichkeit  und  die 
Schlange  sähe  mit  andächtigem  Gemüthe  der  Blumenvertheilung  zu.  — Nach- 
dem nun  die  Geistlichkeit  abgespeist,  den  Mund  ausgespült  und  die  Hände 
gewaschen  hatte,  erklärte  sie  der  Schlange  die  Lehre.  Die  Schlange,  hier- 
über höchst  erfreut,  brachte  hierauf  noch  die  andern  sechs  goldene  Kannen 
der  Geistlichkeit  als  Geschenk  dar.  Nach  Verrichtung  dieser  verdienstlichen 
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Handlung  wechselte  die  Schlange  das  Leben  und  wurde  in  Folge  dieser 
Handlung  naoh  ihrem  Tode  im  Götterreiche  der  Drei  und  dreissig  wieder- 
geboren.“ 

Kungawo ! der  Mann,  welcher  damals  die  giftige  Schlange  trug  und 
herbrachte , derselbe  bin  ich  nun  und  die  giftige  Schlange  ist  nun  Schd- 
riibu.  Weil  ich  bereits  in  vergangener  Zeit,  während  ich  (die  Schlange) 
tragend  fortbrachte,  ihren  Verweis  annahm  und  mich  demüthigte,  so  be- 
gegne ich  auch  nun  den  Gelungen  mit  Herablassung.“ 

Kungawo  und  seine  Gefährten  freuten  sich  offenbarlich  der  Lehren 
Buddhas. 


DAS  1TETJ1T  TT1TD  SWAlTSIGrSTE  SAFXTEIs. 

Von  der  Brahmaninn  Dewa. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoi-khab,  im  Rohrhaine,  dem  Aufenthaltsorte  des  Vo- 
gels Kalantaka,  zusammen  mit  zahllosen  Gelongen. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  äusserst  armer,  an  Allem  Man- 
gel leidender  Brahmane , der  nicht  das  Geringste  besass.  Dieser  überaus 
arme  Brahmane  fragte  Jedermann,  wie  er  es  anzufangen  habe,  um  in  die- 
sem Leben  zum  Besitz  von  Gütern  zu  gelangen?  worauf  ihm  Jemand  ant- 
wortete: „Wie,  du  weisst  es  etwa  nicht,  dass  der  „ Siegreich- Vollendete“ 
genannte  Buddha  gegenwärtig  in  der  Welt  erschienen  ist  und  allen  Wesen 
Nutzen  und  Heil  gewährt?  Dessen  vier  ehrwürdige  Jünger  Odsrung  tsch’enpo, 
Maudgaljana , Schdriibu , Magagpa  und  Andere  erweisen  den  Armen  und 
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Bedürftigen  beständig  Wohlthaten  und  sind  ihnen  von  Nutzen.  Wenn  du 
also  mit  gläubigem  Gemüthe  diesen  Ehrwürdigen  eine  Speisedarbringung 
opferst,  so  werden  diese  Ehrwürdigen  dich  in  Allem  und  Jedem,  was  du 
für  dieses  Leben  wünschen  mögest,  zufrieden  stellen.“  — Als  der  Brahmane 
diese  Worte  hörte,  ward  er  sehr  erfreut,  machte  sich  sogleich  auf  die  Wan- 
derung und  erwarb  sich  theils  durch  Betteln  , theils  durch  Lohnarbeit  ein 
wenig  Besitzthum,  wovon  er,  nach  Hause  zu  rück  gekehrt,  eine  Mahlzeit  be- 
reitete, die  ehrwürdige  Geistlichkeit  dazu  einlud  und  für  sich,  während 
dieselbe  speiste.  Glück  und  Gedeihen  in  dieser  Welt  wünschte.  Nachdem 
die  Geistlichkeit  abgespeist  hatte,  übernahm  die  Frau  des  Brahmanen,  Na- 
mens Dewa,  die  Ausübung  der  religiösen  Pflichtgebote  für  einen  Tag. 

Unterdessen  geschah  es,  dass  der  König  Ssaldschal  auf  dem  Heimwege 
von  einer  Ausfahrt  einen , am  Wege  an  einen  Baum  gebundenen , Ver- 
brecher erblickte,  welcher,  als  er  den  König  kommen  sah,  denselben  mit 
Thränen  um  Nahrung  bat.  Der  König  versprach,  ihm  (Speise)  zu  schicken, 
hatte  es  aber  bei  seiner  Heimkunft  in  den  Pallast  vergessen.  Gegen  Mitter- 
nacht fiel  es  ihm  ein , dass  er  dem  Gefangenen  Speise  zu  schicken  ver- 
sprochen habe.  Als  er  nun  die  Speise  hinschicken  wollte,  fand  sich  unter 
dem  Personal  des  Pallastes  Niemand  , der  den  Gang  dahin  wagte  , indem 
der  Weg,  auf  welchem  die  Speise  hingebracht  werden  musste,  um  Mitter- 
nacht mit  Gespenstern,  Teufeln,  Rakschasas  und  ähnlichen  Schreckgestalten 
besetzt  war , so  dass  Niemand  es  über  sich  vermochte , auf  diesem  Gang 
sein  Leben  zu  wagen.  Weil  nun  der  König  damals  blos  die  Qualen  und 
den  Hunger  jenes  Menschen  in  Gedanken  hatte  und  ein  inniges  Mitleid 
fühlte,  liess  er  zwar  Folgendes  bekannt  machen:  „Wenn  irgend  Jemand  in 
meinem  Lande  es  übernimmt,  jenem  Gefangenen  Speise  zukommen  zu  lassen, 
dem  werde  ich  tausend  Unzen  Gold  schenken!“  es  fand  sich  jedoch  Keiner, 
der  es  wagen  wollte.  Es  kam  aber  dieses  Gerücht  auch  der  Brahmaninn 
Dewa  zu  Gehör  und  sie  dachte:  „Ich  habe  gehört,  dass  wer  in  der  Welt 
es  auch  sey,  wenn  er  die  Ausübung  der  acht  Pflichtgebote  während  eines 
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Tages  erfüllt  hat,  von  Gespenstern,  Teufeln  u.  s.  w.  nicht  überwältigt  wer- 
den kann  und  dass  sämmtliehe  Teufel  ihm  keinen  Schaden  zufügen  können: 
darum  will  ich  gehen,  wohin  der  König  mich  schickt.“  Also  gedacht,  be- 
gab sich  Deiva  zum  Könige,  welcher  zu  ihr  sprach:  „Nimm  diese  Speise 
und  bringe  sie  zu  einem  an  einem  solchen  und  solchen  Orte  befindlichen 
Gefangenen,  demselben  übergib  sie!  tausend  Unzen  Goldes  sind,  dir  als  Be- 
lohnung dafür  bestimmt.“  Dem  Befehle  des  Königs  gemäss  nahm  Deiva 
die  Speise  und  ihrer  Pflichtgebote  eingedenk,  machte  sie  sich  auf  den  Weg. 
Unterwegs,  ausserhalb  der  Stadt,  begegnete  ihr  ein  den  Weg  hütender  weib- 
licher Rakschasa.  Dieses  (weibliche  Ungeheuer)  hatte  vor  Kurzem  fünf- 
hundert Junge  geboren  und  litt  an  Hunger  und  Durst.  Als  es  die  Deiva 
herkommen  sah,  gedachte  es,  dieselbe  zu  fressen.  Weil  aber  die  geistliche 
Schülerinn  ihr  Pflichtgelübde  nicht  verletzt  hatte,  erschrack  das  Ungeheuer 
vor  ihrem  Anblick  und  sprach  zu  ihr : ,,  Geistliche  Schülerinn ! ich  erbitte 
mir  ein  wenig  von  deiner  mitgebrachten  Speise.“  — Als  ihr  nun  die  geist- 
liche Schülerinn  ein  wenig  davon  gab,  so  wurde  diess,  so  wenig  es  auch 
war,  durch  die  (inwohnende)  Kraft  der  geistlichen  Schülerinn  in  sehr  viel 
verwandelt,  so  dass  das  Rakschasa-W  cib  sowohl  als  alle  seine  Kinder  voll- 
kommen gesättigt  wurden.  Auf  die  Frage  des  Rakschasa- Weihes  an  die 
geistliche  Schülerinn:  „Wie  ist  dein  Name?“  antwortete  diese:  „Ich  heisse 
Deiva-,  worauf  das  Ungeheuer  zu  ihr  sprach:  „Während  ich  und  meine 
Kinder  an  Hunger  litten,  hast  du  uns  genährt;  hier  bei  meinem  Sitze  ist 
eine  Kanne  voll  Gold,  diese  nimm  auf  deinem  Heimwege  mit!  Weiter  von 
hier  befindet  sich  meine  jüngere  Schwester  Alampa  am  Wege:  wenn  du 
ihr  begegnest,  so  befrage  sie  in  meinem  Namen  um  ihre  Gesundheit  und  sage 
ihr,  dass  ich  fünfhundert  Kinder  geboren  habe.“  — Als  nun  die  geistliche 
Schülerinn  ihren  Weg  fortsetzte  , geschah  es  nach  nicht  langer  Zeit,  dass 
ihr  die  Alampa  begegnete.  Dieser  theilte  sie  die  Botschaft  ihrer  altern 
Schwester  mit  und  als  sie  deren  glückliche  Niederkunft  mit  fünfhundert 

Kindern  berichtete,  war  Alampa  sehr  erfreut  und  sprach  zu  ihr:  „ Geist- 
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liehe  Schülerinn!  dass  du  mir  die  Botschaft  und  Nachricht  von  meiner  al- 
tern Schwester  überbracht  hast,  ist  sehr  gut!  hier  bei  meinem  Sitze  befindet 
sich  eine  Kanne  voll  Gold;  diese  nimm  auf  deinem  Rückwege  mit!  Auch 
hat  auf  diesem  Wege  noch  unsere  jüngere  Schwester  ihren  Sitz;  wenn  du 
ihr  begegnest,  so  gib  ihr  Nachricht  von  uns  beiden  altern  Schwestern  und 
melde  ihr  auch  die  Geburt  der  fünfhundert  Kinder!“  Als  ( Dewa ) nun  ih- 
ren Weg  weiter  fortsetzte,  begegnete  ihr  die  jüngste  Schwester  der  beiden 
weiblichen  Rakschasas,  welcher  sie  die  Botschaft  der  beiden  altern  Schwe- 
stern und  die  Nachricht  von  der  glücklichen  Geburt  der  fünfhundert  Kinder 
überbrachte.  Das  Ungeheuer,  hierüber  sehr  erfreut,  sprach  zu  ihr:  „Dass 
du  mir  von  meinen  beiden  Schwestern  Botschaft  und  Nachricht  überbracht 
hast,  ist  sehr  gut!  hier  bei  meinem  Sitze  befindet  sich  eine  Kanne  voll 
Gold;  nimm  sie  mit,  wenn  du  heimkehrst!“  — Nachdem  die  geistliche 
Schülerinn  von  hier  aufgebrochen  war  und  ihren  Weg  fortgesetzt  hatte, 
gelangte  sie  zum  Gefangenen,  welchem  sie  die  Speise  überlieferte,  worauf 
sie  auf  ihrem  Heimwege  die  drei  Kannen  mit  Gold  fand  und  mitnahm. 
Auch  der  König  machte  ihr  ein  Geschenk  von  tausend  Unzen  Gold , so 
dass  der  arme  Brahmane  und  seine  Frau  in  jenem  Lande  sehr  reich  und 
begütert  wurden  und  ihre  Kleinodien  sich  in  dem  Grade  vermehrten  , als 
sie  mehr  verdienstliche  Handlungen  verrichteten.  Auch  der  König,  als  er 
erfuhr,  dass  solches  durch  Tugend  verdienst  entstanden  sey,  erhob  ihn  (den 
Brahmanen)  zum  Minister.  Je  reicher  sie  wurden,  um  so  mehr  verdienst- 
liche Handlungen  verrichteten  sie  und  um  so  mehr  Glauben  erzeugte  sich 
bei  ihnen.  Sie  luden  Buddha  und  die  Geistlichkeit  zn  sich  ein  und  bereiteten 
denselben  ein  grosses  Ehrenfest , bei  welcher  Gelegenheit  der  Siegreich- 
Vollendete  ihnen  die  Lehre  vortrug,  wodurch  ihr  Gemüth  vollständig  be- 
freit wurde  und  sie  die  Frucht  der  in  die  Fortdauer  Eingekehrten  erwarben. 

Die  ganze  grosse  Umgebung  nebst  Kungawo  und  Andern  freuten  sich 
gläubig  der  Lehren  Buddha’s  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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ACHTER  ABSCHNITT. 

DAS  DREISSIG-STE  CAPITEL. 

N 

Von  der  Seereise  des  Dschixpa  Tsch'ejvpo. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab,  im  Adlergebirge,  im  Verein  mit  dreizehntehalb 
hundert  Gelongen  der  hohen  Geistlichkeit. 

Zu  der  Zeit  sprach  der  Siegreich  - Vollendete  zum  allwissenden  Thse- 
dangdanpa  Gaundinja:  „Ich  brauche  einen  Diener,  der  bei  mir  Handrei- 
chung verrichtet.“  Da  stand  der  allwissende  Gaundinja  von  seinem  Sitze 
auf,  warf  das  Oberkleid  über  eine  seiner  Schultern,  legte,  gegen  den  Sieg- 
reich-Vollendeten gewendet,  die  Handflächen  zusammen,  verbeugte  sich  und 
sprach:  „Siegreich-Vollendeter ! ich  selbst  will  dir  nach  deinem  Verlangen 
ehrende  Handreichung  thun  und  dein  geistliches  Gewand  und  deine  Opfer- 
schale halten.“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Gaun- 
dinja: „Du  bist  schon  alt  und  abgelebt,  so  dass  du  selbst  eines  aufwarten- 
den Dieners  benöthigt  bist , darum , Gaundinja,  setze  dich  nur  wieder  auf 
deinen  Sitz1“  — Nachdem  nun  in  derselben  Weise  Odsrung  , Schdriibu , 
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Maudgaljana  tsch'enpo  nebst  gegen  fünfhundert  Andern  sich  zu  Dienern  des 
Siegreich-Vollendeten  erboten  hatten,  ohne  dass  Einem  von  ihnen  die  Be- 
willigung zu  Theil  ward , dachte  Thsedangdanpa  Magagpa  darüber  nach, 
wer  doch  wohl  der  zum  Aufwärter  des  Siegreich  - Vollendeten  bestimmte 
Gelong  sey  und  ward  inne , dass  der  Siegreich  - Vollendete  den  Kungawo 
im  Sinne  habe  und  denselben  wünsche.  Gleichwie  ein  von  der  Ostseite 
des  Stockwex’ks  eines  Hauses  durch  die  Fensteröffnung  eindringender  Son- 
nenstrahl einen  Lichtfleck  an  der  westlichen  Mauerfläche  bildet,  demgleich 
wurde  es  allen  Jüngern  nun  klar,  dass  (der  Siegreich  - Vollendete)  den 
Kungawo  im  Sinne  habe  und  ihn  (zum  Diener)  wünsche,  worauf  die  Thse- 
dangdanpas  Schdriibu  und  Maudgalschibu  (Maudgaljana)  sich  dorthin  bega- 
ben, wo  Kungawo  sich  befand.  Bei  ihm  angelangt,  wechselten  sie  mit 
demselben  freundliche  Begrüssungsworte  und  setzten  sich  an  einer  Seite. 
Nachdem  sie  sich  gesetzt  hatten,  sprachen  Schdriibu  und  Maudgaljana  zum 
Thsedangdanpa  Kungawo  Folgendes:  „Thsedangdanpa  Kungawo ! es  ist  das 
Wohlgefallen  des  Siegreich- Vollendeten,  dass  du  sein  Leibdiener  werdest; 
wenn  du  der  aufwartende  Diener  des  Wahrhaft-Erschienenen  wirst,  so  ent- 
steht dir  grosser  Nutzen  daraus.“  Hierauf  erwiederte  Kungawo:  „Ehrwür- 
diger Schdriibu ! ich  habe  kein  Verlangen , der  Leihdiener  des  Siegreich^ 
Vollendeten  zu  werden,  denn  der  (Dienst  bei  dem)  siegreich  - vollendeten 
Buddha  ist  schwer  zu  besorgen,  schwer  zu  ertragen.  Weil  nun,  gleichwie 
loderndes  Feuer  schwer  zu  behandeln  und  schwer  zu  ertragen,  der  (Dienst 
hei  dem)  siegreich  - vollendeten  Buddha  schwer  zu  verrichten  und  schwer 
zu  ertragen  ist,  habe  ich  keine  Lust,  der  Leibdiener  des  Siegreich- Vollen- 
deten zu  werden.“  — Da  sprach  Thsedangdanpa  Maudgaljana  tsch'enpo  zu 
Kungawo:  „ Kungawo , dass  der  Siegreich- Vollendete  dich  im  Sinne  hat  und 
dich  wünscht,  ist  so  klar,  als  der  Lichtfleck,  den  ein  von  der  Ostseite  des 
Stockwerks  eines  Hauses  durch  die  Fensteröffnung  eingedrungener  Sonnen- 
strahl an  der  westlichen  Mauerfläche  hervorbringt.  Da  nun  der  Siegreich- 
Vollendete  vor  Allen  dich,  Kungawo , zum  Leibdiener  wünscht,  so  willige 


Achter  Abschnitt,  Cap  XXX, 


229 


darein ! Es  wird  dir  grossen  Nutzen  bringen,  wenn  du  der  Leibdiener  des 
Wahrhaft  - Erschienenen  wirst."  — Kungawo  erwiederte:  „Ehrwürdiger 
Maitdgaljatia  tsch’enpo'.  in  dem  Fall,  dass  der  Siegreich-Vollendete  mir  die 
folgenden  drei  Wünsche  zusagt,  gehe  ich  hin,  der  Leibdiener  des  Siegreich- 
Vollendeten  zu  werden:  Erstens,  dass  der  Siegreich- Vollendete  die  Kleidung, 
die  er  trägt,  mir  nicht  schenke;  zweitens,  dass  der  Siegreich- Vollendete  den 
Rest  von  der  Speise,  welche  er  geniesst,  mir  nicht  mittheile  und  drittens, 
dass  der  Siegreich- Vollendete  auch  ausser  der  gewöhnlichen  Zeit  den  Zutritt 
zu  ihm  mir  vergönne.  Unter  diesen  Bedingungen  bin  ich  bereit,  der  Leib- 
diener des  Siegreich-Vollendeten  zu  werden."  Nachdem  der  Thsedangdanpa 
Kungawo  seine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  der  Diener  (Buddha  s)  zu  wer- 
den, begaben  die  Thsedangdanpas  Schäriibu  und  Maudga/jana  tsch’enpo  sich 
dahin,  wo  der  Siegreich  - Vollendete  sich  befand  und  daselbst  angelangt, 
berichteten  sie  dem  Siegreich  - Vollendeten  Folgendes:  „Wir  haben  den 
Thsedangdanpa  Kungawo  aufgefordert,  der  Leibdiener  des  Siegreich-Vollen- 
deten zu  werden  und  er  hat  sich  sogleich  bereit  erklärt , der  Diener  des 
Siegreich- Vollendeten  zu  werden,  wenn  der  Siegreich-Vollendete  ihm  diese 
drei  Wünsche  gewährt."  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  Fol- 
gendes: „Vortrefflich!  Maudgaljana  , weil  der  Gelong  Kungawo  weise  und 
erfahren  ist,  weil  er  es  voraussieht,  dass  die  gleiches  Anrecht  am  Genuss 
des  Reinen  (Heiligen)  Habenden  tadelnde  Worte  äussern  und  diess  zu 
schmähenden  Gegenreden  Anlass  geben  könnte , indem  die  am  Reinen  zu 
gleichem  Genuss  Berechtigten  von  ihm  sagen  könnten:  „der  Gelong  Kungawo 
ist  blos  um  der  Kleidung  und  der  Speise  willen  der  Diener  des  Lehrers 
geworden,"  — hat  er  solchem  Gerede  voi’beugen  wollen.  Maudgaldschibu, 
es  ist  diess  eine  merkwürdige  und  wunderbare  Eigenthümlichkeit  des  Ge- 
long Kungawo.  Weil  der  Gelong  Kungawo  weise  und  erfahren  ist,  kennt 
er  seine  Zeit  und  weiss  sie  gut  (zu  wählen).  Er  weiss  es  nämlich  , oh  es 
für  die  vier  Classen  der  Umgebung  (Buddha  s)  an  der  Zeit  sey,  zu  kommen, 
um  den  Siegreich- Vollendeten  zu  sehen  (ihn  zu  besuchen)  oder  nicht.  Er 
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weiss  es  ferner , ob  es  für  (nicht  gläubige)  wandernde  Brahmanen  an  der 
Zeit  sey,  vor  die  Augen  des  Siegreich-\  ollendeten  zu  erscheinen  oder  nicht. 
Sodann  weiss  er  auch  , ob  die  wandernden  Brahmanen  den  Worten  des 
Siegreich-Vollendeten  eine  Antwort  entgegenzustellen  im  Stande  sind  oder 
nicht,  und  endlich  weiss  er  es,  welcherlei  Speise  und  Trank  dem  Siegreich- 
Vollendeten  gedeihlich  und  angenehm  und  welche  es  nicht  ist.  Dieses 
Wissen,  Maudgaldschibu,  ist  eine  merkwürdige  und  wunderbare  Eigenthum- 
Jichkeit  des  Gelong  Kungawo.“  — Nachdem  die  Beiden , Schdriibu  und 
Maudgaldschibu  , den  Thsedangdanpa  Kungawo  bereitwillig  gemacht  hatten, 
der  Leibdiener  des  Siegreich  - Vollendeten  zu  werden  und  der  Siegreich- 
Vollendete  selbst  den  Kungawo  als  weise  und  erfahren  und  als  Einen,  der 
die  (rechte)  Zeit  wisse,  gerühmt  hatte,  entstanden  Zweifel  bei  den  Gelongen 
und  sie  richteten  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Trage:  „Durch 
welche  Ursache  und  Veranlassung  hat  der  Gelong  Kungawo  diese  Meister- 
schaft in  der  Zeiteinteilung  erlangt?"  Hierauf  entgegnete  der  Siegreich- 
Vollendete  dem  Schdriibu  Folgendes: 

„In  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  mass-  und  zahllosen  Kalpas 
herrschte  ein  grosser  Monarch  über  die  vier  und  achtzigtausend  Vasallen- 
fürsten  des  Dschambudwip.  Zu  der  Zeit  lebte  in  der  Barute  genannten 
Stadt  ein  Brahmane  mit  Namen  Njagrota.  Weil  derselbe  weise,  voller 
Kenntnisse  und  erfahren  in  der  Arzneiwissenschaft,  der  Literatur  und  der 
Sternkunde  war,  machte  der  König  ihn  zu  seinem  Lehrer:  die  vier  und 
achtzigtausend  Vasallenfürsten  erwiesen  ihm  dieselbe  Ehre,  wie  dem  Mon- 
archen und  gehorchten  seinen  Befehlen.  Der  Reichtum  dieses  Brahmanen 
konnte  sich  mit  dem  (der  Gottheit)  JSamthöidschibu  messen  , es  hatte  der- 
selbe aber  keinen  Sohn  , weshalb  er  beständig  missvergnügt  war  und  mit 
innerm  Gram  darüber  dachte,  wie  er  es  anzufangen  habe,  um  einen  Sohn 
zu  bekommen.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  er  dem  Thsangpa  (Brahma), 
Dschadschin  (Indra)  , W angtschuk  (S’iwa) , so  wie  den  sämmtlichen  Gott- 
heiten der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne,  der  Berge,  der  Gewässer  und 
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der  Wälder  Opfer  und  Gebete  dar.  Endlich  nach  Ablauf  von  zwölf  Jahren 
wurde  seine  Hauptgemahlinn  schwanger.  Die  klugen  Frauen  prüften  gleich 
nach  (erlangter  Gewissheit)  der  Schwangerschaft,  ob  es  ein  Knäbchen  oder 
Mädchen  sey  und  als  sie  die  Gewissheit  hatten,  dass  es  ein  Knäbchen  sey, 
gaben  sie  dem  Brahmanen  davon  Kunde.  Als  der  Brahmane  diese  Bot- 
schaft vernahm,  war  er  überaus  vergnügt  und  erfreut  und  erwies  seiner 
Gemahlinn  um  so  mehr  Achtung  und  Ehre.  Nach  Ablauf  von  "neun  Mo- 
naten gebar  diese  einen  Knaben  von  goldgelber  Farbe  mit  blauschimmern- 
dem (schwarzem)  Haar,  schön  und  reitzend  und  mit  allen  Zeichen  der 
Vollkommenheit  versehen.  — Nachdem  ein  Geburtsfest  veranstaltet  war, 
wurden  die  Zeichendeuter  herberufen  , welche , nachdem  sie  die  Zeichen 
untersucht  hatten , (dem  Knaben)  den  Namen  Dschinpa  tsch’enpo  (grosse 
Gabe  oder  Hingabe)  gaben.  Nachdem  der  Knabe  allmählig  herangewachsen 
war , wurden  besondere  Sommer  - Herbst  - und  Frühlingswohnungen  für 
ihn  eingerichtet,  in  welchen  er  in  den  Besitz  aller  Genüsse  gesetzt  wurde. 
Da  dieser  Knabe  fleissig  und  aufmerksam,  dabei  klug  und  von  hellem  Ver- 
stände und  Gedächtnissvermögen  war,  so  kannte  er  nicht  bloss  die  Wedas 
und  die  achtzehn  Glassen  des  Wissens  , sondern  es  gab  keine  Kunst  und 
Wissenschaft,  die  ihm  unbekannt  gewesen  wäre. 

Späterhin  that  Dschinpa  tsch’enpo  an  seine  Aeltern  folgende  Bitte:  „Ich 
möchte  eine  Lustfahrt  ausserhalb  (der  Stadt)  unternehmen,  um  das  Sehens- 
werthe  (daselbst)  zu  schauen.“  Alsbald  Hessen  die  Aeltern  zu  diesem  Zwecke 
Strassen  und  Wege  reinfegen,  Standarten  und  königliche  Zeichen  aufrich- 
ten, Blumen  streuen,  mit  Wohlgerüchen  räuchern  und  nebst  Anderm  eine 
Menge  Bedürfnisse  bereiten.  Sodann  bestieg  Dschinpa  Isc/ienpo  einen  mit 
den  sieben  Gattungen  Kostbarkeiten  verzierten  Eleplianten  und  trat  unter 
Glockengeläute,  Paukenschall,  Musik  und  Bcckenklang  und  in  Begleitung 
von  achttausend  Beamten  den  Weg  zur  Stadt  hinaus  an.  An  der  rechten 
sowohl  als  der  linken  Seite  des  Weges  schauten  die  Einwohner  aus  den 
Häuserstockwerken  mit  unverwandten  Augen  (auf  dieses  Schauspiel)  und 
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riefen  aus:  „Die  glänzende  Pracht  und  Majestät  dieses  (Jünglings)  ist  der 
des  Brahma  gleich  !"  — Während  ( Dschinpa  tsch’enpo ) weiter  zog , riefen 
Bettler  in  zerlumpter  Kleidung  und  zerbrochene  Geschirre  haltend , ihm 
entgegen:  „Ich  bitte  um  eine  Kleinigkeit!"  Als  Dschinpa  tsch’enpo  diess 
hörte,  fragte  er  sie:  „Wie  seyd  ihr  in  solches  Elend  und  solchen  Jammer 
serathen?“  Einige  von  ihnen  erwiederten:  „Weil  wir  weder  Aeltern,  noch 
Geschwister,  noch  Weib  und  Kind,  noch  Verwandte  haben,  befinden  wir 
uns  im  Elend."  Andere  antworteten:  „Weil  wir  seit  langer  Zeit  krank 
gewesen  sind,  ohne  zu  genesen,  befinden  wir  uns  im  Elend."  Noch  An- 
dere entgegneten:  „Wir  betteln,  weil  wir  durch  Räuber  alles  unsers  Be- 

sitzthums beraubt  sind."  — Als  Dschinpa  Isch’enpo  solche  Worte  hörte, 
setzte  er,  Thränen  vergiessend,  seinen  Weg  weiter  fort.  Von  da  weiterhin 
erblickte  er  Fleischer,  welche  Thiere  schlachteten,  denselben  die  Haut  ab- 
zogen, ihnen  Marter  anthaten  und  sie  in  Stücke  hieben.  Da  fragte  er  voll 
Verwunderung:  „Was  thun  diese  da?"  Sie  sprachen:  „Von  Vater  und 
Grossvater  her  müssen  wir  solche  Schlachtarbeit  verrichten;  thun  wir  es 
nicht,  so  haben  wir  nichts  zu  leben."  Diess  setzte  den  Dschinpa  Isch’enpo 
in  Erstaunen  und  den  Anblick  nicht  länger  ertragend , zog  er  weiter.  — 
Nachdem  er  von  dort  weiter  gelangt  war,  erblickte  er  Ackerleute,  welche 
das  Feld  pflügten;  er  sähe,  wie  aus  den  Ackerfurchen  eine  Menge  Gewürm 
hervorkam,  welches  von  vielen  Vögeln  und  von  Schlangen  aufgelesen  und 
gefressen  wurde;  da  fragte  er:  „Was  machen  diese  da?"  und  bekam  zur 
Antwort:  „ Wir  pflügen  das  Feld  und  säen  in  das  umgepflügte  Erdreich 
Samen,  von  dessen  Wachsthum  und  Vervielfältigung  Viele  leben  und  auch  dem 
Könige  die  Abgaben  entrichtet  werden."  Auch  dieses  erregte  das  Erstau- 
nen des  Dschinpa  tsch’enpo  und  er  setzte  seinen  Weg  weiter  fort.  — Da 
erblickte  er  weiterhin  Jäger,  welche  Vogelnetze  ausgespannt  und  Schlingen 
gelegt  hatten;  er  sähe,  wie  die  Vögel  hineingetrieben  (gelockt)  wurden, 
wie  sie  in  den  Netzen  und  Schlingen  sich  verfingen  und  wie  sie , als  sie 
ungeachtet  ihres  Flügelschlags  und  Ziehens  nicht  entfliehen  konnten,  in  ihrer 
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Furcht  und  Angst  herzzerreissende  Töne  ausstiessen;  da  fragte  er:  „Was 
macht  ihr  da?“  Die  ( Vogelfänger ) erwiederten : „Unsere  Herkunft  bringt 
es  mit  sich,  solche  Tödtungsarbeit  zu  verrichten  , um  unser  Leben  zu  er- 
halten.“ Als  Dschinpa  tsch’enpo  diese  Worte  hörte,  setzte  er  voller  Trau- 
rigkeit und  Schwermuth  seinen  Weg  weiter  fort  und  kam  zu  Fischern, 
welche  ihre  Netze  ausgestellt  und  eine  Menge  Fische  gefangen  hatten;  er 
sähe,  wie  diese  Fische,  am  Ufer  zu  Haufen  aufgehäuft,  zappelten;  da  fragte 
er:  „Was  machen  diese  da?“  und  bekam  von  den  Fischern  zur  Antwort: 
„Wir  haben  von  jeher  kein  anderes  Geschäft  als  dieses;  wir  müssen  uns 
in  solcher  Weise  durch  den  Fischfang  ernähren.“ 

Nachdem  Dschinpa  tsch’enpo  alle  diese  Dinge  gesehen  hatte,  dachte  er: 
„Weil  diese  Wesen  arm  und  bedürftig  sind,  müssen  sie  um  der  Kleidung 
und  Nahrung  willen  solche  sündige  Handlungen,  Todtsehlag  u.  s.  w.  ver- 
richten , wodurch  sie  unmittelbar  nach  dem  Lebenswechsel  zu  den  drei 
verworfenen  Naturen  herabsinken,  von  Verfinsterung  zu  Verfinsterung  fort- 
schreiten und  für  sie  keine  Zeit  der  Erlösung  da  ist.“ 

Nach  Hause  zurückgekehrt  dachte  er  bei  Tag  und  Nacht  mit  Wehmuth 
darüber  nach;  endlich  begab  er  sich  zu  seinem  Vater  und  sprach:  „Ich 
habe  ein  Anliegen,  um  dessen  Gewährung  ich  bitte!“  Der  Vater  erwie- 
derte:  „Mein  Sohn,  was  du  auch  zu  sagen  haben  solltest,  dem  gemäss 
werde  ich  handeln.“  Dschinpa  tsch'enpo  sprach:  „Mein  Vater,  während 

meiner  vor  kurzer  Zeit  gemachten  Lustreise  sähe  ich  viele  Menschen  um 
der  Bekleidung  und  Nahrung  willen  im  grössten  Elende , wie  sie  sich 
gegenseitig  mordeten,  belogen,  Gewalt  anthaten,  und  allerlei  Handlungen 
der  Sünde  begingen;  darum  gedenke  ich  an  diese  Menschen  Gaben  zu 
spenden  und  bitte  dich , Vater , um  die  Erlaubnis , aus  deinem  grossen 
Schatze  den  Bedürftigen  nach  Wohlgefallen  abzuhelfen. ^ Der  Vater  erwie- 
derte:  „Da  die  Schätze  und  alle  die  vielen  Kostbarkeiten  blos  um  deinet- 
willen gesammelt  sind,  warum  sollte  ich  deiner  Bitte  nicht  zu  Willen  seyn!“ 

— Nachdem  Dschinpa  tsch’enpo  die  Genehmigung  und  Erlaubnis  (seines 
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Vaters)  erhalten  hatte,  liess  er  an  alle  Einwohner  des  Landes  die  Bekannt- 
machung ergehen:  „Da  Dschinpa  Isch’enpo  grosse  Gaben  zu  spenden  geson- 
nen ist,  so  versammelt  euch  Alle!“  — Alsbald  kamen  Gelonge,  Brahmanen, 
Arme  und  Bedürftige,  Hülflose,  Kranke  u.  s.  w.  und  erfüllten  die  Wege 
ausserhalb  der  Stadt  aufs  dichteste.  Sie  kamen  hundert  Meilen,  zweihundert 
Meilen,  dreihundert  Meilen,  tausend  Meilen,  ja  Einige  zweitausend  Meilen, 
dreitausend,  viertausend,  fünftausend,  bis  zu  zehntausend  Meilen  weit  her 
und  versammelten  sich  wie  Wolken.  Allen  wurden,  nach  eines  Jeden 
Wunsche,  Gaben  gereicht:  den  Kleidung  Wünschenden  Kleider,  den  Speise 
Wünschenden  Speise,  ferner  Kostbarkeiten,  Gold,  Silber,  Lapis  lazuli,  Mus- 
salagarba  (?),  Reitthiere , Fuhrwerk,  Tragsessel,  Gärten,  Ackerland,  Vieh 
und  so  weiter.  Jedem  nach  seinem  Wunsch  und  Verlangen  Einige  Zeit, 
nachdem  Dschinpa  tsch’enpo  solchergestalt  ins  Spenden  hineingekommen 
war,  hatte  er  bereits  ein  Drittheil  des  Schatzes  verbraucht,  da  sprach  der 
Schatzmeister  zum  Brahmanen  Folgendes:  „Euer  Sohn  hat  durch  seine  Ga- 
benspendungen bereits  ein  Drittheil  des  Schatzes  verbraucht  und  es  sind 
nur  noch  zwei  Drittheile  übrig:  bedenket  doch,  wovon  ich  die  Ausgaben 
und  Geschenke  für  die  hin  und  her  reisenden  Gäste  und  für  den  Handels- 
verkehr bestreiten  soll!“  Der  Brahmane  erwiederte:  „Da  ich  meinen  Sohn 
liebe,  so  mag  der  Schatz  lieber  leer  werden,  als  dass  ich  ihm  (dem  Sohn) 
hinderlich  wäre.“  Einige  Zeit  darauf,  als  zwei  Drittheile  des  Schatzes  ver- 
braucht und  nur  noch  ein  Drittheil  übrig  war,  berichtete  der  Schatzmeister 
abermals  dem  Brahmanen:  „Da  bereits  zwei  Drittheile  des  Schatzes  erschöpft 
sind  und  nur  noch  ein  Drittheil  übrig  ist,  wovon  soll  ich  die  verschiede- 
nen Geschenke,  Ausgaben  und  den  Waarenankauf  bestreiten?“  Der  Brah- 
.mane  erwiederte:  „Da  ich  meinen  Sohn  ausserordentlich  lieb  habe,  kann 
ich  mich  gegen  ihn  nicht  unzufrieden  äussern.  Handele  du  zu  meinem 
Besten  und  nimm  deine  Massregeln,  ohne  ihm  Unruhe  zu  machen!“  Nach- 
dem der  Schatzmeister  vom  Brahmanen  diese  Authorisation  erhalten  hatte, 
verschloss  er  die  Thür  der  Schatzkammer  und  ging  seinen  Geschäften 
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nach.  — Als  nun  die  Bettelnden  zu  Dschinpa  tscli  enpo  kamen,  fanden  sie 
entweder  den  Schatzmeister  nicht  zu  Hause  und  die  Thür  der  Schatzkam- 
mer verschlossen  , oder,  wenn  er  kam  , gah  er  nicht  nach  ihrem  Willen, 
so  dass  Dschinpa  tsch' enpo  auf  den  Gedanken  kam:  „Da  eine  solche  Ver- 
änderung nicht  in  der  Macht  des  Schatzmeisters  steht,  so  muss  er  nach  der 
erhaltenen  Anweisung  meiner  Aeltern  handeln:  übrigens  ist  es  auch  unrecht, 
dass  der  Sohn  seiner  Aeltern  Schatz  auslcere.  Wie  finde  ich  aber  ein  Mittel, 
Kostbarkeiten  nach  Belieben  anzuscliaffen  , um  den  vielen  Wesen  Nutzen 
zu  gewähren!“  Also  gedacht,  fragte  er  bei  Verschiedenen  an:  „Durch 
welches  Geschäft  in  der  Welt  kann  man  Kostbarkeiten  , so  viel  man  will, 
erwerben  und  so  viel  Reiehthümer  sammeln  , dass  an  keinen  Verbrauch 
derselben  zu  denken  ist?“  Auf  diese  Frage  antworteten  Einige:  „Wenn 
man  viele  Felder  bebaut,  so  kann  man  sehr  reich  werden.“  Andere  spra- 
chen : „Durch  Viehzucht  gewinnt  man  sehr  viel  und , wird  dadurch  reich.“ 
Noch  andere  meinten:  „Durch  den  Gewinn  im  Kaufhandel  in  entfernten 
Ländern  wird  man  sehr  reich;“  und  noch  Andere  hatten  die  Meinung: 
„Wenn  man  zur  See  geht  und  den  Tschintdmani  holt,  so  kann  man  da- 
durch eine  Menge  Kostbarkeiten  entstehen  lassen.“  — Nachdem  Dschinpa 
tsch  enpo  ihrer  Aller  Worte  vernommen  hatte,  sprach,  er:  „Ackei’bau,  Vieh- 
zucht und  kaufmännische  Reisen  um  Gewinn  sind  nicht  meine  Sache;  zur 
See  zu  gehen  ist  allein  meine  Bestimmung.“ 

Mit  dem  Vorsatze , zur  See  zu  gehen  , sprach  er  zu  seinen  Aeltern 
Folgendes:  „Ich  bin  gesonnen,  aus  dem  Meere  viele  edle  Kleinodien  zu 
holen,  um  den  Armen  und  Bedürftigen  nach  Wohlgefallen  Gaben  zu  er- 
theilen;  gebt  mir  die  Erlaubniss,  zur  See  zu  gehen,  um  Kleinodien  zu  ho- 
len!“ Als  die  Aeltern  diese  Worte  hörten,  erstarrten  sie  (vor  Entsetzen;; 
dann  sprachen  sie  zu  ihrem  Sohne : „ Armuth  und  Mangel  sind  in  der 
Welt  natürliche  Dinge;  was  geht  dir  ah,  dass  du  auf  den  Gedanken  kommst, 
wegzuziehen  und  Leib  und  Leben  auf  das  Spiel  zu  setzen!  Willst  du  Gaben 
spenden  , so  verschenke  alle  im  Hause  befindliche  Güter,  aber  zur  See  zu 
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gehen,  können  wir  dir  nicht  gestatten.  Denn  da  es  im  Meere  hohe  Wogen, 
ungeheure  Wassermassen,  Strudel,  Seeungeheuer,  giftige  Wasserschlangen, 
weibliche  Rakschasas  (Syrenen)  , wie  Wasser  aussehende  Berge  und  viele 
andere  mörderische  Schrecknisse  gibt,  denen  zu  entgehen  sehr  schwer  ist, 
was  mangelt  dir  hier,  dass  du  dein  Leben  ihnen  blossteilen  willst?  Da  wir 
dir  hierin  nicht  zu  Willen  sind,  so  denke  nicht  weiter  daran!“  — Als 
Dschinpa  tsch'enpo  diese  Worte  hörte,  that  er,  weil  seine  Absicht  unerfüllt 
blieb,  in  Gedanken  folgendes  Gelübde:  „So  lange  meine  Absicht  nicht  er- 
füllt wird,  lege  ich  mich  vor  meine  Aeltern  mit  dem  Gesichte  unterwärts, 
ohne  wieder  aufzustehen.“  Dann  sprach  er:  „Wisst  es,  meine  Aeltern!  so 
lange  meine  Absicht  nicht  erfüllt  wird , werde  ich  mich  aus  dieser  Lage 
mit  dem  Gesichte  unterwärts  nicht  erheben.“  Die  Aeltern  , hierüber  sehr 
missmuthig  , machten  ihm  im  Verein  mit  den  Verwandten  Vorstellungen; 
sie  beschrieben  ihm  die  vielen  gefahrvollen  Schrecknisse  im  Innern  des 
Meeres  und  sprachen : „In  Trostlosigkeit  haben  wir  während  zwölf  Jahren 
allen  Göttern  geopfert,  bis  (endlich)  eine  Gottheit  dich  als  unsern  Sohn  hat 
geboren  werden  lassen ; liege  nun  nicht  länger  , sondern  nimm  Speise  zu 
dir!“  Obgleich  sie  solchergestalt  einen  Tag,  zwei  Tage  lang,  ja  während 
sechs  Tagen  ihm  auf  alle  Art  zuredeten  und  kein  Mittel  (der  Ueberredung) 
unversucht  Hessen , wollte  er  dennoch  nicht  hören  und  wich  von  seinem 
frühem  Ausspruche  nicht  ab.  Da  dachten  die  Aeltern:  „Von  seiner  Geburt 
an  bis  jetzt  hat  dieser  unser  Sohn  nie  ein  vorgenommenes  Werk  aufgege- 
ben, bis  er  es  zu  Ende  gebracht  hatte.  Lassen  wir  ihn  zur  See  gehen,  so 
ist  Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  vielleicht  nach  hundert  (Tagen)  wieder- 
kehrt; lassen  wir  ihn  nicht  gehen  , so  trennt  er  sich  nach  sieben  Tagen 
wohl  mit  Sicherheit  von  uns  (stirbt  vor  Hunger);  wir  müssen  ihn  also 
wohl  ziehen  lassen.“  Also  gedacht  kamen  sie  zu  ihm,  ergriffen  seine  Hand 
und  sprachen:  „Stehe  auf  und  nimm  Speise  zu  dir!  wir  willigen  in  dein 
Begehr  und  lassen  dich  ziehen.“ 

Da  stand  Dschinpa  tsch'enpo  auf  und  stärkte  sich  mit  Speise  und  Trank. 
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Dann  ging  er  hinaus  und  verkündigte  einer  grossen  Menschenmenge  Fol- 
gendes: „Ich  stehe  im  Begriff  zur  See  zu  gehen,  um  Kleinodien  zu  holen; 
sammelt  euch  um  mich,  die  ihr  Lust  habt,  mich  zu  begleiten  und  icli  will 
euer  Anführer  seyn;  auch  werde  ich  für  die  Ausrüstung  sorgen !“  Da  mel- 
deten sich  gegen  fünfhundert  Mann,  welche  mitzuziehen  versprachen;  eines 
Jeden  Bedürfnisse  besorgte  ( Dschinpa  tsch'enpo ) und  bestimmte  ihnen  die 
Zeit  der  Abreise , worauf  die  Reise  am  festgesetzten  Termin  angetreten 
wurde.  Der  König,  der  Prinz,  die  Minister  und  alle  Einwohner  (der  Re- 
sidenz) gaben  (den  Reisenden)  das  Ausgeleite  und  entliessen  sie.  Nachdem 
die  Aeltern  und  die  ganze  Begleitung  weinend  zurückgekehrt  waren  , ge- 
schah es,  dass  (die  Reisenden)  nach  mehreren  Tagereisen  in  eine  wüste, 
wilde  Gegend  kamen,  woselbst  sie  zur  Nachtzeit  von  Räubern  überwältigt 
und  aller  ihrer  Güter  und  Sachen  beraubt  wurden.  Von  da  setzten  sie 
die  Reise  weiter  fort  und  kamen  zur  Stadt  Ngaschiavar,  woselbst  sie  einen 
Brahmanen,  Namens  Khadschili  antrafen. 

Dschinpa  tsch'enpo  begab  sich  in  das  Haus  dieses  Brahmanen,  um  sich 
von  demselben  tausend  Unzen  Gold  (als  Darlehn)  zu  erbitten.  Es  hatte 
aber  dieser  Brahmane  eine  Tochter  von  goldfarbenem  Aussehen  mit  schwarz- 
blauem Haar,  welche,  obgleich  von  allen  Prinzen  der  vier  und  achtzigtau- 
send Vasallenfürsten  zur  Ehe  begehrt,  (vom  Vater)  Keinem  derselben  be- 
willigt worden  war.  Als  nun  Dschinpa  tsch’enpo  an  die  Hausthiire  des 
Brahmanen  kam  und  anfragte,  ob  der  Brahmane  Khadschili  zu  Hause  sey, 
sagte  die  Tochter  im  Innern  des  Hauses,  sobald  sie  die  Stimme  des  Dschinpa 
tsch’enpo  hörte:  „Der  ausserhalb  an  der  Thüre  Sprechende  ist  mein  Ehe- 
mann!“ Als  nun  der  Brahmane  die  Thür  öffnete  und  mit  Dschinpa  tsch’enpo 
zusammentraf,  dachte  er:  „Dieser  Jüngling  übertrifft  in  der  That  alle  An- 
dern.“ Als  nun  der  Jüngling  seine  Bitte  um  das  Gold  anbrachte,  machte 
der  Brahmane  ihm  damit  ein  Geschenk.  Der  Brahmane  nahm  in  der  einen 
Hand  das  Gold  und  mit  der  andern  Hand  seine  Tochter  dem  Jüngling 
entgegenführend  sprach  er:  „Auch  diese  Jungfrau  schenke  ich  dir  als  Gat- 
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tinn:  empfange  sie  von  mir!“  Hierauf  erwiederte  Dscliinpa  tschenpo. 
„Ich  stehe  im  Begriff,  den  Ocean  zu  befahren,  um  Kleinodien  zu  holen. 
Da  es  nun  im  Meere  vielerlei  Gefahren  gibt,  so  ist  es  noch  völlig  unsicher, 
ob  ich  zuruekkehren  werde  oder  nicht 5 ich  kann  es  daher  nicht  wagen, 
deine  Tochter  als  Gattinn  mitzunehmen.“  Der  Biahmane  sprach:  „Wenn 
du  also  glücklich  wiedergekehrt  seyn  wirst,  so  nimm  diese  Jungfrau  zur 
Gattinn!“  worauf  Dsc/unpa  tsch’enpo  entgegnete:  „Nach  meiner  Rückkehr 
soll  es  geschehen!“  Sodann  gab  der  Brahmane  ihm  noch  dreitausend  Unzen 
Gold  und  versah  ihn  überdiess  mit  allen  Bedürfnissen,  worauf  (die  Reisen- 
den sich  auf  den  Weg  machten  und)  an  das  Ufer  des  Meeres  gelangten. 

Hier  wurde  das  Schiff  in  Stand  gesetzt  und  nachdem  (die  Mannschaft) 
an  Bord  gegangen  war,  das  Schiff  mit  sieben  Tauen  an  das  Ufer  befestigt, 
worauf  Dschinpa  tschenpo  (zu  der  Mannschaft)  im  Schiffe  Folgendes  sprach 
„Die  Gefahren  und  Hindernisse  im  Meere  sind  folgende:  es  gibt  da  heftige 
Stürme,  Rakschasas , ungeheure  Wasserwogen  und  Strudel,  giftige  Wasser- 
drachen, Berge  von  der  Farbe  wie  Wasser,  Meeresungeheuer  und  sehr  viele 
andere  verderbliche  Hindernisse  und  Gefahren;  wer  von  euch  mitzugehen 
nicht  Lust  haben  sollte,  der  kehre  von  hier  heim,  indem  die  nachfolgende 
Reue  vergeblich  ist.  Wer  aber  Leib  und  Leben  nicht  achtet  und  keine 
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Sehnsucht  nach  A eitern,  Weih,  Geschwistern  und  Verwandten  hat,  der  mag 
mitgehen.  Wenn,  wir  glücklich  wiederkehren  , werden  wir  an  den  sieben 
Gattungen  Kleinodien  einen  Reichthum  für  sieben  Generationen  erworben 
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haben  und  unser  Besitzthum  wird  unerschöpflich  seyn.“  Nachdem  er  sol- 
ches gesprochen  hatte  , kappte  er  ein  Tau.  In  derselben  Weise  sprach  er 
wähi’end  sieben  Tagen  jeden  Tag  die  nämlichen  Worte  und  kappte  jedes- 
mal eines  der  Taue,  worauf  bei  günstigem  Winde  die  Segel  aufgezogen 
wurden  und  das  Schiff  einem  abgeschossenen  Pfeile  gleich  davonflog. 

Als  nun  die  Handelsleute  das  Land  der  Kleinodien  erreicht  hatten,  be- 
lehrte Dschinpa  tschenpo , der  viel  Erfahrung  hatte  und  ein  geübter  Kenner 
von  Edelsteinen  war,  die  Handelsleute  folgendergestalt  über  die  gute  oder 
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schlechte  Beschaffenheit  der  Edelsteine , über  ihre  Schwere  und  Leichtheit, 
so  wie  über  den  Preis  oder  Werth  eines  jeden  derselben:  „ Ein  Edelstein 
von  solcher  Farbe  ist,  obwohl  leicht,  ein  wahres  Kleinod;  ein  solcher  Edel- 
stein aber,  obgleich  er  schwer  ins  Gewicht  fällt,  hat  nur  geringen  Werth: 
solche  nehmt  nicht!  Wenn  ihr  zu  viel  sammelt,  möchte  das  Schiff  zu  sehr 
beschwert  werden  und  sinken,  sammelt  ihr  aber  zu  wenig , so  bleibt  ihr 
unbefriedigt  und  die  Reise  ist  umsonst;  so  und  so  viel  möchte  das  richtige 
Verhältniss  seyn.“  Nachdem  er  Solches  und  Aehnliches  den  Handelsleuten 
empfohlen  hatte,  wurden  die  Kleinodien  an  Bord  gebracht,  ohne  das  Schiff 
zu  beschweren.  Als  sie  nun  zur  Rückreise  bereit  waren,  begab  sich  Dschinpa 
tsch’enpo  nicht  an  Bord , sondern  sprach  zu  den  Kaufleuten : „ Ich  kehre 
nicht  heim,  bis  ich  den  alle  Wünsche  befriedigenden  Tschintämani  aus  dem 
Pallaste  des  Di’achenfürsten  geholt  haben  werde.“  Diese  Worte  erregten 
Trauer  und  Betrübniss  unter  den  Kaufleuten  und  sie  sprachen  mit  Thrä- 
nen : „ Wir  Handelsleute  sind  dir , unserm  Anführer  und  Oberhaupt , als 
deine  Diener  gefolgt:  wenn  du  uns  nun  im  Stiche  lassest  und  nicht  mit 
uns  ziehest,  so  können  wir  nicht  zurück  nach  Hause  gelangen,  indem  wir 
irrend  umherschweifen  werden.“  Dschinpa  tsch’enpo  erwiederte:  „Damit 
ihr,  Kaufleute,  ohne  Missgeschick  nach  Hause  gelangt,  will  ich  ein  Wunsch- 
gebet aussprechen.“  Diess  gesagt  nahm  er  eine  Räucherpfanne  in  die  Hand, 
brachte  den  vier  Gegenden  Opfer  dar  und  sprach  Folgendes:  „Dass  ich 
Kleinodien  sammle  und  damit  für  die  bedürftigen  Wesen  Nutzen  stifte,  ist 
nicht  genug,  sondern  das  Tugendverdienst  meiner  jetzigen  Gabenspendungen 
bezweckt  die  Vollendung  zur  Buddhawürde.  Wenn  diese  meine  Worte 
Wahrheit  sind  und  mein  Wunschgebet  in  Erfüllung  gehen  wird,  so  mögen 
diese  Kaufleute  mit  sammt  ihren  Kleinodien  ohne  Unfall  glücklich  und  un- 
versehrt nach  Dschambudwip  gelangen!“  Nach  Aussprechung  dieses  Wunsch- 
gebets wurde  das  Tau  gekappt , die  Segel  aufgezogen  Und  sie  nahmen 
glücklich  und  wohlgemuth  die  Richtung  nach  Dschambudwip. 

Nach  ihrer  Abfahrt  ging  Dschinpa  tsch’enpo  ins  Wasser  (des  Meeres) 


24-0 


Achtei • Abschnitt , Cap  XXX 


und  während  er  darin  fortwandelte.,  kam  ihm  (das  Wasser)  innerhalb  sieben 
Tagen  nicht  weiter  als  bis  zum  Knie-,  nach  weiterer  Wanderung  während 
sieben  Tagen  kam  es  ihm  bis  zum  Oberschenkel;  während  sieben  Tagen 
noch  weiter  fortwandelnd,  kam  es  ihm  bis  zum  Mittelleib,  — nach  noch- 
maliger siebentägigen  Wanderung  bis  zu  den  Schultern  und  von  da  an 
schwamm  er  während  sieben  Tagen.  Sodann  kam  er  zu  einem  Berge,  wo- 
selbst er  einen  Baum  umfasste  und  den  Berg  bestieg.  Nach  sieben  Tagen 
kam  er  auf  den  Gipfel  des  Berges , auf  welchem  er  abermals  sieben  Tage 
fortwandelte  und  sodann  während  anderer  sieben  Tage  den  Berg  herab- 
stieg, woselbst  er  an  das  Ufer  eines  Gewässers  gelangte,  in  welchem  er 
goldfarbene  Padmablumen  erblickte,  deren  Wurzelende  von  giftigen  Schlan- 
gen umwickelt  war.  Da  setzte  der  Bodhisatwa  sich  mit  kreuzweise  unter- 
gelegten Beinen  nieder  und  seine  Gedanken  auf  den  einen  Punkt  der  lie- 
benden Meditation  richtend,  dachte  er:  „Durch  die  Folgen  des  Zornes  und 
des  Neides  sind  diese  giftigen  Schlangen  eines  solchen  hässlichen  Körpers 
theilhaft  worden ! “ Durch  sein  innigstes  Mitleid  wurden  die  Schlangen 
besänftigt:  der  Bodhisatwa  schritt  über  die  Padmablumen  hinweg  und  kam 
nach  siebentägiger  Wanderung  über  die  (Region  der)  giftigen  Schlangen 
hinaus.  Als  er  seinen  Weg  weiter  fortsetzte,  begegneten  ihm,  von  dem 
Geruch  eines  Menschen  angelockt,  von  allen  Seiten  Rakschasas.  Da  rich- 
tete der  Bodhisatwa  sein  Gemüth  auf  den  einen  Punkt  liebevoller  Gedanken, 
worauf  die  Rakschasas  ihn  mit  sanften,  freundlichen  Worten  fragten:  „Wo- 
her, Ehrwürdiger,  kommst  du  und  wohin  gehst  du?“  Ihnen  antwortete 
Dschinpa  tsch'enpo : „Ich  bin  gekommen,  den  alle  Wünsche  befriedigenden 
Tschintämani  zu  suchen.“  Da  wurden  die  Rakschasas  sehr  erfreut  und 
dachten:  „Dieser  ist  voll  von  Tugenden  und  Verdiensten;  es  ist  aber  von 
hier  bis  zum  Pallaste  des  Drachenfürsten  noch  sehr  weit,  so  dass  er  wohl  nie 
hinkommen  und  viel  Ungemach  leiden  möchte;  wir  wollen  ihn  daher  durch 
unser  Kraftvermögen  hülfreich  hinüberführen.“  Also  gedacht  führten  sie  ihn 
vierhundert  Meilen  weit  durch  die  Luft  und  setzten  ihn  daselbst  zur  Erde. 
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Als  Dschinpa  Isch'enpo  von  da  seinen  Y\  eg  weiter  fortsetzte,  erblickte 
er  nach  kurzer  Zeit  ein  silbernes  Schloss  und  überzeugt,  dass  diess  die 
Wohnung  des  Drachen  sey  , näherte  er  sich  demselben.  Die  Aussenseite 
des  Schlosses  war  mit  sieben  Gräben  umgehen , welche  sämmtlich  mit 
Grauen  erregenden  Giftschlangen  gefüllt  waren.  Als  Dschinpa  isch'enpo  sie 
erblickte,  dachte  er:  „Diese  giftigen  Schlangen  sind  wegen  früherer  Hand- 
lungen des  Zornes  und  Hasses  solcher  Schrecken  erregender  Körper  theil- 
haft  worden.“  Während  er  nun  mit  liebe-  und  leidvoller  Güte  ihrer  gleich 
eines  einzigen  Sohnes  gedachte,  wurden  durch  solche  Gedanken  des  lieben- 
den Mitleids  die  giftigen  Schlangen  besänftigt  und  er  schritt,  auf  sie  tretend, 
dem  Schlosse  des  Drachen  entgegen.  Um  das  Schloss  hatten  sich  zwei  Drachen 
gewunden,  deren  Köpfe  sich  gegen  die  Pforte  des  Schlosses  anlehnten.  Als 
diese  zwei  Drachen  den  Dschinpa  isch’enpo  erblickten,  streckten  sie  ihre 
Köpfe  empor  und  waren  im  Begreif,  ihre  Wuth  an  ihm  auszulassen:  durch 
die  Gedanken  des  liebevollen  Mitleids  aber  , welche  Dschinpa  tsch’enpo  er- 
zeugte, wurde  ihre  Wuth  besänftigt  und  sie. senkten  ihre  Köpfe  zur  Erde 
herab,  so  dass  Dschinpa  tsch’enpo , auf  die  Köpfe  der  Drachen  tretend,  in 
das  Schloss  ging.  Im  Innern  desselben  erblickte  er  in  einem  mit  den  sieben 

Kleinodien  in  unermesslicher  Anzahl  (verzierten)  Gemache  einen  Drachen, 
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welcher,  als  er  den  Bodhisatwa  ansichtig  wurde,  sich  entsetzte  und  Folgen- 
des dachte:  „Dieser  mein  Wohnsitz  ist  von  sieben  Gräben  umzingelt,  welche 
mit  Giftschlangen  angefüllt  sind,  so  dass  Niemand,  der  nicht  selbst  ein 
Drache  oder  Jakscha  ist,  das  Herz  hat,  herzukommen;  wer  also  mag  dieser 
hier  seyn!“  Also  gedacht  stand  er  von  seinem  Sitze  auf,  ging  (dem  Bo- 
dhisatwa) entgegen,  empfing  ihn  mit  Ehrbezeigungen  und  Verbeugungen, 
liess  ihn  auf  einen  Thron  von  edelm  Gestein  sieb  niedersetzen  und  bewir- 
thete  ihn  mit  Speisen  verschiedener  Art.  Nach  der  Mahlzeit  fragte  er  ihn: 
„Weshalb  bist  du  hergekommen  und  wie  bist  du  hieher  gelangt ?ff  Der 
Bodhisatwa  erwiederte:  „Weil  die  Bewohner  des  Dschambudnip  arm  sind 
und  Mangel  leiden,  so  quält,  verletzt  und  vernichtet  Einer  den  Andern 
um  der  Güter,  der  Nahrung  und  der  Kleidung  willen,  welches  zur  FoUe 
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hat , dass  sie  unmittelbar  nach  ihrem  Lebenswechsel  den  drei  schlechten 
Naturen  anheimfallen.  Aus  mitleidsvoller  Liebe  zu  ihnen  und  um  ihr  Be- 
schützer und  Versorger  zu  werden,  habe  ich  auf  einer  langen  Reise  Be- 
schwerden und  Gefahren  getrotzt  und  bin  hergekommen  , um  von  dir, 
grosser  König,  den  alle  Wünsche  befriedigenden  Tschintdmani  zu  erbitten. 
Und  da  ich  mit  dem  alle  Wünsche  befriedigenden  Tschintdmani  den  Nutzen 
und  das  Heil  aller  Wesen  zu  begründen  gedenke,  und  mittels  dieses  Tu- 
gendverdienstes die  offenbarlich  vollendete  Buddhawürde  zu  erwerben  suche, 
so  sey  meinem  Verlangen  nicht  entgegen  und  verleihe  mir  das  Kleinod !“ 
Der  Drachenfürst  entgegnete:  „Der  alle  Wünsche  befriedigende  Tchin/d- 
mani  ist  äusserst  schwer  zu  erwerben;  bist  du  also  dieser  Ursache  halber 
hergekommen,  so  bleibe  einen  Monat  hier,  empfange  meine  Ehrenopfer  und 
zeige  mir  die  Lehre!  dann  werde  ich  dir  den  alle  Wünsche  befriedigenden 
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Tschintdmani  schenken.“  Der  Bodhisatwa  gab  seine  Einwilligung  mit  den 
Worten:  „Demgemäss  werde  ich  thun!“  worauf  der  Drachenfürst  Tag  für 
Tag  allerlei  Arten  Speisen  von  hundertfältigem  Geschmack  bereiten  und 
vorsetzen  liess  und  den  Bodhisatwa  mit  Musik  ehrte.  Der  Bodhisatwa  sei- 
nerseits zeigte  dem  Drachenfürsten  während  eines  Monats  die  seinem  Ge- 
dächtniss  am  nächsten  liegenden  Theile  der  Lehre  und  erklärte  ihm  dann, 
dass  er  weiter  ziehen  wolle  , worauf  der  Drachenfürst  den  alle  Wünsche 
befriedigenden  Tschintdmani  von  seinem  Scheitelschmuck  ablöste  und  den- 
selben (dem  Bodhisatwa)  mit  den  Worten  überreichte:  „Erhabener  Ehr- 
würdiger , der  du  das  Wohl  der  Wesen  dir  zum  festen  Vorsatz  gemacht 
hast,  du  wirst  ohne  allen  Zweifel  die  höchste  Vollkommenheit  erreichen 
(Buddha  werden) ! Wenn  du  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  w irst, 
dann  möge  ich  der  Vornehmste  deiner  Jünger  werden!“  Sodann  fragte 
der  Bodhisatwa  den  Drachenfürsten:  „Worin  besteht  die  Kraft  und  Wirk- 
samkeit dieses  Tschintdmani ?“  worauf  der  Drachenfürst  erwiederte:  „Dieser 
Tschintdmani  lässt  innerhalb  eines  Umfangs  von  zweitausend  Meilen  alles 
und  jedes  Nöthige  gleich  einem  Regen  (vom  Himmel)  herabfallen.“  Da 
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dachte  der  Bodhisatwa:  ..Obgleich  die  Kraft  dieses  Tschmtämani  ungemein 
gross  ist,  vermag  er  doch  nicht,  der  Grösse  meines  vorhabenden  Zweckes 
zu  genügen.“  Der  Drachenfürst  mit  seiner  Umgehung  gaben  ihm  sodann 
das  Ausgeleite  und  er  setzte  seinen  Weg  weiter  fort. 

Nachdem  er  eine  Zeitlang  fortgewandert  war,  erblickte  er  von  Weitem 
ein  Schloss  von  blauem  TVaidürjs  (lapis  lazuli).  Als  er  in  die  Nähe  des 
Schlosses  kam  , fand  er  auch  dieses  Schloss  umzingelt  von  sieben  Gräben, 
welche  bis  oben  an  mit  Giftschlangen  gefüllt  waren.  Der  Bodhisatwa  er- 
zeugte beim  Anblick  derselben  Gedanken  der  Liebe  und  des  Erbarmens 
gegen  diese  Giftschlangen,  wodurch  sie  besänftigt  wurden,  so  dass  er,  auf 
die  Schlangen  tretend , seinen  Weg  fortsetzen  konnte.  Als  er  zur  Pforte 
des  Schlosses  gekommen  war,  lagen  zwei  Drachen  vor  derselben;  durch 
Gedanken  der  Liebe  und  des  Erbarmens  besänftigte  er  die  (Wuth  der) 
Drachen  und  auf  ihre  Köpfe  tretend,  ging  er  in  das  Schloss  ein.  In  die- 
sem Schlosse  hatte  in  einem  mit  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  in  bei- 
spielloser Pracht  verzierten  Gemach  ein  Drachenfürst  seinen  Sitz,  welcher, 
als  er  den  Bodhisatwa  aus  der  Ferne  erblickte , mit  Staunen  Folgendes 
dachte:  „Wer  mag  wohl  dieser  Mensch  da  seyn  und  von  woher  ist  er  ge- 
kommen! da  doch  dieser  mein  Wohnsitz  mit  einer  siebenfachen  Reihe  von 
Gräben  umgeben  ist  und  diese  Gräben  voll  von  giftigen  Schlangen  sind, 
so  dass  Niemand,  der  nicht  selbst  ein  Drache  oder  Jakscha  ist , den  Muth 
haben  kann,  herzukommen!“  Also  gedacht  ging  er  (dem  Bodhisatwa)  zum 
Empfang  entgegen,  verbeugte  sich  vor  ihm  mit  Bezeigungen  von  Hochach- 
tung und  Ehrfurcht,  liess  ihn  auf  einen  Sitz  von  kostbarem  Gestein  sich 
niedersetzen  und  setzte  ihm  auf  verschiedene  Art  bereitete  Speisen  von 
hundertfältigem  Geschmacke  vor.  Nachdem  der  Bodhisatwa  abgespeist  hatte, 
lra<>;te  ihn  der  Lraehenfürst : „Weshalb  bist  du  hergekommen  und  was  ist 
dein  Begehr?“  Der  Bodhisatwa  antwortete:  „ Ich  bin  gekommen,  um  mir 
von  dir,  Fürst  der  Drachen,  den  alle  Wünsche  befriedigenden  Tsc/iintärncni 
zu  erbitten.“  Der  Drache  versetzte:  „Dieses  Kleinod  zu  erwerben  ist  sehr 
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schwer!  wenn  du  es  im  Ernste  zu  haben  wünschest,  so  erfülle  meine  Bitte, 
bleibe  zwei  Monate  hier  und  zeige  uns  den  Wandel  der  Bodhisatwas!  dann 
und  wenn  du  meine  Ehrengaben  empfangen  haben  wirst , werde  ich  dir 
auch  das  Kleinod  schenken.“  Dschinpa  tsch’enpo  erwiederte:  Demgemäss 

werde  ich  thun.“  Hierauf  bewirthete  der  Drachenfürst  ihn  während  zAvei 
Monaten  mit  allen  Arten  Speisen  von  hundertfältigem  Geschmack  und  ehrte 
ihn  mit  mannigfacher  Musik,  wogegen  der  Bodhisatwa  dem  Drachenfürsten 
und  seiner  Umgebung  während  zwei  Monaten  die  Lehre  von  den  vier 
küssen  (Abtheilungen)  der  magischen  Verwandlungen  in  ihrer  Aufeinander- 
folge zeigte.  Als  er  nun  seinen  Weg  fortzusetzen  gedachte,  löste  der  Dra- 
chenfürst den  alle  Wünsche  befriedigenden  Tschintämani  ab  und  überreichte 
ihn  dem  Bodhisatwa  mit  den  Worten:  ,, Hoher  Ehrwürdiger,  der  du  uner- 
schütterlich in  der  Erfüllung  deines  Eidgelübdes  hist , ohne  allen  Zweifel 
wirst  du  Buddha  werden ! Möchte  doch  dann,  wenn  du  ofl'enbarlich  Buddha 
geworden  seyn  Avirst,  auch  ich  dein  Jünger  werden!“  Hierauf  entgegnete 
der  Bodhisatwa:  „Dem  sey  also!  welche  Kräfte  und  Wirkungsvermögen  be- 
sitzt aber  dieser  Tschintämani ?“  Auf  diese  Frage  entgegnete  der  Draehen- 
furst:  „Dieser  Tschintämani  lässt  innerhalb  eines  Umfanges  von  viertausend 
Meilen  alles  Gewünschte  einem  Regen  gleich  herabfallen.“  Da  dachte  der 
Bodhisatwa:  „Sehr  gross  ist  zAvar  die  Kraft  dieses  Kleinods,  vermag  es  je- 
doch nicht , meine  Gedanken  vollständig  zu  verAvirklichen.“  Sodann  gab 
der  Drachenfürst  dem  Bodhisatwa  das  Geleite  zum  Thor  des  Schlosses 
hinaus. 

Als  ( Dschinpa  tsch’enpo ) von  da  seinen  Weg  weiter  fortsetzte,  erblickte 
er  in  der  Ferne  ein  glänzendschimmerndes  goldenes  Schloss.  Der  Bodhi- 
satwa richtete  seine  Schritte  dahin  und  als  er  in  dessen  Nähe  kam  , fand 
er  auch  dieses  Schloss  mit  siebenfachen  Gräben  umzingelt  und  den  innern 
Raum  der  Gräben  mit  Giftschlangen  vollständig  angefüllt.  Der  BodhisatAva 
erzeugte  Gedanken  der  Liehe,  Avodureh  die  (Wuth  der)  Giftschlangen  be- 
sänftigt wurde  und  er,  auf  sie  tretend,  seinen  Weg  fortsetzte.  Auch  dieses 
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Schloss  war  von  zwei  Drachen  umwickelt,  welche  vor  dem  Thor  lagen  und 
ihre  Köpfe  gegen  dasselbe  lehnten.  Als  sie  den  Bodhisatwa  erblickten, 
streckten  sie  ihre  Köpfe  empor  und  waren  im  Begriff,  ihre  Wuth  gegen 
ihn  auszulassen;  der  Bodhisatwa  aber  erzeugte  Gedanken  des  liebevollen 
Erbarmens,  wodurch  ihre  Wuth  besänftigt  wurde  und  er,  auf  ihre  Köpfe 
tretend , in  das  Schloss  einging.  Im  Innern  dieses  Schlosses  wohnte  ein 
Drachenkönig;  als  dieser  aus  einem  mit  Kleinodien  in  unvergleichlicher 
Weise  verzierten  Gemach  den  Bodhisatwa  von  Weitem  erblickte,  dachte  er 
von  Verwunderung  ergriffen:  „Dieser  mein  Wohnsitz  ist  von  einer  sieben- 
fachen Reihe  von  Gräben  umgehen  und  der  innere  Raum  dieser  Gräben 
ist  mit  Giftschlangen  vollständig  angefüllt , so  dass  Niemand , der  nicht 
selbst  zu  den  Drachen  und  Jakschas  gehört,  den  Muth  haben  kann,  herzu- 
kommen; wer  also  mag  dieser  hier  seyn  und  woher  ist  er!“  Also  gedacht 
ging  er  aus  der  Ferne  (dem  Bodhisatwa)  entgegen,  empfing  ihn  mit  Hoch- 
achtung und  Ehrfurcht,  verbeugte  sich  vor  ihm  und  liess  ihn  auf  einen 
Sitz  von  edelm  Gestein  sich  niedersetzen  , woselbst  er  ihm  allerlei  Speisen 
von  hundei'tfältigem  Geschmack  reichen  liess.  Nachdem  der  Bodhisatwa  ab- 
gespeist hatte,  fragte  der  Drachenkönig  denselben:  „Wer  bist  du  und  woher 
kommst  du?“  Der  Bodhisatwa  erwiederte:  „Ich  bin  vom  Dschambudwif) 
hergekommen.  Weil  bei  den  lebenden  Wesen  des  Dschambttduips  sehr 
wenig  Tugend  vorhanden  ist , so  quälen  und  morden  sie  sich  gegenseitig 
um  der  Güter,  der  Speise  und  des  Tranks  willen.  Durch  die  vollständige 
Ausübung  der  zehn  lasterhaften  Handlungen  (Todsünden)  fallen  sie  unnut- 
telbar nach  ihrem  Lebens  Wechsel  den  drei  verworfenen  Naturen  anheim 
und  müssen  unendlich  viele  Qualen  erleiden.  Da  ich  nun  inniges  Mitleid 
mit  ihnen  habe  und  ihr  Beschützer  und  Versorger  seyn  möchte,  so  bin  ich, 
grosser  König,  hergekomman  , um  mir  von  dir  den  alle  Wünsche  befrie- 
digenden Tschintdtnani  zu  erbitten.“  Der  Drachenfürst  erwiederte:  „Der 
alle  Wünsche  befriedigende  Tschinldmcini  ist  keineswegs  so  leicht  zu  finden - 
wenn  du  aber,  Ehrwürdiger,  dieses  Zutrauen  zu  mir  habend  hergekommen 
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bist,  so  bleibe  hier  in  meiner  Wohnung  vier  Monate  und  empfange  meine 
Ehrenopfer:  dann  werde  ich  dir  das  Kleinod  überreichen.“  Als  der  Bo- 
dhisatwa hiezu  mit  den  W orten:  ,,  Demgemäss  werde  ich  thun!“  seine 

Einwilligung  gegeben  hatte,  hewirthete  der  Drachenfürst  ihn  während  vier 
Monaten  mit  allerlei  Speisen  von  hundertfältigem  Geschmack  und  ehrte  ihn 
mit  Musik.  Der  Bodhisatwa  seinerseits  eröffnete  dem  Drachenfürsten  die 
Fülle  der  Lehre  und  zeigte  sie  ihm  in  ihrem  ausgedehnten  Umfang,  wor- 
über derselbe  höchst  erfreut  war  und,  ohne  auf  die  andern  Drachen  und 
die  andern  Jakschas  zu  achten , (dem  Bodhisatwa)  alle  Bedürfnisse  nach 
dessen  Wunsche  zukommen  Hess.  Nachdem  in  solcher  Weise  vier  Monate 
verflossen  waren  und  der  Bodhisatwa  zur  Ahreise  bereit  war,  löste  der 
Drachenfürst  aus  dem  Haarknoten  seines  Scheitels  den  alle  Wünsche  erfül- 
lenden Tschintämuni  und  überreichte  ihn  dem  Bodhisatwa  mit  den  Worten  : 
„Hoher  Ehrwürdiger,  unerschütterlich  in  der  Erfüllung  deines  Eidgelübdes, 
unzweifelhaft  wirst  du  Buddha  werden!  wenn  du  offenbarlich  Buddha  ge- 
worden seyn  wirst , dann  möge  auch  ich  einer  deiner  Hauptjünger  und 
dein  Leibdiener  werden!“  Dieses  Wunschgelübde  bestätigte  der  Bodhisatwa 
mit  den  Worten:  „Dem  sey  also!“  Dann  fragte  er:  „Welche  Kräfte  und 
Wirkungen  besitzt  dieser  Tschintdmanil“  Der  Drachenfürst  antwortete: 
„Dieser  Tschinldmani  lässt  innerhalb  eines  Umfangs  von  achttausend  Meilen 
Kostbarkeiten  gleich  einem  Regen  herabfallen,  in  der  Art,  dass  er  alles  was 
man  wünscht  herabsendet.“  Da  dachte  der  Bodhisatwa  mit  fröhlichem  Ge- 
sichte: „Der  ganze  Umfang  des  Dschambudnip  beträgt  ja  nicht  mehr  als 
siebentausend  Meilen:  so  dass  dieser  Tschinldmani  meinen  Hoffnungen  voll- 
kommen entspricht.“  Hierauf  wickelte  der  Bodhisatwa  die  früher  und  später 
erhaltenen  drei  Tschintdmam  in  seinen  Rockschooss  und  als  er  zur  Pforte 
kam,  gab  ihm  der  Drachenfürst  in  Begleitung  seiner  Umgebung  das  Ausge- 
leite,  worauf  ein  Jeder  seines  Weges  ging. 

Nachdem  der  Bodhisatwa  sich  aus  dem  Bereich  (des  Schlosses)  entfernt 
hatte,  nahm  er  seine  Tschintdmanis  in  die  Hand  und  that  folgendes  Wunsch- 
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gebet:  „ Wenn  diese  Kleinode  in  der  That  alle  Wünsche  befriedigende 
Tschintdmmiis  sind,  so  möge  ich  am  Himmel  fliegen!“  Kaum  batte  er  diese 
Worte  gesprochen,  als  er  am  Himmel  flog  und,  aller  Gefahren  des  Meeres 
überhoben,  an  das  (jenseitige)  Ufer  desselben  gelangte.  Während  er  daselbst 
ein  wenig  rastete  um  auszuruhen,  schlief  er  ein.  Unterdessen  hielten  die 
geringem  Drachenfürsten  des  Meeres  unter  sich  folgende  Unterredung: 
„Ausser  diesen  drei  Kleinoden  gibt  es  hier  im  Meere  keine  ähnliche;  diese 
drei  zusammen  hat  nun  dieser  Mensch  entführt.  Da  nun  diese  Kleinode 
ausserordentliche  Eigenschaften  besitzen  und  auch  uns  sehr  nöthig  sind, 
so  wollen  wir  sie  zurück  stehlen.“  Dieser  Verabredung  gemäss  stahlen  die 
Drachen,  während  der  Bodhisatwa  schlief  und  ohne  dass  er  es  ahnte,  die  Tschin- 
tämanis.  Als  der  Bodhisatwa  bei  seinem  Erwachen  nachsah  und  die  Tsc/iin- 
tdmanis  vermisste,  dachte  er:  „Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Drachen  des 
Meeres  sie  gestohlen ; ich  aber  will  mit  allen  meinen  Kräften  das  Meer 
ausschöpfen  und  es  trocken  legen!“  Dann  schwur  er  in  Gedanken:  „So- 
lang ich  die  Kleinode  nicht  zurück  erhalten  habe  , werde  ich  mit  leeren 
Händen  nicht  von  dannen  gehen.“  Nun  begab  er  sich  an  das  Ufer  des 
Meeres,  nahm  eine  Schildkrötenschale  und  fing  an,  mit  beiden  Händen  das 
Meer  auszuschöpfen.  Als  zu  der  Zeit  eine  Gottheit  des  Meeres  seine  Ab- 
sicht merkte,  sprach  sie  zu  ihm:  „Dieses  Meer  hat  eine  Tiefe  und  Breite 
von  drei  und  dreissigtausend  Meilen;  wenn  gleich  alle  Menschen  des 
Dschambuduip  herkämen  , würden  sie  das  Meer  nicht  trocken  legen  kön- 
nen, geschweige  denn  du  allein;  das  ist  vergebliche  Mühe!“  Der  Bodhi- 
satwa entgegnete:  „Wenn  ein  Mensch  von  ganzem  Herzen  eine  Handlung 
vornimmt,  so  gibt  es  nichts  was  er  nicht  auszuführen  vermöchte.  Da  ich 
durch  das  Erwerben  jener  Kleinode  allen  Wesen  Nutzen,  Heil  und  Glück- 
seligkeit zu  verschaffen  und  durch  dieses  Tugendverdienst  offenbarlich 
Buddha  zu  werden  gedenke  , warum  sollte  ich , wenn  ich  an  dem  Erfolg 
nicht  verzweifele,  das  Meer  nicht  trocken  legen  können  .Uf 

Als  zu  der  Zeit  Wischnu  und  die  andei’n  Götter  dem  Bodhisatwa  aus 
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dei’  Ferne  zusahen,  wie  er  allein  mit  vereintem  Körper  und  Gemüthe  das 
Wasser  des  Meeres  ausschöpfen  und  um  des  Wohls  der  Wesen  willen  das 
Schwere  ausführen  wollte , gedachten  sie , dem  BodhisatAva  behiilflich  zu 
seyn.  Nachdem  Einer  den  Andern  hergerufen  hatte,  kamen  sie  in  die  Nähe 
des  Bodhisatwa  und  als  sie  sahen,  Avie  der  BodhisatAva  mit  einem  Gefässe 
das  Wasser  schöpfte,  zogen  die  sämmtlichen  Götter  ihre  Götterkleider  aus, 
tauchten  sie  ins  Wasser  und  als  sie  sie  zurückzogen,  hatte  das  Meer  um 
vierzig  Meilen  abgenommen.  Nach  nochmaliger  Eintauchung  betrug  die 
Abnahme  achtzig  Meilen  und  als  sie  (die  Kleider)  zum  dritten  Male  ein- 
tauchten, betrug  die  Abnahme  hundert  und  ZAvanzig  Meilen.  Da  erschra- 
cken  und  entsetzten  sich  die  Drachen;  sie  kamen  in  die  Nähe  des  Bodhi- 
satAva und  sprachen:  „Halt  ein  und  lege  das  Meer  nicht  trocken!“  Der 
Bodhisatwa  hielt  ein  und  die  Drachen  fragten  ihn:  „Wozu  sind  dir  diese 
deine  drei  Tschinlänianis  nütze?“  Der  BodhisatAva  erwiederte:  „Sie  sind 
mir  um  des  Wohls  der  lebenden  Wesen  Avillen  nöthig.“  Die  Drachen  ent- 
gegneten:  „Wenn  sie  zum  Wohl  der  Wesen  dienen,  so  gibt  es  ja  im  Meere 
auch  sehr  viele  Wesen;  warum  sollten  Avir  sie  abgeben?“  Der  Bodhisatwa 
sprach:  „Es  gibt  ZAvar  viele  Wesen  im  Meere,  sie  leiden  aber  nicht  an 
den  Qualen  des  Mangels;  wogegen  die  Wesen  des  Dschambuduip  sich  um 
der  Güter  Avillen  gegenseitig  Tort  anthun  und  zu  Grunde  richten,  so  dass 
sie  durch  die  vollständige  Ausübung  der  zehn  Laster  nach  ihrem  Lebens- 
Avechsel  sämmtlich  als  Höllenwesen  geboren  werden.  Weil  ich  mich  nun 
ihrer  erbarmend  annehmen  will,  so  sind  mir  diese  Kleinode  nöthig.“  Nach 
dieser  Erklärung  brachten  die  Drachen  die  Kleinode  zum  Vorschein  und 

o 

gaben  sie  zurück.  Als  die  Gottheit  des  Meeres  diesen  unermüdlichen  Eifer 
und  die  feste  Ausdauer  des  BodhisatAva  sähe,  dachte  sie : ,,  Dieser  wird  ohne 
allen  ZAveifel  Buddha  werden!“  und  that  dann  folgendes  Wunschgebet: 
„Wenn  du  offenbarlich  Buddha  geworden  seyn  Avirst , möchte  dann  auch 
ich  einer  deiner  Hauptjünger  werden!“ 

Nachdem  der  Bodhisatwa  seine  Kleinode  zurück  erhalten  hatte,  flog  er 
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am  Himmel  weiter  und  kam  in  sein  Land,  woselbst  er  sogleich  nachfragte: 
„Sind  die  Handelsleute,  meine  frühem  Gefährten  da?  sind  sie  glücklich  an- 
gekommen ?*'  Seine  frühem  Gefährten  aber,  die  glücklich  angekommenen 
Kaufleute,  freuten  sich  insgesammt  und  waren  von  Verwunderung  und 
Erstaunen  ergriffen.  Als  sie  nun  zur  Hausthüre  des  Brahmanen  Kadschila 
kamen  und  dieser  erfuhr,  dass  der  Bodhisatwa  aus  dem  Meere  zurückgekehrt 
sey , kamen  alle  (Hausgenossen)  ihm  an  der  Hausthüre  mit  Jubel  zum 
Empfang  entgegen,  worauf  für  ihn  und  seine  Gefährten,  die  Handelsleute, 
ein  grosses  Festmahl  angerichtet  wurde.  Bei  der  Gelegenheit  nahm  der 
Bodhisatwa  seine  Kleinode  in  die  Hand,  ging  in  das  Haus  des  Brahmanen 
und  füllte  dessen  sämmtliche  Schatz-  und  Vorrathskammern  vollständig. 
Sodann  schmückte  der  Brahmane  Kadschila  seine  Tochter  mit  allen  Gat- 
tungen Kleinodien,  schickte  dem  Bodhisatwa  ein  Badegefäss  von  kostbarem 
Gestein,  und  nachdem  derselbe  Körper  und  Füsse  gewaschen  hatte,  ergriff 
der  Brahmane  die  Hand  seiner  Tochter  und  überlieferte  sie  dem  Bodhi- 
satwa. Als  dieser  sie  entgegennahm,  war  der  Brahmane  höchst  erfreut  und 
gab  seiner  Tochter  zur  Aussteuer  fünfhundert  junge  Sela vinnen  und  fünf- 
hundert Elephanten,  Alles  reich  mit  Kostbarkeiten  verziert,  worauf  er  den 
Bodhisatwa  und  sein  Gefolge  unter  dem  Schall  der  Musik  entliess. 

Weil  die  Aeltern  des  Dschinpa  tsch'enpo  nach  der  Trennung  von  ih- 
rem Sohne  unaufhörlich  geweint  hatten,  waren  ihre  Augen  erblindet.  Nach 
seiner  Zurückkunft  aus  dem  Meere  und  als  er  mit  seinen  Aeltern  wieder 
zusammenkam  , verbeugte  er  sich  vor  ihnen  und  diese,  als  sie  ihn  an  der 
Hand  fassten,  erkannten  ihn  als  ihren  Sohn  und  sprachen  zu  ihm:  ,, Dschinpa 
tsch’enpo,  seitdem  du  uns  verlassen  hast  und  davon  gezogen  bist,  sind  un- 
sere Augen  erblindet;  was  denn  hast  du  auf  deiner  langen  Seereise  er- 
worben?" Auf  diese  Frage  legte  Dschinpa  tsch’enpo  die  Tschintdmanis  in 
die  Hände  seines  Vaters  mit  den  Worten:  „Dieses  habe  ich  erworben!" 
Die  Aeltern  befühlten  und  berochen  die  Tschintdmanis  und  sprachen; 

„Solche  Steine  hatten  wir  vordem  sehr  viele  in  unserm  Schatze,  welchen 
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Ersatz  hast  du  dadurch  für  die  Leiden  und  Gefahren  , denen  du  dich  aus- 
gesetzt hast!“  Da  nahm  der  Bodhisatwa  seine  Kleinode  zurück  und  strich 
damit  über  die  Augen  seines  Vaters  und  seiner  Mutter.  Gleichwie  ein 
Sturmwind  die  Wolken  wegbläst,  demgleich  wurden  seines  Vaters  und  sei- 
ner Mutter  Augen  plötzlich  hell,  so  dass  sie  klarer  als  zuvor  sahen.  Nun 
waren  die  Aeltern  höchst  erfreut  und  riefen:  „ Diess  sind  in  der  That 
Tschintdmanis  und  durch  ihren  Besitz  sind  alle  Leiden  vergütet?“  Darnach 
nahm  Dschinpa  tsch’enpo  seine  Kleinode  in  die  Hand  und  sprach:  „Wenn 
ihr  in  Wahrheit  alle  Wünsche  erfüllende  Tschintdmanis  seyd,  so  möge  un- 
ter meinem  Vater  und  meiner  Mutter  ein  Thronsitz  aus  den  sieben  Gat- 
tungen edler  Kleinodien  entstehen  und  über  ihnen  ein  Baldachin  von  köst- 
lichen Stoffen  sich  ausbreiten.  Kaum  hatte  er  dieses  Wunschgebet  ausge- 
sprochen, als  dasselbe. in  allen  Theilen  erfüllt  wurde,  worauf  er  auch  die 
sämmtlichen  Schatzkammern  des  Königs  ausfüllte. 

Hierauf  liess  der  König  einen  Abgeordneten  einen  Elephanten , der 
achttausend  Meilen  Weges  zurücklegen  konnte,  besteigen  und  allen  Bewoh- 
nern des  Dschämbudwip  bekannt  machen,  dass  Dschinpa  tsch’enpo  den  alle 
Wünsche  befriedigenden  Tschintdmani  aus  dem  Meere  mitgebracht  habe 
und  dass  dieses  , in  seinen  Eigenschaften  ausgezeichnete , Kleinod  von  da 
an  nach  sieben  Tagen  allerlei  Kostbarkeiten  und  andere  Sachen,  als  da  sind 
Kleider , Speise , alles  nöthige  Geräth  .und  jedes  Bedürfniss  einem  Regen 
gleich  herabfallen  lassen  werde  in  der  Art,  dass  Jeder  das  ihm  Benöthigte 
nach  Belieben  nehmen  könne.  Sodann  badete  sich  Dschinpa  tsch'enpo,  zog 
neue  Kleider  an , liess  auf  einer  ebenen  Fläche  die  königliche  Standarte, 
an  deren  Spitze  die,  alle  Wünsche  befriedigenden  Tschintdmanis  befestigt 
waren,  aufrichten,  nahm  ein  Rauchfass  in  die  Hand  und  sprach  dann  fol- 
gendes Wunschgebet  aus:  „Da  die  Menschen  auf  Dschambudwip  fast  durch- 
gängig arm  sind  und  Mangel  leiden,  so  möchte  ich  ihnen  Nutzen  bringen. 
Darum,  wenn  ihr  die  alle  Wünsche  befriedigende  Tschintdmanis  in  Wahr- 
heit und  ohne  Täuschung  seyd  , so  lasset  für  Jeden  Alles , was  er  bedarf 
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und  was  ein  Jeder  auch  wünschen  möge,  nach  seinem  Wunsche  und  Ver- 
langen einem  Regen  gleich  (vom  Himmel)  herabfallen ! “ Unmittelbar  nach 
dem  Aussprechen  dieser  Worte  ward  die  Luft  durch  einen  heftigen  Wind  aus 
allen  vier  Gegenden  bewegt,  welcher  allen  Schmutz  und  jede  Unsauberkeit 
in  einem  Augenblick  wegfegte,  worauf  ein  sanfter  feiner  Regen  fiel.  Nachdem 
das  Auffliegen  des  Staubes  dadurch  unterdrückt  war,  fielen  zuerst  verschie- 
dene Speisen  und  Getränke  von  hundertfältigem  Geschmack  einem  Regen 
gleich  herab ; dann  folgte  ein  Regen  von  allen  Gattungen  Getreide  , dann 
ein  Regen  von  Kleidungsstücken  und  zuletzt  ein  Regen  von  Kostbarkeiten 
und  edelm  Gestein , so  dass  der  Dschambudwip  überall  mit  Haufen  von 
Kostbarkeiten  angefüllt  war  und  edles  Gestein  und  Gold  dem  Kies  und 
Scherben  (an  Menge)  gleich  gemacht  wurde. 

Nachdem  der  Bodhisatwa  solchergestalt  Alle  und  Jeden  zufriedengestellt 
hatte,  erliess  er  an  die  Bewohner  des  Dschambudwip  folgende  Ermahnung: 
„Ihr  Wesen  des  Dschambudwip  habt  einander  bisher  um  der  Kleidung, 
der  Nahrung  und  des  Güterbesitzes  wegen  getödtet  oder  auf  alle  Art  ge- 
quält und  verfolgt;  weil  ihr  nun  nichts  als  lasterhafte  Handlungen  ver- 
richtetet, so  fielt  ihr  nach  euerm  Tode  den  drei  verworfenen  Naturen  an-, 
heim  und  sänket  aus  einer  Finsterniss  in  die  andere.  Aus  Mitleid  und  Er- 
barmen gegen  Solche  habe  ich  den  Gefahren  des  Meeres  und  vielerlei  Lei- 
den mich  ausgesetzt  und  um  euch  Alle  glücklich  zu  machen,  habe  ich  jene 
Kleinode  aus  dem  Meere  geholt,  wodurch  ihr  Ueberfluss  an  Allem  erlangt 
und  zufriedengestellt  seyd.  Darum  vereinigt  Körper,  Worte  und  Gedanken 
auf  den  Weg  der  zehn  tugendhaften  Handlungen  und  treibt  diese  mit  Fleiss 
und  Eifer!“  — Durch  solche  und  vielerlei  andere  Mittel  lehrte  und  er- 
mahnte  Dschinpa  tsch’enpo  und  es  geschah  , dass  durch  seine  Belehrungen 
und  Ermahnungen  die  Bewohner  des  Dschambudwip  dazu  gebracht  wurden, 
mit  Eifer  und  Ernst  den  Weg  der  zehn  verdienstlichen  Handlungen  zu  su- 
chen, wodurch  dieselben  nach  ihrem  Lebenswechsel  in  den  hohen  Götter- 
regionen wiedergeboren  wurden. 


252 


Achter  Abschnitt,  Cap  XXXI. 


Der  Vater  des  ( Dschinpa  tsch'enpo ) jener  Zeitperiode , der  Brahmane 
Njagrota,  derselbe  ist  nun  mein  Vater  Saitsangma.  Die  Mutter  des  ( Dschinpa - 
tsch’enpo)  ist  nun  meine  Mutter  Eladsei  und  Dschinpa  tsch’enpo , derselbe 
bin  ich  nun.  Der  Drache  im  silbernen  Schlosse  ist  nun  Schdriibu,  der  im 
Schlosse  von  W aidürja  ist  Maudgaldschibu  und  der  Drache  im  goldenen 
Schlosse  ist  Kungüwo.  Die  Gottheit  des  Meeres  ist  nun  Magagpa.  Dieser 
Kungawo  hat  damals , als  er  König  war , bereits  den  Ehrendienst  bei  mir 
verrichtet  und  sich  als  kluger  Kenner  der  Zeit  erwiesen,  und  weil  er  dies* 
bis  auf  diese  Stunde  gethan  hat,  habe  ich,  seinem  Verlangen  gemäss,  seine 
drei  Wünsche  bewilligt.“  — Als  Buddha  dieses  sprach,  ward  Kungawo  von 
gläubiger  Freude  erfüllt,  stemmte  seine  Kniescheibe  zur  Erde  und  prach': 
„So  lange  ich  lebe,  werde  ich  den  Ehrendienst  beim  Wahrhaft-Erschie- 
nenen  verrichten. 

In  Folge  dieser  Rede  des  Siegreich  - Vollendeten  erwarben  Einige  aus 
der  grossen  Umgebung  die  Frucht  von  der  beständigen  Einkehr  an  bis  zu 
der  der  Feindbesiegung,  Andere  wurden  Pratjekabuddhas , Einige  erzeugten 
Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  und  Andere  fanden  den  Ort, 
von  wo  keine  Wiederkehr.  Sie  freuten  sich  gläubig  mit  sichtbarem  Ver- 
gnügen. 


DAS  EIN  UND  DREISSIGrSTE  GAPISEIa. 

Von  dem  Könige  Melokgdong. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört : Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab , im  Walde  von  Njangrota  (indischen  Feigen- 
bäumen). 
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Während  zu  der  Zeit  der  Siegreich-Vollendete,  umgeben  von  Thsan^pa 
(Brahma),  Dschadschin  (Indra)  u.  s.  w.  daselbst  residirte , war  das  ganze 
grosse  Gefolge  von  Erstaunen  ergriffen  über  die  (hesondern)  Abzeichen, 
über  die  ebenmässige  Schönheit,  so  wie  über  die  dem  Golde  gleiche  Farbe 
des  Körpers  des  Siegreich  - Vollendeten  und  rühmte  und  lobpreisete  den- 
selben Dass  solchergestalt  der  Siegreich- Vollendete  über  seine  ganze  Um- 
gebung weit  erhaben  und  Aller  Oberhaupt  und  Fürst  geworden  war,  er- 
regte Zweifel  bei  den  Gelongen  und  sie  richteten  ihre  Bitte  an  den  Sieg- 
reich-Vollendeten, worauf  derselbe  zu  ihnen  Folgendes  sprach:  ,,  Nicht 
blos  in  jetziger  Zeit  hin  ich  über  meine  Umgebung  erhaben  und  ihr  vor- 
nehmstes Oberhaupt,  sondern  bereits  in  früher  vergangener  Zeit,  war  ich 
höher  als  diese  Alle  und  ihr  Oberhaupt.“  Als  nun  die  Gelonge  ihn  baten, 
ihnen  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  er  in  früherer  Zeit  ihr  Oberhaupt  ge- 
wesen war,  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zu  ihnen  Folgendes: 

„ Im  Jenseits  früher , vergangener  Zeiten , vor  zahl-  und  masslosew, 
nicht  in  Gedanken  zu  fassenden,  Kalpas  lebte  hier  auf  Dschambudwip  ein 
grosser  Monarch , unter  dessen  Botmässigkeit  vier  und  achtzigtausend  Va- 
sallenfürsten standen  und  der  fünfhundert  Söhne  hatte.  Nachmals  gebar 
seine  Hauptgemahlinn  ihm  (noch)  einen  , mit  den  Glückszeichen  der  Ver- 
dienste ausgerüsteten  , Sohn  von  Goldfarbe,  mit  bläulich  schwarzem  Haar, 
der  in  den  Handflächen  das  Zeichen  des  tausendspeichigen  Rades  , auf  der 
linken  Fusssohle  das  Bild  eines  Pferdes  und  auf  der  rechten  Fusssohle  das 
Bild  eines  Elephanten  hatte;  demselben  wurde  der  Name  Melongdong  (Spie- 
gel-Antlitz) beigelegt.  — Der  Monarch  wurde  von  einer  Krankheit  befallen 
und  als  er  dem  Tode  nahe  war,  fragten  die  Kronsbeamten  ihn,  „welchen 
unter  seinen  Söhnen  er  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  habe  und  welchem 
die  königliche  Würde  und  Gewalt  zu  übertragen  sey?“  Hierauf  erwiederte 
der  König:  „Welcher  von  ihnen  diese  zehn  Zeichen  der  Vorzüglichkeit  be- 
sitzt, denselben  setzt  auf  den  Thron  und  übergebt  ihm  die  königliche  Ge- 
walt! die  zehn  (Zeichen  aber)  sind  folgende:  1)  Sein  Körper  muss  gold- 
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färben,  2)  sein  Haar  hläulich  - schwarz  seyn;  3 und  4)  in  seinen  beiden 
Händen  muss  sich  das  Zeichen  des  Rades,  5)  auf  seiner  rechten  Fusssohle 
das  Bild  des  Elephanten  und  6)  auf  seiner  linken  Fusssohle  das  Bild  des 
Pferdes  befinden,  l)  Wenn  er  das  königliche  Gewand  anlegt,  muss  es  ihm 
passen  und  weder  zu  weit  noch  zu  eng  oder  zu  lang  noch  zu  kurz  seyn. 
8)  Wenn  er  sich  auf  den  königlichen  Thron  setzt,  muss  er  in  Kraft  und 
Majestät  glänzen,  so  dass  alle  Vasallenfürsten  ihm  die  höchste  Ehre  erwei- 
sen, so  dass  die  königlichen  Gemahlinnen  und  der  ganze  Hofstaat,  über 
ihn  hocherfreut,  sich  vor  ihm  niederwerfen.  9)  Wenn  er  in  den  Tempel 
der  Götter  geführt  wird,  müssen  die  Götter  sich  vor  ihm  verbeugen.  10) 
Durch  die  Kraft  seiner  Tugenden  und  ausgezeichneten  Eigenschaften  muss 
ein  Regen  der  sieben  Gattungen  Kostbarkeiten  (vom  Himmelj  herabfallen, 
welcher  Aller  und  eines  Jeden  Wünsche  befriedigt.  Wenn  er  von  der 
Hauptgemahlinn  geboren  ist  und  alle  diese  Eigenschaften  und  Vorzüge  be- 
sitzt, dann  iihergebt  ihm  die  königliche  Gewalt!"  Nachdem  der  Monarch 
solches  gesprochen  hatte,  wechselte  er,  als  der  Vergänglichkeit  angehörig, 
das  Leben. 

Darnach  versammelten  sich  die  Prinzen  und  die  Kronsbeamten;  es  wur- 
den alle  Prinzen,  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten  geprüft,  welcher  von  ih- 
nen die  (erforderlichen)  zehn  Eigenschaften  besitze:  aber  alle  andere  Prinzen 
hatten  keinen  Körper  von  goldgleicher  Farbe;  sie  hatten  kein  bläulich- 
schwarzes Haar:  sie  hatten  nicht  das  Zeichen  des  Rades  in  den  Hand- 
flächen; auf  ihren  Fusssohlen  befand  sich  nicht  das  Bild  des  Elephanten 
und  des  Pferdes:  das  königliche  Gewand  passte  ihnen  nicht;  wenn  sie  sich 
auf  den  königlichen  Thron  setzten  , fuhren  sie  mit  Schrecken  wieder  em- 
por; die  Vasallenfürsten  und  die  Kronsbeamten  erwiesen  ihnen  keine  Ehre 
und  verbeugten  sich  nicht;  die  Gemahlinnen  und  der  Hofstaat  zeigten  keine 
Freude  und  warfen  sich  nicht  vor  ihnen  nieder;  wurden  sie  in  den  Götter- 
tempel gebracht,  so  verbeugten  die  Götter  sich  nicht  vor  ihnen  und  sie 
vermochten  es  nicht,  einen  Regen  von  Kostbarkeiten  herabfallen  zu  lassen; 
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zudem  waren  sie  keine  Söhne  der  Hauptgemaldinn ; so  dass  keiner  von  den 
fünfhundert  Prinzen  auch  nicht  ein  einziges  der  (erforderlichen)  Zeichen 
besass;  — hlos  der  allerjüngste  Sohn  des  Königs  hatte  einen  Körper  von 
Goldfarbe,  Haar  von  blauschwarzer  Farbe,  in  beiden  Händen  das  Zeichen 
des  Rades,  an  beiden  Fusssohlen  das  Bild  des  Elephanten  und  des  Pferdes, 
die  (königliche)  Kleidung  passte  ihm  am  Körper  und  als  er  sich  auf  den 
Thron  setzte,  leuchtete  er  im  Glanze  der  Majestät,  so  dass  alle  Vasallen- 
fürsten sich  beeilten  , im  Gefühle  der  höchsten  Ehrfurcht  sich  vor  ihm  zu 
verbeugen,  und  die  Gemahlinnen  nebst  dem  ganzen  Hofstaat  in  freudevoller 
Bewegung  sich  vor  ihm  niederwarfen.  Nachdem  er  sich  in  den  Tempel 
der  Götter  begeben  hatte , verbeugten  sich  die  Götter  vor  ihm  und  als  er 
die  Worte  sprach:  „Fallet  herab,  Kleinodien!“  geschah  es  augenblicklich. 
Weil  er  nun  alle  (zehn)  Zeichen  vollkommen  in  sich  vereinigte  und  über- 
diess  von  der  Hauptgemahlinn  geboren  war,  wurde  ihm  von  den  Vasallcn- 
fürsten  und  den  Kronsbeamten  die  königliche  Gewalt  übertragen. 

Am  fünfzehnten  Tage  (des  Monats)  bei  Sonnenaufgang  kam  aus  der 
Ostgegend  ein  goldenes  tausendspeiehiges  Rad  von  der  Grösse  einer  Meile 
empor.  Der  König  beugte  seine  Knie  vor  demselben  und  sprach:  „Wenn 
ich  ein  mit  ausgezeichneten  Eigenschaften  ausgerüsteter  König  bin,  so  komme 
das  Rad  zu  mir  in  meine  Nähe!“  Kaum  hatte  er  diess  ausgesprochen,  als 
das  Rad  aus  der  Himmelsgegend  in  seine  Nähe  kam.  Das  Kleinod  Elephant 
kam  gleichfalls  von  dem  Specerei  duftenden  Gebirge  und  hatte  den  Schwanz 
mit  Tschintämanis  verziert.  Der  König  bestieg  den  Elephanten , flog  mit 
demselben  am  Himmel  und  machte  während  eines  halben  Tages  die  Rund- 
reise um  die  vier  Welttheile.  Wenn  der  König  zu  Fusse  ging,  entstand 
überall,  wo  sein  Fuss  hintrat.  Goldstaub.  Das  Kleinod  Pferd,  von  blau- 
schwarzer  Farbe,  mit  rothem  Schweif  und  Mähne  lässt  die  sieben  Gattungen 
Kleinodien  herab.  Wenn  der  König  dasselbe  reitet,  umkreist  es  während 
der  Zeit  eines  einzigen  Mittagsmahles  die  vier  Welttheile,  ohne  zu  ermatten 
oder  zu  ermüden.  Das  Kleinod  Tschintämani  wirft  bei  Tag  und  Nacht 
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Lichtstrahlen  und  erleuchtet  auf  einer  Strecke  von  hundert  und  zwanzig 
Stimmenweiten  Alles,  wobei  es  die  sieben  Gattungen  Kostbarkeiten  gleich 
einem  Regen  herabfallen  lässt  und  Allen  darreicht.  Das  Kleinod  Weib 
ist  schön  und  reitzend  und  befriedigt  das  Gemüth  des  Königs.  Das  Kleinod 
Hausbesitzer  verschallt  dem  Könige  die  sieben  Gattungen  Kostbarkeiten,  de- 
ren er  benöthigt  ist,  nach  seinem  Wunsche  und  macht  sie  unerschöpflich. 
Das  Kleinod  (Kriegs-)  Minister  versammelt , wenn  der  Monarch  der  vier 
Waffengattungen  benöthigt  ist,  mit  einem  Blicke  das  Heer  und  ist  voller 
Energie  und  Kraft. 

Als  der  König  solchergestalt  sich  im  Besitze  der  sieben  Kleinode  sah, 
dachte  er:  „Dass  ich  eine  solche  Stellung  erlangt  habe,  ist  ein  Erzeugniss 
früherer  verdienstlicher  Handlungen;  darum  will  ich  (durch  fernere  Tu- 
genden) meine  monarchische  Erbfolge  gegen  jede  Unterbrechung  sicher 
stellen/*  Also  gedacht  badete  er  sich  in  wohlriechendem  Wasser,  zog  reine, 
neue  Kleider  an,  nahm  ein  Rauchfass  in  die  Hand,  kniete,  gegen  die  Ost- 
gegend gerichtet,  zur  Erde  und  sprach  Folgendes:  „Ihr  erhabenen  Ehrwür- 
digen, die  ihr  in  der  Ostgegend  euern  Sitz  habt,  geruht,  meiner  Bitte  ge- 
mäss, lierzukommen !"  Kaum  hatte  er  diess  ausgesprochen,  als  aus  der 
Ostgegend  an  zwanzigtausend  Pratjekabuddhas  zum  Pallaste  des  Königs 
kamen,  Als  er  in  gleicher  Weise  gegen  die  Süd-,  West-  und  Nordgegend 
gerichtet,  diese  Bitte  that,  kamen  von  jeder  dieser  Gegenden  je  zu  zwanzig- 
tausend Pratjekabuddhas  zum  Pallaste  des  Königs,  worauf  der  König  und 
die  Kronsbeamten  denselben  die  vier  Bedürfnisse  bereiteten  und  ihnen  Eh- 
renopfer darbrachten.  Nachdem  nun  die  vier  und  achtzigtausend  Vasallen- 
fürsten um  die  Erlaubniss  gebeten , in  ihre  Districte  zurückzukehren  und 
sich  zum  Abschiede  vor  dem  Könige  verbeugt  hatten  , verbeugten  sie  sich 
auch  vor  denen  ihnen  bekannt  gewordenen  Ehrwürdigen  und  gaben  ihnen 
die  Zusage:  „Auch  wir  werden  Opfer  darbringen  und  verdienstliche  Hand- 
lungen verrichten!"  Nachdem  der  König  und  die  sämmtlichen  Krons- 
beamten während  vier  und  achtzigtausend  Jahren  den  vierzigtausend  (?) 
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Pratjekabuddhas  nach  ihrem  Wunsch  und  Bedürfniss  Opfer  dargebracht 
hatten,  wurden  sie  nach  ihrem  Tode  in  den  hohen  Götterregionen  wieder- 
geboren." 

„Gelonge!  der  König  Melongdong  der  damaligen  Zeit  derselbe  bin  ich 
nun.  Der  Vater  jenes  Königs,  derselbe  ist  nun  mein  Vater  Saitsangma 
und  dessen  Hauptgemahlinn  ist  nun  meine  Mutter  Hladsei.  Die  fünf- 
hundert Prinzen  sind  nun  die  Fünfhundert  des  Geschlechtes  S’rtkja.  So  wie 
ich  damals  der  Vorzüglichste  und  das  Oberhaupt  Aller  war,  bin  ich  jetzt, 
nachdem  ich  Buddha  geworden  bin,  der  mit  allen  Zeichen  versehene  Vor- 
züglichste und  das  Oberhaupt  (Aller)." 

Die  grosse  Umgebung  freute  sich  gläubig  der  Lehren  Buddha  s mit 
sichtbarem  Vergnügen. 


33 
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NEUNTER  ABSCHNITT. 


DAS  ZWEI  TT1TD  DREXSSX^STE  SAFXTEL. 

Von  den  beiden  Brüdern  Legthsol  und  Njeithsol. 


Solches  habe  ich  zn  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  geschah  es,  dass  Hladschin  (Dewadatta),  obgleich  er  in  den 
geistlichen  Stand  getreten  war,  von  Eigennutz  und  Ehrgeiz  beherrscht,  die 
heillosesten  Handlungen  verrichtete:  er  wollte  Buddha  durch  Einsturz  (von 
oben)  erdrücken,  steckte  ihm  Holzsplitter  in  die  Füsse,  liess  einen  wüthen- 
den  Elephanten  auf  ihn  los  , er  suchte  die  Geistlichkeit  durch  Uneinigkeit 
zu  entzweien  und  that  den  entsündigten  Nonnen  Tort  und  Schmach  an. 
Als  er  nach  solchen  frevelhaften  Handlungen  die  Vergeltung  derselben  in 
künftigen  Geburten  fürchtete , begab  er  sich  zu  den  sechs  Lehrern  der 
Brahmanen  und  befragte  sie.  Diese  lehrten  ihn,  dass  es  keine  Sünde  sey. 
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nach  andern  Ansichten  als  den  der  Lehre  zu  handeln  und  auch  kein  Ver- 
dienst. tugendhaft  zu  seyn,  so  dass  er  an  Jenes  (die  Vergeltung  in  zukünf- 
tigen Geburten)  nicht  mehr  glaubend  die  Wurzel  des  Tugendverdienstes 
vernichtete.  Kungawo , aus  Mitleid  und  inniger  Theilnahme  für  seinen 
Bruder  höchst  betrübt,  beweinte  ihn  und  sprach  zum  Siegreich- Vollendeten : 
„Hladschin  begeht  in  seiner  Thorheit  und  Verfinsterung  Sünden  und  Laster, 
hat  die  Wurzel  des  Tugendverdienstes  vernichtet  und  bringt  das  Geschlecht 
der  S’äkja  (durch  seine  Handlungen)  in  Übeln  Ruf.“  Hierauf  erwiederte 
der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungawo:  „Es  ist  nicht  blos  während  dieser 
Lebensperiode,  dass  Hladschin  um  des  Eigennutzes  und  Ehrgeizes  willen 
die  Wurzel  der  Tugend  vernichtet  hat;  auch  in  vergangenen  Zeiten  hat  er 
um  des  Eigennutzes  und  Ehrgeizes  willen  Handlungen  verrichtet,  wodurch 
er  Leib  und  Leben  verlor.“  — Als  dieses  Zweifel  bei  den  Gelongen  er- 
regte, richtete  Kungawo  an  den  Siegreich- Vollendeten  folgende  Frage:  „In 
welcher  Weise  hat  Hladschin  in  vergangener  Zeit  des  Eigennutzes  und  Ehr- 
geizes wegen  Handlungen  begangen,  wodurch  er  seines  Leibes  und  Lebens 
verlustig  ging?“  Auf  diese  Frage  antwortete  der  Siegreich- Vollendete  dem 
Kungawo  Folgendes: 

„ Kungawo ! in  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahl-  und 
masslosen,  nicht  in  Gedanken  zu  fassenden,  Kalpas  lebte  hier  auf  Dscham- 
budwip  im  Lande  W aranasse  ein  Brahmane,  mit  Namen  Mahdjawi.  Derselbe 
nahm  ein  Weib  von  gleichem  Stande  und  Geschlecht,  welches  bald  darauf 
schwanger  wurde  und  nach  Ausgang  von  neun  Monaten  einen  Knaben 
gebar.  Es  wurde  nun  ein  grosses  Geburtsfest  veranstaltet,  bei  welcher  Ge- 
legenheit dieser  Sohn  den  Namen  Legthsol  („der  das  Gute  Suchende“)  be- 
kam und  dann  einer  Amme  zur  Ernährung  und  Verpflegung  übergeben 
wurde.  Darnach  wurde  die  Brahmaninn  abermals  schwanger;  wie  sie  aber 
(während  ihrer  ersten  Schwangerschaft)  gutartig  und  fromm  gewesen  war, 
wurde  sie  nun,  schwanger  geworden  seyend  , grausam  und  zornig.  Nach 
Ablauf  von  neun  Monaten  gebar  sie  einen  Knaben , und  weil  die  Mutter 


260 


Neunter  Abschnitt,  Cap.  XXXII. 


sich  gegen  früher  dermassen  (in  ihrer  Gemiithsart)  geändert  hatte  , bekam 
derselbe  den  Namen  JSjeithsol  („der  das  Böse  Suchende“),  worauf  er  gleich- 
falls einer  Amme  zur  Ernährung  und  Verpflegung  übergeben  wurde. 

Nachdem  die  beiden  Brüder  erwachsen  waren , gingen  sie  Beide  zur 
See,  um  Edelsteine  und  Kostbarkeiten  zu  holen  und  machten  sich  auf  den 
Weg  , nachdem  Jeder  von  ihnen  ein  Gefolge  von  fünfhundert  Begleitern 
zusammengebracht  hatte.  Noch  ehe  eine  Woche  auf  der  Reise  vergangen 
war,  gingen  ihnen  die  Lebensmittel  aus,  so  dass  sie  ihr  Lebensende  voraus- 
sahen und  Legthsol  nebst  seinen  Handelsgefährten  in  ihrer  Noth  allen  Göttern 
Opfer  darbrachten.  Da  geschah  es,  dass  sie  in  einer  wüsten,  einsamen  Ge  - 
gend einen  schönen  gepflanzten  Baum  gewahr  wurden;  sie  begaben  sich 
sämmtlich  in  die  Nähe  dieses  Baumes  und  fanden  daselbst  eine  schöne 
Quelle.  Nachdem  die  Handelsleute  sich  an  dieser  Quelle  erlabt  hatten, 
sprachen  sie : ,,  Diess  ist  ein  Zeichen  (der  Erhörung)  unsers  Opfers  an  die 
Götter.“  Als  sie  diess  sprachen , wurde  die  Gottheit  sichtbar  und  sprach 
zu  ihnen:  „Brechet  die  Zweige  dieses  Baumes  ab  und  Alles,  Avas  ihr  wünscht, 
wird  daraus  hervorkommen!“  Dieser  Anweisung  gemäss  schnitten  sie  einen 
Zweig  ab  und  es  kamen  alle  mögliche  Speisen  von  hundertfältigem  Ge- 
schmack heraus,  von  welchen  Alle  bis  zur  Genüge  assen.  Darnach  schnitten 
sie  abermals  einen  Zweig  ab  und  es  kamen  alle  Gattungen  Kleidungsstücke 
zum  Vorschein.  Nachdem  sie  noch  einen  Zweig  abgeschnitten  hatten, 
kamen  Edelsteine  von  allen  Gattungen  und  in  solcher  Menge  hervor,  dass 
sie  ihre  ganze  Ladung  vollständig  machten. 

Unterdessen  kamen  auch  Njeilhsol  und  seine  ganze  Begleitung  daselbst 
an  und  als  ( ISjeilhsol)  sähe,  wie  die  früher  (angekommene  Handelsgesellschaft) 
durch  das  Abschneiden  der  Zweige  eine  volle  Ladung  Kleinodien  und  Kost- 
barkeiten bekommen  hatte,  dachte  er:  „Wenn  diese  Frühem  aus  den 
Zweigen  Kleinodien  zur  Genüge  bekommen  haben,  so  werden,  wenn  man 
diesen  Baum  mit  der  Wurzel  herausnimmt,  gewiss  eine  grosse  Menge  Edel- 
steine gefunden  werden.“  Also  gedacht  fing  er  an,  die  Wurzel  auszugraben. 
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als  Legthsol,  darüber  missvergnügt,  zu  ihm  sprach:  „Während  wir  aus  Mangel 
nahe  daran  waren,  das  Leben  zu  verlieren,  hat  dieser  Baum  uns  am  Leben 
erhalten;  lasst  den  Baum  stehen Njeithsol  aber,  ohne  darauf  zu  hören, 
entwurzelte  den  Baum.  Unterdessen  war  Legthsol,  der  diess  nicht  länger 
ansehen  wollte,  mit  seiner  Ladung  davon  gefahren,  worauf  aus  der  Wurzel 
des  Baumes  fünfhundert  Rakschasas  zum  Vorschein  kamen,  welche  den 
Njeithsol  und  die  sämmtlichen  Kaufleute  (seine  Begleiter)  auffrassen.“ 

„Kungawo ! der  Legthsol  Genannte  jener  Zeitperiode,  derselbe  hin  ich 
nun;  dessen  Vater  ist  mein  jetziger  Vater  Saitsangma  , dessen  Mutter  ist 
meine  gegenwärtige  Mutter  Hladsei  und  Njeithsol  ist  nun  Hladschin.  — 
Kungawol  es  ist  nicht  hlos  in  der  gegenwärtigen  Zeitperiode,  dass  Hla- 
dschin mir  Tort  und  Uehel  zufügt:  er  hat  während  aller  (frühem)  Gehur- 
ten, um  der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes  willen,  mir  Tort  und  Uebel  an- 
gethan,  und  ob  ich  ihm  gleich  die  heilsame  Lehre  vorgetragen  und  ihm 
stets  hülflreieh  und  von  Nutzen  gewesen  bin , betrachtet  mich  Hladschin 
immer  als  seinen  Feind.“ 

Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  Solches  gelehrt  hatte,  freute  die 
ganze  grosse  Umgebung  sich  gläubig  mit  sichtbarem  Vergnügen. 

— — 

DAS  DHEI  U1TD  DUEISSISSTE  OAFITEL. 

Vom  Königssohne  Gedon. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab ; im  Gebirge  der  horstenden  Adler,  in  gesell- 
schaftlichem Verein  mit  der  hohen  Geistlichkeit. 

Als  zu  der  Zeit  Thsedangdanpa  Kungawo  wahrnahm,  wie  Hladschin 
stets  darauf  bedacht  war , dem  Wahrhaft  - Erschienenen  auf  alle  Art  und 
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w eise  Tort  anzuthun  und  wie  dessen  ungeachtet  der  Wahrhaft-Erschienene 
in  seiner  Zuneigung  keinen  Unterschied  zwischen  Hladschin  und  Datschan- 
dsin  (Rahula)  *)  machte,  sondern  Jenen  beständig  mit  Güte  und  Liebe 
behandelte,  befragte  er  ( Kungawo ) den  Siegreich-Vollendeten  deshalb,  wor- 
auf der  Siegreich-Vollendete  zu  Kungawo  Folgendes  sprach:  „Dass  dieser 
Hladschin  mir  Tort  und  Uebel  zufügt,  ist  nicht  blos  auf  die  jetzige  Zeit 
beschränkt;  auch  in  andern  (frühem)  Geburten  erzeugte  er  stets  Gedanken 
zu  meinem  Verderben.“  Diess  erregte  Zweifel  bei  den  Gelongen,  weshalb 
Kungawo  an  den  Siegreich- Vollendeten  folgende  Frage  richtete:  „In  wel- 
cher Weise  hat  dieser  Hladschin  in  andern  Geburten  dem  Siegreich  - Voll- 
endeten Schaden  zugefügt?“  — Hierauf  erwiederte  der  Siegreich-Vollendete 

✓ 

dem  Kungawo  Folgendes: 

„In  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  zahl-  und  massloser,  nicht  in 
Gedanken  zu  fassender  Kalpas  regierte  hier  auf  Dschambudwip  ein  König 
mit  Namen  Rinpolsche  gotscha  (Harnisch  von  Kleinodien),  über  fünfhundert 
Vasallenfürsten  Herrschaft  ausübend.  Obgleich  dieser  König  fünfhundert 
Gemahlinnen , nebst  ihrem  Hofstaat  hielt , hatte  er  dennoch  keinen  Sohn, 
weshalb  er  an  die  Götter  der  Sonne  und  des  Mondes,  so  wie  an  alle  übrige 
Götter  seine  Bitten  richtete.  Da  er  aber  dessen  ungeachtet  während  vieler 
Jahre  keinen  Sohn  bekam,  ward  er  sehr  missmüthig  und  dachte  Folgendes: 
„Da  ich  keinen  einzigen  Sohn  habe,  so  wird,  wenn  einmal  mein  Leben 
ein  Ende  nimmt,  keiner  der  Vasallenfürsten  den  andern  gehorchen.  Alles 
wird  in  Anarchie  gerathen  und  mein  Land  und  Volk  werden  unglücklich 
seyn.  Während  er,  in  solche  Gedanken  vertieft,  die  Kinnlade  mit  der  Hand 
stutzend  sass , erschien  eine  Gottheit , die  des  Königs  Gedanken  wusste, 
demselben  im  Traume  und  sprach  zu  ihm:  „Im  Parke,  ausserhalb  des  Pal- 
lastes, haben  zwei  Drangsrong  (Rischi)  ihren  Aufenthalt;  der  Körper  des 
Einen  ist  von  Goldfarbe.  Zu  diesem  begib  dich  und  bitte  ihn  darum 


*)  Name  des  Sohnes  Buddha’s,  bevor  dieser  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war. 
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und  er  wird  sich  willig  finden  , als  dein  Sohn  geboren  zu  werden.  Un- 
mittelbar darauf  erwachte  der  König  aus  seinem  Schlummer  und  begab 
sich  an  den  bezeichneten  Ort,  um  die  Drangsrong  zu  suchen.  Nachdem  er 
sie  angetroffen  hatte,  richtete  er  an  (den  Einen)  folgende  Bitte:  „Da  ich 
keinen  Nachfolger  in  der  königlichen  Würde  habe , so  werde  du  in  mein 
Geschlecht  geboren  und  erhalte  dasselbe!“  worauf  der  Drangsrong  erwie- 
derte:  „Das  werde  ich  thun!“  — Als  nun  auch  der  andere  Drangsrong 
erklärte:  „Auch  ich  will  in  dein  Geschlecht  geboren  werden!“  war  der 
König  höchst  vergnügt  und  erwiederte:  ,,Auch  du  magst  in  mein  Geschlecht 
geboren  werden!“  wonach  er  zurück  (in  seinen  Pallast)  ging. 

In  einer  spätem  Zeit  kam  das  Ende  der  Lebenszeit  des  goldfarbenen 
Drangsrong  und  er  erzeugte  sich  wieder  in  dem  Mutterleibe  der  Hauptge- 
mahlinn  (des  Königs).  Die  klugen  Frauen,  von  der  Schwangerschaft  über- 
zeugt, wussten  bald,  dass  es  ein  Sohn  seyn  werde  und  zeigten  diess  dem  Kö- 
nige mit  Gewissheit  an , worauf  dieser  seiner  Gemahlinn  viel  Ehre  und 
Achtung  erwies.  — Nach  Ablauf  von  neun  Monaten  gebar  sie  einen  gold- 
farbenen Knaben  mit  blauschwarzem  Haar  und  mit  allen  Zeichen  (der  Voll- 
kommenheit) versehen.  Der  König  war  überaus  vergnügt  und  richtete  zur 
Geburtsfeier  eine  Festmahlzeit  an.  Nachdem  die  Zeichendeuter  die  Zeichen 
des  Knaben  untersucht  hatten , gaben  sie  demselben  den  Namen  Geclon 
(Inbegriff  der  Tugend).  Darnach  wurde  eine  (andere)  Gemahlinn  (des  Kö- 
nigs) ebenfalls  schwanger , in  deren  Mutterleib  der  gleichfalls  verstorbene 
andere  Drangsrong  sich  erzeugte.  Auch  zur  Feier  der  Geburt  (dieses  Soh- 
nes) wurde  eine  Festmahlzeit  angerichtet  und  die  Zeichendeuter  gaben  dem 
Knaben,  nachdem  sie  dessen  Zeichen  untersucht  hatten,  den  Namen  Digdon 
(Inbegriff  der  Sünde).  Weil  der  König  seinen  Sohn  (den  Gedon ) zärtlich 
liebte,  liess  er  ihm  für  jede  der  Jahreszeiten,  für  Sommer  und  Winter,  für 
Herbst  und  Frühling,  besondere  Wohnungen  einrichten.  Als  der  Knabe 
gross  wurde  und  erwachsen  war , zeichnete  er  sich  aus  in  der  Kenntnis» 
der  achtzehn  Wissenschaften  und  jeglicher  Gelehrsamkeit. 
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Späterhin  richtete  Gedon  an  den  König  folgende  Bitte:  „Ich  möchte 
wohl  ausserhalb  (der  Stadt)  eine  Lustfahrt  machen  und  mich  umsehen.“ 
Als  die  Aeltern  den  Wunsch  ihres  Sohnes,  eine  Lustfahrt  zu  machen,  ver- 
nahmen, liessen  sie  Strassen  und  Wege  reinfegen,  Fahnen  und  Standarten 
aufrichten,  Blumen  streuen,  mit  wohlriechenden  Specereien  räuchern  und 
alle  mögliche  Vorkehrungen  treffen  , worauf  Gedon  einen  mit  den  sieben 
Gattungen  Kleinodien  geschmückten  Elephanten  bestieg  und  unter  dem 
Geläute  der  Gloeken  , dem  Schall  der  Pauken,  dem  Tone  der  Musik  und 
dem  Spiel  der  Cjmibeln,  umgeben  von  einer  Begleitung  von  hunderttausend 
Mann,  den  Weg  zur  Stadt  hinaus  antrat.  Alle  Einwohner  schauten  an  der 
rechten  und  linken  Seite  des  Weges  und  aus  den  obern  Stockwerken  der 
Häuser,  ohne  die  Augen  zu  verwenden,  diesem  Auszuge  zu  und  riefen: 
„Der  Glanz  und  die  Majestät  dieses  (Prinzen)  ist  dem  (Glanze  und  der 
Majestät  des)  Brahma  gleich.“ 

Als  er  von  da  seinen  Weg  weiter  fortsetzte,  riefen  ihm  Bettler  in  zer- 
lumpter Kleidung  und  mit  zerbrochenen  Gefässen  in  den  Händen  entgegen: 
„Wir  bitten  um  ein  wenig!“  Gedon,  als  er  diesen  Ruf  hörte,  befragte  sie; 
„Aus  welcher  Ursache  seyd  ihr  in  solches  Elend  und  Leiden  gerathen?“ 
— worauf  Einige  antworteten:  „Wir  befinden  uns  in  Noth,  weil  wir  we- 
der Aeltern  noch  Geschwister,  noch  Familie,  noch  Freunde  und  Bekannte 
haben.“  — Andere:  „Seit  langer  Zeit  leiden  wir  an  unheilbaren  Krank- 
heiten.“ Und  noch  Andere:  „Von  Räubern  überwältigt  haben  wir  nicht 
das  geringste  Eigenlhum  behalten,  und  deswegen  müssen  wir  betteln.“  — 
Als  Gedon  alle  diese  Worte  vernahm,  vergoss  er  Thränen  und  setzte  seinen 
Weg  weiter  fort.  Da  erblickte  er  etwas  weiterhin  Fleischer,  welche  Vieh 
schlachteten,  demselben  das  Fell  abzogen  und  (das  Fleisch)  zerstückelten. 

Bei  diesem  Anblick  fragte  Gedon  voll  Entsetzen:  „Was  thun  diese  da?“ 

« 

Sie  entgegneten:  „Von  Vater  und  Grossvater  her  müssen  wir  solche  Schlacht- 
arbeit verrichten;  wenn  wir  es  nicht  thun,  können  wir  uns  nicht  ernäh- 
ren.“ Diess  setzte  den  Gedon  in  Erstaunen  und  den  Anblick  nicht  länger 
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ertragen  könnend,  zog  er  weiter.  Nachdem  er  eine  Strecke  weiter  gezogen 
war,  erblickte  er  Ackerleute,  welche  das  Feld  pflügten,  worauf  eine  Menge 
Gewürm  (aus  den  Ackerfurchen)  hervorkam , welches  von  vielen  Vögeln 
und  giftigen  Schlangen  aufgelesen  und  gefressen  wurde.  Bei  diesem  An- 
blick fragte  er:  „Was  thun  diese  hier?“  worauf  sie  ihm  antworteten:  „Wir 
pflügen  das  Feld  und  säen  in  die  Furchen  des  umgearbeiteten  Erdreichs 
Samen;  wenn  derselbe  späterhin  sich  in  Menge  vermehrt  haben  wird,  so 
leben  wir  davon  und  entrichten  dem  König  unsere  Abgaben.“  Auch  hier- 
über verwunderte  sich  Gedon  und  zog  weiter.  Da  erblickte  er  Jäger,  welche 
Netze  ausgespannt  und  Schlingen  gelegt  hatten,  in  welche  sie  Vögel  trieben, 
welche,  als  sie  sich  gefangen  fühlten,  mit  dem  Körper  zappelten,  sich  empor- 
hoben und  dennoch  nicht  entfliehen  konnten  , wobei  sie  aus  Furcht  und 
Angst  herzzerreissende  Töne  von  sich  gäben.  Als  er  diess  sähe,  fragte  er 
die  Jäger:  „Was  macht  ihr  da?“  Sie  antworteten:  „Es  ist  mit  unserer 
Herkunft  verbunden,  dass  wir  ein  solches  Mordgeschäft  treiben  müssen, 
um  zu  leben.“  — Als  Gedon  diese  Worte  hörte,  ward  er  innerlich  betrübt 
und  zog  weiter.  Da  erblickte  er  nach  einer  Weile  Fischer,  welche  Netze 
ausgestellt  und  viele  Fische  gefangen  batten  und  diese  am  Ufer  auf  Haufen 
häuften,  woselbst  sie  zappelten.  Als  er  fragte:  „Was  thun  diese  da?“  ant- 
worteten sie:  „Auch  wir  haben  von  unsern  Vorfahren  her  kein  anderes 
Gewerbe,  um  unser  Lehen  zu  fristen,  als  in  dieser  Weise  Fische  zu 
fangen.“  — Nachdem  Gedon  alles  dieses  gesehen  hatte,  dachte  er  Folgendes:  1 
„ W eil  diese  Wesen  arm  sind  und  Mangel  leiden,  müssen  sie  um  der  Klei- 
dung und  Nahrung  willen  solche  sündliche  Handlungen,  Todtschlag  u.  s.  w. 
begehen,  wodurch  sie  unmittelbar  nach  ihrem  Lebenswechscl  den  drei  ver- 
worfenen Naturen  anheimfallend  aus  einer  Finsterniss  in  die  andere  über- 
gehen , wo  es  denn  für  sie  keine  Zeit  der  Errettung  gibt.“  Mit  solchen 
Gedanken  beschäftigt  trat  er  den  Rückweg  nach  Hause  an. 

Hier  dachte  er  Tag  und  Nacht  darüber  nach,  ohne  sich  beruhigen  zu 

können,  weshalb  er  sieb  zu  seinem  Vater  begab  und  zu  ihm  sprach:  „Ich 
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habe  ein  Anliegen  urn  dessen  Gewährung  ich  bitte.“  Der  Vater  erwiederte: 
„Was  du  auch  sagen  und  fordern  mögest,  mein  Sohn,  soll  von  mir  ausge 
führt  werden.“  Hierauf  versetzte  Gedon:  „Während  ich  letzthin  meine 
Lustfahrt  ausserhalb  (der  Stadt)  machte,  sah  ich  viele  Menschen  um  (des 
Mangels  an)  Kleidung  und  Speise  willen  im  Elend,  wie  Einer  den  Andern 
tödtete,  wie  sie  sich  belogen  und  betrogen  und  alle  Arten  Laster  begingen. 
Ich  habe  daher  den  Gedanken  , ihnen  Gaben  zu  spenden  und  bitte  dich, 
mein  Vater,  über  deine  grossen  Vorrathskammern  zum  Besten  der  Armen 
und  Mangelleidenden  nach  Gutdünken  verfügen  zu  dürfen.“  Der  Vater 
entgegnete:  „Da  ich  sehr  viele  Kostbarkeiten,  Schätze  und  Vorräthe  aufge- 
häuft habe  und  Alles  ohnediess  für  dich  bestimmt  ist , warum  sollte  ich 
deiner  Bitte  nicht  Gehör  geben?“  Nachdem  Gedon  die  bewilligende  Zu- 
sage seines  Vaters  erhalten  hatte , verkündigte  er  an  alle  Einwohner  des 
Landes  Folgendes:  „ Gedon  will  grosse  Gaben  spenden;  kommt  Alle  her 
und  versammelt  euch!“  Da  kamen  Gelonge,  Brahmanen,  Arme,  Nothlei- 
dende,  Hülflose,  Kranke  u.  s.  w.,  so  dass  die  Wege  ausserhalb  der  Stadt 
gedrängt  voll  waren.  Einige  von  ihnen  kamen  hundert  Meilen , Andere 
dreihundert,  vierhundert,  fünfhundert  bis  tausend,  viertausend,  fünftausend, 
ja  bis  zehntausend  Meilen  weit  her  und  versammelten  sich  wie  Wolken. 
Ihnen  Allen  wurden,  nach  eines  Jeden  Wunsche,  Gaben  gereicht,  den  Klei- 
dung Wünschenden  Kleidung,  den  Speise  Wünschenden  Speise;  ferner 
Kleinodien,  Gold,  Silber,  Waidürja,  Mussulagarwa,  Reitthiere,  Fuhrwerk, 
Tragsessel,  Gärten,  Felder,  Vieh  u.  s.  w.  wurde  Jedem  nach  seinem  Wun- 
sche gespendet.  Indem  (Gedon)  solchergestalt  ins  Gabenspenden  gerieth, 
wurde  nach  einiger  Zeit  ein  Drittheil  des  Schatzes  erschöpft , weshalb  der 
Schatzmeister  dem  Könige  berichtete:  „Dein  Sohn  hat  mit  seinen  Gaben- 
spendungen bereits  ein  Drittheil  des  Schatzes  verbraucht,  so  dass  nur  noch 
zwei  Drittheile  übrig  geblieben  sind;  bedenke  doch,  woher  die  zu  machen- 
den gegenseitigen  Geschenke,  so  wie  die  Ausgaben  für  Waarenankäufe  be- 
stritten werden  müssen ! “ Der  König  erwiederte : „ Da  ich  meinen  Sohn 
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sehr  liebe,  kann  ich  nicht  gegen  seinen  Willen  seyn,  und  wenn  auch  die 
Schatzkammern  leer  würden.“  Sodann  nach  einiger  Zeit  waren  zwei  Drit- 
theile  des  Schatzes  geleert  und  nur  ein  Drittheil  übrig  geblieben  , weshalb 
der  Schatzmeister  dem  Könige  abermals  berichtete:  „Da  bereits  zwei  Drit- 
theile  des  Schatzes  erschöpft  sind  und  nur  noch  ein  Drittheil  übrig  geblie- 
ben ist,  von  was  sollen  die  gegenseitigen  Geschenke , Ehrenbelohnungen 
und  Waarenankäufe  bestritten  werden?“  Der  König  befahl  ihm:  „Da  ich 
meinen  Sohn  zärtlich  liebe  , so  kann  ich  mein  Gesicht  nicht  von  ihm  ab- 
wenden, noch  ihm  etwas  versagen;  darum  denke  du  selbst  auf  ein  taug- 
liches Mittel , (dem  Gabenspenden)  Einhalt  zu  thun  und  ergreife  deine 
Massregeln,  ohne  ihm  Unruhe  zu  machen!“  — Nachdem  der  Schatzmeister 
die  Berechtigung  vom  König  erhalten  hatte , verschloss  er  die  Thür  der 
Schatzkammer  und  ging  seinen  Geschäften  nach.  Als  nun  die  Gelonge  zu 
Gedon  nach  Gaben  kamen,  war  meistens  der  Schatzmeister  nicht  zu  finden 
und  die  Thür  der  Schatzkammer  verschlossen,  oder  wenn  der  Schatzmei- 
ster zu  Hause  war,  gab  er  nicht  her  was  man  wollte.  Da  dachte  Gedon: 
„ Eine  solche  Veränderung  zu  bewirken  hat  der  Schatzmeister  nicht  die 
Macht,  gewiss  geschieht  diess  auf  Befehl  meines  Vaters!  indess  ist  es  in  der 
That  auch  unschicklich  , dass  der  Sohn  seines  Vaters  Schatzkammer  leer 
mache.  Durch  welches  Mittel  wohl  kann  ich  mir  nun  Kleinodien  nach 
Belieben  anschaflen  , um  den  vielen  Wesen  Nutzen  zu  gewähren?“  Also 
gedacht,  fragte  er  bei  (andern)  Leuten  an:  „Welches  weltliche  Geschäft 
muss  man  betreiben,  um  viele  Güter  und  Reichthümer  in  unerschöpflicher 
Menge  zu  erwerben?“  Auf  diese  Frage  antworteten  Einige:  „Wenn  man 
den  Feldbau  im  Grossen  betreibt,  wird  man  sehr  reich.“  Andere-  „Durch 
Viehzucht  oder  durch  Handelsgewinn  erwirbt  man  grosses  Vermögen.” 
Noch  Andere:  „Wenn  man  zur  See  geht,  um  Edelsteine  zu  holen,  kann 
man  reich  an  Kostbarkeiten  werden.  Nachdem  Gedon  alle  diese  Meinungen 
vernommen  hatte,  sprach  er:  „Weder  Ackerbau,  noch  Viehzucht,  noch  auch 
weite  Handelsreisen  sind  mein  beschiedenes  Theil,  blos  zur  See  zu  gehen 
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entspricht  meiner  Bestimmung  “ Den  Entschluss  gefasst  habend , zur  See 
zu  gehen,  sprach  er  zu  seinen  Aeltern  Folgendes:  „Ich  bin  gesonnen,  aus 
dem  Meere  viele  Kleinodien  zu  holen,  um  den  Armen  und  Mangelleiden- 
den  nach  Belieben  Gaben  spenden  zu  können.  Gebt  mir  daher  die  Er- 
laubniss,  zur  See  zu  gehen,  um  Kleinodien  zu  holen  !“  Als  seine  Aeltern 
diese  Worte  hörten,  erstarrten  sie  (vor  Schrecken)  und  sprachen  zu  ihrem 
Sohne:  „Die  Armen  und  Mangelleidenden  in  der  Welt  sind  es  von  Natur 
(durch  ihr  Verhängniss  oder  ihre  Bestimmung);  warum  willst  du  Leib  und 
Leben  (für  sie)  aufs  Spiel  setzen?  An  was  fehlt  es  dir,  dass  dir  so  etwas 
einfällt?  Wenn  du  Gaben  spenden  willst,  so  verwende  alles  im  Hause  be- 
findliche Gut  zu  Gaben,  aber  zur  See  zu  gehen  taugt  nichts;  denn  im 
Meere  gibt  es  Wasserwogen,  Fluthen  und  Strudel,  ferner  Wasserungeheuer, 
giftige  Drachen,  riesige  Meerweiber,  Berge  von  Wasserfarbe  nebst  vielen 
andern  schauderhaften  Schrecknissen  und  Gefahren,  denen  schwer  zu  ent- 
gehen ist.  An  was  fehlt  es  dir , dass  du  dein  Leben  aufs  Spiel  setzen 
willst?  Da  wir  diesem  (Verlangen)  kein  Gehör  geben,  so  halte  dich  ruhig 
und  denke  nicht  weiter!“  Als  Gedon  diesen  Befehl  hörte,  dachte  er:  „Da 
mein  Vorsatz  nicht  erfüllt  wird,  will  ich  das  Eidgelübde  thun,  vor  meinen 
Aeltern  mit  dem  Munde  (Gesichte)  unterwärts  auf  der  Erde  zu  liegen  und 
nicht  aufzustehen,  bis  die  Erfüllung  meines  Vorsatzes  erfolgt.“  Also  gedacht 
sprach  er:  „Wisst  es,  Vater  und  Mutter!  so  lange  mein  Verlangen  nicht 
erfüllt  wird  , werde  ich  in  dieser  Lage  mit  dem  Gesichte  unterwärts  ver- 
bleiben und  nicht  aufstehen.“  Die  Aeltern,  hierüber  sehr  beunruhigt,  ver- 
bündeten sich  mit  den  Verwandten,  ihm  die  vielen  Schrecknisse  des  Meeres 
vorzustellen  und  sprachen:  „ln  unserer  Thorheit  haben  wir  während  zwölf 
Jahren  allen  Göttern  geopfert,  bis  ein  Gott  dich  als  unsern  Sohn  geboren 
werden  liess;  verlasse  uns  nun  nicht  und  nimm  Speise  zu  dir!“  In  dieser 
Weise  sprachen  sie  den  ersten,  zweiten,  bis  zum  sechsten  Tage  zu  ihm, 
alle  Ueberredungsmittel  erschöpfend;  da  er  aber  dessen  ungeachtet  kein 
Gehör  gab  und  von  seinem  früher  erklärten  Entschluss  nicht  abging,  machte 
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diess  den  Aeltern  grosse  Besorgnis»  und  sie  hielten  folgende  Besprechung: 
„Von  seiner  Geburt  an  bis  jetzt  hat  unser  Sohn  eine  vorgenommene  That 
nie  aufgegeben,  bis  er  sie  zu  Ende  bringend  vollführt  hatte.  Wenn  wir 
ihn  zur  See  gehen  lassen,  so  ist  doch  Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  zu- 
rückkehrt; lassen  wir  ihn  nicht  gehen,  so  wird  er  nach  Ablauf  von  sieben 
Tagen  von  uns  getrennt  (d.  h.  er  stirbt  Hungers);  wir  müssen  ihn  also 
wohl  ziehen  lassen/4  Dieser  Verabredung  gemäss  begaben  sie  siel)  zu  ihrem 
Sohne,  fassten  ihn  bei  der  Hand  und  sprachen  zu  ihm:  „ Stehife  auf,  mein 
Sohn,  und  nimm  Nahrung  zu  dir!  wir  erlauben  dir  die  Reise,  wie  du  es 
wünschest/4  Nun  stand  Gedon  auf  und  nahm  Speise  und  Trank  zu  sich. 

Darnach  ging  er  hinaus  und  verkündigte  dem  Volke  Folgendes:  „Ich 
bin  gesonnen,  zur  See  zu  gehen,  um  Edelsteine  zu  holen.  Wer  von  euch 
mitgehen  und  mich  begleiten  will,  der  komme!  ich  selbst  will  der  Anfüh- 
rer seyn  , auch  werde  ich  die  Ausrüstung  besorgen/4  Da  sammelten  sich 
die  im  Lande  befindlichen  fünfhundert  Handelsleute  mit  der  Erklärung: 
„Auch  wir  wollen  zur  See  gehen,  um  Kleinodien  zu  holen!“  und  machten 
sich  reisefertig.  i 

Zu  der  Zeit  lebte  in  demselben  Lande  ein  alter  Anführer,  der  in  frü- 
herer Zeit  viele  Male  zur  See  gegangen  war;  zu  diesem  begab  der  Prinz 
sich  selbst  und  sprach  zu  ihm:  „Da  ich  für  meine  Seereise  einen  wegkun- 
digen Führer  brauche,  so  gehe  auch  du  mit! 44  Der  Anführer  erwiederte: 
„Da  ich  mich  auf  dem  Gipfel  des  Alters  und  der  Stumpfheit  befinde  und 
meine  Augen  auch  nicht  mehr  sehen  , so  ist  es  mir  nicht  möglich  mitzu- 
ziehen/4 Nach  diesem  Bescheid  begab  der  Prinz  sich  zu  seinem  Vater  und 
sprach  zum  Könige:  „Es  lebt  hier  ein  alter  Anführer,  welcher  in  früherer 
Zeit  viele  Male  Seereisen  gemacht  hat;  geruhe  demselben,  weil  er  des  Mee- 
res kundig  ist,  zu  befehlen,  mich  als  Wegweiser  zu  begleiten!44  Hierauf 
begab  der  König  sich  in  eigener  Person  in  die  Wohnung  des  blinden  An- 
führers und  sprach  zu  demselben  Folgendes:  „Der  Prinz  hat  den  Wunsch, 
zur  See  zu  gehen  und  obgleich  ich  ihm  eine  solche  Reise  als  völlig  un- 
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passend  vorgestellt  habe,  hört  er  nicht  auf  meinen  Rath;  darum  gehe  du 
mit  als  Wegweiser  auf  der  Seereise  des  Prinzen!“  Auf  diesen  Befehl  ent- 
gegnete  der  Anführer  Folgendes:  „Obgleich  ich  auf  dem  Gipfel  des  Alters 
und  der  Stumpfheit  stehe  und  meine  Augen  erblindet  sind , werde  ich, 
wenn  der  König  es  befiehlt , mich  dem  königlichen  Befehle  nicht  wider- 
setzen.“ Bei  der  Zurückkunft  des  Königs  in  den  Pallast  fragte  er:  wer 
Lust  und  Willgp  habe,  seinen  Sohn  auf  der  Seereise  zu  begleiten?  worauf 
der  Prinz  Qigdon  erklärte:  „Ich  möchte  als  Diener  meines  älteren  Bruders 
mitgehen.“  Der  König  dachte:  „Von  mehr  Nutzen  für  ihn  möchte  es  seyn, 
wenn  sein  jüngerer  Bruder  mitgeht,  als  ein  Anderer,“  und  erlaubte  dem 
Digdon,  mitzureisen.  Hierauf  nahm  der  Prinz  ( Gedon ) dreitausend  Unzen 
Gold  aus  dem  Schatze , verwendete  tausend  Unzen  auf  den  Ankauf  des 
Schiffes  und  zweitausend  Unzen  auf  die  Anschaffung  der  täglich  nöthigen  Be- 
dürfnisse während  der  Reise,  worauf  er  aufbrach  und  vom  Könige,  der  könig- 
lichen Gemahlinn  und  allen  (Bewohnern  des  Pallastes)  das  Ausgeleite  erhielt 
Darnach,  an  das  Ufer  des  Meeres  gelangt,  ging  der  Prinz  (und  die 
Mannschaft)  an  Bord,  liess  das  Schiff  von  der  Windseite  mit  sieben  Tauen 
befestigen  und  sprach  zu  den  mitreisenden  Handelsleuten  Folgendes:  „Da 
es  im  Meere  alle  mögliche  Schrecknisse  und  Gefahren  gibt , da  es  zwar 
vor  und  nach  der  (zur  See)  Gehenden  sehr  viele,  der  Rückkehrenden  aber 
sehr  wenige  gibt,  so  mögen  diejenigen,  welche  besorgliehe  Zweifel  hegen, 
(von  hier)  heimkehren.  Wer  aber  Leib  und  Lehen  nicht  achtet,  wer  keine 
Sehnsucht  nach  Aeltern,  Kindern,  Weih  oder  Verwandten  empfindet,  der 
wird  , wenn  wir  in  das  Land  der  edlen  Mineralien  kommen  und  von  da 
glücklich  zurückgekehrt  seyn  werden,  einen  während  sieben  Generationen 
ausreichenden  Reichthum  an  Gütern  haben.“  Nachdem  er  diess  gesprochen, 
kappte  er  eines  der  Taue.  In  derselben  Weise  sprach  er  während  siebe» 
Tagen  jeden  Tag  dieselben  Worte  und  kappte  jedesmal  eines  der  Taue, 
worauf  das  Schiff,  nachdem  die  Segel  vor  dem  Winde  aufgezogen  waren, 
mit  der  Schnelligkeit  eines  Pfeiles  davon  eilte. 
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Als  sie  nun  das  Land  der  kostbaren  Mineralien  erreicht  hatten  , be- 
lehrte der  Prinz,  der  ein  Meister  in  der  Kenntniss  und  Prüfung  der  Ju 
wele  war , (die  Handelsleute)  über  die  gute  und  schlechte  Beschaffenheit 
der  Juwele,  so  wie  über  ihr  häufiges  Vorkommen  und  ihre  Seltenheit, 
worauf  sie  aufs  Suchen  ausgingen.  Der  Prinz  aber  und  der  (alte)  Anführer 
setzten  sich  in  ein  Boot  und  Hessen  die  Handelsleute  an  der  (Anker-) 
Stelle  zurück. 

Nachdem  sie  eine  Strecke  weit  gefahren  waren,  fragte  der  Anführer: 
„Hier  muss  ein  weisser  Berg  erscheinen;  ist  er  sichtbar?“  Der  Prinz  er- 
wiederte:  „Es  ist  etwas  dem  Aehnliehes  zu  sehen;“  worauf  der  Anführer 
versetzte:  .Das  ist  ein  Berg  von  Silber.“  Während  sie  noch  eine  Strecke 
weiter  fuhren  , fragte  der  Anführer:  „Hier  muss  ein  blauer  Berg  erschei- 
nen; sieht  man  ihn?“  (Der  Prinz)  erwiederte:  „ Es  ist  etwas  dem  Aehn- 
liehes zu  sehen;“  worauf  der  Anführer  versetzte:  „Das  ist  ein  Berg  von 
Waidürja.“  Während  sie  noch  eine  Strecke  weiter  fuhren,  fragte  der  An- 
führer: „Hier  muss  ein  gelber  Berg  erscheinen;  ist  er  zu  sehen?  Der  Prinz 
erwiederte:  „Es  ist  etwas  einem  gelben  Berge  Aehnliehes  zu  sehen;“  wor- 
auf der  Anführer  versetzte:  „Das  ist  ein  Berg  von  Gold.“  Als  sie  nun  in 
die  Nähe  des  Goldberges  gekommen  waren,  setzten  sie  sich  auf  den  Gold- 
sand nieder  und  der  Anführer  nahm  das  Wort,  sprechend:  „Vom  Alter 
überwältigt  bin  ich  jetzt  ausser  Stand , weiter  zu  gehen.  Wenn  ich  an 
dieser  Stelle  mein  Leben  beschlossen  haben  werde , dann  gehe  du  von 
hier  weiter  und  du  musst  vor  dir  einem  aus  den  sieben  Gattungen  Klein- 
odien bestehenden  Schlosse  begegnen.  Wenn  du  das  Thor  dieses  Schlosses 
verschlossen  findest,  so  muss  nahe  bei  dem  Thore  ein  diamantener  Schlägel 
befindlich  seyn ; mit  diesem  Schlägel  schlage  an  das  Thor  und  es  werden 
aus  dem  Innern  des  Schlosses  fünfhundert  Göttinnen  kommen,  von  welchen 
Jede  einen  Edelstein  zur  Darbringung  hält.  Unter  ihnen  wird  eine  Götter- 
fochter  dir  mit  einem  blauen  Edelstein  entgegenkommend  dieser  ist  der 
alle  Wünsche  befriedigende  Tschintdmani ; denselben  ergreife  und  halte  ihn 
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fest,  dass  er  dir  nicht  entwische  , und  dann  nimm  auch  die  Edelsteine  der 
andern  Jungfrauen  in  Empfang!  Sey  dabei  völlig  Meister  deiner  Sinnen 
und  sprich  nicht  mit  ihnen!  Wenn  ich,  der  ich  auf  das  äusserste  erschöpft 
bin,  hier,  mein  Leben  wechsele,  so  gedenke  meiner  Wohlthat , begrabe 
meine  Gebeine  an  dieser  Stelle  und  setze  dann  deinen  Weg  fort!“  Un- 
mittelbar darauf  starb  der  Anführer. 

Nachdem  der  Prinz  die  Gebeine  des  Anführers  im  Goldsande  begraben 
hatte,  machte  er  sich,  der  erhaltenen  Anweisung  gemäss,  auf  den  Wfeg  und 
gelangte  zu  einem  aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  bestehenden  Schlosse. 
Das  Thor  fand  er  fest  verschlossen;  er  nahm  daher  den  nahe  dabei  liegen- 
den diamantenen  Schlägel  und  schlug  damit  an  das  Thor , worauf 
dasselbe  sich  von  selbst  öffnete  und  ihm  fünfhundert  Göttinnen,  eine  nach 
der  andern  entgegen  kamen,  jede  einen  Edelstein  zur  Darbringung  haltend. 
Die  Vorderste  unter  ihnen  hielt  einen  blauen  Tschinldmani  in  der  Hand, 
welchen  er,  der  Anweisung  gemäss,  nahm  und  ihn  in  seinen  Rockschooss 
wickelte,  worauf  er  unverzüglich  zurückkehrte. 

Nach  der  Entfernung  des  Prinzen  ( Gedon ) hatte  der  Prinz  Digdon  den 
Handelsleuten  empfohlen,  recht  viel  kostbare  Mineralien  zu  sammeln.  Weil 
nun  in  Folge  dieses  Raths  die  Handelsleute  zu  viel  gesammelt  (geladen) 
hatten,  geschah  es,  dass  das  Schiff  ins  Sinken  gerieth,  sank  und  nicht  wie- 
der zum  Vorschein  kam,  wobei  der  Prinz  Gedon  allein,  weil  er  den  alle 
Wunsche  erfüllenden  Tschintdmani  bei  sich  führte,  im  Wasser  nicht  unter- 
ging.  Der  Prinz  Digdon  rief  voll  Furcht  und  Schrecken  den  Gedon  um 
Hülfe  und  Rettung  an,  worauf  dieser,  den  Digdon  führend  das  Meer  durch- 
watete. Nachdem  sie  aufs  trockene  Ufer  angelangt  waren,  sprach  Digdon 
zu  seinem  Bruder  Folgendes:  „Während  wir  beide  Brüder  uns  von  unsern 
Aeltern  trennend  zur  See  gingen,  um  Edelsteine  zu  holen,  haben  wir  nichts 
erhoben;  Schande  ist  es,  ohne  Edelsteine  mit  leeren  Händen  nach  Hause 
zu  gehen ! In  Gemässheit  seines  aufrichtigen  Charakters  erwiederte  der  Prinz 
Gedon  hierauf  dem  Bruder:  „Warum  sollte  ich  mich  schämen,  da  ich  Edel- 
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steine  erworben  habe."  Als  Digdon  fragte:  „Was  für  Edelsteine  hast  du 
gefunden?  zeige  sie  mir  doch!"  löste  der  ältere  Bruder  die  Edelsteine 
(aus  seinem  Rockschoosse)  , und  zeigte  sie  dem  jüngern.  Als  dieser  die 
Edelsteine  erblickte,  dachte  er:  „Obwohl  wir  gleiche  Söhne  unserer  Aeltern 
sind  , wird  mein  älterer  Bruder  von  ihnen  geliebt , mich  aber  lieben  sie 
nicht.  Ueberdiess  hat  mein  Bruder,  während  wir  gemeinschaftlich  auf  die 
Erwerbung  von  Edelsteinen  ausgegangen  waren,  solche  gefunden;  ich  aber 
werde  , weil  ich  gar  nichts  gefunden  habe  , bei  unserer  Heimkunft  noch 
viel  weniger  geliebt  werden.  Darum  will  ich'  meinen  Bruder  während 
seines  Schlafes  tödten  und  seine  Kleinodien  ihm  abnehmend  davongehen. 
Wenn  die  Aeltern  nach  ihm  fragen  sollten  , werde  ich  ihnen  sagen  , dass 
mein  Bruder  im  Meere  untergegangen  sey.“  Also  gedacht  sprach  er  zu  sei- 
nem ältern  Bruder:  „Da  wir  beide  Brüder  Kleinodien  bei  uns  haben,  so 
geht  es  nicht  an,  dass  wir  Beide  zu  gleicher  Zeit  schlafen;  wir  wollen 
daher  abwechselnd  schlafen  und  Wache  halten."  Der  ältere  Bruder  geneh- 
migte diess  mit  den  Worten:  „Lasst  uns  also  thun!"  worauf  beide  Brüder 
abwechselnd  Wache  hielten.  Während  der  ältere  Bruder  die  erste  Wache 
hielt,  konnte  der  jüngere,  obgleich  die  Zeit  der  Wache  längst  vorüber  war, 
nicht  aufstehen,  weshalh  der  ältere  die  Wache  lange  Zeit  fortsetzen  musste, 
bis  der  jüngere  endlich  aufstand  und  der  ältere,  durch  das  lange  Wach- 
sevn  sehr  schläfrig  geworden,  in  tiefen  Schlaf  fiel.  Nachdem  ( Gedon ) ein- 
geschlafen war,  ging  ( Digdon ) in  den  Wald  und  holte  sich  aus  demselben 
zwei  lange  Dornstacheln  und  stach  sie  dem  schlafenden  Bruder  zu  einem 
in  jedes  Auge , bemächtigte  sich  der  Edelsteine  und  floh  davon.  Gedon 
fuhr  mit  Schrecken  auf  und  rief:  „Es  sind  Räuber  gekommen!"  es  erfolgte 
aber  keine  Antwort.  Da  rief  ihm  eine  Baumgottheit  zu:  „Dein  Berauber 
ist  (niemand  anders  als)  Digdon .“ 

Gedon , unter  unerträglichen  Schmerzen  an  den  Augen  jammernd  und 

wimmernd , kroch  auf  allen  Vieren  weiter  fort  und  kam  in  die  Nähe  des 

Gebiets  (des  Königs)  Liscliiwar,  woselbst  er  einem  Hirterf  begegnete,  welcher 
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eine  Heerde  von  fünfhundert  Rindern  weidete.  Ein  die  Heerde  anführen- 
der Stier  erblickte  den  geblendeten  Prinzen  und  leckte  dessen  Augen  mit 
der  Zunge.  Bald  sammelte  sich  die  ganze  Heerde  um  ihn;  auch  der  Hirt 
kam  hinzu  und  erblickte  einen  sich  auf  der  Erde  wälzenden  Menschen. 
Als  er  denselben  von  Nahem  untersuchte,  fand  er  dessen  Augen  von  Dorn- 
stacheln durchstochen.  Nachdem  er  die  beiden  Stacheln  behutsam  ausge- 
zogen hatte,  brachte  er  ihn  in  seine  Wohnung,  woselbst  er  die  Wunden 
mit  Milch  und  Salbe  bestrich,  ihm  Speisen  zu  essen  gab  und  ihn  verpflegte. 
Als  nach  einiger  Zeit  die  Wunden  zu  heilen  anfingen , wollte  der  Prinz 
weiter  ziehen  , ‘der  Hirt  aber  liess  es  nicht  zu.  Späterhin , nachdem  die 
Wunden  vollständig  geheilt  waren,  sprach  der  Prinz:  „Jetzt  möchte  ich 
mich  nach  der  Stadt  Omira  begeben:“  und  der  Hirt  begleitete  ihn  bis  in  die 
Nähe  dieser  Stadt,  woselbst  der  Prinz  den  Hirten  bat,  er  möchte  ihm  doch 
ein  Ktma  (Laute)  genanntes  musikalisches  Instrument  verschaffen,  welches 
der  Hirt  auch  that.  Nun  fing  der  Prinz  an  zu  musiciren  und  mit  schöner 
Stimme  Lieder  zu  singen1,  worauf  Alles  zum  Zuhorchen  kam  und  Jeder- 
mann ihm  Speise  und  Trank  zuführte.  Auch  gesellten  sich  fünfhundert 
Bettler  zum  Prinzen , welche  er  Alle  ernährte.  Als  nach  einiger  Zeit  der 
Aufseher  des  königlichen  Gartens  dorthin  kam  und  die  wohlklingende  Musik 
hörte,  machte  es  ihm  viel  Vergnügen  und  er  fragte  den  Prinzen:  „ Könn- 
test du  nicht  in  meinen  Garten  kommen,  daselbst  Musik  machen  und  den 
Garten  hüten?“  Der  Prinz  erwiederte:  „Das  kann  ich  nicht,  weil  ich 

r 

blind  hin.“  Jener  entgegnete:  „Dass  deine  Augen  nicht  sehen,  ist  kein 
Hinderniss;  ich  werde  oben  an  einen  Baum  eine  Glocke  an  einer  Schnur 
befestigen  , und  es  ist  hinreichend  für  deinen  Dienst  im  Garten,  dass  du, 
wenn  du  Vogelgeschrei  vernimmst,  an  der  Schnur  ziehest.“  — Der  Prinz 
nahm  sodann  seinen  Sitz  im  Garten  und  musicirte  daselbst. 

Unterdessen  war  Digdon  nach  Hause  gekommen  und  der  König  fragte 
ihn:  „Wo  ist  dein  älterer  Bruder  und  wo  sind  die  andern  Handelsleute 
geblieben?“  Digdön  erwiederte:  „Mein  Bruder  Gedon  und  die  andern 
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Handelsleute  hatten  (zu)  Adel  Edelsteine  gesammelt,  so  dass  sie  mit  sammt 
dem  Schilfe  im  Wasser  untergegangen  sind;  ich,  glücklicher  als  sie,  habe 
mich  'allein  gerettet.“  Als  der  König  und  die  königliche  Gemahlinn  diess 
hörten,  verloren  sie  die  Besinnung  und  fielen  ohnmächtig  hin.  Auch  die 
Einwohner  und  die  im  Lande  Ansässigen  waren  betreten  über  die  Nach- 
richt und  erstickten  fast  vor  Trauer  und  Bekümmerniss.  In  ihrer  tiefen  Be- 
trübniss  sprachen  der  König  und  die  königliche  Gemahlinn  zu  Digdon: 
„ Was  hätte  es  geschadet,  wenn  auch  du,  Digdon,  mit  deinem  Bruder  zu- 
sammen untergegangen  wärest!“ 

Zur  Zeit,  als  der  Prinz  Gedori  noch  zu  Hause  verweilte , hatte  er  ei- 
nen Schwimmvogel  auferzogen  und  gepflegt,  welchem  der  König  Folgendes 
auftrug:  „Während  der  Prinz  Gedon  zur  See  ging,  um  Kleinodien  zu  holen, 
soll  er  im  Meere  untergegangen  seyn;  gehe  hin,  diess  auszukundschaften 
und  ihn  zu  suchen,  Gedon  Gedon  rufend!“  Nachdem  der  König  dem  Vogel 
einen  Brief  an  den  Hals  befestigt  hatte,  flog  derselhe  davon.  Während  der 
Vogel  überall  herumflog  und  den  Prinzen  allerwärts  suchte,  hörte  er  dessen 
Stimme  im  Garten  ertönen,  senkte  sich  dort  hinab  und  kam  mit  dem  da- 
selbst sitzenden  Prinzen  zusammen.  Der  Prinz,  den  Vogel  an  der  Stimme 
erkannt  habend,  löste  den  Brief  von  dessen  Halse  und  liess  ihn  sich  vor- 
lesen. Als  Antwort  schickte  er  brieflich  die  ausführliche  Nachricht,  in 
welcher  Weise  Digdon  ihn  mit  Einstossung  von  Dornstacheln  in  die  Augen 
geblendet  habe. 

Es  hatte  aber  zu  derZeit  der  König  Liscliiwar  eine  Tochter,  wie  es 
wenige  in  der  Welt  gibt.  Diese  kam  während  ihres  Spatzierganges  im 
Garten  dahin,  wo  der  Prinz  Gedon  seinen  Aufenthalt  hatte  und  erblickte 
dort  in  der  Nähe  den  Prinzen  Gedon  mit  verwirrtem  Haar,  das  Gesicht 
voll  Thränen  und  in  schlechter  Kleidung.  Da  verliebte  die  Jungfrau  sich 
in  ihn  und  wollte  sonst  nirgends  hingehen,  sondern  setzte  sich  zu  ihm  und 
unterhielt  sich  mit  ihm.  Zur  Tischzeit  liess  der  König  seine  Tochter  rufen, 
aber  sie  verlangte , dass  man  ihr  Mittagsmahl  herbringen  solle , indem  sie 
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nicht  zum  Vater  kommen  werde.  Als  ihr  das  Essen  zugeschickt  wurde, 
sprach  die  Jungfrau  zum  Prinzen:  „Lasst  uns  zusammen  gemeinschaftlich 
speisen!"  worauf  der  Prinz  erwiederte:  „Da  ich  ein  blinder  Bettler  bin, 
so  schickt  es  sich  für  mich  nicht , in  Gesellschaft  der  Königstochter  zu 
speisen.  Wenn  der  König  es  erführe,  würde  es  mir  Ahndung  zuziehen, 
daher  geht  es  nicht  an."  Die  Jungfrau  versetzte:  „Wenn  du  nicht  mit 
mir  essen  willst,  will  auch  ich  nicht  essen!"  Nachdem  sie  diess 
viele  Male  gegen  einander  wiederholt  hatten,  speisten  sie  endlich  zusammen 

m 

und  unterhielten  sich  in  angenehmen  Gesprächen,  wobei  die  Jungfrau  sich 
ganz  in  ihn  verliebte  und  keinen  Andern  zum  Manne  haben  wollte.  Gegen 
Sonnenuntergang  liess  der  König  seine  Tochter  zurückrufen,  diese  schickte 
aber  die  Botschaft  mit  folgender  Bitte  zurück:  „Da  ich  das  Weib  dieses 
Gartenhüters  zu  werden  wünsche  , so  nehme  ich  keinen  Andern  , wer  es 
auch  sey:  der  König  geruhe,  diesem  meinem  Wunsche  nicht  entgegen  zu 
seyn!"  Als  der  König  diese  Botschaft  hörte,  dachte  er,  ohne  der  Tochter 
zu  zürnen:  „Das  ist  ja  ein  unerhörtes  und  erstaunliches  Wunder!  Diese 
meine  Tochter  hat  der  König  Rinpolsch’e-gotsch’a  als  Schwiegertochter  er- 
koren , und  ohne  die  Rückkunft  des  Prinzen  von  seiner  Seereise  abzuwar- 
ten, wünscht  sie  das  Weib  eines  solchen  Bettlers  zu  werden , wodurch  sie 
meinen  Rang  und  Stand  beschimpft  und  macht,  dass  ich  (vor  Scham)  mein 
Haupt  nicht  emporzuheben  wage.  Das  ist  ein  höchst  merkwürdiger  Fall!" 
Als  der  König  abermals  hinschickte,  seine  Tochter  zu  rufen,  blieb  sie  un- 
verändert bei  ihrer  frühem  Erklärung  und  kam  nicht.  Weil  der  König 
seine  Tochter  sehr  liebte,  liess  er  ihr  ihren  Willen,  ging  seihst  zu  ihr  und 
holte  sie  (Beide)  in  den  Pallast  ab,  woselbst  sie  Mann  und  Frau  wurden. 

Nach  Verlauf  vieler  Tage  geschah  es,  dass  die  Tochter  des  Königs 
während  des  ganzen  Tages  abwesend  war  und  nur  des  Abends  zuruckzu- 
kehren  pflegte,  woraus  der  Prinz  Verdacht  schöpfte  und  zu  seiner  Frau 
Folgendes  sprach:  „Auf  dein  eigenes  Verlangen,  mein  Weib  zu  seyn,  sind 
wir  Eheleute  geworden;  nun  aber  bist  du  beständig  den  Tag  über  abwe- 
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send  und  kommst  blos  zur  Nacht  zurück.  Dass  du  hier  nicht  bleiben 
kannst , sondern  dich  draussen  umsehen  musst , hat  sicherlich  in  deiner 
(Neigung)  zu  einem  Andern  (seinen  Grund);  gewiss  liegt  dir  ein  Anderer 
im  Sinn!“  Hierauf  legte  die  Königstochter  folgenden  Eid  ab:  „Ich  denke 
blos  an  dich  und  nicht  so  viel  als  ein  Härchen  an  einen  Andern.  Diese 
meine  Worte  sind  Wahrheit  und  zum  Zeugniss,  dass  sie  wahr  sind,  möge 
eines  deiner  Augen  sehend  werden!“  Kaum  hatte  sie  diese  Worte  ge- 
sprochen, als  eines  der  Augen  (des  Prinzen)  sehend  wurde.  Nachdem  sie 
in  solchen  Gesprächen  sich  unterhalten  hatten,  fragte  die  Königstochter  den 
Prinzen:  „Wer  sind  deine  Aeltern  und  wo  ist  dein  Vaterland?“  worauf 
der  Prinz  seine  Gemahlinn  befragte:  „Hast  du  von  einem  Könige,  Namens 
Rinpotsch’e  gotsch’a  gehört?“  Sie  antwortete:  „Ich  habe  von  ihm  gehört!“ 
Der  Prinz  entgegnete:  „So  wisse  denn,  dass  derselbe  mein  Vater  ist!  Hast 
du  aber  auch  von  einem  Prinzen,  Namens  Gedon  gehört?“  Seine  Gemah- 
linn antwortete:  „Ich  habe  von  ihm  gehört“  und  der  Prinz  sprach  weiter: 
„So  wisse  denn,  dass  ich  selbst  dieser  Prinz  Gedon  hin!“  Seine  Gemahlinn 
entsetzte  sich  und  fragte:  „Wie  kommt  es  denn,  dass  du  in  solches  Elend 
gerathen  bist?“  worauf  der  Prinz  ihr  ausführlich  erzählte  , wie  das  zuge- 
gangen war.  Sodann  sprach  die  Königstochter  zum  Prinzen:  „Da  es  vom 
Prinzen  Digdon  eine  in  der  Welt  unerhörte  That  war,  dir  die  Augen  aus- 
zustechen, was  würdest  du  thun,  wenn  du  ihm  begegnetest?“  Der  Prinz 
erwiederte:  „So  übel  die  That  Digdons  auch  war,  mich  der  Augen  zu  be- 
rauben, so  würde  ich  doch  deshalb  nicht  im  Geringsten  unfreundlich  gegen 
ihn  seyn  oder  gar  mit  ihm  grollen.“  Des  Prinzen  Gemahlinn  entgegnete: 
„Das  ist  für  mich  schwer  zu  glauben!  wie  wäre  es  möglich  und  glaubhaft, 
nach  einem  solchen  Mordanfall  freundlich  und  ohne  Groll  zu  bleiben!“ 
Der  Prinz  sprach:  „Ich  hege  gegen  den  Prinzen  Digdon  nicht  so  viel  Groll 
als  ein  einziges  Härchen  bedeutet.  Wenn  [diese  meine  Worte  wahr  sind, 
so  möge  zum  Zeugniss  ihrer  Wahrheit  dieses  andere  Auge  gleichfalls  sehend 
werden!“  Kaum  hatte  der  Prinz  diese  Worte  gesprochen,  als  auch  das 
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andere  Auge  hell-  und  hlarsehend  wurde.  Nachdem  der  Prinz  solcherge- 
stalt auf  beiden  Augen  sehend  geworden  war , übertraf  die  ausgezeichnete 
Schönheit  seiner  Gestalt  die  der  Andern  weit,  worüber  die  Königstochter 
höchst  erfreut  sich  zum  Könige  ihrem  Vater  begab  und  denselben  fragte: 
„Kennt  mein  Vater  clen  Sohn  des  Königs  Rinpotsctie  gotsch’a,  Namens  Ge- 
don?**  Der  König  antwortete:  „Wohl  kenne  ich  ihn.“  Ferner  fragte  die 
Tochter:  „Wünscht  der  König  vielleicht,  ihn  zu  sehen?“  Der  König  ent- 
gegnete:  „Wo  ist  dieser  Prinz  jetzt?“  worauf  die  Tochter  versetzte:  „Es 
ist  derselbe,  der  jetzt  mein  Ehemann  ist.“  Da  lachte  der  König  und  sprach: 
„Was  fehlt  diesem  Mädchen?  ist  es  toll  geworden  oder  faselt  es?  jener 
Prinz  ist  noch  nicht  von  seiner  Seereise  zurückgekehrt  und  sie  sagt  mir, 
ihr  Bettler  sey  der  Prinz  Gedon.“  Hierauf  entgegnete  die  Tochter:  „Wenn 
du  es  nicht  glauben  kannst,  so  geruhe,  es  selbst  zu  untersuchen!*'  Als  nun 
der  König  zur  eigenen  Ansicht  hingekommen  war , überzeugte  er  sich  so- 
gleich, dass  es  der  Prinz  in  der  Wirklichkeit  sey  und  mit  Leidwesen  sprach 
er:  „Ich  bereue  meinen  Fehler,  dich  misskannt  zu  haben!**  Darnach  brachte 
der  König  den  Prinzen  Gedon  heimlicher  Weise  auf  eine  entfernte  Strasse 
und  liess  bekannt  machen,  dass  der  Prinz  Gedon  so  eben  von  seiner  See- 
reise zurückgekehrt  sey , worauf  alle  hohe  Beamten  dem  Prinzen  Gedon 
zum  Empfang  entgegen  eilten,  ihn  in  den  Pallast  begleiteten  und  sogleich 
bekannt  machten,  dass  der  König  demselben  seine  Tochter  zur  Gemahlinn 
gegeben  habe. 

Unterdessen  war  auch  der  Schwimmvogel  mit  dem  Briefe  in  sein  Land 
zurückgekehrt.  Nachdem  der  König  den  Brief  gelesen  und  daraus  die  Nach- 
richt erfahren  hatte,  dass  der  Prinz  noch  am  Leben  sey,  liess  er  den  Dig- 
don  ins  Gefängniss  setzen  und  schickte  einen  Gesandten  an  den  König 
Lischiwar  mit  folgender  Botschaft:  „Ich  habe  vernommen,  dass  mein  Gedon 
in  dein  Land  gekommen  ist  und  daselbst  sich  im  Elend  befindet.  Dass  du 
ihn  nicht  früher  hergesandt  hast,  gereicht  dir  zum  Vorwurf;  nun  aber  fer- 
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tige  ihn  sogleich  ab  in  einer  (würdigen)  Begleitung  vieler  Elephanten  und 
Pferde;  geschieht  diess  nicht,  so  werde  ich  selbst  kommen/' 

Der  Prinz  Gedon  gedachte  der  ihm  von  jenem  Hii’ten  erwiesenen  Wohh 
that  und  berichtete  dieselbe  späterhin  dem  Könige  Lischiwar , worauf  der- 
selbe dem  Hirten  grosse  Geschenke  verlieh  an  Elephanten  , Pferden,  Klei- 
dungsstücken, Häusern,  Aeckern,  Feldern,  Gold,  Silber,  Edelsteinen,  Sclaven, 
Sclavinnen  und  Arbeitsleuten  und  ihn  auf  seine  Lebenszeit  glücklich  und 
im  Ueberflusse  vergnügt  machte. 

Als  darnach  der  Gesandte  des  Königs  Rinpolsch'e  gotsch’a  anlangte, 
Hess  der  König  Lischiwar  fünfhundert  Elephanten  mit  köstlichen  Kleinodien 
schmücken  und  fertigte  sie  nebst  fünfhundert  Dienern  und  einer  Diener- 
schaft von  fünfhundert  jungen  Mädchen  (als  Heirathsgut  seiner  Tochter) 
ab,  worauf  der  König  selbst,  begleitet  von  seinen  hohen  Beamten  und  einer 
Umgebung  von  vielen  Tausenden  unter  dem  Klang  äller  Arten  Musik  sei- 
ner Tochter  das  Ausgeleite  gab.  Da  der  Gesandte  bereits  früher  angekom- 
men war,  brach  der  König  mit  seinem  und  die  königliche  Gemahlin n mit 
ihrem  ganzen  Gefolge  auf,  dem  Prinzen  zum  Empfang  entgegen.  Ais  sie 
sich  begegneten,  stieg  der  Prinz  ab  und  verbeugte  sich  vor  seinen  Aeltern, 
wonach  sie  sich  die  Hände  umfassend  begrüssten  und  unter  dem  Schall  der 
Musik  zum  Pallaste  zogen.  Dort  fragte  der  Prinz  Gedon : „Wo  ist  Digdon ?“ 
und  als  ihm  hierauf  erwiedert  wurde  , er  sitze  jetzt  im  Gefängniss  , ver- 
langte Gedon , dass  er  in  Freiheit  gesetzt  werden  solle.  Der  König  ent 
gegnete:  „Er  hat  ein  so  grosses  Verbrechen  begangen,  dass  er  nicht  losge- 
lassen werden  kann;"  als  aber  Gedon  erklärte:  „Wenn  der  Prinz  Digdon 
nicht  sogleich  in  Freiheit  gesetzt  wird , werde  auch  ich  den  Pallast  nicht 
betreten , u wurde  Digdon  seiner  Haft  entlassen.  Der  Prinz  Digdon  ver- 
beugte sich  sodann  vor  seinem  Bruder  und  ging  ihm  entgegen , worauf 
beide  Brüder  sich  gegenseitig  umarmten.  Als  nun  Gedon  sich  gegen  seinen 
jüngem  Bruder  noch  ungleich  liebevoller  erwies,  als  zuvor,  wurden  Alle 
von  Verwunderung  und  Erstaunen  ergriffen. 


Neunter  Abschnitt,  Cap  XXXIII. 


280 

Nachdem  sie  in  das  Innere  des  Pallastes  gekommen  waren,  fragte  Ge- 
don den  Digdon  in  freundlicher  vertraulicher  Weise:  „Wo  sind  die  Edel- 
steine geblieben?“  worauf  der  Letztere  erwiederte:  „Ich  habe  sie  auf  dem 
Herwege  in  einer  Erdgrube  verborgen.“  Als  aber  Gedon  ihn  hinschickte, 
sie  zu  holen,  konnte  er  sie  nicht  finden;  deshalb  ging  Gedon  in  seiner 
Begleitung  selbst  an  den  bezeichneten  Ort  und  kaum  langten  sie  daselbst 
an,  als  Gedon  hinblickte  und  sie  fand.  Nachdem  er  alle  Edelsteine  wieder- 
gefunden hatte  und  in  den  Pallast  zurückgekommen  war,  schenkte  er  allen 
fünfhundert  Vasallenfürsten  je  zu  einem  Edelstein;  blos  den  einen  beson- 
dern  behielt  er  in  der  Hand  und  sprach  folgendes  Wunschgebet:  „Wenn 
dieser  Edelstein  hier  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  alle  Wünsche  er- 
füllende Tschintämani  ist,  so  möge  der  Thron,  auf  welchem  meine  Aeltern 
sitzen,  einen  aus  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  bestehenden  Baldachin 
bekommen!“  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gesprochen,  als  sie  vollständig  in 
Erfüllung  gingen.  Darnach  sprach  er  weiter : „ Ich  habe  vordem  aus  den 
Schatzkammern  des  Königs  und  der  Kronsbeamten  Gaben  gespendet;  möch- 
ten doch  aller  (daraus  entstandene)  Nachtheil  und  alle  Lücken  wieder  er- 
setzt und  ausgefüllt  werden!“  Mit  diesen  Worten  hielt  er  den  Tschintämani 
nach  der  Gegend  der  Schatzkammern  hin  und  alsbald  wurden  sie  vollständig 
mit  Kleinodien  angefüllt. 

Darnach  liess  er  unter  Glockengeläute  Folgendes  bekannt  machen: 
„Von  nun  an  in  sieben  Tagen  wird  der  Prinz  Gedon  einen  Regen  von  den 
sieben  Gattungen  Kleinodien  herabfallen  lassen;  versammelt  euch  Alle!“ 
Hierauf  badete  der  Prinz  Gedon  sich  in  wohlriechendem  Wasser,  zog  neue 
und  saubere  Kleidung  an,  befestigte  den  alle  Wünsche  befriedigenden 
Tschintämani  an  die  Spitze  einer  Standarte , nahm  ein  Rauchfass  in  die 
Hand  , verbeugte  sich  gegen  die  vier  Gegenden  und  sprach  Folgendes: 
„Wenn  dieses  Kleinod  in  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  alle  Wünsche 
befriedigende  Tschintämani  ist , so  lasse  er  Alles,  was  ein  Jeder  wünscht, 
herniederkommen!“  Unmittelbar  darauf  kamen  aus  den  vier  Gegenden 
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Wolken  herauf,  aus  welchen  sich  ein  Wind  erhob,  der  alle  Unsauberkeit 
wegfegte.  Dann  fiel  zuerst  ein  sanfter  feiner  Regen  , welcher  den  Staub 
löschte;  sodann  folgte  ein  Regen  von  allen  Gattungen  Speisen  von  hun- 
dertfältigem Geschmack;  dann  kamen  Kleidungsstücke  herab;  dann  fielen 
die  sieben  Gattungen  Kleinodien  herab  und  erfüllten  das  ganze  Land. 
Als  zu  der  Zeit  Aller  Gemüth  dem  edeln  Gestein  und  dem  Golde  gleich 
geworden  war,  sprach  der  Prinz  (zu  der  versammelten  Menge)  Folgendes: 
„Da  ihr  nun  alle  eure  Bedürfnisse  euerm  Wunsche  gemäss  erhalten  habt 
und  an  nichts  mehr  Mangel  leidet,  so  beherrsche  ein  Jeder  von  euch  sei- 
nen Körper  , seine  Reden  und  seine  Gedanken  und  strebe  mit  Eifer  vor- 
wärts auf  dem  Wege  der  zehn  verdienstlichen  Handlungen!“  Dieser  Auf- 
forderung gemäss  befleissigten  sich  Alle  mit  Ernst  der  zehn  verdienstlichen 
und  verrichteten  keine  sündliche  Handlungen , wodurch  sie  nach  ihrem 
Lebenswechsel  in  den  hohen  Götterregionen  wiedergeboren  wurden.“ 

Kungawol  der  König  Rinpotsch’e  gotsch’a  der  damaligen  Zeitperiode, 
derselbe  ist  nun  mein  Vater  Saitsangma.  Die  Gemahlinn  des  Königs  ist 
nun  meine  Mutter  Hladsei.  Der  Prinz  Gedon,  derselbe  bin  ich  nun.  Der 
König  Lischiwar  ist  gegenwärtig  Odsrung.  Die  damalige  Gemahlinn  des 
Prinzen  ist  gegenwärtig  Tscheguidagmo.  Der  Prinz  Digdon  ist  gegenwärtig 
Hladschin.  Die  meiner  Wohlthaten  theilhaft  gewordenen  Menschen  des 
Dscha mbudwip  sind  die  achtzigtausend  Göttersöhne,  welche  zuerst  im  An- 
fang, als  ich  Buddha  wurde,  zu  mir  kamen,  nebst  denjenigen  meiner  Jün- 
ger, welchen  ich  geweissagt  habe.  Kungawol  habe  ich  in  jener  Zeitperiode, 
obgleich  er  ( Hladschin ) mir  ein  so  grosses  Uebel  zugefügt  hatte,  Gedanken 
des  Mitleids  und  der  Barmherzigkeit  gegen  ihn  erzeugt,  um  wie  viel  mehr 
behandle  ich  ihn  jetzt  bei  seinen  geringem  Unthaten  mit  Güte,  seit  ich, 
aller  Befleckung  des  Sündenelends  entledigt,  offenbarlich  Buddha  geworden 
bin,  und  Alles  mit  Gnade  und  Liebe  umfasse.“ 

Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  erlangten  Ei- 
nige aus  der  grossen  Umgebung  die  beständige  Einkehr  , die  Nichtvvieder- 
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kehr  und  die  Feindbesiegung,  Einige  wurden  Rangssangdschei  (Pratjekabud- 
dhas;  und  Einige  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit. 
Alle  erfreuten  sich  gläubig  dieser  Lehren  Buddha’s  mit  sichtbarem  Ver- 
gnügen. 


[ 


DAS  TIER  TJ1TD  DREISSIGSTE  GAFITEIa. 

Vom  Hausbesitzer  Dumdsched. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Parke  des  Prinzen  Dsrhaldsched , im  Hofraume 
allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin , zusammen  mit  dreizehntehalb 
hundert  (Mitgliedern)  des  Vereins  der  Geistlichkeit. 

Zu  der  Zeit  waren  in  jenem  Lande  fünfhundert  Bettler , welche  sich 
beständig  zu  Buddha  und  der  Geistlichkeit  hielten  und  von  ihnen  ihren 
Lebensunterhalt  empfingen.  Späterhin  bekamen  diese  Bettler  den  Gedan- 
ken: „Wir  wollen  in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  Buddha’s  treten.“ 
Demgemäss  begaben  sie  sich  dorthin,  wo  Buddha  sich  befand  und  sprachen : 
,,Da  wir  durch  die  Gnade  und  Mildthätigkeit  Buddha  s und  der  Geistlich- 
keit unser  Leben  fristen,  wünschen  wir,  Geistliche  zu  werden."  Hierauf 
erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  ihnen  Folgendes:  ,,Da  die  Lehre,  welche 
ich  vortrage , durchaus  rein  (heilig)  ist , so  macht  sie  keinen  Unterschied 
zwischen  vornehm  und  gering,  zwischen  reich  und  arm.  Sie  ist  zum  Bei- 
spiel dem  Wasser  gleich,  welches  Vornehme  und  Geringe,  Reiche  und 
Arme,  Gute  und  Böse  abwäscht  und  Alle  ohne  Unterschied  reinigt.  Sie  ist 
ferner  beispielweise  dem  Feuer  vergleichbar , welches  Berge , Felsen  und 
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alle  grosse  und  kleine  Gegenstände  zwischen  Himmel  und  Erde  ohne  Un- 
terschied verzehrt.  Ferner  ist  meine  Lehre  auch  dem  Himmel  ähnlich,  in- 
dem in  derselben  ohne  Ausnahme  Raum  ist  für  wen  es  auch  sej  , für  Männer 
und  Weiber,  für  Knaben  und  Mädchen,  für  Reiche  und  Arme;  darum  wil- 
lige ich  in  euern  Wunsch/'  Als  die  fünfhundert  Bettler  solches  hörten, 
waren  sie  von  gläubiger  Freude  erfüllt  und  baten  Buddha  um  so  dringen- 
der, Geistliche  werden  zu  dürfen,  worauf  der  Siegreich-Vollendete  zu  ihnen 
sprach:  „Ihr  seyd  willkommen!"  Alsbald  fielen  ihnen  Haupthaar  und  Bart 
von  selbst  aus  und  sie  wurden  in  Gelbroth  gekleidete  Gelonge  in  voll- 
ständiger  geistlicher  Würde.  Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  ihnen  die 
Lehre  vorgetragen  hatte,  wurden  ihr  Körper  und  Gemüth  völlig  entbunden, 
die  Folgen  der  Sünde  bei  ihnen  getilgt  und  sie  seihst  Feindbesieger. 

Als  zu  der  Zeit  die  in  jenem  Lande  wohnenden  Hausbesitzer,  Kauf 
herren  und  die  aus  hohen  und  vornehmen  Geschlechtern  vernahmen,  dass 
die  Bettler  durch  Buddha  Geistliche  geworden,  verachteten  und  verschmäh- 
ten sie  diese  Geistliche  und  sprachen:  „Wenn  wir  Buddha  und  die  erha- 
bene Geistlichkeit  zu  uns  einladen , und  die  verdienstliche  Handlung  (der 
Bewirthung)  verrichten,  wie  können  wir  da  dieses  geistlich  gewordene  Bet- 
telvolk von  der  gemeinsten  Herkunft  über  uns  sitzen  und  unsere  Gefässe 
von  ihnen  verunreinigen  lassen!"  Zu  derselben  Zeit  lud  der  Prinz  Dschal- 
dsched  Buddha  und  die  Geistlichkeit  zu  einer  Bewirthung  ein  und  sprach 
bei  diesem  Anlass  zum  Siegreich  - Vollendeten  Folgendes:  „Ich  lade  zwar 
Buddha  und  die  Geistlichkeit  zu  mir  ein,  die  neuerdings  in  den  geistlichen 
Stand  getretenen  Bettler  sind  aber  nicht  mit  eingeladen."  — Am  folgenden 
Tage  zur  Mittagszeit,  als  Buddha  und  die  Geistlichkeit  der  Einladung  ge- 
mäss hinzugehen  im  Begriff  waren,  sprach  (Buddha  ) zu  den  nicht  berufenen 
Bettler  gewesenen  Gelongen:  „Weil  der  Gabenspender  euch  nicht  eingeladen 
hat,  so  begebt  euch  nach  dem  nördlichen  Daminjan  (schlechttönend)  ge- 
nannten Welttheil,  holt  von  dort  nicht  gesäeten  und  ungepflügt  gewachse- 
nen Reis  und  bringt  ihn  in  das  Haus  des  Gabenspenders,  um  ihn  dort  zu 
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essen!“  Diesem  Befehle  gemäss  begaben  sieh  diese  Gelonge  durch  die  den 
Feindbesiegern  (inwohnende)  magische  Verwandlungskraft  nach  dem  Welt- 
theil  Daminjan,  woselbst  sie  ihre  Opferschalen  mit  Reis  füllten,  und  dann 
mit  dem  schönsten  Anstande,  dem  Könige  der  Schwimmvögel  gleich  am 
Himmel  schwebend,  in  der  Wohnung  des  Prinzen  Dschaldsched  angekom- 
men seyend,  sich  der  Reihe  nach  niedersetzten  und  ihren  Reis  assen.  Als 
der  Prinz  Dschaldsched  diese  mit  dem  schönsten  Anstande  durch  magische  ' 
Verwandlungskraft  am  Himmel  fliegend  hergekommenen  Gelonge  erblickte, 
ward  er  überaus  vergnügt,  und  der  Verwunderung  voll  fragte  er  den 
Siegreich-Vollendeten:  „Von  welcher  Gegend  sind  solche  glanzvoll-majestä- 
tische, ausgezeichnete  und  in  ihrem  Anstande  so  reitzende  Ehrwürdige  her- 
gekommen?“ Auf  diese  Frage  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem 
Prinzen  Dschaldsched  Folgendes:  „Wenn  du  sie  kennen  zu  lernen  wün- 
schest, so  höre  aufmerksam  zu:  ich  werde  es  dir  zeigen!  Diese  Gelonge 
sind  die  vom  Prinzen  nicht  herberufenen.  Weil  der  Prinz  sie  nicht  einge- 
laden hatte,  haben  sie  Alle  und  Jeder  aus  dem  Daminjan  genannten  Welt- 
theile  Reis  geholt,  den  sie  nun  essen.“  Als  der  Prinz  Dschaldsched  diese 
Worte  hörte,  ward  er  von  Scham  und  Reue  erfüllt  und  sprach:  „Von 
stumpfsinniger  Thorheit  verblendet  habe  ich  jene  Ehrwürdige  mit  Ueber- 
muth  behandelt’“  Dann  sprach  er  zum  Siegreich  - Vollendeten  Folgendes: 
„Die  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Siegreich-Vollendeten  sind  nicht  in 
Gedanken  zu  fassen:  denn  während  diese  Bettler  unter  den  Bewohnern 
dieses  Landes  zu  den  geringsten  und  verworfensten  Geschlechtern  gehörten, 
haben  sie  nun  nicht  nur  für  diese  Welt  Beglückung,  sondern  auch  das 
ewigdauernde  Heil  für  die  Zukunft  gefunden,  so  dass  die  Erscheinung  des 
Siegreich  - Vollendeten  in  der  Welt  blos  um  ihretwillen  erfolgt  zu  seyn 
scheint.“  Ferner  sprach  er:  „Siegreich-Vollendeter ! in  welcher  Weise  ha- 
ben in  früherer  Zeit  diese  Bettler  die  Wurzel  der  Tugend  verwahrt  und 
in  welcher  verdienstlichen  Handlung  haben  sie  angestrengten  Eifer  bewie- 
sen, dass  sie  mit  dem  Siegreich- Vollendeten  zusammen  getroffen  und  voll- 
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ständig  erlöst  worden  sind?  Aber  auch  welche  Sünde  haben  sie  begangen, 
dass  sie  ursprünglich  von  ihrer  Geburt  an  als  Bettler  geboren,  der  Armuth 
und  dem  Mangel  preisgegeben  waren?“  Der  Siegreich- Vollendete  sprach : 

,,  In  früher  vergangener  Zeit , im  Jenseits  von  mass-  und  zahllosen, 

f 

nicht  in  Gedanken  zu  fassenden  Kalpas  hatten  hier  auf  Dschambudwip  in 
(dem  Gebiete)  der  Waranasse  genannten  Stadt,  auf  dem  Drangsrong  - h/ag 
(Niederlassung  der  Rischis  oder  Einsiedler)  genannten  Gebirge  auch  vor- 
zeiten viele  Rangssangdschei  (Pratjekabuddhas)  ihren  Sitz.  Auch  dann,  wenn 
kein  Buddha  in  der  Welt  erschienen  war , wohnten  die  Ransssansdschei 
daselbst , und  wenn  gleich  (zu  Zeiten)  kein  Rangssangdschei  im  Gebirge 
war,  so  wohnten  doch  klarwissende  (prophetische)  Drangsrongs  in  demselben. 
Zu  der  Zeit  hatten  zweitausend  Drangsrongs  daselbst  ihren  Wohnsitz  ge- 
nommen und  es  begab  sich,  dass  Wahrsager  (unter  ihnen)  prophezeiten,  es 
werde  während  zwölf  Jahren  kein  Regen  fallen.  Es  wohnte  aber  in  jenem 
Lande  auch  ein  reicher  und  an  Gütern  Ueberfluss  habender  Hausbesitzer; 
zu  demselben  kamen  die  Drangsrongs  und  sprachen:  „Hast  du  für  uns  tau- 
send geistliche  Drangsrongs  während  zwölf  Jahren  Speise  und  Trank?“ 
Er  antwortete:  „Da  ich  Beides  habe,  so  bitte  ich,  dass  die  Ehrwürdigen 
sich  nicht  vereinzeln  , sondern  an  ihrem  Orte  bleiben.“  Darnach  kamen 
abermals  tausend  Drangsrongs  urd  sprachen  zum  Hausbesitzer  Dumdsched  : 
,,Auch  wir  brauchen  während  zwölf  Jahren  Speise  und  Trank;“  worauf 
der  Hausbesitzer  seinen  Schatzmeister  fragte:  „Ist  Vorrath  genug  da,  diese 
Ehrwürdigen  während  zwölf  Jahren  zu  ernähren?“  Als  der  Schatzmeister 
versicherte,  der  Vorrath  sey  ausreichend,  stellte  der  Hausbesitzer  fünfhun- 
dert Arbeitsleute  an  , die  zweitausend  Drangsrongs  zu  bedienen  und  liess 
durch  sie  die  milde  Gabenspendung  besorgen.  Nachdem  diese  Arbeitsleute 
eine  geraume  Zeit  hindurch  den  Dienst  bei  der  Speisespendung  verrichtet 
hatten , wurden  sie  der  Sache  überdrüssig  und  sprachen  (untereinander) : 
„Dass  wir  uns  solchergestalt  beständig  quälen  müssen,  ist  um  dieser  Bettler 
willen!“  — Es  hatte  aber  der  Hausbesitzer  einen  Arbeiter  besonders  ange- 
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stellt,  um  die  Drangsrongs  jedesmal  zur  Mittagstafel  einzuladen;  dieser  Ein- 
lader besass  einen  Hund,  weicher  beständig  hinter  ihm  herlief.  Nun  begab 
es  sich  eines  Tages,  dass  der  Einlader  seine  Pflicht  vergessen  hatte,  weshalb 
der  Hund  zur  (gewohnten)  Mittagszeit  zu  den  Drangsrongs  hinlief  und  ein 
starkes  Gebell  erhob , so  dass  die  Drangsrongs , als  sie  das  Gebell  hörten, 
sogleich  inne  wurden,  dass  die  Mittagszeit  da  sey  und  sich  zur  Speisespen- 

I 

düng  begaben. 

Zu  einer  spätem  Zeit , nachdem  die  Drangsrongs  die  Speisespendung 
genossen  hatten , sprachen  sie  zum  Hausbesitzer : „ Es  wird  nun  Regen 
kommen;  sorge  dafür,  dass  deine  Felder  bestellt  werden!“  worauf  der 
Hausbesitzer  die  Feldarbeit  verrichten  und  sehr  viel  Gerste,  Weitzen  und 
anderes  Getreide  aussäen  Hess.  Als  darnach  späterhin  alles  Getreide  in 
Kurbissgestalt  erwuchs,  verwunderte  der  Hausbesitzer  sich  sehr  und  fragte 
die  Drangsrongs:  „Wird  dieses  nicht  nutzloses  Erzeugniss  werden?“  worauf 
die  Drangsrongs  erwiederten : „ Es  wird  keineswegs  nutzloses  Erzeugniss 
seyn;  sorge  nur  dafür,  dass  es  von  Zeit  zu  Zeit  bewässert  werde !“  Als 
nachher  nach  nicht  langer  Zeit  die  Kürbisse  sämmtlich  gross  gewachsen 
waren  und  aufgeschnitten  wurden,  fanden  sie  sich  sämmtlich  vollgefüllt  mit 
derjenigen  Getreideart , welche  ausgesäet  war , worüber  der  Hausbesitzer 
grosse  Freude  empfand  und  alle  seine  Vorrathshäuser  (mit  dem  Ernteertrag) 
anfüllte.  — Als  auch  die  fünfhundert  Arbeitsleute  dieses  (Wunder)  sahen, 
erzeugten  sie  Gedanken  der  Reue  und  sprachen:  „Wir  bekennen  es  reuig, 
dass  wir  die  Ehrwürdigen  mit  schlechten  Worten  geschmäht  haben.“  So- 
dann sprachen  sie  folgendes  Wunschgebet  aus:  „Möchten  doch  wir  Alle 
und  Jeder  von  uns  in  der  zukünftigen  Zeit  mit  den  Ehrwürdigen  Zusam- 
mentreffen und  vollständig  erlöst  werden!“  — Diese  fünfhundert  Bettler 
sind,  weil  sie  schlechte  Worte  gesprochen  hatten,  während  fünfhundert  Ge- 
nerationen beständig  als  Bettler  wiedergeboren.  Weil  sie  ein  reuiges  Be- 
kenntnis abgelegt  und  jenes  Wunschgebet  ausgesprochen  hatten,  sind  sie 
mit  mir  zusammengetroflen  und  an  das  Ende  des  Kreislaufes  gelangt.“ 
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„Prinz,  es  ist  diess  in  folgender  Weise  zu  verstehen;  Der  reiche  Haus- 
besitzer Dumdsched  der  damaligen  Zeit,  derselbe  bin  ich  nun;  dessen  Schatz- 
meister ist  nun  der  Prinz  selbst;  der  Mensch  , welcher  tagtäglich  die  Ein- 
ladung besorgte,  ist  nun  der  König  Utrajana ; der  Hund  der  damaligen 
Zeit  ist  nun  der  Hausbesitzer  Kadnjan  (der  Wohltönende)  und  hat  durch 
die  Macht  jener  (Verhältnisse)  während  aller  Generationen  eine  wohlklin- 
gende Stimme  gehabt.  Die  fünfhundert  Arbeitsleute  sind  gegenwärtig  diese 
fünfhundert  Feindbesieger. 

Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  erwarben  Ei- 
nige aus  der  grossen  Umgebung  die  Frucht,  von  der  ersten  bis  zur  vier- 
ten; Einige  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  und 
Alle  freuten  sich  gläubig  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sicht- 
barem Vergnügen. 
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ZEHNTER  ABSCHNITT. 

DAS  PTT1TP  TJ1TD  DBEISSISSTE  OAPITBL. 

Von  dem  Könige  Mig'dsched. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hofraume 
allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin  und  trug  daselbst  dem  zahlreichen 
Volke  die  erhabene  Lehre  vor. 

Als  zu  der  Zeit  alles  Volk  der  Stadt  sich  aufmachte,  die  Lehre  zu 
hören  , sass  ein  blinder  Brahmane  in  jener  Stadt  an  der  Strasse  , welcher, 
als  er  die  vielen  Menschen  vorbeieilen  (hörte),  fragte:  „Wohin  geht  ihr  so 
eilig?“  worauf  ihm  geantwortet  wurde:  „Wie,  hast  du  es  etwa  nicht  gehört, 
dass  der  Wahrhaft  - Erschienene  in  der  Welt  offenbart  ist,  gegenwärtig  in 
diesem  Lande  seinen  Sitz  genommen  hat  und  die  Lehre  vorträgt?  da  es  so 
äusserst  schwer  ist,  mit  der  Erscheinung  des  Wahrhaft-Erschienenen  in  der 
Welt  zusammen  zu  treffen,  so  eilen  wir  hin,  um  bei  Buddha  die  Lehre  zu 
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hören.“  — Es  war  aber  dieser  Brahmane  in  den  acht  Arten  der  Stimme 
sehr  bewandert  und  erfahren,  so  dass  er,  wenn  er  (eines  Menschen)  Stimme 
hörte,  sogleich  dessen  Schicksalsbestimmung  oder  die  Dauer  seines  Lebens 
daraus  erkannte.  Diese  acht  Stimmenarten  sind  folgende:  Der  Ton  einer 
Fledermaus  (Nachtschwalbe),  der  eines  Sperbers,  der  heisere  Ton,  der  Ton 
des  Elephanten  , der  des  Pferdes,  der  des  Drachen,  der  einer  Glocke  und 
die  Stimme  Brahma  s.  Diejenigen,  welche  mit  einer  Stimme  gleich  der  der 
Fledermaus  sprechen,  sind  schamlos  frech  und  gegen  Wohlthaten  unerkennt- 
lich. Diejenigen,  welche  mit  einer  Stimme  gleich  der  des  Sperbers  sprechen, 
sind  zornig,  grausam,  haben  Freude  am  Tödten  und  sind  ohne  Mitleid. 
Diejenigen,  welche  eine  heisere  Stimme  haben,  wo  der  Mann  mit  weiblicher 
Stimme  oder  das  Weib  mit  männlicher  Stimme  spricht,  denen  ist  kein 
Glück  beschieden : sie  bleiben  arm  und  gehören  zu  niedrigen  Geschlechtern. 
Diejenigen  , welche  mit  einer  Stimme  gleich  der  des  Elephanten  sprechen, 
sind  von  Natur  und  Charakter  aufrichtig  und  haben  Sorge  für  das  Wohl 
ihrer  Verwandten  und  Angehörigen.  Diejenigen,  welche  mit  einer  der  des 
Pferdes  ähnlichen  Stimme  sprechen,  sind  klug,  von  schnellem  Gedächtniss 
und  Begriffsvermögen;  sie  sind  die  Stützen  der  Könige.  Diejenigen,  welche 
mit  einer  der  Stimme  des  Drachen  (Donners)  ähnlichen  Stimme  sprechen, 
sind  voll  Weisheit  und  Verstandesgaben,  dabei  in  der  Lehre  bewandert 
und  erfahren.  Die  mit  einer  der  Glocke  ähnlichen  Stimme  Sprechenden 
sind  reich , begütert  und  besitzen  viele  Hunderte  und  Tausende  Unzen 
Goldes.  Die  mit  der  Stimme  Brahmas  Sprechenden  sind  Inhaber  aller 
Tugendsegen  und  der  grössten  (höchsten)  Machtbestimmung',  sind  es  Laien, 
so  werden  sie  das  Rad  drehende  Monarchen  ( Tschakrawarti ) , wählen  sie 
den  geistlichen  Stand,  so  werden  sie  unzweifelhaft  Buddhas. 

Der  erwähnte  Brahmane  nun  sprach  zu  dem  (bei  ihm  vorübergehenden) 
Volke:  „Ich  hin  in  der  Erkenntniss  der  Stimme  sehr  erfahren;  wenn  er  in 
Wahrheit  Buddha  ist,  so  muss  er  die  Stimme  Brahma’s  haben;  darum  nehmt 

auch  mich  mit,  dass  ich  in  eurer  Begleitung  hingehe!“  Die  Leute  nahmen 
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(dieser  Aufforderung  gemäss)  den  blinden  Brahmanen  mit,  und  als  sie  all- 
mählig  der  Gegend  sich  näherten  und  der  Blinde  den  Wohllaut  der  Worte 
Buddha  s hörte,  ward  er  überaus  vergnügt  und  erzeugte  Glauben.  Da  öff- 
neten sich  (plötzlich)  seine  beiden  Augen  und  er  erblickte  den  goldfarbe- 
nen, mit  den  zwei  und  dreissig  Abzeichen  geschmückten  und  wie  die  Sonne 
glanzleuchtenden  Körper  Buddha  s,  worauf  er  sich  mit  dem  Haupte  zu  den 
Füssen  des  Siegreich-Vollendeten  verbeugte  und  ein  Uebermass  von  Freude 
empfand.  Als  nun  der  Siegreich- Vollendete  ihm  die  Lehre  vortrug  , ge- 
wann er  gläubiges  Vertrauen  , wodurch  zweihunderttausend  Sünden  und 
Untugenden  getilgt  wurden,  er  die  Frucht  der  beständigen  Einkehr  er- 
warb, Augen  der  Weisheit  (des  Geistes)  bekam  und  um  die  Erlaubniss  bat, 
in  den  geistlichen  Stand  der  Lehre  (Buddha’s)  treten  zu  dürfen.  Nachdem 
der  Siegreich- Vollendete  ihm  diese  mit  den  Worten  „du  bist  willkommen!" 
ertheilt  hatte,  wurde  er  Gelong  und  nachdem  (Buddha)  ihm  die  erforderli- 
chen Lehren  gelehrt  hatte,  ein  Feindbesieger. 

Als  diess  Zweifel  bei  der  grossen  Umgebung  erregte,  stand  Thsednng - 
danpa  Kangmvo  von  seinem  Sitze  auf,  legte  die  Handflächen  zusammen  und 
fragte  den  Siegreich- Vollendeten  Folgendes:  „Obgleich  der  Siegreich- Voll- 
endete den  vielen  Wesen  Nutzen  und  Heil  spendet  und  sich  allen  in  Blind- 
heit Befindlichen  barmherzig  erzeigt,  so  hat  derselbe  doch  diesem  blinden 
Brahmanen  ungleich  mehr  Barmherzigkeit  erwiesen  , indem  dieser  blinde 
Brahmane  zu  gleicher  Zeit  nicht  nur  die  Augen  des  Fleisches,  sondern  auch 
die  Augen  der  Weisheit  (des  Geistes)  erhielt."  Der  Siegreich  - Vollendete 
sprach  zu  Kungawo : „ Es  ist  nicht  blos  in  dieser  Zeit , dass  ich  diesem 
Brahmanen  die  Augen  geschenkt  habe,  auch  in  vergangenen  Zeiten  habe  ich 
diess  gethan."  Kungawo  bat:  „Der  Siegreich- Vollendete  geruhe,  ausführlich 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  derselbe  ihm  in  vergangenen  Zeiten  die  Augen 
verliehen  hat!“  worauf  der  Siegreich- Vollendete  Folgendes  sprach: 

„ In  früher  vergangener  Zeit , im  Jenseits  von  mass-  und  zahllosen, 
nicht  in  Gedanken  zu  fassenden  Kalpas  regierte  hier  auf  D schäm  budwip, 
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im  Lande  Bugalade  ein  König,  mit  Namen  Mig-’dsched  (der  Augenöffner). 
Weil  dieser  König  ohne  an  Felsen  und  Gemäuer  ein  Hinderniss  zu  finden, 
eine  Entfernung  von  vierzig  Meilen  übersehen  konnte,  hatte  er  den  Namen 
Mig-  dsched  erhalten.  Derselbe  herrschte  über  die  sämmtlichen  vier  und 
achtzigtausend  Vasallenfürsten  des  D$chambudwip\  die  Zahl  seiner  Gemah- 
linnen und  der  Personen  seines  Hofstaats  betrug  zwanzigtausend  und  die 
der  königlichen  Söhne  fünfhundert;  der  Name  des  Thronerben  hiess  Thtul- 
thim-sangpo  (das  gute  Pflichtgebot).  Weil  dieser  König  der  gesetzlichen 
Sitte  gemäss  regierte  , gedachte  er  aller  Wesen  als  eines  einzigen  Sohnes, 
und  weil  Wind  und  Regen  ihre  rechte  Zeit,  hielten,  gab  es  reichliche  Ern- 
ten, so  dass  bei  Allen  Glück  und*  Zufriedenheit  herrschte.  Es  dachte  aber 
der  König,  als  er  einstmals  einsam  sich  befand.  Folgendes:  „Durch  tugend- 
hafte Handlungen  in  frühem  Lehensperioden  bin  ich  König  der  Menschen 
geworden,  habe  einen  Ueberfluss  von  Schätzen  und  Kostbarkeiten  erlangt 
und  Jedermann  gehorcht  meinen  Worten , gleichwie  weiches  Gras  vom 
Winde  nur  auf  eine  Seite  geneigt  sich  niederbeugt.  Wenn  ich  aber  in 
diesem  Lehen  keine  Frucht  für  die  Zukunft  erzeuge,  so  stehen  mir  Leiden 
bevor;  denn  gleichwie  zum  Beispiel  die  Ackersleute,  wenn  sie  im  Frühjahr 
viel  aussäen,  im  Herbste  viel  ernten;  so  würde,  wenn  ich  in  diesem  Leben 
die  Frühjahrssaat  nicht  aussäe,  ich  im  künftigen  Lehen  keine  Herbsternte 
haben;  ich  darf  daher  nun  nicht  träge  oder  nachlässig  seyn,  sondern  will 
eine  reichliche  Saat  auf  den  Acker  der  Tugend  aussäen.“  Also  gedacht, 

erliess  er  an  seine  hohen  Beamten  folgenden  Befehl:  „Leeret  alle  meine 

/ 

Schatzkammern  aus  und  häuft  deren  Inhalt  an  den  Stadtthoren , in  den 
Strassen  und  auf  den  Märkten,  wo  viele  Menschen  sich  versammeln,  auf: 
ich  bringe  damit  den  vielen  Wesen  eine' Gabe  dar!  Auch  ihr,  vier  und 
achtzigtausend  Vasallenfürsten,  bringet  den  Inhalt  eurer  sämmtlichen  Vor- 
rathskammern als  Gabe  nach  dem  Wunsche  und  Verlangen  (eines  Jeden) 
dar!“  Diesem  Befehle  gemäss  wurde  die  goldene  Standarte  aufgerichtet,  die 
grosse  Glocke  geläutet  und  Folgendes  bekannt  gemacht:  „Ihr  Gelonge, 
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Brahmanen,  Arme,  Mangelleidende,  Greise  und  Kranke,  versammelt  eueh 
Alle  insgesammt!  Alles  und  Jedes  was  ihr  wünschet,  wird  euch,  nach  eines 
Jeden  Verlangen,  gereicht  werden."  Alle  Unterthanen  waren  über  die  mit 
der  Religionslehre  übereinstimmende  V erfahrungsweise  des  Monarchen  ver- 
gnügt und  verherrlichten  ihn  in  Lobgesängen. 

Es  lebte  aber  damals  ein  Vasallenkönig,  Namens  Paladawarne.  welcher 
Fürst  eines  entfernten  Grenzlandes  war,  dem  Befehle  des  Monarchen  nicht 
gehorchte  und  nicht  nach  den  Vorschriften  der  Lehre  regierte.  Dieser 
König  hatte  einen  weisen,  mit  Klugheit  und  Scharfsinn  begabten  Minister, 
Namens  Lodara,  welcher  zum  Könige  Folgendes  sprach:  „Da  der  König 
widersetzlicher  und  heftiger  Gemüthsart  ist  und  weder  vorher  überlegt 
noch  die  Folgen  bedenkt,  so  wird  er  es  späterhin  zu  bereuen  haben;  der 
König  Mig-’dsched  aber,  weil  er  voll  Güte  und  Gnade  ist  und  alle  Bewoh- 
ner des  Dschambudwip  mit  Wohlthaten  Umfasst,  findet  bei  allen  Vasallen-) 
Königen  gehorsame  Befolgung  seiner  Befehle;  es  ist  daher  Unrecht , dass 
der  König  allein  sie  nicht  achtet,  indem,  wenn  er  ihnen  gehorchte,  das 
Glück  seiner  ganzen  Nachkommenschaft  dadurch  begründet  werden  würde." 
Diese  Ermahnung  brachte  den  König  in  Zorn  und  er  gab  ihr  kein  Gehör. 
Der  Minister,  hierüber  sehr  missvergnügt,  dachte  Folgendes:  „Weil  der 
König  nicht  nach  den  Vorschriften  der  Lehre  handelt,  begeht  er  Unrecht, 
und  wenn  ich  ihm  zu  seinem  Besten  rathe  , zürnt  er  mir  und  will  mich 
nicht  anhören.  Da  nun  die  Unterthanen  überhaupt  mit  diesem  Könige 
unzufrieden  sind,  will  ich  ihn  aus  dem  Wege  räumen."  Also  gedacht,  ver- 
schwor er  sich  (gegen  den  König) , aber  das  Geheimniss  kam  heraus  und 
der  König  zog  sein  Heer  zusammen,  ihn  einfangen  zu  lassen.  Der  Minister, 
davon  benachrichtigt,  bestieg  ein  schnelles  Pferd  und  nahm  die  Flucht;  die 
bewaffnete  Macht  verfolgte  ihn,  als  sie  aber  im  Begriff  war,  ihn  einzuholen, 
erlegte  der  Minister,  der  ein  trefflicher  Bogenschütze  war,  hinter  einander 
fünfzehn  Mann  mit  Pfeilschüssen,  so  dass  seine  Verfolger  ihn  nicht  errei- 
chen konnten  und  er  in  das  Land  des  Königs  Mig’dsched  gelangte.  Nach- 
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dem  er  sich  vor  dem  Könige  Mig dsched  verbeugt  und  demselben  den  Her- 
gang vorgetragen  hatte  , bezeigte  sich  der  König  zufrieden  und  setzte  ihn 
als  Minister  ein.  Auf  den  Bericht  , dass  jener  König  den  Befehlen  (des 
Monarchen)  nicht  gehorche,  fragte  der  König  Mig’ dsched  seine  Minister,  ob 
jener  König  als  Vasall  unter  seiner  Botmässigkeit  stehe?  worauf  die  Mi- 
nister erwiederten:  „Dieser  König  ist  dein  Unterthan.“  Hierauf  zogen  die 
Minister  das  Kriegsheer  zusammen  und  baten  um  die  Erlaubniss , gegen 
jenen  König  ins  Feld  zu  ziehen  , wozu  der  Monarch  seine  Einwilligung 
gab.  Nachdem  das  Heer  versammelt  war,  wurde  Tag  und  Zeit  zum  Auf- 
bruch in  das  Land  des  (Königs)  Paladawarne  bestimmt. 

Zu  der  Zeit  vernahm  jener  König  , dass  eine  Heeresmacht  gegen  sein 
Land  im  Anzuge  sey;  diess  machte  ihm  grossen  Kummer,  den  er  tiefsinnig 
in  sich  verschloss  und  sich  keinen  Rath  wusste,  so  dass  er,  in  schmutzige 
Kleidung  gekleidet,  ein  finsteres  Zimmer  zu  seiner  Wohnung  nahm.  Es 
lebte  aber  damals  in  jenem  Lande  ein  nichtswürdiger  Brahmane;  dieser 
begab  sich  zum  Könige  und  fragte  ihn:  „Was  macht  dich  so  missver- 
gnügt, dass  du  solchergestalt  trauerst  und  dich  grämst?“  worauf  der  König 
erwiederte:  „Hast  du  es  etwa  nicht  gehört,  dass  mein  Minister  Lodara 
entflohen  und  sich  in  das  Land  des  Königs  Mig  dsched  begeben  hat?  Die 
Ursache  meines  Kummers  ist  die  Nachricht , dass  er  nun  mit  Heeresmacht 
gegen  mein  Land  zieht.  Wenn  das  feindliche  Heer  herkommt,  wird  es  uns 
vernichten.“  Der  Brahmane  sprach:  „Versammle  alle  deine  Minister  zur 
Berathschlagung Nachdem  die  Minister  und  Brahmanen  sich  zur  Berath- 
schlagung  versammelt  hatten,  sprach  jener  Brahmane:  „Der  König  Mig’ dsched 
pflegt  Alles,  seinen  Vater  und  seine  Mutter  ausgenommen,  ohne  dass  ihm 
etwas  zu  leid  wäre,  als  Gabe  zu  spenden.  Nun  wohnt  hier  im  Lande 
ein  blinder  Brahmane;  denselben  wollen  wir  zum  Könige  schicken,  dass  er 
ihn  um  eines  seiner  Augen  bitte.  Wenn  er  (einwilligend)  sein  Auge  her- 
gibt, wird  das  Kriegsheer  nicht  heranziehen.“  Nachdem  dieser  Beschluss 
gefasst  war,  wurde  er  dem  Könige  vorgetragen  , welcher  ihn  genehmigte. 
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worauf  zum  blinden  Brahmanen  geschickt  wurde,  ihn  herzuberufen.  Nach 
der  Ankunft  des  blinden  Brahmanen  sprach  der  König  zu  demselben  Fol- 
gendes: „Ich  habe  einen  Auftrag  für  dich,  den  du  ausführen  musst."  Der 
Brahmane  erwiederte-  „Was  kann  ich  ausführen,  der  ich  auf  beiden  Augen 
blind  bin!"  Der  König  entgegnete:  „Der  König  Mig’dsched  hat  seine  Hee- 
resmacht in  Bereitschaft  gesetzt;  kommt  er  her,  so  können  wir  (Sehende) 
zu  Pferde  die  Flucht  ergreifen  und  uns  retten;  für  dich  aber,  der  du  keine 
Augen  hast,  gibt  es  weder  Ort  noch  Mittel  zur  Flucht  Nun  aber  ist  es 
bekannt,  dass  jener  König  heim  Gabenspenden  den  Fremden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  ihrem  Verlangen  zu  geben  pflegt;  darum  gehe  du  hin  und 
bitte  ihn  um  seine  Augen!  wenn  er  sie  hergibt,  so  kommt  sein  Kriegsheer 
nicht  her:  darum  gehe  du  zu  ihm,  um  dir  seine  Augen  zu  erbitten!" 
Hierauf  versetzte  der  Brahmane:  „Wie  soll  ich  die  (Reise)  ausführen,  da 
meine  Augen  nicht  sehen?“  Der  König  entgegnete:  „Gehe  nur!  für  Reise- 
proviant, für  einen  Führer  und  für  alle  sonstige  Bedürfnisse,  deren  du  be- 
nöthigt  seyn  möchtest  ; werde  ich  sorgen , und  wenn  du  seine  Augen  be- 
kommst, werde  ich  dich  mit  Geschenken  belohnen."  Diesem  Befehle  gemäss 
machte  sich  (der  Brahmane)  auf  den  Weg. 

Zu  der  Zeit  ereigneten  sich  im  Lande  des  Königs  Mig’dsched  alle 
Arten  böser  Zeichen,  als  da  sind:  „Brausen  des  Donners,  Einschlagen  des 
Blitzes,  herabfallende  Sterne,  dicke  schwere  Nachtnebel,  heftige  Blitzschläge, 
in  deren  Folge  das  Erdreich  überall  Spalten  bekam,  die  Vögel  am  Himmel 
liessen  Klagetöne  und  Jammergeschrei  hören  und  fielen  zur  Erde  hinab, 
die  Löwen,  Tiger,  Dsehakale  und  Wölfe  stiessen  herzzerreissende  Töne  aus, 
kamen  unter  die  Menschen  und  wälzten  sieh  auf  der  Erde:  solche  und 
ähnliche  böse  Zeichen  ereigneten  sich. 

Endlich  kam  der  blinde  Brahmane  in  jenes  Land  an  und  verfügte  sich 
vor  die  Pforte  des  Pallastes,  woselbst  er  mit  lauter  Stimme  rief:  „Ich  bin 
aus  einem  andern  Lande  hieher  gekommen  , weil  deine  hohen  Verdienste, 
o König ! überall  erschallen  und  auch  ich  gehört  habe  , dass  du  allen  mit 
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Bitten  Kommenden,  was  es  auch  sey,  gibst  und  keinem  Bittenden  seinen 
Wunsch  versagst.  Leiden  und  Gefahren  nicht  achtend  bin  ich  einer  Bitte 
wegen  hergekommen;  gib  mir  also  was  ich  wünsche !“  — Als  der  König 
diese  Worte  hörte,  ging  er  dem  Brahmanen  entgegen  und  fragte  ihn : „Bist 
du  nicht  auf  dem  Wege  ermattet?  hast  du  viel  gelitten?  hast  du  Alles 
glücklich  überstanden  ?“  Nachdem  der  König  ihn  also  mit  freundlichen 
Worten  angeredet  hatte,  sprach  er  weiter:  „Fordere  was  du  willst,  es  sey 
fürstliche  Gewalt,  Kleinodien,  Pferde,  Fuhrwerk,  Kleidungsstücke,  Speise, 
Trank,  Arznei  oder  wessen  du  sonst  benöthigt  seyn  mögest;  es  soll  dir  in 
vollem  Maasse  gereicht  werden.“  Hierauf  erwiederte  der  Brahmane:  „Aeus- 
sere  Güter  und  Sachen  als  Gabe  zu  spenden  ist  keineswegs  das  höchste 
Tugend  verdienst,  aber  die  Darbringung  des  Innern  hat  eine  ausgezeichnete 
Frucht  zur  Folge.  Weil  ich,  meine  Augen  verloren  habend,  seit  langer 
Zeit  blind  bin  und  beständig  nichts  als  Finsterniss  sehe,  bitte  ich  den  König 
um  seine  Augen.“  Diese  Bitte  machte  dem  Könige  überaus  viel  Freude 
und  er  sprach  zum  Brahmanen : „Ich  werde  dir  meine  Augen  geben.“  Der 
Brahmane  fragte:  „Wenn  der  König  mir  seine  Augen  verleihen  will,  wann 
wird  diess  geschehen?“  worauf  der  König  erwiederte:  „Von  nun  an  in 
sieben  Tagen  werde  ich  sie  dir  geben.“  Der  König  Hess  sodann  die  Glocken 
läuten  und  die  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten  mittels  folgender 
Botschaft  herberufen:  „Der  König  Migdsched  wird  von  nun  an  in  sieben 
Tagen  dem  Brahmanen  eine  Gabe  mit  seinen  Augen  machen;  kommt  Alle 
her,  die  ihr  solches  zu  sehen  wünschet  1“  Als  die  Bewohner  des  Dscham- 
budwip  diese  Botschaft  hörten  , kamen  sie  sämmtlich  in  Eil  an  Ort  und 
Stelle.  Die  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten  mit  ihren  gegenseitigen 
Ministern  machten  sich  gleichfalls  auf  den  Weg  und  als  sie  vor  den  Mon- 
archen erschienen,  warfen  sie  sich  ausgestreckt  vor  ihm  zur  Erde  und 
sprachen  unter  Vergiessen  von  Thränen:  „Wir  und  alle  Bewohner  des 
Dschambudwip  finden  am  Könige  unsere  einzige  Stütze  tind  unser  Bestehen; 
warum  willst  du  um  eines  einzigen  Menschen  willen  uns  sämmtlich  auf- 
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opfern!“  Auch  die  königlichen  Minister,  die  Gemahlinnen  und  die  Pallast- 
beamten des  Königs  schlugen  mit  dem  Haupte  die  Erde  und  lagen  vor 
ihm  mit  dem  Gesichte  unterwärts,  unter  Weinen  und  Schluchzen  bittend: 
„Verwirf  uns  Alle  doch  nicht  um  eines  einzigen  Brahmanen  willen!“  Auch 
die  königlichen  Prinzen  weinten  und  riefen : „ Wir  sind  ohne  Berathung, 
Hülfe  und  Schutz;  geruhe  doch  aus  Barmherzigkeit  für  uns  von  deinem 
Vorsatze,  deine  Augen  als  Gabe  darzubringen,  abzustehen!“  Endlich  bat 
auch  der  Thronerbe  T/isulthimsangpo:  „Der  König  mein  Vater  geruhe  als 
Gabe  meine  eigenen  Augen  darzubringen;  denn  wenn  ich  gleich  umkomme, 
hat  es  wenig  zu  bedeuten,  wenn  aber  der  König  seine  Augen  einbüsst,  so 
verlieren  die  sämmtlichen  Bewohner  des  Dschambudnip  den  Gegenstand 
ihrer  Zuversicht,  ihren  Schützer  Und  Erhalter.“  — Hierauf  entgegnete  der 
König  den  Vasallenfürsten,  den  hohen  Beamten,  den  königlichen  Gemah- 
linnen und  den  Prinzen  Folgendes:  ,,  Seit  lange  her  habe  ich  im  Geburts- 
wechsel jede  mögliche  Geburt  erfahren  müssen;  meine  aufgehäuften  Gebeine 
(aus  den  frühem  Geburten)  würden  an  Höhe  den  Rirab  (Sumeru)  über- 
treffen,  mein  angesammeltes  Blut  würde  mehr  seyn,  als  die  (Wassermasse 
der)  vier  Meere,  meine  eingesogene  Muttermilch  mehr  als  die  vier  grossen 
Ströme,  die  um  der  Trennung  vom  geliebten  Gegenstand  willen  geweinten 
Thränen  würden  der  Masse  des  Oceans  gleichkommen.  Engemein  gross 
ist  die  Zahl  der  Fälle,  wo  ich  in  den  Höllenregionen  verbrannt,  gekocht 
oder  der  Augen  beraubt  wurde.  In  der  Region  der  Ungeheuer  habe  ich 
alle  Arten  der  Körperqualen  empfunden;  unzählige  Male  loderte  mein 
Körper  im  Feuer  und  wurde  mit  sammt  den  Augen  in  der  Glut  verzehrt, 
ln  den  Thiergeburten  habe  ich  meinen  Körper  unzählige  Male  durch  den 
Tod  in  gegenseitiger  Tödtung  vergeudet.  Gross  ist  die  Zahl  der  Fälle, 
wo  ich  in  der  Menschengeburt  durch  unzeitigen  Tod  des  Lehens  beraubt 
wurde,  sehr  gering  aber  die  Zahl  der  Fälle  , wo  ich  das  (natürliche)  Ziel 
meines  Lehens  erreicht  habe , indem  durch  Wollust  und  Begierden  (die 
Menschen^  sich  gegenseitig  zu  tödten  und  zu  verderben  pfl  egen,  wobei  sie 
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unzählige  Male  ihr  Leben  und  ihre  Augen  verschleudern.  Wird  man  in 
den  Götterregionen  geboren,  so  dauert  diess  auch  nicht  lang.  Kurz,  wäh- 
rend ich  in  den  sechs  Geburtsreichen  der  drei  Welten  durch  Wollust,  Zorn 
und  durch  Thorheit  meinen  Körper  so  viel  mal  als  die  Zahl  der  feinsten 
Stäubchen  beträgt,  verschleudert  habe,  habe  ich  (damit)  nicht  ein  einziges 
Mal  eine  Gabe  dargebracht  oder  die  buddhaisehe  Vollkommenheit  zu  er- 
langen versucht.  Weil  nun  diese  unreinen,  übelriechenden  Augen  über 
kurz  oder  lang  verfaulen  und  zu  Grunde  gehen,  ist  es  Recht,  dass  ich  da- 
mit nun  eine  Gabe  darbringe  und  es  wäre  Unrecht,  wenn  ich  es  üicht 
thäte.  Durch  die  Darbringung  dieser  Fleischesaugen  werde  ich  die  All- 
wissenheit  Buddhas  erlangen;  wenn  dieses  mein  Wunschgebet  erfüllt  wird, 
werde  ich  euch  vollständig  gereinigte  Augen  der  Lehre  verleihen.  Seyd 
daher  meinem  Vorsatze  zur  Erlangung  der  allerhöchsten  Vollkommenheit 
nicht  hinderlich!“  Nachdem  (der  König  diess  gesprochen  hatte,  blieb  die 
ganze  Versammlung  lautlos  sitzen. 

Sodann  befahl  der  König  seinen  Ministern : ,,  Einer  von  euch  grabe 
meine  Augen  aus!“  worauf  sie  erwiederten:  „Und  wenn  gleich  unsere 
Leiber  in  Pulver  verwandelt  würden,  wären  wir  nicht  im  Stande,  dem 
Könige  das  kleinste  Härchen  auszuziehen,  geschweige  denn,  Hand  an  dessen 
Augen  zu  legen.“  Sodann  sprach  der  König:  „Suchet  mir  einen  Menschen 
von  schwarzer  Farbe  mit  unterwärts  schielenden  Augen!“  Nachdem  sie 
einen  Menschen  von  solcher  Physiognomie  gefunden  hatten,  gab  der  König 
demselben  ein  Messer  in  die  Hand  und  befahl  ihm:  „Schneide  mein  Auge 
aus!“  worauf  der  Mensch  das  Auge  des  Königs  ausnahm  und  es  dem  Kö- 
nige in  die  Hand  legte.  Da  sprach  der  König,  das  Auge  in  der  Hand  hal- 
tend , folgendes  Wunschgebet:  „Möchte  ich  doch  durch  diese  Darbringung 
meines  Auges  oftenbarlich  vollendeter  Buddha  werden!  Sollte  ich  (späterhin) 
offenbarlich  vollendeter  Buddha  werden,  so  möge  der  blinde  Brahmane  un- 
mittelbar nach  Empfang  meines  Auges  sehend  werden!“  Der  Brahmane 

nun,  sobald  er  das  Auge  des  Königs  in  Empfang  genommen  und  in  sein 
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eigenes  eingesetzt  hatte , wurde  sogleich  sehend  und  sprach  zum  König 
Folgendes:  „Da  ich  durch  des  Königs  Auge  sehend  geworden  bin,  so  habe 
ich  daran  zum  Sehen  genug  und  verlange  das  andere  Auge  nicht.“  Hierauf 
erwiederte  der  König:  „Da  ich  mit  meinen  beiden  Augen  dir  ein  Geschenk 
gemacht  habe,  so  würde  es,  wenn  ich  mein  eines  Auge  behielte,  mit  mei- 
nem früher  Gesagten  in  Widerspruch  stehen.“  Diess  gesagt,  liess  er  auch 
das  andere  Auge  ausnehmen,  nahm  es  in  die  Hand  und  sprach  das  Wunsch- 
gebet wie  zuvor.  Nachdem  das  Auge  dem  Brahmanen  eingesetzt  worden 
war , ward  derselbe  auf  beiden  Augen  sehend.  x\lsbald  erbebten  Himmel 
und  Erde  und  als  sämmtliche  Palläste  der  Götter  ins  Wanken  und  Beben 
geriethen  , wurden  die  Götter  betreten,  schauten  hin  und  sahen,  wie  der 
Bodhisatwa  die  Hingabe  seiner  Augen  vollbracht  hatte;  da  Hessen  sie  sich 
bis  zum  Erdenhimmel  hinab  und  brachten  ein  Opfer  von  Göttersachen, 
Blumen  und  Speeereien  dar,  während  sie  (die  That)  mit  den  Worten:  „Vor- 
trefflich, vortrefflich“  rühmten.  Auch  Dschadschin  (Indra)  kam  dahin  und 
fragte  den  Bodhisatwa:  „Welche  vergeltende  Belohnung  wünschest  du  für 
eine  solche  wie  diese  so  schwer  auszuführende  That?“  Der  Bodhisatwa  er- 
wiederte: „Ich  wünsche  weder  (die  Macht)  des  Königs  der  übelwollenden 
Geister,  noch  die  Brahma  s,  noch  die  Dschadschin  s , noch  die  der  vier  gros- 
sen (Geister-)  Könige,  noch  die  des  das  Rad  drehenden  Monarchen  u.  s.  w. 
noch  auch  wünsche  ich  eine  der  Glückseligkeiten  der  drei  Regionen  , son- 
dern diese  Tugendhandlung  hat  den  Zweck,  die 'Wesen,  nachdem  ich  die 
höchste  Vollkommenheit  erlangt  haben  werde,  der  Seligkeit  des  Ents<  hwin- 
dens  aus  dem  Jammer  (Nirwana)  theilhaft  zu  machen.“  Dschadschin  fragte : 
„Fühlst  du  bei  den  Schmerzen,  die  das  Ausnehmen  der  Augen  dir  verur- 
sachen, keine  Reue  und  keine  zornige  Aufregung?“  Der  König  erwiederte: 
„Weder  gereut  es  mich,  noch  verspüre  ich  Neigung  zum  Zorn.“  Dscha- 
dschin entgegnete . ,,  Ich  sehe  , wie  aus  deinen  beiden  Augen  Blut  fliesst 
und  wie  deine  Gesichtsfarbe  sich  ganz  verändert  hat;  schwer  ist  es  daher, 
deinen  Worten,  dass  du  keine  Reue  empfindest,  Glauben  beizumessen.“ 
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Der  König  sprach : „ Die  Hingabe  meiner  Augen  gereut  mich  keineswegs, 
sie  hat  den  Zweck,  die  allerhöchste  Vollkommenheit  zu  erwerben.  Wenn 
ich  diess  sage,  so  mögen  durch  dieses  in  Wahrheit  Gesprochene  meine  bei- 
den Augen  wie  zuvor  sehend  werden l“  Kaum  hatte  der  König  diess  ge- 
sprochen, als  seine  beiden  Augen  hellsehender  als  zuvor  wurden,  worüber 
die  Götter  sowohl  als  die  Menschen  überaus  vergnügt  waren  und  sich 
gläubig  freuten.  Darnach  sprach  der  König  zum  Brahmanen : „ Durch  die 
Hingabe  meiner  Augen  an  dich  bist  du  sehend  geworden;  wenn  ich  aber 
Buddha  geworden  seyn  werde , dann  werde  ich  dir  auch  die  Augen  der 
Lehre  verleihen.  Nimm  nun  auch  diese  Kleinodien  mit  und  mache  dich 
auf  den  Weg!“ 

Der  Brahmane,  welcher  sowohl  sein  Gesicht  als  auch  Kleinodien  er- 
halten hatte,  kam  zurück  in  sein  Land,  woselbst  der  Köqig  desselben  ihm 
in  Person  entgegenging  und  beim  Zusammentreffen  ihn  sogleich  fragte: 
„Hast  du  seine  Augen  bekommen?“  Der  Brahmane  erwiederte:  „Nicht  nur 
habe  ich  seine  Augen  bekommen,  sondern  bin  auch  selbst  in  dieser  Weise 
sehend  geworden,“  Der  König  fragte  weiter:  „Nun  gut!  ist  er  aber  ge- 
storben oder  nicht?“  worauf  der  Brahmane  entgegnete:  „Es  erschienen 
alsbald  die  Götter  daselbst  und  durch  das  Aussprechen  eines  Wunschgebets 
wurden  seine  beiden  Augen  hellsehender  als  sie  zuvor  waren.  Als  der 
König  Paladawarne  diese  Worte  hörte,  verlor  er  die  Besinnung,  das  Herz 
brach  ihm  und  er  starb.“ 

„Kungaivol  der  Tschan- dsched  genannte  König  der  damaligen  Zeitpe- 
riode, derselbe  bin  ich  nun;  Paladawarne  ist  nun  Hladschin : der  Brahmane, 
welcher  sich  meine  Augen  erbat , ist  gegenwärtig  dieser  blindgewesene 
Brahmane,  welcher  die  Feindbesiegung  erlangt  hat.  Gleichwie  ich  ihm  in 
früher  Zeit  meine  Augen  hingab,  habe  icb  ihm  bis  jetzt  Augen  der  Weis- 
heit verliehen  und  bin,  weil  ich  um  der  Lehre  willen  für  die  sämmtlichen 
Wesen  stets  das  Schwere  ausübte,  nun  offenbarter  Buddha  geworden.  Da- 
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Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  erlangten 
Einige  aus  der  grossen  Umgebung  die  beständige  Einkehr,  die  einmalige 
Wiederkehr,  die  Nichtwiederkehr  und  die  Feindbesiegung.  Einige  erzeug- 
ten Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit.  Knngawo  sowohl  als  die 
ganze  grosse  Umgehung  freuten  sich  gläubig  der  Lehren  Buddha  s mit  sicht- 
barem Vergnügen. 


DAS  SESHS  TTXTD  DEEISSX3STE  SAFXTEXa. 


Von  Midungwa  Ssorprengtschan. 

, «i  i 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  JSjarijod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hof- 
raume allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Es  hatte  aber  zu  der  Zeit  der  König  Ssaldschal  einen  ersten  Minister 
von  ausgezeichneter  Weisheit  und  vielen  Kenntnissen.  Dessen  Gattinn 
wurde  schwanger  und  gebar  einen  mit  allen  Zeichen  (der  Vollkommenheit) 
und  einer  unvergleichlich  schönen  Körpergestalt  versehenen  Knaben.  Es 
wurde  ein  Zeichendeuter  berufen,  welcher,  als  ihm  (der  Knabe)  gezeigt 
wurde,  mit  fröhlichem  Gesichte ' Folgendes  sprach:  ,, Dieser  Sohn  besitzt  die 
Zeichen  tugendhafter  Verdienste,  so  wie  in  ausgezeichneter  Weise  eines 
aufmerksamen  (gelehrigen)  Gemüthes  und  eines  gründlichen  Verstandes.“ 
Als  der  Vater  des  Knaben  diese  Worte  hörte,  fragte  er:  „Welchen  Namen 
soll  man  dem  Knaben  geben?“  worauf  der  Zeichendeuter  die  (Gegen-) 
Frage  that:  „Welche  merkwürdige  Zeichen  gab  es  seit  der  Empfängniss 
des  Knaben  im  Mutterleibe?“  Der  Minister  sprach:  „Die  frühere  Gemüths- 
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art  der  Mutter  dieses  Knaben  war  keineswegs  sanft  und  edel,  wurde  aber 
nach  der  Empfängniss  desselben  überaus  mild  und  anständig;  sie  freute 
sich,  wenn  von  den  Vorzügen  Anderer  Gutes  gesprochen  und  betrübte  sich, 
wenn  davon  übel  geredet  wurde;  gegen  durch  Elend  in  Mangel  Gerathene 
war  sie  mildthätig  und  barmherzig.“  Der  Zeichendeuter  sprach:  „Es  ist 
diess  das  Verdienst  des  Knaben;“  und  gab  demselben  den  Namen  Midungwa 
(der  Heitere,  Kummerlose).  Als  nun  der  Knabe  durch  Nahrung  und  Pflege 
heranwuchs  und  gross  geworden  war,  erlangte  er  eine  Kraft,  welche  diejenige 
des  (stärksten)  Kämpfers  übertraf:  er  konnte  allein  tausend  Mann  über- 
wältigen, er  fing  die  am  Himmel  fliegenden  Vögel  durch  Sprünge  und  seine 
Schnelligkeit  war  derjenigen  eines  wettlaufenden  Pferdes  gleich,  weshalb  er 
(von  seinen  Aeltern)  um  so  mehr  geliebt  wurde. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  diesem  Lande  ein,  als  erfahren,  weise  und  in 
den  Fächern  der  Gelehrsamkeit  bewandert,  berühmter  Brahmane.  Derselbe 
hatte  gegen  fünfhundert  Zöglinge,  welche  beständig  seinen  Unterricht  ge- 
nossen. Zu  derselben  Zeit  nahm  der  Minister  seinen  Sohn  mit  sich  und 
übergab  ihn  dem  Brahnianen  in  Unterricht.  Der  Jüngling  Midungwa  zeigte 
hier  im  Lernen  solchen  Eifer  und  Fleiss,  dass  das  von  ihm  in  einem  Tage 
Erlernte  dasjenige  übertraf,  woran  Andere  ein  Jahr  lang  zu  lernen  hatten, 
so  dass  er  in  nicht  langer  Zeit  Alles  vollständig  aufgefasst  und  begriffen 
hatte.  Der  lehrende  Brahmane  erwies  ihm  deshalb  auch  vorzügliches  Zu- 
trauen, verkehrte  beständig  mit  ihm  und  behielt  ihn  in  seiner  Nähe,  wes- 
halb dessen  andere  Schüler  ihm  gleichfalls  Achtung  und  Ehre  erwiesen. 

Als  unterdessen  die  Gattinn  des  lehrenden  Brahmanen  die  ausgezeich- 
net schöne  Körpergestalt  des  Jünglings  und  dessen  weit  über  die  der  An- 
dern gehende  Fähigkeit  zum  Lernen  wahrnahm,  verliebte  sie  sich  in  ihn, 
aber  obgleich  sie  ihn  in  ihrem  Gemüth  erfasst  hatte  , fand  sie , da  er  sich 
nie  von  den  Schülern  trennte,  sondern  Tag  und  Nacht  bei  ihnen  war, 
keine  Gelegenheit,  sich  mit  ihm  zu  unterreden.  Weil  es  nun  nicht  ihren 
Gedanken  gemäss  ging,  erfasste  sie  ihn  (um  so  fester)  in  ihrem  Gemüt  he. 
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Späterhin  lud  ein  Gabenspender  (Wohlthäter)  den  Lehrer  mit  seinen 
sämmtlichen  Schülern  zu  einer  dreimonatlichen  Bewirthung  zu  sich  ein. 
Zu  der  Zeit  hielt  der  Lehrer  und  Brahmane  mit  seiner  Frau  folgende  Be- 
rathung:  „Da  ein  Wohlthäter  mich  und  meine  sämmtlichen  Schüler  während 
der  Dauer  von  drei  Monaten  zu  sich  eingeladen  hat,  wäre  es  da  nicht  gut, 
einen  dieser  Schüler  auszuwählen  um  ihn  für  die  auswärtigen  Geschäfte 
anzustellen  1“  Die  Frau,  hierüber  erfreut,  erwiederte:  „Da  der  Geschäfte 
unsers  Hauswesens  viele  sind,  es  also  erforderlich  ist,  sie  durch  einen  klu- 
gen und  geschickten  (Menschen)  besorgen  zu  lassen,  so  ist  der  Jüngling 
Midungwa  wegen  seines  gesetzten  Verstandes  zum  Hierbleiben  wohl  der 
Tauglichste.“  Hierauf  befahl  der  Brahmane  dem  Jüngling  Midungwa:  „Bleibe 
du  hier  zurück,  um  das  Hauswesen  und  den  Hausdienst  zu  besorgen,  wäh- 
rend ich  in  Folge  der  Einladung  des  Wohlthäters  hingehe.“  Dem  Befehle 
seines  Lehrers  gemäss  blieb  der  Jüngling  Midungwa  auch  daheim.  Nachdem 
der  Lehrer  und  Brahmane  sich  mit  sammt  seinen  Jüngern  entfernt  hatte, 
wurde  dessen  Weih  überaus  vergnügt  und  fröhlich:  sie  putzte  und  schmückte 
sich  und  sprach  mit  allen  Künsten  der  Verführung  zum  Jüngling;  dessen 
ungeachtet  blieb  Midungwa  standhaft  und  unveränderten  Sinnes.  Um  so 
heftiger  wurde  ihre  sinnliche  Begierde  rege,  so  dass  sie  ihn  geradezu  mit 
den  Worten  anging:  „Obgleich  ich  (längst)  in  dich  verliebt  bin,  so  fand 
sich  keine  frühere  Gelegenheit:  nun,  da  dein  Lehrer  sich  entfernt  und  dich 
zurückgelassen  hat,  nun,  da  die  Gelegenheit  des  einsamen  Beisammenseyns 
gekommen  ist,  so  füge  dich  meinem  Verlangen!“  Midungwa  sprach:  „Da 
ich  ein  Brahmane  bin  und  es  nach  der  Religionslehre  (dem  Sittengesetz)  der 
Brahmanen  ungebührlich  ist,  bei  dem  Weibe  seines  Lehrers  zu  liegen,  so 
würde  ich,  wenn  ich  dem  ähnliches  thäte,  kein  Brahmane  mehr  seyn:  da- 
her vermag  ich  es  nicht  und  würde  lieber  sterben.“  Als  das  Weib  des 
Lehrers  aus  diesen  Worten  (ersah),  dass  ihre  Hoffnung  ohne  Erfüllung  bleibe, 
gerieth  sie  in  Scbam  und  Verwirrung,  fasste  Groll  und  sann  auf  Verderben, 
zu  welchem  Zwecke  sie,  als  die  Zeit  der  Rückkunft  des  Lehrers  nahe  war. 
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ihre  Kleider  zerriss,  mit  den  Fingern  ihr  Gesicht  zerkratzte,  und  mit  Staiib 
befleckt  und  besudelt,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  auf  der  Erde  lag.  Als 
nun  der  Lehrer  und  Brahmane  heimkommend  in  sein  Haus  trat  und 
sein  Weib  in  einem  solchen  Zustand  erblickte,  fragte  er  sie:  „Was  ist  mit 
dir  geschehen?“  worauf  das  Weib  Thränen  vergiessend  antwortete:  „Es 
ist  des  Fragens  genug!“  Der  Lehrer  und  Brahmane  fragte  nun  immer 
dringender  mit  den  Worten:  „Es  schadet  nichts,  sprich  nur!“  und  das 
Weib  antwortete  weinend:  „Der  von  dir  unaufhörlich  gepriesene  Midungwa 
drang  nach  deiner  Entfernung  beständig  darauf,  bei  mir  zu  liegen  und  hat, 
da  er  nichts  über  mich  vermochte,  meine  Kleider  zerrissen  und  meinem 
Gesichte  diese  Verletzungen  beigebracht;  hältst  du  solche  Schüler?“  Als 
der  Brahmane  diess  hörte,  gerieth  er  in  heftigen  Zorn  und  sprach  zu  sei- 
nem Weibe:  „Da  die  Stärke  dieses  Midungwa  es  allein  mit  tausend  Mann 
aufnehmen  kann,  da  er  der  Sohn  des  ersten  Ministers  und  von  hoher,  vor- 
nehmer Herkunft  ist,  so  muss  ich  ihn  durch  Ausübung  eines  Verbrechens 
beflecken  (strafbar  machen).“  Diess  gesagt  ging  er  zum  Midungwa , machte 
ihn  durch  freundliche,  angenehme  Worte  vergnügt  und  fragte  ihn:  „Du 
hast  wohl  nach  meiner  Abreise  durch  die  vielen  Geschäfte  viel  zu  leiden 
gehabt?“  Nach  dieser  fragenden  Einleitung  sprach  er  weiter:  „Du  hast  mir 
so  vielerlei  Liebe  und  Zuneigung  bewiesen,  dass  ich  deiner  Wohlthaten 
stets  eingedenk  seyn  werde : ich  habe  nun  noch  eine  einzige  Geheirn- 
lehre  für  dich,  welche  ich  früher  Niemanden  vorgetragen  habe:  wenn  ich 
sie  dir  mittheile  und  du  darnach  handeln  wirst,  so  wirst  du  unfehlbar  als 
Gottheit  Brahma’s  (wieder-)  geboren  werden.“  Der  Jüngling  Midungwa 
kniete  zur  Erde  und  bat  um  Belehrung,  worauf  der  Brahmane  ihm  Fol- 
gendes befahl:  „Wenn  du  während  sieben  Tagen  als  Tugendübung  dich  der 
Nahrung  enthältst,  innerhalb  dieser  Zeit  tausend  Menschen  den  Kopf  abhaust 
und,  von  jedem  einen  Finger  nehmend,  von  diesen  tausend  Fingern  eine 
über  dem  Körper  zu  tragende  angereihte  Schnur  machst,  so  wirst  du  Brahma 
aufs  klarste  erschauen  und  sodann,  das  Leben  gewechselt  habend,  alsbald 


3<H 


Zehnter  Abschnitt,  Cap  XXXVI. 


als  Gottheit  Brahma  s wiedergeboren  werden/4  Als  der  Jüngling  Midungwa 
diese  Weissagung  seines  Lehrers  hörte , wurden  Zweifel  bei  ihm  rege  und 
er  entgegnete  dem  Lehrer  Folgendes:  „Es  ist  nicht  vernunftgemäss,  durch 
Tödtung  des  Lebens  als  Gottheit  Brahma  s geboren  zu  werden.“  Der  Leh- 
rer sprach:  „Wenn  du  wirklich  mein  Schüler  hist,  warum  gehorchst  du 
nicht  meinen  Anweisungen?  wenn  du  mir  aber  nicht  glaubst  und  kein  Zu- 
trauen zu  mir  hast,  so  bleibe  nicht  hier,  sondern  gehe  hin  wohin  du  willst!4 
Nach  diesem  Befehl  sprach  (der  Brahmane)  geheime  Formeln  aus  und  steckte 
ein  Schwert  in  den  Boden.  Nach  dem  Aussprechen  der  geheimen  Formeln 
erzeugte  sich  Wuth  im  Gemüthe  des  Jünglings  Midungwa  und  der  Lehrer, 
welcher  seinen  Zorn  wahrnahm,  gab  ihm  das  Schwert  in  die  Hand,  welches 
Midungwa  ergriff,  damit  zur  Thür  hinausrannte  und  neun  ihm  begegnende 
Menschen  tödtete,  deren  Finger  er  absehnitt  und  an  eine  Schnur  um  sei- 
nen Körper  befestigte  , so  dass  er  von  Allen  mit  dem  Namen  Ssorpreng- 
tschun  „(der  Mann)  mit  der  Fingerschnur44  benannt  wurde.  Alles  tödtend 
hatte  er  am  siebenten  Tage  bereits  neunhundert  neun  und  neunzig  Finger 
erbeutet.  Da  aber  , wenn  er  nicht  noch  einen*  Finger  anreihte  , die  Zahl 
der  zu  tödtenden  Menschen  kein  volles  Tausend  seyn  würde , und  weil 
alle  Menschen  flohen,  sich  versteckten  und  nicht  Einer  zum  Vorschein  kam, 
so  konnte  er,  alles  Suchens  ungeachtet,  keinen  finden. 

Weil  er  während  sieben  Tagen  keine  Speise  zu  sich  genommen  hatte, 
so  wollte  die  Mutter  des  Jünglings  aus  liebender  Besorgniss  ihm  Speise 
zusenden,  da  aber  Alle  sieb  fürchteten,  so  fand  sich  auch  nicht  Einer,  der 
pen  Muth  (zum  Ueberbringen)  gehabt  hätte.  Da  nahm  die  Mutter  des 
Jünglings  die  Speisen  selbst  und  begab  sich  in  die  Nähe  ihres  Sohnes,  wel- 
cher, als  er  von  Weitem  seine  Mutter  kommen  sah,  ihr  entgegenlief  in  der 
Absicht,  sie  zu  tödten.  Die  Mutter  rief  ihm  zu:  „Willst  du  ohne  Achtung 
und  Rücksicht  (im  Wahnsinn)  die  heillose  That  begehen  , deine  Mutter  zu 
tödten?44  worauf  er  seiner  Mutter  antwortete:  „Der  Anweisung  meines 
Lehrers  gemäss  soll  ich  innerhalb  sieben  Tagen  eine  Gesammtzahl  von 
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tausend  Fingern  vollmachen  ; wenn  tausend  Finger  vollständig  da  sind, 
werde  ich  als  Gottheit  Brahmas  wiedergeboren:  nun  aber  ist  das  Ganze 
der  Finger  nicht  vollzählig  und  da  es  nicht  zu  thun  (die  Zahl  nicht  voll- 
zumachen) nicht  angeht,  so  muss  ich  dich  tödten.“.  Die  Mutter  entgegn ete : 
.,Wenn  dem  so  ist,  ginge  es  da  nicht  an,  meinen  Finger  abzuschneiden, 
ohne  mich  zu  tödten?“ 

Unterdessen  hatte  der  Siegreich  - Vollendete  aus  der  Ferne  erschaut 
und  erfunden  , dass  die  Zeit  der  Bekehrung  nun  gekommen  sey  , weshalb 
er  sich  in  einen  Gelong  verwandelte  und  nach  jener  Gegend  hinging.  Als 
Ssorprengtschtin  den  Gelong  erblickte,  liess  er  davon  ab,  seine  Mutter  zu 
tödten  und  sprang  (warf  sich)  dem  Gelong  entgegen  in  der  Ahsicht,  ihn  zu 
tödten.  Als  Buddha  ihn  solchergestalt  (auf  sich)  zukommen  sah,  ging  er 
langsamen  ruhigen  Schrittes,  dessen  ungeachtet  konnte  Ssorprengtschtin  ob- 
gleich er  aus  allen  Kräften  laufend  ihn  zu  erreichen  suchte,  ihn  dennoch 
nicht  einholen,  weshalb  er  ihm  aus  der  Ferne  zurief:  „Gelong,  sitze  (warte) 
doch  ein  wenig l“  Hierauf  entgegnete  der  Siegreich  - Vollendete  aus  der 
Ferne:  „Während  ich  beständig  sitze  (ruhig  bin),  bist  du  derjenige,  der 
nimmer  sitzt.“  Ssorprengtschun  sprach:  „Warum  denn  sitze  ich  nicht,  wäh- 
rend du  sitzest?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich-Vollendete:  „Weil,  in- 
dem meine  Sinne  in  beständiger  Ruhe  sind,  ich  die  Macht  tiefer  innerer 
Beschauung  erlangt  habe ; du  aber , der  du  von  deinem  Lehrer  falsch  be- 
lehrt hist  und  der  Sünde  Glauben  schenkest,  dessen  Gemüth,  durch  Verfüh- 
rung aufgeregt , dich  nicht  sitzen  (ruhen)  lässt,  verübst  Tag  und  Nacht 
Mordthaten  und  endlose  (ungeheure)  sündliche  Handlungen  (Verbrechen)/' 
Sobald  SsorprengLschan  diess  hörte,  kam  er  zur  Besinnung  und  ging  in  sich; 
er  warf  sein  Schwert  auf  die  Erde  und  rief  aus  der  Ferne,  sich  anhetend 
verbeugend:  „Nimm  mich  in  deinen  Schutz!“  Alsbald  trat  der  Siegreich- 
Vollendete  zu  ihm  hin  und  zeigte  ihm,  sich  in  die  Körpergestalt  Buddha  s 
verwandelnd,  dieselbe  in  den  in  glanzstrahlend-majestätischer  Klarheit  ge- 
schmückten zwei  und  dreissig  Zeichen.  Als  Ssorprengtschan  den  strahlenden 
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Glanz  und  die  Fülle  der  Zeichen  des  Körpers  Buddhas  sah,  warf  er  sich 
zur  Erde  und  bekannte  reuevoll  sein  Verbrechen.  Der  Siegreich- Vollendete 
trug  ihm  die  Religionslehre  vor,  wodurch  er  zur  Einsicht  in  dieselbe  völlig 
gereinigte  Geistesaugen  bekam  und  glaubensvoll  um  Aufnahme  in  den  geist- 
lichen Stand  bat , und  als  der  Siegreich  - Vollendete  ihm  dieselbe  mit  den 
Worten:  „Du  bist  willkommen!“  bewilligte,  fielen  ihm  Haupt-  und  Bart- 
haar aus  und  er  wurde  Gelong.  Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  ihm 
sodann  die  nöthigen  Lehren  vorgetragen  hatte,  verschwand  alle  Unreinig- 
keit seines  Gemüths  und  er  wurde  Feindbesieger.  Der  Siegreich- Vollendete 
nahm  ihn  mit  sich  in  den  Garten  des  Prinzen  Dschaldsched. 

Zu  d er  Zeit  gab  es  unter  den  Bewohnern  dieses  Landes,  sowohl  Men- 
schen als  Thieren , keinen,  welcher  nicht  in  Schrecken  gerieth  , sobald  er 
den  Namen  des  Ssorprengtschan  hörte:  den  schwängern  Weihern  sowohl 
als  den  (trächtigen)  weiblichen  Thieren  war  es  dann  aus  Furcht  unmöglich, 
zu  gebären.  Als  nun  damals  das  Kalb  einer  Kuh  nicht  zur  Welt  kommen 
wollte,  befahl  der  Siegreich-Vollendete  dem  Ssorprenglschan : „Gehe  zu  der 
Kuh  und  sage  ihr  die  wahren  Worte:  „Von  meiner  Geburt  an  bis  jetzt 
habe  ich  auch  nicht  einen  Menschen  getödtet.“  Ssorprenglschan  entgegnete 
hierauf  dem  Siegreich- Vollendeten : „Ich,  der  ich  so  viele  Menschen  getödtet 
habe,  soll  sagen,  ich  hätte  keinen  getödtet?“  Der  Siegreich- Vollendete  er- 
wiederte:  „Du  kannst  es,  weil  du  erst  neulich  in  der  Religion  der  Ehr- 
würdigen wiedergeboren  bist.“  Da  zog  Ssorprenglschan  die  geistliche  Klei- 
dung an,  ging,  der  Verordnung  Buddhas  gemäss,  in  die  Nähe  der  Kuh 
und  sprach  jene  Worte,  worauf  sie  glücklich  gebar  und  Ssorprenglschan  so- 
dann zurück  an  seinen  Ort  <nn£. 

Der  König  Ssaldschal  hatte  sich,  von  Truppenmacht  begleitet,  auf  den 
Weg  gemacht  (war  aufgebrochen)  , den  Ssorprengtschan  einzufangen.  Die 
Truppen  kamen  auf  ihrem  Zuge  in  die  Nähe  des  Gartens  des  Prinzen 
Dschaldsched , in  welchem  Garten  ein  zwerghafter,  unansehnlicher  Gelong 
mit  einer  äusserst  wohlklingenden  Stimme  sich  aufhielt.  Als  derselhe  im 
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Tempelhause  seinen  harmonischen  Gesang  anstimmte  und  die  Truppen  ihn 
hörten,  bekamen  sie,  ohne  Ueberdruss  (Langeweile)  zu  empfinden,  nicht  nur 
Lust  zuzuhören , sondern  auch  die  Elephanten  und  Pferde  (des  Zuges) 
neigten  ihr  Ohr  hin,  ohne  weiter  gehen  zu  können.  Der  König,  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  fragte:  „Warum  können  die  Elephanten , die  Pferde 
und  ihre  Reiter  nicht  weiter  ziehen?“  worauf  ihm  berichtet  wurde,  dass 
sie  wegen  des  harmonischen  Gesanges  und  der  Lust,  demselben  zuzuhören 
nicht  weiter  gehen  könnten.  Da  sprach  der  König:  „Wenn  die  im  Thier- 
reiche Geborenen  sich  an  dem  Anhören  der  Lehre  ergötzen,  urti  wie  viel 
mehr  sollten  wir,  unter  Menschen  Geborene,  es  nicht:  ich  selbst  will  dem 
Gesänge  zuhören.“  Diess  gesagt  begab  er  sich  zum  Garten  des  Prinzen 
Dschaldsched,  stieg  von  seinem  Elephantenwagen  ab,  löste  sein  Schwert  ab 
und  legte  es  samml  seinem  Sonnenschirm  nieder,  worauf  er  dahinging,  wo 
der  Siegreich- Vollendete  seinen  Sitz  hatte,  vor  dessen  Augen  angelangt  sich 
mit  dem  Scheitel  verbeugte  und  dem  Siegreich-Vollendeten  folgende  Frage 
vortrug:  „Wer  ist  der  Geistliche  mit  der  wohllautenden  Stimme?  ich  möchte 
ihn  wohl  sehen;  viertausend  Kars  apam  würde  ich  ihm  schenken.“  Der 
Siegreich- Vollendete  antwortete  hierauf  dem  Könige;  „Reiche  zuvor  erst 
deine  Gabe,  dann  werde  ich  ihn  dir  vorführen:  denn  wenn  du  früher  mit 
ihm  zusammenkämest,  würdest  du  nicht  Lust  haben,  einen  einzigen  Kars'a- 
pani  zu  geben.“  Als  nun  der  König  mit  dem  Gelong  zusammenkam  und 
fand,  dass  er  so  überaus  hässlich  und  zwerghaft  sey,  so  dass  ihm  die  Lust 
nie  angekommen  wäre,  demselben  auch  nur  einen  Kars’apani  zu  geben, 
beugte  er  das  Knie  zur  Erde  und  fragte  den  Siegreich-Vollendeten  Folgen- 
des: „Welche  frühere  Handlung  hat  es  bewirkt  und  eine  solche  Schicksals- 
vergeltung herbeigeführt,  dass  die  Körpergestalt  dieses  Gelongs  so  äusserst 
hässlich  und  zwerghaft  ist,  er  dabei  aber  eine  so  überaus  schöne  Stimme 
hat?“  Der  Siegreich- Vollendete  sprach:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasse 
(das  Gehörte)  ins  Gedächtuiss!  ich  werde  es  dir  zeigen:“ 

„In  früher  vergangener  Zeit,  nachdem  der  Buddha  Odsrung  (Kas’japa) 
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in  der  Welt  erschienen,  das  Heil  der  Wesen  besorgt  und  aus  dem  Jammer 
entschwunden  war,  sammelte  der  König  Titidschi  dessen  Gebeine  und  wollte 
für  dieselbe  eine  Pyramide  (Sthupa)  erbauen.  Da  verwandelten  die  vier 
Draohenkönige  ( Nigarädschas ) sieb  in  Menschen,  traten  vor  den  König  und 
fragten:  ,,  Willst  du  diese  Reliquienpyramide  von  edeln  Stoffen  (Juwelen) 
erbauen  oder  von  Erde  (Thon)?“  Der  König  erwiederte,  „Wohl  sollte 
diese  Pyramide  eigentlich  aus  köstlichen  Stoffen  erbaut  werden,  da  es  aber 
nicht  viel  Kostbarkeiten  gibt,  so  muss  sie  aus  Erde  gemacht  werden;  denn 
die  Breite  jeder  Seite  des  Vierecks  soll  auf  fünf  Meilen  kommen,  so  dass 
die  Höbe,  damit  die  Pyramide  für  Jedermann  sichtbar  sey,  fünf  und  zwan- 
zig Meilen  betragen  muss.“  Da  sprachen  die  vier  Drachenkönige  zum  Kö- 
nige: „Wir  Vier  sind  die  Drachenkönige;  weil  der  König  eine  Pyramide 
erbaut,  so  gedenken  wir,  die  edeln  Stoffe  (dazu)  zu  liefern.“  Als  der  Kö- 
nig diese  Worte  hörte,  ward  er  überaus  vergnügt  und  sprach  voll  Freude: 
„Ein  solches  angebotenes  Geschenk  ist  vortrefflich!“  Ferner  sprachen  die 
Drachenkönige : „ Ausserhalb  der  vier  Seiten  der  Stadt  befinden  sich  vier 
grosse  Quellen;  wenn  aus  der  Quelle  an  der  Seite  gegen  Osten  Wasser 
geschöpft  wird  und  damit  Ziegeln  gefertigt  werden  , so  werden  diese  sich 
sämmtlich  in  blauen  Tfraidürja  verwandeln.  Schöpft  man  Wasser  aus  der 
Quelle  an  der  Südseite  und  verfertigt  damit  Ziegeln  , so  verwandeln  sich 
diese  sämmtlich  in  Gold.  Schöpft  man  Wasser  aus  der  Quelle  an  der  West- 
seite und  verfertigt  damit  Ziegeln,  so  verwandeln  sich  diese  sämmtlich  in 
Silber.  Wird  aber  Wasser  aus  der  Quelle  an  der  Vordseite  geschöpft  und 
zur  Ziegelbereitung  gebraucht,  so  verwandeln  sich  (die  Ziegeln)  sämmtlich 
in  weissen  Krystall.“  Als  der  König  diese  Worte  hörte,  wurde  seine  Freude 
noch  grösser  und  er  erwählte  für  die  vier  Seiten  der  Pyramide  besondere 
Aufseher  (Baumeister) , deren  jeder  für  eine  Seite  (derselben)  angestellt 
wurde. 

Während  nun  die  Baumeister  von  drei  Seiten  der  Pyramide  (ihre  Ar- 
beit) der  Vollendung  nahe  brachten,  war  der  Baumeister  einer  Seite  nach- 


Zehnter  Abschnitt,  Cap.  XXXVI. 


309- 


lässig  gewesen  und  mit  der  Arbeit  zurück.  Als  nun  der  König  selbst  hin 
ging,  die  Arbeit  (den  Bau)  der  Pyramide  zu  besichtigen,  sagte  er  zum  trägen 
(Baumeister):  „Weil  du  nicht  fleissig  gewesen  bist,  ist  deine  Arbeit  unvoll- 
endet: du  hast  eine  Strafe  (einen  Verweis)  verschuldet.“  Der  Mann  aber 
zürnte  dem  König  und  antwortete:  „Eine  solche  ungeheure  Pyramide  kann 
niemals  fertig  werden.“  Hierauf  spornte  ihn  der  König  zu  mehr  Betrieb- 
samkeit und  Eifer  an,  und  nun  wandte  er  hei  Tag  und  Nacht  den  ange- 
strengtesten Fleiss  an  , so  dass  (der  Bau)  in  einer  Zeit  (zusammen)  fertig 
wurde.  Der  wundervolle  Anblick  der  Pyramide,  der  Glanz  des  edeln  Ma- 
terials und  die  ausserordentliche  Höhe  des  Baues  machten  dem  (früher) 
zürnenden  Baumeister  der  einen  Seite  eine  solche  Freude , dass  er  sein 
früheres  Unrecht  reuig  erkannte  und , indem  er  eine  goldene  Glocke  an 
der  Spitze  der  Pyramide  anbrachte,  dabei  folgendes  Wunschgebet  aussprach: 
„Möchte  doch,  von  woher  und  wohin  ich  auch  wiedergeboren  werden  sollte, 
ich  (stets)  eine  solche  wohlklingende  Stimme  haben,  dass  sämmtliche  Wesen, 
wenn  sie  dieselbe  hören,  darüber  Freude  empfinden!  Möchte  ich  (ferner)  in 
zukünftiger  Zeit  mit  Buddha  S’akjdtubpa  Zusammentreffen  und  aus  dem  Kreis- 
läufe (der  Seelenwanderung)  vollständig  erlöst  werden!“  — Grosser  Fürst! 
Der  Baumeister  einer  Seite  (der  Pyramide)  jener  Zeit , welcher  über  die 
unmässige  Grösse  der  Pyi’amide  sich  zürnend  geäussert  hatte,  ist  jetzt  dieser 
Gelong  hier.  Weil  er  damals  im  Zorne  sagte,  „die  Pyramide  ist  viel  zu 
gross!“  wurde  er  immerwährend  als  zwerghaft  und  hässlich  von  Körper 
(geboren).  Weil  er  nachher  aus  freudigem  Gemüthe  eine  goldene  Glocke 
darbrachte  und  an  die  Pyramide  befestigte;  weil  er  das  Wjinschgebet  aus- 
sprach, eine  wohlklingende  Stimme  (zu  bekommen)  und  mit  mir  zusammen- 
zutreffen, so  hat  er  während  fünfhundert  Generationen  eine  äusserst  wohl- 
klingende Stimme  und  durch  das  Zusammentreffen  mit  mir  die  vollständige 
Erlösung  erlangt.“ 

Nachdem  der  König  diese  Worte  (Buddha  s)  gehört  hatte  und  im  Be- 
griff stand,  sich  zu  entfernen,  fragte  ihn  der  Siegreich- Vollendete : , König, 


310 


Zehnter  Abschnitt,  Cap  XXXVJ. 


wohin  gehst  du?“  worauf  der  König  dem  Siegreich- Vollendeten  antwortete: 
„Weil  ein  nicht  zu  duldender  Feind,  Namens  Ssorprengtschan,  in  diesem 
Lande  alle  Menschen  umbringt  und  fernerhin  solches  Unheil  anstiften 
möchte,  sind  wir  ausgezogen,  ihn  zu  bezwingen.“  Der  Siegreich- Vollendete 
versetzte:  „Dieser  Ssorprengtschan  wird  nun  kein  Insekt  mehr  tödten,  ge- 
schweige denn  etwas  Anderes.“  Da  dachte  der  König:  „Hat  nicht  etwa  der 
Siegreich- Vollendete  ihn  bezähmt  (bekehrt)?“  Ferner  sprach  der  Siegreich- 
Vollendete  zum  Könige:  „Dieser  Ssorprengtschan  ist  nun,  seit  er  in  den 
geistlichen  Stand  getreten  und  Feindbesieger  geworden  ist , von  aller  Be- 
fleckung des  Lasters  frei  und  befindet  sich  hier  in  diesem  Wohnsitze:  wenn 
der  König  mit  ihm  zusammenzukommen  wünschen  sollte , so  mag  es  ge- 
schehen.“ Diess  gesagt  entliess  (Buddha  den  König)  zu  dem  Orte , wo 
Ssorprengtschan  wohnte;  als  er  (der  König)  aber  an  die  Thür  von  dessen 
Gemach  gekommen  war,  hörte  er  den  Gelong  Ssorprengtschan  im  Innern 
des  Gemaches  stark  husten,  wobei  ihm  zugleich  die  vielen  Menschen  einfie- 
len, welche  Ssorprengtschan  vordem  getödtet  hatte  und  er,  von  Furcht 
und  Schrecken  (überwältigt),  ohnmächtig  zur  Erde  stürzte.  Nach  geraumer 
Zeit  stand  er  wieder  auf,  ging  dahin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  be- 
fand und  berichtete  demselben,  was  ihm  begegnet  war,  worauf  der  Sieg- 
reich-Vollendete zum  grossen  Könige  i Maharadscha)  Folgendes  sprach:“ 

„Grosser  König,  höre  aufmerksam  zu!  In  früher  vergangener  Zeit  war 
hier  auf  Dschambudwip,  im  W aranasse  genannten  Lande,  ein  sehr  giftiger 
Vogel,  welcher  auch  als  Nahrung  blos  giftiges  Gewürm  frass.  Sein  Körper 
war  so  giftig,  dass  man  ihn  nicht  berühren,  noch  auch  ihm  nahe  kommen 
durfte.  Wohin  er  flog  und  ging,  stürzten  alle  anwesenden  Geschöpfe  vor 
Entsetzen  zur  Erde  und  alle  Bäume  vertrocknfeten.  Als  zu  der  Zeit  dieser 
giftige  Vogel  in  das  Innere  eines  Gehölzes  angelangt' war , sich  auf  einen 
Baum  setzte  und  seine  Stimme  hören  liess , befand  sich  zu  gleicher  Zeit- 
unter  jenem  Baume  ein  Elephantenkönig;  sobald  derselbe  die  Stimme  des 
giftigeh  Vogels  hörte,  wurde  er  ohnmächtig  und  fiel  zu  Boden.  — Grosser 
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König!  der  giftige  Vogel  jener  Zeit,  derselbe  ist  der  jetzige  Ssorprengtschan 
und  der  (damalige)  Elephantenkönig  bist  du,  o König,  selbst.“ 

Auf  diese  Rede  sprach  der  König  zu  Buddha  Folgendes:  ^Siegreich- 
Vollendeter!  diesen  Ssorprengtschan,  welcher  in  grausamer  Wuth  so  viele 
Wesen  (Menschen)  ermordet  hat,  den  hat  der  Siegreich-Vollendete  der  Tu- 
gend zugeführt!“  Der  Siegreich-Vollendete  sprach:  „Dieser  Gelong  Ssor- 
prenglschan  ist  nicht  blos  in  der  jetzigen  Zeit,  nach  der  Tödtung  vieler 
Menschen  durch  mich  bezähmt  (bekehrt),  sondern  auch  in  früher  vergan- 
gener Zeit  hat  Ssorprengtschan  dieselben  Menschen  getödtet  und  ist  durch 
mich  bekehrt  und  tugenddenkend  (tugendhaft]  geworden.“  Der  König  sprach 
ferner:  „Siegreich-Vollendeter!  wie  [Ssorprengtsc/iati)  in  der  vergangenen 
Zeit  diese  (Menschen)  getödtet  hat  und  die  Natur  (Veranlassung)  dieses 
verderblichen  Uebels  geruhe  der  Siegreich-Vollendete  ausführlich  zu  zeigen l“ 
Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- Vollendete  Folgendes: 

„In  früher  vergangener  Zeit , vor  zahllosen  Kalpas , lebte  hier  auf 
Dschambudwip  im  Lande  Waranasse  ein  König,  mit  Namen  Balamadar. 
Dieser  König  ging  einesTages,  begleitet  von  den  vier  Truppenahtheilungen, 
zum  Vergnügen  in  das  Innere  eines  Gehölzes,  woselbst  ihm  ein  Wild  be- 
gegnete. Während  der  König  dieses  Wild  unausgesetzt  verfolgte , gerieth 
derselbe,  allein  und  von  seiner  Umgebung  getrennt,  in  das  Dickicht  eines 
Waldes,  woselbst  er  erschöpft  vom  Pferde  stieg  und  sich  niedersetzte.  Es 
hatte  aber  in  diesem  Dickicht  eine  Löwinn  ihren  Aufenthalt,  welche,  von 
Brunst  geplagt , hin  und  her  lief  und  im  Innern  des  Gebüsches  mit  dem 
dort  einsam  sitzertden  König  zusammentraf,  wodurch  ihre  Brunst  sieh  stei- 
gerte, sie  sich  dem  Könige  näherte,  Der  König,  der  die  Ursache 

erkannte,  dachte:  „ Dijs  ist  ein  grausames  Thier,  welches  wohl  im  Stande 

ist  mich  umzubringen;  es  wird  nur  ans  Leben  gehen,  wenn  

Nachdem  die  Löwinn  sich  entfernt  hatte , kam  des  Königs  Dienerschaft, 
nahm  ihn  in  Schutz  und  brachte  ihn  in  den  Pallast.  Es  war  aber  die 
Löwinn  trächtig  geworden  und  als  ihre  Monate  aus  waren,  gebar  sie  einen 
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Sohn  , dessen  ganze  Körpergestalt  einem  Menschen  ähnlich  und  der  hlos 
an  den  Füssen  bunt  gestreift  war.  Die  Löwinn  erinnerte  sich  . dass  er 
der  Sohn  des  Königs  sey  , lud  ihn  auf  den  Rücken  und  überhrachte  ihn 
dem  König.  Der  König  erkannte  ihn  für  seinen  eigenen  Sohn,  nahm  ihn 
in  Pflege  und  Erziehung  und  gab  ihm , weil  seine  Füsse  gestreift  waren, 
den  Namen  Kangla  (der  Buntfüssige).  Als  derselbe  durch  Pflege  und  Er- 
ziehung zunahm  und  erwachsen  war , wurde  er  überaus  muthvoll  und 
tapfer,  und  als  er  nach  dem  Tode  des  Königs  die  königliche  Gewalt  über- 
nommen hatte,  nahm  er  zwei  Gemahlinnen,  die  Eine  von  königlichen),  die 
Andere  vom  Brahmanengeschlechte.  Darnach  begab  sich  Kangta  zum  Lust- 
wandeln in  einen  Gartenpark  und  sprach  zu  seinen  Gemahlinnen:  ,,  Ihr, 
meine  beiden  Gemahlinnen,  kommt  nach  mir  (nach  meiner  Abreise)  schleu- 
nig nach!  welche  zuerst  mit  mir  zusammentrifft,  mit  derselben  werde  ich 
mich  während  eines  Tages  belustigen  und  vergnügen ; welche  später  kommt, 
kann  nicht  zu  mir  gelassen  werden.“  Nach  der  Entfernung  des  Königs 
schmückten  sich  die  Gemahlinnen,  machten  jede  ihr  Fuhrwerk  zurecht  und 
bestiegen  es  zu  einer  (zu  gleicher)  Zeit.  Bei  dem  Bilde  einer  Gottheit, 
welches  sich  auf  dem  Wege  befand,  stieg  die  Gemahlinn  vom  Brahmanen- 
geschlechte ab  und  verbeugte  sich:  obgleich  sie  nun  ihren  Weg  schleunig 
fortsetzte,  hatte  sie  sich  dennoch  verspätet  und  der  König  nahm  sie,  der 
frühem  Verabredung  gemäss,  nicht  an.  Diese  Gemahlinn,  dadurch  gereitzt, 
zürnte  der  Gottheit  und  sprach  in  ihren  Gedanken  zu  ihr:  „Während  ich 
mich  vor  dir  verbeugte,  verspätete  ich  mich,  so  dass  der  König  mich  nicht 
zuliess.  Wenn  du  wirklich  einige  Kraft  oder  Macht  besitzest,  warum  hast 
du  mir  nicht  Schutz  und  Beistand  verliehen?“  Aufs  äusserste  erbittert  be- 
schloss sie , (der  Gottheit)  Tort  anzuthun.  Nachdem  der  König  in  den 
Pallast  zurückgekehrt  war,  trug  ihm  (diese)  Gemahlinn  Folgendes  vor: 
„Geruhe  mir  die  Freiheit  zu  bewilligen,  einen  Tag  nach  meiner  Willkuhr 
zu  verbringen!“  Als  der  König  hierauf  mit  den  Worten:  „Ich  gehe  sie 
dir  dem  (deiner  Bitte)  gemäss!“  die  Bewilligung  ertheilt  hatte,  kehrte  sie 
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in  Begleitung  vieler  Menschen  um , zerstörte  das  Bild  der  Gottheit  und 
machte  es  der  Erde  gleich.  Die  Schutzgottheit  des  Bildes  , hierüber  aufs 
äusserste  missvergnügt  und  zur  Rache  aufgereitzt , gedachte  dem  Könige 
Schaden  zuzufügen  und  begab  sich  zum  Pallaste;  als  sie  aber  hineingehen 
wollte  , liess  die  Schutzgottheit  des  Pallastes  sie  nicht  in  das  Innere  (des- 
selben). Zu  der  Zeit  wohnte  ein  Drangsrong  (Rischi)  auf  dem  Gebirge 
Drangsrong  Hlagpa  genannt;  weil  der  König  liangta  diesen  Drangsrong  be- 
wirkend zu  obren  pflegte , so  kam  derselbe  täglich  am  Himmel  in  den 
Pallast  hergeflogen.  Derselbe  liebte  keine  feine  Speisen,  sondern  nachdem 
er  gemeine  (grobe)  Kost  genossen  hatte  , kehrte  er  wieder  zurück.  Fines 
Tages,  als  jene  Gottheit  wusste,  dass  der  Drangsrong  nicht  kommen  wurde, 
verwandelte  sie  sich  in  die  Körpergestalt  des  Drangsrong  mit  dem  Vorsätze, 
in  den  Pallast  zu  dringen,  als  aber  die  Schutzgottheit  des  Pallastes,  die  es 
(die  Verwandlung)  wusste,  ihn  (den  falschen  Drangsrong)  nicht  einlassen 
wollte,  rief  er  ausserhalb  der  Thüre:  „Man  erlaubt  mir  nicht  einzugehen ! " 
worauf  der  König  befahl:  „Draussen  ruft  der  Drangsrong ; lasst  ihn  schnell 
ein!"  so  dass  die  Schutzgottheit  des  Pallastes,  dem  Befehl  des  Königs  ge- 
mäss, ihn  ohne  Aufenthalt  einliess.  Sobald  er  eingetreten  war , setzte  er 
sich  auf  den  Sitz  des  Drangsrong  und  der  König  reichte  ihm  die  Speise, 
wie  sie  stets  für  ihn  zubereitet  zu  werden  pfleg  te.  Als  die  Drangsrong- 
Verwandlung  diese  Speise  nicht  essen  konnte,  sprach  sie  zum  Könige: 
„Diese  Kost  ist  sehr  schlecht;  ich  esse  Fleisch  und  Fisch!"  Hierauf  erwie- 
derte  der  König:  „Grosser  Dt angsrong,  weil  du  früher  immer  nur  gemeine 
Kost  genossen  hast , so  ist  weder  Fleisch  noch  Fisch  zubereitet."  Die 
Drangsrong- Verwandlung  sprach:  „Weil  ich  von  nun  an  in  Zukunft  solche 
schlechte  Speisen  nicht  mehr  mag,  so  lass  Fleisch  und  Fisch  zubereiten!" 
Nachdem  (der  falsche  Drangsrong)  solches  gesagt,  entfernte  er  sich.  Ais 
nun  der  König  den  Worten  der  Drangsrong- \ erwandlung  gemäss,  Fleisch 
und  Fisch  zubereiten  liess,  brachte  er  (diese  Speisen,  dem  später  kommen- 
den alten  wirklichen  Drangsrong  dar.  Der  Drangsrong , hierüber  beleidigt. 
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zürnte  dein  Könige,  aber  dieser  sprach  zu  ihm:  „Grosser  Drangsrong,  hast 
du  nicht  bei  deiner  gestrigen  Herkunft  anbefohlen  , solche  Speisen  zu  be- 
reiten?“ Der  Drangsrong  erwiederte:  „Gestern  bin  ich  gar  nicht  herge- 
kominen,  indem  ich  einen  Tag  lang  das  Essen  eingestellt  hatte;  wer  also 
hat  solches  befohlen?  Weil  du  nun  solches  gethan  hast  um  mich  zu  höhnen, 
so  mögest  du,  o König,  während  zwölf  Jahren  nichts  als  Menschenfleisch 
essen!“  Nachdem  er  diess  gesagt  hatte,  entfernte  er  sich. 

Darnach  eines  Tages  (begab  es  sich,  dassj  der  Kochmeister  des  Königs 
kein  Fleisch  vorräthig  hatte,  so  dass  er,  da  er  sogleich  kein  anderes  Fleisch 
finden  konnte,  die  Leiche  eines  Kindes,  welche  er  (auf  seinem  Wege)  an- 
traf, als  Fleischspeise  tauglich  achtete,  ihr  Kopf,  Füsse  und  Hände  abschnitt, 
sie  kochte,  mit  verschiedenen  Gewürzen  behandelte  und  dann  dem  Könige 
vorsetzte.  Nachdem  der  König  dieses  Fleisch  gegessen  hatte,  fand  er  es 
ungleich  schmackhafter  als  alles  frühere  und  fragte  den  Koch : „Das  frühere 
Fleisch  hatte  keinen  solchen  Geschmack;  dieses  Fleisch  ist  ungleich  schmack- 
hafter; was  für  Fleisch  ist  es?“  Diese  Frage  erschreckte  den  Koch,  er 
streckte  sich  zur  Erde  und  sprach  zum  Könige:  „Wenn  der  König  mir 
kein  Vergehen  daraus  macht,  so  werde  ich  es  aufrichtig  sagen  “ Der  Kö- 
nig erwiederte:  „Ich  rechne  es  dir  nicht  als  Vergehen  an,  wenn  du  es  auf- 
richtig anzeigst.“  Hierauf  sprach  der  Koch:  „Da  wir  kein  anderes  Fleisch 
nach  gewohnter  Weise  erhalten  konnten,  fand  ich  die  Leiche  eines  kleinen 
Kindes,  welche  ich  zur  Speise  zubereitete;  beim  Speisen  hat  der  König  es 
erkannt.“  Der  König  befahl : „ Da  dieses  Fleisch  überaus  wohlschmeckend 
ist,  so  bereite  von  nun  an  künftighin  immer  solche  Fleischspeisen!“  Auf 
diesen  Befehl  erwiederte  der  Koch:  „Ich  habe  zwar  vorhin  die  Leiche  eines 
Kindes  gefunden  und  zubereitet , möchte  aber  in  Zukunft  keine  finden.“ 
Hierauf  befahl  der  König:  „Von  nun  an  in  Zukunft  nimm  (stehle)  sie  heim- 
lich und  von  Andern  unbemerkt,  denn  ich  habe  die  Macht  dazu!“  Diesem 
Befehl  des  Königs  gemäss  stahl  der  Koch  des  Nachts  heimlich  Kinder  und 
machte  sie  jeden  folgenden  Tag  zur  Speise  zurecht. 
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Zu  der  Zeit  entstand  unter,  den  Einwohnern  der  Stadt  ein  fast  allge- 
meines Jammern  und  Wehklagen:  „ein  Kind  ist  mir  verloren!“  tönte  es 
von  Einem  zum  Andern;  „woher  kommt  diess?“  riefen  die  Beamten,  ver- 
sammelten sich  zur  Berathung  und  beschlossen,  des  Nachts  an  den  Strassen- 
ecken Wachen  auszustellen,  welche  auch  beim  Auflauern  den  Koch  des  Kö- 
nigs als  den  Dieb  der  kleinen  Kinder  ertappten,  ihn  festnahmen , banden 
und  vor  das  Antlitz  des  Königs  brachten,  welchem  sie  berichteten:  „Vor 
und  nach  (seit  geraumer  Zeit)  sind  uns  so  viele  (eine  Menge)  Kinder  ver- 
loren gegangen.“  Als  der  König  hierauf  kein  Wort  erwiederte  und  auch, 
obgleich  sie  dreimal  nach  einander  das  Nämliche  vortrugen,  nichts  antwor- 
tete,  sprachen  sie:  „Wir  haben  einen  Verbrecher  ergriffen,  dessen  oftmals 
verübte  Uebelthaten  offenbar  sind;  es  gebührt  sich,  ihm  sein  Urtheil  zu 
sprechen;  dein  Schweigen  ist  unpassend.  ‘ — Hierauf  erwiederte  der  König: 
„Ich  habe  es  befohlen!“  Die  Beamten,  über  diesen  Bescheid  höchst  miss- 
vergnügt und  gereitzt,  gingen  hinweg,  kamen  ausserhalb  des  Pallastes  wie- 
der zusammen  und  sprachen  Einer  zum  Andern:  „Der  König  ist  ein  Feind, 
welcher  unsere  und  der  Andern  sämmtliehe  Kinder  frisst;  mit  einem  Men- 
schenfleisch fressenden  Könige  zusammen  zu  seyn,  mit  einem  solchen  Un- 
geheuer zu  thun  zu  haben,  geht  nicht  an;  es  gebührt  sich,  einen  solchen 
verderblichen  Feind  zu  vernichten!“  Also  gesagt,  beschlossen  sie  insge- 
sammt  einstimmig , den  König  zu  tödten. 

Ausserhalb  der  Stadt  befand  sich  ein  Lustwald  und  in  demselben  ein 
kleiner  Teich,  zu  welchem  der  König  sich  täglich  begab,  um  sich  in  dem- 
selben zu  baden.  Die  Beamten  hatten  im  Innern  des  Gehölzes  Truppen 
versteckt,  welche  bewaffnete  Macht  als  der  König  im  Bade  sass,  den  König 
umzingelte,  ihn  greifen  und  umbringen  wollte,  worüber  der  König  erschrack 
und  zu  den  Bewaffneten  sprach : „Aus  welchem  Grunde  seyd  ihr  gekommen 
um  mich  zu  umzingeln  und  zu  fangen?“  Da  antworteten  die  Beamten: 
„Ein  König  Genannter  ist  da  , um  die  vielen  Unterthanen  zu  pflegen  (zu 
erhaltenj;  weil  du  aber,  o König,  alle  Kinder  deiner  Unterthanen  fressend, 
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ihrer  Aller  Stätte  vernichtest,  so  ist  dieses  Elend  nicht  länger  zu  ertragen 
und  deshalb  tödten  wir  dich  nun.“  Der  König  erwiederte:  Ich  habe, 

solches  thuend,  übel  gehandelt;  da  ich  aber  von  nun  an  solches  nicht  mehr 
tlmn  werde,  wäre  es  da  nicht  billig,  mir  das  Leben  zu  schenken?”  Hier- 
auf antworteten  die  Beamten:  „Wenn  gleich  vom  Himmel  schwarzer  Schnee 
fiele  oder  auch  an  deinem  Haupte  eine  schwarze  Schlange  sich  erzeugen 
sollte,  so  lassen  wir  dich  doch  nicht  frei;  sprich  nun  nicht  weiter!”  Als 
der  König  Kangta  die  Worte  der  Beamten  hörte,  dachte  er:  „Nun  muss 
ich  unzweifelhaft  mein  Leben  hergeben;”  und  sprach  dann  zu  den  Beam- 
ten: „Da  ihr  nun  (mich)  zu  tödten  entschlossen  seyd , so  überlasst  mich 
einen  Augenblick  ruhig  meinen  Gedanken,  und  dann  tödtet  mich1”  Als 
hierauf  die  Beamten  ein  wenig  wai’teten  und  ihn  seinen  Gedanken  über- 
liessen  , that  der  König  in  seinen  Gedanken  folgendes  Wunschgelübde: 
„Was  ich  früher  an  guten  Werken  verrichtet  habe;  wie  ich  die  Regierung 
nach  den  Vorschriften  der  Lehre  geführt;  wie  ich  dem  Drangsrong  Gaben 
dargebracht  habe:  möchte  ich  doch  durch  die  Kraft  aller  dieser  Tugenden 
ein  am  Himmel  fliegender  Rakschasa  (Riese)  werden!”  Unmittelbar  nach 
diesem  Wunschgelübde  wurde  er  ein  Rakschasa,  erhob  sich  hoch  gen  Him- 
mel und  sprach  zu  den  Beamten:  „Eurer  Uebermacht  einen  Segen  (entge- 
gensetzend), bin  ich,  obgleich  ihr  mich  tödten  wolltet,  durch  eigene  Ver- 
dienste lebend  geblieben.  Möchte  ich  von  nun  an  euch  tödten  und  eure 
Weiber  und  Kinder,  so  wie  eure  sämmtlichen  Untergebenen  fressen  1‘  Diess 
gesagt , flog  er  davon  und  liess  sich  auf  einen  Berg  nieder  , (von  woher) 
er  sodann  unter  die  Menschen  kam  und  sie  frass.  Die  vielen  Menschen 
waren  voll  Furcht  und  Entsetzen  und  hielten  sich  beständig  verborgen. 

Während  der  Rakschasa  fortfuhr,  Menschen  zu  fressen,  wurde  er  von 
vielen  Rakschasas , welche  sein  Gefolge  und  seine  Dienerschaft  bildeten, 
zum  Oberhaupt  erhoben.  Diese  Umgebung  von  Rakschasas  sprach  (eines 
Tages)  zum  Rakschasa  Kangta:  „Da  wir  dein  Gefolge  und  deine  Diener- 
schaft geworden  sind,  so  gib  uns  eine  grosse  Festmahlzeit!”  Der  Rakschasa 
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Kangta  gab  hiezu  seine  Einwilligung  und  es  wurde  verabredet,  fünfhundert 
Könige  zu  tödten  und  davon  eine  Festmahlzeit  zu  bereiten  ; worauf  sie 
(die  Rakschasas)  ausgingen,  die  Könige  fingen  und  .selbige  in  die  Felslöcher 
steckten.  Da  sie  (solchergestalt)  vier  hundert  neun  und  neunzig  erbeutet 
hatten,  so  dass  (an  der  Vollzahl)  noch  ein  König  fehlte,  sprachen  die  Kö- 
nige in  den  Felshöhlen  Einer  zum  Andern : „ Wir  sind  hier  ohne  theil- 
nehmende  Hülfe  und  Schutz:  wenn  der  viel  vermögende  Sulasoma  hieher 
käme,  so  möchte  er  uns  wohl  befreien;  wir  wollen  den  Rakschasa  ersuchen, 
dass  Sulasoma  herkomme  (hergesi  halft  werde).  Nach  dieser  Verabredung 
sprachen  sie  zum  Rakschasa-Könige : „König!  wenn  du  eine  Festmahlzeit 
anrichten  willst,  so  würde  es,  wenn  du  blos  uns  Menschenkönige  zum  Eeste 
schlachtest,  keine  vorzügliche  Festmahlzeit  seyn  , wenn  du  aber  den  Sula- 
somu  Genannten  von  grossen  und  ausgezeichneten  Verdiensten  erbeutest, 
dann  erst  würde  es  ein  gi'osses  Fest  werden.“  — „Diess  ist  sehr  erwünscht,“ 
sprach  der  Rakschasa-König  und  entfernte  sich  , am  Himmel  fliegend , um 
den  Sulasoma  zu  fangen.  Zu  der  Zeit,  während  Sulasoma  von  Jungfrauen 
begleitet  zur  Stadt  hinaus  ging , um  ein  Bad  zu  nehmen  , hegegnete  ihm 
unterwegs  ein  lehrender  Brahmane,  zu  welchem  er,  nachdem  er  ihm  Gaben 
gereicht.  Folgendes  sprach:  „Ich  gehe  nun  ins  Bad;  wenn  ich  zurückkomme, 
werde  ich  dir  (mehr)  Gaben  spenden.“  Während  er  nun  ins  Bad  ging, 
und  sich  wusch,  kam  der  Rakschasa-König  und  entführte  ihn  in  die  Fels- 
höhlen. Als  zu  der  Zeit  Sulasoma  sich  sehr  betrübt  zeigte  und  weinte, 
sprach  Kangta  zu  ihm:  „Du  sollst  vor  Andern  unendlich  ausgezeichnet  und 
ihr  Bester  seyn;  da  nun  ein  grosser  Mann  durch  nichts  in  Furcht  gesetzt 
wird,  warum  bist  du  betrübt  und  geberdest  dich  wie  ein  kleines  Kind?“ 
Hierauf  antwortete  Sulasoma  dem  Raksc/iasa:  „ Es  ist  nicht  aus  Liebe  zu 

meinem  Körper  (Leben),  auch  nicht  aus  Furcht  vor  dem  Raksc/uisa , dass 
ich  betrübt  bin;  ich  habe  aber  von  Anfang  an  niemals  eine  Lüge  gespro- 
chen und  nun  geschähe  es  , dass  auf  meinem  Wege  zum  Bade  ein  Gaben 
sammelnder  Brahmane  mir  begegnete , welchem  ich  versprach  , nach  dem 
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Bade  und  nach  meiner  Rückkehr  Gaben  zu  spenden.  Während  ich  nun 
ins  Bad  ging  , hast  du,  o König,  mich  hieher  entführt,  so  dass  nun  der 
Gedanke,  gelogen  zu  haben,  mich  betrübt  macht,  keineswegs  aber  die  Liebe 
zu  meinem  Körper  und  Leben.  Habe  daher  die  Barmherzigkeit,  o König, 
mich  auf  eine  Woche  (nach  Hause)  zu  entlassen!  ich  werde  dann,  nachdem 
ich  jenem  Brahmanen  Gaben  gespendet  habe,  mich  wieder  hier  zum  Sterben 
einfinden.“  Der  Rokschasa  erwiederte:  „Wenn  ich  dich  nun  entliesse, 

würdest  du  auch  wiederkehren?“  Sutasoma  sprach:  „ Wenn  ich  nicht  zu- 
rückkommen sollte,  so  hast  du  ja  die  Macht,  mich  zu  holen.“  Hierauf 
entliess  (der  Rakschasa ) den  Sulasoma  , welcher,  da  er  bei  seiner  Zurück- 
kunft nach  Hause  jenen  Brahmanen  noch  vorfand  , überaus  vergnügt  war 
und  demselben  Gaben  spendete.  Der  Brahmane  aber,  welcher  wohl  wusste, 
dass  Sutusoma  nach  nicht  langem  Aufenthalte  zurückgehen  würde,  um  sein 
Leben  zu  verlieren,  und  dass  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimath  ihn  dann 
missvergnügt  machen  wurde,  sprach  zu  ihm  in  folgenden  Sprüchen:  „Wenn 
der  Kalpa  sein  Ende  erreicht  hat,  wenn  der  Himmel  und  die  Wasserströme 
sich  lodernd  entzünden,  der  Berg  Sumeru,  das  Meer  und  Alles  Uebrige  sich 
in  Asche  und  Staub  verwandelt,  — wenn  die  Götter,  die  Sehlangengeister 
und  Nichtgötter  {Assuri),  — wenn  Alles  zu  Grunde  geht  und  verschwindet, 
— wenn  Himmel  und  Erde  zu  nichte  werden;  wie  könnte  da  die  könig- 
liche Herrschaft  fortdauern.  Das  Ende  des  Kreislaufes , des  Geborenwer- 
dens, Alterns,  Erkrankens  und  Sterbens  hat  keine  Abgrenzung.  Werden 
Hoffnungen  und  Wünsche  nicht  erfüllt,  so  wird  man  von  Wirkungen  der 
Leidenschaft  gepeinigt.  Aus  der  Begehrlichkeit  (entstehen)  bei  weitem  die 
grössten  Hebel,  nicht  kommt  die  Sunde  von  Andern).  Wenn  die  drei  Welten 
des  Elendes  voll  sind,  kann  da  von  Stätigkeit  des  Landes  und  dessen  Re- 
gierung die  Rede  seyn!  Das  Daseycnde  ist  von  jeher  verschwunden:  es 
wird  aus  Ursache  und  Folgen  bereitet.  Gibt  es  Ausdehnung  (Zunahme], 
so  gibt  es  auch  Abnahme  und  die  Wahrheit  (der  Schein  der  Wahrheit,  das 
scheinbare  Seyn)  wird  in  der  Wirklichkeit  zur  Lüge.  Gleichwie  der  ge- 
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meine  Haufe,  welcher  beständig  in  allen  Wechseln  der  Täuschung  (des 
Wahnes)  befangen  ist , gleichwie  die  drei  Regionen  leer  und  nichtig  sind, 
dein  gleich  ist  auch  das  Land  und  dessen  Verwaltung.  Die  volle  Erkennt- 
niss  (Weisheit)  ist  unkörperlich;  bei  den  in  den  vier  giftigen  Schlangen 
(Geborenwerden,  Altern,  Erkranken,  Sterben)  Wohnenden,  aus  der  Un- 
wissenheit Erzeugten,  wird  Alles  als  dauerndes  Heil  angenommen;  da  aber 
das  Körperliche  kein  dauerndes  Seyn  hat,  da  auch  das  Gemüth  (die  Seele) 
keine  beständige  Behausung  hat , da  endlich  auch  Körper  und  Gemüth 
(Seele)  sich  trennen:  welche  Erwähnung  verdient  da  (die  Trennung  von) 
Land  und  Regierung!“ 

Als  zu  der  Zeit  Sutnsoma  diese  Sprüche  hörte  und  deren  Sinn  in  sei- 
nem Gemüth  erwog,  freute  er  sich  sehr,  setzte  seinen  Nachfolger  als  König 
ein,  ermahnte  die  Beamten  zum  Gehorsam  und  schickte  sich  , seiner  Ver- 
bindlichkeit gemäss,  an,  den  Rückweg  anzutreten.  Da  sprachen  alle  Beamte 
zu  ihm:  ,,Habe  keine  Furcht  vor  dem  Könige  Rangier,  unsere  Meinung  ist. 
dass  wenn  zum  Schutze  der  königlichen  Person  ein  Gebäude  von  Eisen 
aufgeführt  würde  und  der  König  darin  seinen  Sitz  nähme , Kßngla,  so 
stark  und  mächtig  er  auch  seyn  mag,  nichts  vermögen  wird.“  Hierauf  er- 
wiederte  der  König  den  Beamten  und  dem  Volke:  ,,  Es  ist  nöthig , dass 
was  als  Mensch  geboren  ist,  nicht  zu  lügen  sich  zur  Pflicht  mache.  Wenn 
ich  gleich  durch  Lügen  mein  Leben  rettete,  so  würde  mich  diess  nicht  froh 
machen,  daher  ich  es  vorziehe,  meiner  ursprünglichen  Verpflichtung  ge- 
mäss, in  den  Tod  zu  gehen.  Ich  verlange  nicht,  durch  Lügen  mein  Leben 
zu  fristen.“  Als  er  ihnen  solchergestalt  von  allen  Seiten  die  Trefflichkeit 
der  Lügenscheu  (der  wahrheitliebenden  Pflichterfüllung),  so  wie  die  vielen 
Uebel  des  Lügens  vorgestellt  hatte,  fühlten  die  Beamten  sich  vor  Trauer 
wie  erstickt  und  konnten  kein  Wort  hervorbringen.  Alle  gaben  dem  Kö- 
nige das  Geleite,  Alle  schluchzten  und  jammerten  und  beim  Scheiden  wur- 
den sie  ohnmächtig. 

Während  Sutasoma  seinen  Weg  antrat  und  wanderte,  dachte  der  Kak- 
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schasa  Kangta : „Die  Zeit  ist  da,  dass  Sutasoma  herkommen  sollte/4  Als  er 
sich  nun  auf  den  Gipfel  eines  Berges  erhob  und  umherschaute,  sah  er  den 
Sutasoma  von  Weitem  auf  dem  Wege  herkommen,  um  sein  Leben  wegzu- 
werfen. Als  er  sodann  sich  ihm  näherte  , bemerkte  der  König  der  Hak- 
schasas,  dass  des  SutüdOma  Gesicht  unendlich  vergnügter  aussah  als  vordem 
und  sprach  zu  ihm:  „Ich  freue  mich  zwar,  dass  du,  dein  Leben  nicht  ach- 
tend, zu  mir  gekommen  bist;  hast  du  aber,  weil  ich  es  einstellte,  dir  Lebel 
zuzufügen,  gar  keine  Sorge  mehr  für  dein  Leben?  Was  hast  du  nach  der 
Ankunft  in  dein  Land,  Erspriessliches  gefunden,  das  dich  so  froh  macht?“ 
Auf  diese  Frage  antwortete  Sutasoma : ,,  Grosser  König!  durch  deine  mir 
erwiesene  unermessliche  Güte,  dass  du  mein  Leben  eine  Zeitlans  fristetest, 
bin  ich  meinem  früher  gegebenen  Versprechen  nicht  untreu  geworden:  ich 
habe  grosse  Gaben  gespendet , habe  hehre  Religionslehren  gehört  und  sie 
mir  ins  Gedächtniss  geprägt  und  nun,  nach  der  Erfüllung  meines  Wunsches 
ist  es  mir  erfreulicher,  mein  Leben  herzugeben,  als  am  Leben  zu  bleiben.“ 
Der  König  Kangta  erwiederte:  „Was  für  Religionslehren  hast  du  gehört? 
theile  sie  mir  doch  mit!“  Hierauf  theilte  Sutasoma  ihm  die  gehörten 
Spr  uche  mit  und  schilderte  ihm  ausserdem  noch  besonders  die  grosse 
Sünde  der  Tödtung  des  Lebens,  so  wie  die  unausbleiblichen  Vergeltungs- 
folgen der  verbrecherischen  Handlungen,  Alles  ausführlich  und  in  geschick- 
ter, eindringlicher  Weise;  und  als  er  ihm  ferner  auch  die  hohen  Ver- 
dienste der  Nichttödtung  und  der  Tugenden,  so  wie  eines  sanften,  milden 
Gemüthes  vorhielt,  ward  der  Raksehasa  Kangta  überaus  vergnügt,  verbeugte 
sich  mit  dem  Scheitel  vor  Sutasoma , enthielt  sich  von  da  an,  der  erhalte- 
nen Lehre  gemäss,  aller  Tödtung  des  Lebens  und  führte  die  in  den  Fels- 
höhlen cefanaenen  Prinzen  zurück  nach  ihren  verschiedenen  Wohnorten. 
Hierauf  sammelte  Sutasoma  ein  Kriegsheer,  empfing  den  König  Kangta  und 
setzte  ihn  wieder  als  König  ein.  Auch  ass  dieser,  da  die  mit  dein  Fluche 
jenes  Drangsrongs  belegten  zwölf  Jahre  erfüllt  waren,  von  da  an  kein  Men- 
schenfleisch mehr  und  führte  in  vorheriger  Weise  eine  gute  Regierung.“ 
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„Grosser  König!  der  Sutasoma  jener  Zeitperiode,  derselbe  bin  ich  nun 
selbst  und  der  König  Kungta  ist  nun  Ssorprenglschan.  Die  in  jener  Zeit 
während  zwölf  Jahren  von  Kangta  gefressenen  Menschen  sind  die  jetzigen 
von  Ssorprenglschan  getödteten  Menschen.  Diese  Menschen  wurden , wo 
und  wann  sie  auch  geboren  werden  mochten , stets  von  Ssorprenglschan 
getödtet ; ich  aber  habe  ihn  in  allen  Geburten  der  Tugend  zugefuhrt. 
Wenn  ich  der  Vergangenheit  gedenke  , wie  ich  während  der  frühem  Ge- 
nerationsperioden von  der  Tödtung  zurückführen  konnte , um  wie  viel 
mehr  kann  ich  nun,  nachdem  ich  offenbarlich  Buddha  geworden  bin  und 
die  Fülle  der  Vollkommenheiten  vereinige,  die  Sünden  völlig  tilgen  und 
sie  (die  Menschen)  bekehren/' 

Ferner  sprach  der  König  zum  Siegreich  - Vollendeten:  „Was  hatten 
diese  Menschen  früher  gethan  (verschuldet),  dass  sie  in  allen  Wiedergebur- 
ten beständig  von  Ssorprenglschan  getödtet  wurden?"  Der  Siegreich-Voll- 
endete antwortete  dem  Könige  Folgendes:  „Grosser  König,  höre  aufmerk- 
sam zu!  ich  werde  es  dir  zeigen: 

„In  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  unzähligen  Kalpas  lebte  hier 
auf  Dschambudnip  im  Lande  W aranasse  ein  König  mit  Namen  Baladara. 
Dieser  König  hatte  zwei  Söhne , schön  von  Körpergestalt , reitzend  von 
Aussehen  und  begabt  mit  Klugheit  und  Geschicklichkeit.  Da  dachte  der 
Jüngere  dieser  Prinzen:  „Wenn  unser  Vater  das  Leben  wechselt,  so  wird 
mein  Bruder  König  werden,  und  weil  ich  der  Jüngere  bin,  werde  ich  die 
königliche  Würde  nie  erhallen.  Da  ich  nun , obgleich  als  Mann  (Prinz) 
geboren,  die  königliche  Würde  nicht  erlangen  kann,  so  schickt  es  sich  für 
mich  auch  nicht,  als  gemeiner  Untefthan  zu  leben,  b'h  will  daher  in  die 
Einsamkeit  gehen  und  den  Wandel  der  Drangsrongs  beobachten."  Diesen 
Entschluss  fassend,  ging  er  in  die  (Sähe  des  Königs  und  sprach  zu  seinem 
Vater  dem  Könige  Folgendes:  „Ich  wünsche  in  der  Einsamkeit  den  Wandel 
der  Drangsrongs  zu  befolgen;  wenn  ich  dir  lieb  bin,  so  suche  nicht,  mich 
von  diesem  Gedanken  abzubringen."  Nachdem  er  also  wiederholentlieh 
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gebeten  hatte , bewilligte  es  der  König  ihm  endlich  und  er  ging  in  die 
Einsamkeit.  Nach  Verlauf  vieler  Jahre  starb  der  königliche  Vater  und 
dessen  ältester  Sohn  bestieg  als  König  den  Thron.  Nicht  lange  nachdem 
der  ältere  Sohn  den  Thron  eingenommen  hatte,  wurde  derselbe  von  einer 
Krankheit  befallen,  an  welcher  er  starb,  so  dass  kein  Erhalter  des  (könig- 
lichen) Geschlechtes  da  war.  Als  nun  die  lleiehsbeamten  sich  versammelten, 
um  zu  berathschlagen,  was  zu  thun  sey,  sprach  Einer  derselben  Folgendes: 
,,Ein  jüngerer  Sohn  des  grossen  Königs  befindet  sich  gegenwärtig,  in  Folge 
einer  vom  König  genehmigten  Bitte  , als  Drangsrong  im  Gebirge;  dieser 
musste  hergebracht  und  als  König  eingesetzt  werden.“  Nach  Fassung  die- 
ses Entschlusses  begaben  sie  sich  ins  Gebirge,  um  den  Prinzen  atifzusuchen. 
Nachdem  sie  den  Prinzen  angetroffen  (gefunden)  hatten , sprachen  sie  zu 
ihm:  „Da  wir  keinen  König  haben,  so  hat  es  uns  genehm  geschienen  und 
wir  sind  hergewandert,  dich  zum  König  zu  machen.“  Auf  diese  Anrede 
entgegnete  der  Drangsrong : „Diese  Worte  sind  (für  mich)  schrecklich:  ich 
bin  hier  in  der  Einsamkeit  sehr  glücklich  und  habe  durchaus  keinen  Kum- 
mer. Da  die  Weltlieben  ungezähmt  (unbekehrt)  sind , werden  sie  ihren 
König  tödten.  Ich  vermag  es  nicht  (König  zu  werden).“  Die  Beamten 
sprachen : „Da  die  königliche  Geschlechtslinie  unterbrochen,  kein  Geschlechts- 
halter da  ist  und  du  allein  zum  Königsstamme  gehörst,  da  ferner  die  Lan- 
desbewohner ohne  Schutzoberhaupt  sind , so  geruhe  , aus  Mitleid  für  die 
vielen  lebenden  Wesen,  den  Thron  zu  empfangen  und  zu  besteigen!“ 
Der  Drangsrong , welcher  nicht  länger  ertragen  (dem  Anträge  nicht  länger 
widerstehen)  konnte,  kehrte  hierauf,  der  Bitte  der  Beamten  gemäss,  in  sein 
Land  zurück  und  trat  die  Regierung  an.  Weil  der  Drangsrong  von  Klein 
auf  sich  nie  mit  Geschlechtslust  befleckt  hatte  und  nun  , nach,  der  Sitte 
seines  Standes  eine  Gemahlinn  nehmend,  mit  Weibern  in  Berührung  kam, 
wurde  der  Geschlechtstrieb  bei  ihm  übermässig  geweckt , so  dass  er,  bei 
Tag  und  Nacht  in  Befriedigung  desselben  keine  Mässigung  beobachtend, 
folgenden  Befehl  gab:  „Ich  will,  dass  die  Bewohner  meines  Landes  ihre 
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sämmtlichen  Töchter,  ehe  sie  dieselben  verehelichen,  erst  zu  mir  schicken; 
nachher  mögen  sie  selbige  in  die  Ehe  geben.“  Ueberdiess  missbrauchte  er 
auch  jede  schöne  Frau  im  Lande,  die  ihm  gefiel.  Zu  der  Zeit  geschah  es, 
dass  ein  Weih  vor  einer  grossen  Versammlung  Menschen  unbekleidet  erschien 
und  sein  Wasser  liess.  Als  alles  Volk  lachte  und  spottend  ausrief:  „Seht, 
was  diese  Schamlose  da  macht!“  entgegnete  das  Weib:  „Warum  sollten 
Weiber  sich  vor  Weibern  schämen?  habt  ihr  doch  keine  Schande  davon, 
wenn  Einer  von  euch  im  Beiseyn  der  Andern  sein  Wasser  lässt,  warum 
sollte  ich  mich  schämen,  wenn  ich,  als  Weib,  unter  Weiherähnlichen  das 
JNämliche  thue?“  Der  Volkshaufe  sprach:  „Was  bedeuten  diese  deine 
Worte?“  Hierauf  entgegnete  das  Weib:  „In  der  That  ist  in  diesem  La'ncle 
der  König  allein  ein  Mann  und  die  andern  Menschen  sind  sämmtlieh 
Weiber.  Wenn  unter  euch  Allen  ein  Mann  wäre , würden  ähnliche  un- 
schickliche Handlungen  vom  Könige  nicht  verübt  werden.“  Die  Menge, 
hierüber  beschämt  und  verwirrt,  sprach:  „Was  die  Frau  spricht,  ist  die 
Wahrheit:  diesen  unsittlichen  König  wollen  wir  aus  dem  Wege  räumen.“ 

Solches  beschlossen  habend  , verschworen  sie  sich  einstimmig  , den  König 
zu  der  Zeit,  da  er  sich  in  seinen  Lusthain  begeben  würde  , umzubringen. 
Hierauf  versteckten  sie  bewaffnete  Mannschaft  im  Parke,  welche,  nachdem 
der  König  ins  Badebassin  gegangen  war , ihn  von  allen  Seiten  umringte, 
um  ihn  zu  tödten.  Der  erschrockene  König  rief:  „Leute,  was  habt  ihr 
vor!“  worauf  die  Beamten  ihm  antworteten:  „Da  du,  o König,  nicht  nach 
Gesetz  und  Sitte  gehandelt  hast,  da  du  in  Wollust  berauscht  bist,  da  auch 
alle  Bewohner  des  Landes  in  gerechtem  Ueberdruss  mit  den  Worten:  „wir 
ertragen  es  nicht  länger!“  sich  gegen  dich  verschworen  haben,  so  wollen 
wir  dich  aus  dem  Wege  schaffen  und  gedenken,  einen  klugen  und  vernünf- 
tigen König  aufzusuchen.“  Als  der  König  diese  Worte  hörte,  gerieth  er 
in  grosse  Furcht  und  sprach  zu  den  Beamten:  „Es  ist  wahr,  dass  ich 
früher  solches  Unrecht  gethan  habe  , wenn  ich  es  aber  in  Zukunft  unter- 
lasse, so  könntet  ihr  mir  wohl  vergeben.“  Hierauf  erwiederten  die  Beam- 
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ten : „Und  wenn  gleich  vom  Himmel  schwarzer  Schnee  fiele,  oder  an  dei- 
nem Haupte  sich  eine  schwarze  Schlange  erzeugte,  so  lassen  wir  dich  doch 
nicht  frei:  — sprich  nicht  weiter!“  Als  der  König  diese  Worte  hörte, 
dachteer:  „Jetzt  werden  sie  mich  unzweifelhaft  umbringen;“  — und  sprach 
dann  im  Zorn  zu  den  Beamten:  „Während  ich  mich  früher  im  Gebirge 
aufhielt  und  keinen  Gefallen  am  Weltlichen  hatte,  habt  ihr  mich  mit  Gewalt 
zum  König  eingesetzt  und  nun  wollt  ihr  mich  tödten!  möchte  ich  doch, 
woselbst  ich  auch  wiedergeboren  werden  mag,  mit  euch  Zusammentreffen, 
und  euch  gleichfalls  tödten.“  Allein , ungeachtet  (der  König)  dieses  Ge- 
lübde ablegte,  entliessen  sie  ihn  nicht,  sondern  tödteten  ihn.“ 

„Grosser  König!  der  königliche  Drangst  ong  der  damaligen  Zeit  ist  ge- 
genwärtig Ssorprengtschan ; die  andern  Menschen,  welche  zu  der  Zeit  sich 
verschworen,  den  König  zu  tödten,  sind  gegenwärtig  diese  von  Ssorpreng- 
tschan Getödteten;  sie  wurden  beständig  (in  allen  Wiedergeburten)  von 
Ssorprengtschan  umgebracht.“ 

Der  König  beugte  sein  Knie  zur  Erde  und  sprach  zum  Siegreich-Voll- 
endeten: „Hat  der  Gelong  Ssorprengtschan , der  so  viele  Menschen  getödtet 
hat,  nun,  nachdem  er  die  Frucht  erlangt,  noch  die  strafende  Vergeltung 
seiner  Thaten  zu  gewärtigen?“  Der  Siegreich-Vollendete  sprach:  „Grosser 
König!  nach  Verrichtung  sündlicher  Handlungen  muss  man  die  strafende 
Vergeltung  unfehlbar  erleiden.  Diesem  Gelong  lodert  jetzt  im  Innern  sei- 
ner Wohnung  das  Feuer  der  Hölle  aus  allen  seinen  Schweisslöchern  und 
er  leidet  unerträgliche  Qualen.“  Sodann  befahl  der  Siegreich  - Vollendete, 
um  seiner  zahlreichen  Umgebung  die  durch  sündliche  Handlungen  bewirkte 
sichere  Strafvergeltung  der  Sünde  zur  Prüfung  zu  überlassen  (zu  beweisen), 
einem  Gelong  Folgendes:  „Gelong,  gehe,  den  Schlüssel  mitnehmend,  und 
stecke  denselben  in  das  Schlüsselloch  derThüre  des  Ssorprengtschan\(e  Die- 
sem Befehle  gemäss  nahm  der  Gelong  den  Schlüssel , aber  kaum  hatte  er 
denselben  in  das  Schlüsselloch  gesteckt , als  er  augenblicklich  zerschmolz. 
Nachdem  der  Gelong  voll  Furcht  und  Schrecken  zurückgekehrt  war  und. 
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vor  die  Augen  des  Siegreich  - Vollendeten  gekommen,  die  Sache  berichtet 
hatte,  sprach  der  Siegreich-Vollendete  zu  diesem  Gelong  Folgendes:  ,,Diess 
ist  die  strafende  Vergeltung  für  sündliche  Handlungen!"  — Der  König 
und  sein  Gefolge  wurden  dadurch  gläubig. 

Darnach  sprach  Thsedangdanpa  Kungawo  zum  Siegreich  - Vollendeten 
Folgendes:  „Was  hat  der  Gelong  Ssorprengtschan  früher  Gutes  verrichtet, 
dass  er  eine  so  ausserordentliche  und  der  der  grössten  Kämpfer  gleiche 
Stärke,  dabei  grosse  Geschic  klichkeit  und  Gewandtheit  nebst  der  Schnellig- 
keit eines  Vogels  erlangt  hat?  Welches  Gute  hat  er  verrichtet,  dass  er  mit 
dem  Siegreich- Vollendeten  zusammengetroffen  und  nun  von  dem  Geburts- 
wechsel befreit  ist?  Der  Siegreich-Vollendete  geruhe,  aus  Barmherzigkeit 
und  Güte  gegen  die  Vielen  seiner  Umgebung  diess  zu  zeigen!"  Hierauf 
sprach  der  Siegreich-Vollendete : „Höre  aufmerksam  zu!" 

„Vor  früher,  längst  vergangener  Zeit,  während  der  Periode  des  Bud- 
dha Odsrung,  geschah  es , dass  ein  Gelong,  welcher  die  ökonomischen  Ge- 
schäfte besorgte,  während  er  mit  einer  Tracht  Getreide  beladen  wandert e, 
unterwegs  vom  Regen  überfallen  wurde,  so  dass,  da  kein  Ort  zum  Ent- 
fliehen (kein  Obdach)  da  war,  das  Getreide  sowohl  als  der  dasselbe  in  sich 
schliessende  Behälter  durchnässt  wurden.  Obgleich  jener  Gelong  zu  der 
Zeit  schnell  zu  gehen  wünschte  (sich  bemühte),  so  war  sein  Gang,  weil  er 
von  Wasser  durchzogen  war,  doch  nur  langsam  statt  schnell,  daher  er  fol- 
gendes Wunschgelübde  aussprach:  „Möchte  doch  in  zukünftiger  Zeit  meine 
Stärke  derjenigen  von  tausend  Mann  gleich  werden  und  mein  Körper  eine 
derjenigen  der  fliegenden  Vögel  ähnliche  Schnelligkeit  erhalten!  Möchte 
ich  doch  mit  dem  in  zukünftiger  Zeit  in  der  Welt  erscheinenden  Buddha 
S’äkjalubpa  Zusammentreffen  und  dann  von  dem  Geburtswechsel  befreit 
werden?"  Kungawo , denke  nicht,  dass  diess  ein  Anderer  sey  ! der  Gelong, 
welcher  damals  die  ökonomischen  Geschäfte  besorgte,  ist  der  jetzige  Gelong 
Ssorprenglschan.  Weil  er  damals  Geistlicher  wurde,  die  Pflichtgebote  hielt 
und  die  Geschäfte  der  Geistlichkeit  besorgte , so  ist  er  seinem  Wunschge- 
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lübde  gemäss,  von  woher  und  wohin  er  auch  wiedergeboren  wurde,  schön 
von  Körpergestalt  und  mit  ausserordentlicher  Stärke , so  wie  mit  grossen 
Fähigkeiten  begabt  gewesen;  und  er  ist  durch  sein  Wunschgelübde,  mit 
mir  zusammengetroffen,  nun  von  dem  Geburtswechsel  befreit.“ 

Als  zu  der  Zeit  Kungawo , die  Gelonge  und  das  grosse  Gefolge  des 
Königs  Buddha  s Lehre  von  der  unausbleiblichen  Vergeltung  hörten,  wurde 
bei  Allen  Fleiss  und  Eifer  geweckt , und  indem  sie  die  vier  Wahrheiten 
im  Gemüthe  behielten,  wurden  Einige  in  die  Fortdauer  Eingegangene, 
Einmal  Wiederkehrende,  Nichtwiederkehrende  und  Feindbesieger.  Einige 
erzeugten  die  Tugendwurzel  der  Rangs sangdschei  (Pratjekabuddhas)  und 
Andere,  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  erzeugt  habend,  wur- 
den Bewohner  des  Ortes,  von  wo  keine  Rückkehr.  Indem  Alle  in  Bezie- 
hung auf  den  Körper,  die  Rede  und  die  Gedanken  der  Tugend  nachstreb- 
ten , befolgten  sie  gläubig  und  sich  offenbarlich  freuend  die  Lehren  des 
Siegreich- V oliendeten. 
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ELFTER  ABSCHNITT. 

• . ’ . ; » ; / 

DAS  SIEBEU  TOD  DELEISSXGSTE  SAFITEL. 

Von  der  Frau  Njengamo 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Nj anjod  , im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hofraume 
allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  sehr  armes  und  an  Allem  Mangel 
leidendes  Weib,  mit  Namen  Njengamo,  welches  seinen  Lebensunterhalt  von 
Almosen  bezog.  Als  dieses  Weib  sähe , wie  der  König  , die  Minister  und 
viele  (andere)  Menschen,  jeder  in  seinem  Theil,  Buddha  und  der  Geistlich- 
keit Opfer  darbrachten,  dachte  dasselbe  Folgendes:  „Welche  Sünde  mag  ich 
wohl  in  früherer  Zeit  begangen  haben , dass  ich  so  äusserst  arm  und  in 
einem  so  niedrigen  Geschlechte  geboren  bin,  dass  ich,  obgleich  ich  mit  dem 
Acker  der  verdienstlichen  Handlungen  (mit  Buddha)  zusammengetroffen 
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bin,  nichts  zur  Aussaat  auf  denselben  besitze !"  Diese  Gedanken  machten 
die  Frau  trostlos  und  erzeugten  Reue  bei  ihr.  Nachdem  sie  eines  Tages 
während  der  ganzen  Dauer  desselben  gebettelt  und*  nichts  mehr  als  eine 
einzige  Münze  erhalten  hatte  , begab  sie  sich  mit  diesem  Geldstück  in  das 
Haus  eines  Oelhändlers , um  dafür  Oel  zu  kaufen.  Der  Eigenthümer  der 
Oelhandlung  sprach  zu  ihr:  „Um  Oel  zu  kaufen  ist  eine  einzelne  Münze 
viel  zu  wenig;  was  aber  willst  du  (mit  dem  Oel)  machen?"  Hierauf  ge- 
stand Njengamo  ihr  Vorhaben  aufrichtig,  wodurch  das  Mitleid  des  Oel- 
händlers erregt  wurde  und  er  ihr  eine  reichliche  Menge  Oel  gab.  Die  über 
den  Empfang  des  Oels  ungemein  erfreute  Njengamo  begab  sich  damit  zum 
Tempel  und  mit  den  Worten:  „Ich  bringe  diess  dem  Siegreich-Vollendeten 
dar,"  stellte  sie  vor  den  Augen  Buddha  s eine  Lampe  hin , wobei  sie  fol- 
gendes Wunschgelübde  aussprach:  „Da  ich  gegenwärtig  arm  bin  und  an 
Allem  Mangel  leide,  bringe  ich  (hlos)  mittels  dieser  kleinen  Lampe  Buddha 
ein  Opfer  dar.  Möchte  ich  doch  durch  diese  Tugendhandlung  in  zukünf- 
tiger Zeit  eine  helle  Leuchte  der  Weisheit  werden  und  aller  lebenden 
Wesen  Finsterniss  und  Unreinigkeit  aufhellen  und  läutern!"  Nachdem  sie 
dieses  Wunschgebet  ausgesprochen  hatte,  begab  sie  sich  zurück  an  ihren  Ort. 

Obgleich  die  andern  Lampen  während  der  Nacht  sämmtlich  ausgegan- 
gen waren , brannte  die  Lampe  der  Njengamo  allein  die  Nacht  hindurch 
bis  an  den  hellen  Morgen  fort.  Es  war  aber  zu  der  Zeit  an  Muudgaljana 
die  Reihe  des  Dienstes;  als  er  nun  am  Morgen  hinging,  die  Oelreste  zu 
sammeln , fand  er  nur  eine  einzige  Lampe  mit  hellem  Lichte  brennen, 
ohne  die  geringste  Verminderung  von  Oel  und  Docht  und  als  ob  sie  erst 
frisch  angezündet  wäre.  Da  dachte  er:  „Ich  will  diese  Lampe  auslöschen, 
die  ja  ganz  nutzlos  bei  Tage  brennt.“  Also  gedacht , versuchte  er  es,  sie 
auszublasen,  aber  es  gelang  nicht;  er  versuchte  es,  sie  mit  der  Hand  aus- 
zulöschen, aber  sie  ging  nicht  aus  und  brannte  unvermindert  fort;  zuletzt 
versuchte  er  es,  sie  mit  seiner  Kleidung  zu  ersticken,  aber  sie  wollte  nicht 
ausgehen.  Da  sprach  der  Siegreich  - Vollendete  , welcher  zugesehen  batte. 
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z»  Maudgaljana  Folgendes:  „Obgleich  du  diese  Lampe  auszulöschen  ge- 
denkst, wird  es  dir  nie  gelingen,  und  wenn  gleich  ihr,  meine  Jünger  alle, 
euch  in  Bewegung  setzt , könnt  ihr  es  nicht  ausführen.  Sie  würde  nicht 
verlöschen,  wenn  du  gleich  alles  Wasser  der  vier  grossen  Meere  in  einer 
Masse  über  sie  ergössest  und  wenn  gleich  alle  Winde  zusammen  auf  sie 
einblasen  w/irden;  denn  diese  Lampe  ist  zum  grossen  Heil  aller  Menschen 
und  in  Folge  der  Erzeugung  eines  grossen  Gedankens  dargebracht  worden.“ 
Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  erschien  N/en- 
gamo  vor  die  Augen  des  Siegreich-Vollendeten,  verbeugte  sich  mit  dem 
Haupte  zu  dessen  Füssen  und  der  Siegreich- Vollendete  weissagte  ihr  Fol- 
gendes: „Du  wirst  in  zukünftiger  Zeit,  nach  Ablauf  von  zwei  Kalpas,  unter 
dem  Namen  Marme  od  (Lampenschein)  offenbarlich  Buddha  werden  und 
mit  den  zehn  Machtvollkommenheiten  ausgerüstet  seyn.“  Als  Njengamo  die 
Weissagung  des  Siegreich  - Vollendeten  hörte  , ward  sie  überaus  erfreut, 
beugte  beide  Knie  zur  Erde  und  bat  um  Aufnahme  in  den  geistlichen 
Stand,  welche  ihr  vom  Siegreich- Vollendeten  gewährt  wurde. 

Als  die  Thsednngdanpas  Kungmvo  und  Maudgaldschibu  wahrnahmen, 
wie  dem  armen  Weibe  (von  Buddha)  ge  weissagt  und  dasselbe  in  den 
geistlichen  Stand  aufgenommen  wurde  , beugten  sie  beide  Knie  zur  Erde, 
legten  die  Handflächen  zusammen  und  fragten  den  Siegreich  - Vollendeten 
Folgendes:  „Was  für  eine  Handlung  hat  diese  Njengamo  früher  begangen, 
dass  sie  bis  jetzt  so  äusserst  arm  , Mangel  leidend  und  ohne  Lebensunter- 
halt war:  was  hat  sie  ferner  gethan,  dass  sie  mit  dem  Siegreich- Vollende- 
ten zusammengetroffen  ist  und  ihr  die  vier  Klassen  der  Umgebung  (Bud- 
dha’s)  Ehrenopfer  darbringen?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich-Vollen- 
dete  dem  Kungauv  Folgendes:' 

„In  früher  Vergangenheit,  zur  Zeit  der  Erscheinung  des  Buddha  Od- 
srung in  der  Welt  geschah  es,  dass  während  die  Frau  eines  Hausbesitzers 
Buddha  nebst  dem  Verein  der  Geistlichkeit  zu  sich  einlud  , zugleich  eine 

arme  Frau  mit  demselben  Anliegen  gekommen  war,  welche  (Letztere)  zuerst 
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die  Zusage  (Buddha’s)  erhielt;  es  war  aber  diese  arme  Frau  eine  Einmal 
Wiederkehrende.  Weil  nun  jene  Frau  von  hohem  Ansehen,  dabei  reich 
und  von  vornehmer  Herkunft  war,  sprach  sie  mit  höhnender  Verachtung 
in  Betreff  der  Einladung  der  armen  Frau  in  folgenden  üheln  Worten: 
„Warum  kommt  der  Siegreich  - Vollendete  nicht  zuerst  zu  mir  auf  meine 
Einladung  und  folgt  der  Einladung  dieser  Bettlerinn ! “ Weil  sie  solcher- 
gestalt die  Ehrwürdigen  verachtet  und  verhöhnt  hat,  ist  sie  während  fünf- 
hundert Generationen  arm,  Mangel  leidend  und  in  einem  Stande,  in  wel- 
chem sie  ihren  Lebensunterhalt  erbetteln  musste,  geboren  worden.  Weil 
sie  jedoch  am  folgenden  Tage  Buddha  und  die  Geistlichkeit  glaubensvoll 
empfing,  ihnen  opferte  und  sich  freute,  ist  sie  nun  mit  Buddha  zusammen- 
getroffen . in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  der  Weissagung  theilhaft 
worden.“  Die  ganze  grosse  Umgebung  war  über  diese  Belehrung  Bud- 
dha’s sehr  erfreut. 

Als  zu  der  Zeit  der  König,  die  Minister  und  viele  Andere  erfuhren, 
dass  jenes  arme  Weih  wegen  der  Darbringung  einer  Lampe  an  Buddha 
von  demselben  die  Weissagung  auf  die  Buddhawürde  erhalten  hatte,  brach- 
ten sie  sämmtlich  unter  Ehrbezeigungen  die  vier  Hauptbedürfnisse  zum 
Lebensunterhalt  in  Ueberfluss  dar.  Auch  machten  zu  der  Zeit  sowohl 
Knaben  als  Mädchen  von  hohen  und  niedern  Geschlechtern  in  jenem  Lande 
Lampen  von  feinem  Wohlgeruch  zurecht  und  Brachten  sie  dem  Siegreich- 
Vollendeten  im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched  dar,  so  dass  der  Park  des 
Prinzen  Dschaldsched  ganz  angefüllt  war  von  den  Lampen , welche  die 
vielen  Menschen  dargebracht  hatten.  Der  Sternenmenge  an  den  vier  Ge- 
genden des  Himmels  ähnlich  wurde  diese  Darbringung  Tag  für  Tag  fort- 
gesetzt und  dauerte  solchergestalt  sieben  Tage  lang  ohne  Unterbrechung 
Kungaivo , hierüber  höchst  erfreut  und  in  Erstaunen  gesetzt , lobpreisete 
den  Siegreich-Vollendeten  mit  den  Worten:  „Wie  erhaben  sind  die  ver- 
dienstvollen Eigenschaften  des  Siegreich-Vollendeten!“  Dann  fragte  er  den 
Siegreich  - Vollendeten  Folgendes:  „Welche  Handlung  hat  der  Siegreich- 
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Vollendete  in  früherer  Zeit  verrichtet , dass  derselbe  nun  im  Lichte  un- 
zählbarer Lampen  erscheint/“  Der  Siegreich  - Vollendete  erwiederte  dem 
Kungawo  Folgendes: 

„In  früher  vergangener  Zeit  regierte  hier  auf  Dschambudwip  ein  Kö- 
nig, mit  Namen  Bassiit  über  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten.  Die- 
ses Königs  Hauptgemahlinn  gebar  einen  Sohn  , dessen  Körper  goldfarben 
und  mit  den  zwei  und  dreissig  Abzeichen  (der  Vollkommenheit)  , so  wie 
mit  den  achtzig  Mustern  der  Schönheitsproportion  versehen  war;  auf  dem 
Scheitel  hatte  derselbe  einen  glänzenden  Edelstein , dessen  Anblick  die 
Augen  blendete.  Es  wurde  ein  Zeichendeuter  berufen  um  die  guten  oder 
schlechten  (Zeichen)  zu  untersuchen  und  um  (dem  Knaben)  einen  Namen 
zu  geben.  Als  der  Zeichendeuter  (den  Knaben)  betrachtete , ward  er  von 
Erstaunen  ergriffen  und  rief,  nachdem  er  die  Hand  untersucht  hatte,  aus: 
„Herrlich!  vortrefflich!  dieser  Prinz  hat  in  der  Welt  unter  Göttern  und 
Menschen  seines  Gleichen  nicht!  bleibt  er  in  häuslichen  Verhältnissen,  wird 
er  ein  das  Rad  wendender  Monarch  ( Tschakrawartin ) werden;  tritt  er  in 
den  geistlichen  Stand,  wird  er  ofl'enbarlich  Buddha  werden.“  Hierauf  fragte 
der  Zeichendeuter  den  König:  „Welche  merkwürdige  und  wunderbare 
Zeichen  haben  sich  bei  der  Geburt  des  Prinzen  ereignet/“  Der  König 
antwortete:  „ Der  Prinz  hatte  bei  seiner  Geburt  auf  dem  Scheitel  einen 
ausserordentlich  hellglänzenden  Edelstein.“  Dieser  Anzeige  gemäss  wurde 
dem  Knaben  der  Name  Bintsch’tn  tsugpud  (kostbarer  Scheitelschmuck)  ge- 
geben. Nachdem  er  erwachsen  war,  wurde  er  Geistlicher,  befleissigte  sich 
der  höchsten  Vollkommenheit,  wurde  ofl’enbarlich  Buddha  und  besorgte  das 
Wohl  der  zahllosen  lebenden  Wesen.  Zu  der  Zeit  lud  der  königliche  Vater 
Buddha  und  den  A crcin  der  Geistlichkeit  zu  einem  dreimonatlichen  Ehren- 
opfer ein.  Bei  der  Gelegenheit  gelobte  auch  ein  Gelong,  Namens  P agpai 
Scheinjen,  während  drei  Monaten  der  Anschaffer  und  Besorger  der  (benö- 
thigteu)  Lampen  zu  seyn.  In  Folge  dieses  Gelöbnisses  durchlief  er  Tag 
für  Tag  die  Stadt,  um  bei  den  Handelsleuten,  den  Hausbesitzern  und  vielen 
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andern  Leuten  Butter  , Saatöl,  Lampen  und  Dochte  zu  erbitten.  Es  hatte 
aber  der  König  eine  Tochter,  mit  Namen  Tubpa ; diese  sähe  vom  platten 
Dache  herab  den  Gelong  tagtäglich  die  beschwerliche  Wanderung  machen, 
weshalb  sie  einen  Menschen  an  ihn  abschickte,  mit  der  Frage:  „Ehrwürdi- 
ger, um  welches  Geschäftes  willen  unterziehst  du  dich  unaufhörlich  solchen 
Mühen  und  Beschwerden?“  Der  Gelöng  erwiederte : „Ich  habe  das  Ver- 
sprechen gegeben  , während  drei  Monaten  der  Besorger  und  Lieferer  der 
für  Buddha  und  die  Geistlichkeit  benöthigten  Lampen  zu  seyn  und  muss 
daher  umhergehen,  um  von  den  frommen  Laien  Butter,  Saatöl  und  andere 
Lanjpenbedürfnisse  in  Empfang  zu  nehmen.“  Als  die  Königstochter  diese 
Botschaft  vernahm,  ward  sie  sehr  vergnügt  und  befahl  dem  Gelong  P’agpai- 
scheinjen  Folgendes:  „In  Zukunft  hast  du  nicht  nöthig,  beständig  umher- 
zuwandern; ich  selbst  werde  den  Lampenzubehör  zurechtmachen  und  du 
nimmst  ihn  Non  mir)  in  Empfang.“  Nachdem  der  Gelong  mit  den  Worten: 
„Das  werde  ich  thun,“  seine  Einwilligung  gegeben  hatte,  besorgte  von  da 
an  (die  Prinzessinn)  beständig  die  Lieferung  von  Butter,  Saatöl  und  Lampen- 
geräthschaften  und  schickte  Alles  in  den  Tempel.  Weil  der  Gelong  Pagpai 
scheinjen  den  grossen  Gedanken  erzeugt  hatte,  zum  Nutzen  Aller  solcher- 
gestalt täglich  Lampen  darzubringen,  ertheilte  der  Siegreich  - Vollendete 
ihm  folgende  Weissagung:  „In  zukünftiger  Zeit,  nach  Ablauf  von  zahllosen 
Kalpas,  wirst  du  offenbarlich  Buddha  werden,  dein  Name  wird  Marmeclsad 
(Lampenanzünder,  Sanskr.  Dipdnggdra ) und  du  selbst  mit  den  zwei  und 
dreissig  Abzeichen  (der  Vollkommenheit)  versehen  seyn.“  Als  die  Königs- 
tochter Tubpa  vernahm,  was  dem  Gelong  P’  agpai- scheinjen  prophezeit  wor- 
den war,  dachte  sie:  „Die  Buddha  dargebrachten  Lampen  habe  ich  selbst 
zurechtgemacht;  nun  ist  der  Gelong  , welcher  mich  daran  erinnerte  (die 
Veranlassung  dazu  war),  einer  Weissagung  theilhaft  worden,  ich  aber  nicht.“ 
Solches  gedacht,  begab  sie  sich  dahin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  be- 
fand und  theilte  diess  demselben  aufrichtig  mit,  worauf  der  Siegreich- Voll- 
endete auch  ihr  die  folgende  Weissagung  ertheilte:  „Jungfrau  Tubpa,  auch 
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du  wirst  in  zukünftiger  Zeit,  nach  Ablauf  von  unermesslichen  ein  und 
neunzig  Kalpas  , unter  dem  Namen  S'äkjalubpa  ofFenbarlich  Buddha 
werden  und  mit  den  zwei  und  dreissig  Zeichen  versehen  seyn.“  Als  die 
Königstochter  solchergestalt  die  ihr  die  Buddhawürde  zusichernde  Weis- 
sagung vernahm,  erzeugte  sich  bei  ihr  überaus  grosse  Freude,  sie  verbeugte 
sich  mit  dem  Scheitel  zu  den  Füssen  Buddha’s  und  bat  um  die  Erlaubniss, 
in  den  geistlichen  Stand  treten  zu  dürfen.  Nachdem  der  Siegreich-Vollen- 
dete ihr  die  Erlaubniss  dazu  ertheilt  hatte,  erzeigte  sie  sich  ununterbrochen 
voll  Fleiss  und  Eifer.“ 

Der  Siegreich  - Vollendete  sprach  ferner  zu  Kungawo:  „Der  Gelong 
ly  agpai-scheinj  en  jener  Zeitperiode  ist  der  früher  vollendete  Buddha  Mai  - 
medsad  (Dipänggära).  Die  Königstochter  Tubpa  bin  ich  gegenwärtig.  Durch 
die  Darbringung  der  Lampen  in  früherer  Zeit  habe  ich  während  zahllosen 
Kalpas  in  der  Welt  der  Götter  und  Menschen  (die  Vergeltung)  verdienst- 
licher Handlungen  genossen  und  eine  die  der  Andern  weit  übertrelfencle 
Gestalt  und  Schönheit  erlangt.  Dadurch  bin  ich  auch  nun , nachdem  ich 
ofFenbarlich  Buddha  geworden,  mit  dieser  Menge  Lampen  umgeben.“ 

Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  erwarben  Ei- 
nige aus  der  grossen  Umgebung  die  Frucht,  von  der  ersten  bis  zur  vierten; 
Andere  erzeugten  die  Wurzel  zur  Erlangung  der  Würde  der  Rangssang- 
dschei  (Pratjekabuddhas)  und  noch  Andere  erzeugten  Gedanken  der  aller- 
höchsten Vollkommenheit.  Kungawo  sowohl  als  die  ganze  grosse  Umge- 
bung erfreuten  sich  gläubig  der  Lehren  des  Siegreich  - Vollendeten  mit 
sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  ACHT  TT1TD  DPIBISSI3STE  OAPITEL. 


Von  Basch i tsjr < j . 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoi- khab  (Rädschagriha),  im  Gebirge  der  horstenden 
Adler. 

Zu  der  Zeit  wohnte  in  jenem  Lande  ein  sehr  reicher  Hausbesitzer, 
Namens  Schiritsi,  der  an  allen  Gütern  Ueberfiuss  hatte  und  dessen  Vorrats- 
kammern mit  den  sieben  Gattungen  Kleinodien  angefulit  waren  Derselbe 
nahm  eine  Frau  von  gleichem  Stande,  welche  späterhin  schwanger  wurde 
und  nach  Ablauf  der  Monate  einen  überaus  schönen  und  in  der  Welt  sei- 
nes Gleichen  nicht  findenden , reitzenden  Knaben  gebar.  Da  die  Aeltern 
ihn  ausserordentlich  liebten , beriefen  sie  einen  Zeichendeuter , welcher, 
nachdem  er  die  Zeichen  betrachtet  hatte,  die  Erklärung  gab:  „Dieser  Knabe 
trägt  die  Zeichen  des  Tugend  Verdienstes  an  sich;  er  wird  der  Erhalter  sei- 
nes Geschlechtes  seyn.“  Diess  machte  den  Aeltern  noch  mehr  Freude  und 
sie  baten  den  Zeichendeuter,  dem  Knaben  einen  Namen  zu  geben.  Der 
Zeichendeuter  fragte:  „Welche  merkwürdige  Zeichen  ereigneten  sich  seit 
dem  Entstehen  dieses  Knaben (Der  Vater)  antwortete:  „Kein  anders 

als  diess,  dass  die  Mutter  früher  ungeschickt  im  Sprechen  war  , von  der 
Empfängniss  dieses  Knaben  an  jedoch  sehr  beredt  wurde.“  Hierauf  gab 
(der  Zeichendeuter)  dem  Knaben  den  Namen  Baschitsira.  Nachdem  derselbe 
aufgewachsen  und  gross  geworden  war,  zeigte  er  sich  aufrichtig  , gelehrig 
und  voll  Geschicklichkeit.  W ährend  er  zu  einer  andern  Zeit  in  Gesellschaft 
von  Kameraden  ausgegangen  war  um  zu  spielen  , kam  er  zu  dem  Hause 
Eines  (Mannes)  von  gemeinem  Geschlecht,  woselbst  er  ein  sehr  schönes 
und  iiebreitzendes  Mädchen  sah  , in  welches  er  sich  alsbald  verliebte  und 
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dasselbe  zu  heirathen  gedachte.  Nach  seiner  Zuriickkunft  nach  Hause  sprach 
er  zu  seinen  Aeltern:  „Nehmt  doch  jenes  Mädchen  für  mich  zum  Weihe!“ 
Die  Aeltern  erwiederten:  „ Wie  kann  dieses  Mädchen  deine  Frau  werden, 
da  unser  Geschlecht  hoch  und  angesehen,  das  ihrige  aber  niedrig  und  ge- 
mein ist!“  Dieser  Bescheid  machte  den  Jüngling  sehr  missmüthig  und  er 
sprach  zu  seinen  Aeltern  Folgendes:  „Mas  geht  mich  die  Herkunft  an! 
das  Mädchen  gefällt  mir  und  darum  geht  sie  mir  zur  Frau!  erhalte  ich  sie 
nicht  zur  Frau,  so  komme  ich  um.“  Die  Aeltern , um  dem  Sohne  zu 
Willen  zu  seyn,  schickten  nun  hin  , um  das  Mädchen  zu  werben,  worauf 
die  Aeltern  des  Mädchens  Folgendes  erwiederten:  „Da  ihr  aus  hohem  und 
vornehmem  Geschlechte  seyd  , wir  aber  niedriger  und  gemeiner  Herkunft, 
so  kann  keine  Heirathsverbindung  zwischen  uns  stattfinden;  warum  also 
verlangt  ihr  unsere  Tochter?“  Dessen  ungeachtet  wurde,  weil  der  Jüng- 
ling in  das  Mädchen  verlieht  war,  zum  wiederholten  Male  zur  Bewerbung 
hingeschickt,  worauf  die  Aeltern  des  Mädchens  erwiederten:  „Wenn  der 

Jüngling  unsere  schwierigen  Künste  aller  Art , so  wie  die  verschiedenen 

/ 

Arten  Gesang,  Tanz  und  Spiel  versteht,  wie  wir  diess  Alles  vor  dem  Kö 
nige  aufzuführen  pfleg  en,  so  mag  er  unser  Familienglied  werden.“  Dem- 
gemäss erlernte  der  Jüngling,  aller  Scheu  und  Scham  Trotz  bietend,  Mu- 
sik und  alle  übrige  dazu  gehörigen  Verrichtungen , in  welchen  er  es  in 
kurzer  Zeit  zur  Meisterschaft  brachte. 

Als  zu  einer  Zeit  der  König  viele  Musikanten,  Gaukler  und  Darsteller 
gymnastischer  Künste  versammeln  liess,  hei  welcher  Gelegenheit  an  Stangen 
hinangeklettert,  Sprünge  gethan,  auf  Seilen  getanzt  und  alle  Arten  ähnlicher 
Spiele  ausgeführt  wurden  , fand  sich  der  Sohn  des  Hausbesitzers  ebenfalls 
daselbst  ein  und  lief  auf  einem  Seile  hin  und  her.  Der  König,  welcher 
(zufällig)  diess  nicht  gesehen  hatte  , befahl  ihm  , von  Neuem  anzufangen. 
Diesem  Befehle  gemäss  lief  der  sehr  ermüdete  Jüngling  das  Seil  entlang, 
als  er  aber  bis  in  die  Mitte  desselben  gekommen  war,  fiel  er  hinab,  wo- 
rüber er  heftig  ersehrack  und  ausrief:  „Ich  bin  ohne  Rettung  verloren!“ 
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Es  kam  aber  zu  derselben  Zeit  Maudgaldschibu  zur  Stelle , welcher  den 
Jüngling,  ohne  ihn  zur  Erde  fallen  zu  lassen,  auffing  und  zu  ihm  sprach: 
,, Willst  du  nun,  ohne  Leib  und  Leben  zu  verlieren,  Geistlicher  werden? 
oder  ziehst  du  es  vor,  zur  Erde  herabzufallen  und  das  Mädchen  zur  Frau 
zu  nehmen?“  Der  Jüngling  erwiederte:  „Wenn  ich  am  Leben  bleibe,  will 
ich  keine  Frau  haben:“  worauf  Maudgaldschibu  ihn  aus  der  Luft,  die 
Elemente  (Luft  und  Erde)  ins  Gleiche  verwandelnd,  wohlbehalten  nieder- 
setzte. Der  Jüngling,  nun  von  aller  Furcht  befreit,  war  über  seine  glück- 
liche Herabkunft  zur  Erde  höchst  erfreut  und  folgte  dem  Maudgaldschibu 
dahin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  befand;  daselbst  angelangt,  ver- 
beugte er  sich  mit  dem  Haupte  zu  den  Füssen  des  Siegreich  - Vollendeten 
und  brachte  Buddha  die  Ehre  dar.  Der  Siegreich  - Vollendete  unterhielt 
sich  sodann  mit  ihm  über  Gabenspendung,  Erfüllung  der  Pflichtgebote  und 
über  die  Wiedergeburt  in  den  hohen  Götterregionen  , dann  zeigte  er  ihm 
die  Unreinheit  der  sinnlichen  Begierden  und  die  Glückseligkeit  des  geist- 
lichen Standes  in  aller  Ausführlichkeit , wodurch  sein  (des  Jünglings)  Ge- 
miith  völlig  entbunden  wurde  und  er , nachdem  er  die  erste  Frucht  er- 
worben hatte,  den  Siegreich-Vollendeten  um  die  Aufnahme  in  den  geist- 
lichen Stand  und  um  den  Unterricht  in  der  erhabenen  Lehre  bat.  Nachdem 
der  Siegreich-Vollendete  ihm  diess  bewilligt  hatte,  fielen  ihm  Haupthaar 
und  Bart  von  selbst  aus,  er  wurde  Geistlicher  und,  durch  Fleiss  und  Eifer 
in  (Ausübung)  der  Lehrvorschriften  der  Priesterschaft  aller  Sündenfolgen 
entledigt,  ein  Feindbesieger. 

Darnach  richtete  Thsedangdanpa  Kungawo  an  den  Siegreich-Vollendeten 
folgende  Frage:  „Geruhe,  zu  zeigen,  welche  frühere  That  diesen  Gelong 
mit  diesem  Mädchen  verband,  so  dass  er,  aus  Liebe  zu  ihr,  Leib  und  Leben 
daran  setzte;  ferner  , welche  Tugend wurzel  Maudgaldschibu  erzeugt  hatte, 
dass  er  das  Leben  des  Gelongs  schlitzte;  so  auch,  in  Folge  welcher  Ur- 
sache derselbe  endlich  Feindbesieger  geworden  ist!“  Hierauf  erwiederte 
der  Siegreich-Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes: 
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^In  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  massloser  Kalpas,  wurde  hier 
in  ff 'aranasse  einem  Hausbesitzer  ein  ohne  Gleichen  schöner  Sohn  geboren. 
Da  geschah  es,  dass  ein  Mann  von  einer  Seereise  in  das  Haus  dieses  Haus- 
besitzers kam  , und  demselben  ein  Vogelei  überreichte,  welches  der  Haus- 
besitzer entgegennahm.  Nach  nicht  langer  Zeit  brach  das  Ei  auf  und  es 
kam  aus  demselben  ein  ausgebildetes  Vogeljunges  zum  Vorschein.  Der 
Hausbesitzer  schenkte  dasselbe  seinem  Sohne  und  als  sie  zusammen  auf- 
wuchsen, gewannen  sie  einander  sehr  lieb.  Wenn  der  Sohn  des  Hausbe- 
sitzers hie  und  da  die  Schauspiele  besuchen  wollte,  setzte  er  sich  auf  den 
Kucken  des  Vogels,  dieser  brachte  ihn,  am  Himmel  fliegend,  hin  und  wenn 
(der  Jüngling)  es  überdrüssig  war,  kam  der  Vogel  (mit  ihm)  zurück  nach 
Hause.  In  dieser  Weise  schwärmte  er  jeden  Tag  umher.  Da  geschah  es 
einstens  nach  geraumer  Zeit,  dass  der  Jüngling,  als  er  erfuhr,  dass  in  dem 
Lande  eines  andern  Königs  musikalische  Belustigungen  Statt  linden  würden, 
seinen  Vogel  bestieg  und  sich  in  das  jenseitige  Land  begab,  um  dem  Schau- 
spiel zuzusehen.  Den  Vogel  liess  der  Jüngling  auf  einen  Baum  sitzen  und 
begab  sich  (allein)  an  den  Ort  des  Schauspiels.  Auf  dem  Wege  dahin  be- 
gegnete er  der  Tochter  des  Körrigs,  verliebte  sich  in  sie  und  beschlief  sie. 
Hinterdrein  kam  das  Geheimniss  heraus , der  König  liess  ihn  festnehmen 
und  befahl,  ihn  zu  tödten.  Da  sprach  der  Jüngling  'zum  Könige:  „Was 
nützt  es  dir,  mich  mit  Waffen  zu  tödten!  ich  will  auf  einen  Baum  steigen 
und  mich  hinabstürzend  mir  den  Tod  geben/'  Der  König  gab  dazu  seine 
Einwilligung,  der  Jüngling  stieg  auf  den  Baum,  setzte  sich  auf  seinen  Vos;el 
und  flog  mit  ihm  davon,  so  dass  der  Vogel  sein  Lebensretter  wurde.“ 

,,  Kungawo , der  Sohn  des  Hausbesitzers  der  damaligen  Zeitperiode  ist 
(gegenwärtig)  Baschitsira 5 die  Tochter  des  Königs  ist  jenes  Mädchen  und 
jener  Vogel  ist  Maudsaldschibu.  ln  vergangener  Zeit,  als  der  Jüngling  auf 
dem  Punkt  stand,  wegen  fleischlicher  Lüste  sein  Lehen  einzubüssen,  ward 
er  sein  Befreier  und  nun  , da  er  (abermalsj  durch  die  Gewalt  sinnlicher 

Begierden  dem  Lebenswechsel  verfallen  war,  ist  es  (wieder)  Maudgaldschibu 
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gewesen , der  ihn  rettete.  Dass  dieser  Gelong  von  aufrichtigem  Gemüthe 
die  Frucht  der  Sündentilgung  erworben  hat  (entstand  aus  Folgendem):“ 

„ Als  in  früher  vergangener  Zeit  hier  in  Waranasse  ein  Rangssang- 
dschei bei  einem  Hausbesitzer  um  Speisespendung  bat , reichte  dieser  sie 
dem  Rangssangdschei  und  ersuchte  denselben,  ihm  die  Lehre  vorzutragen. 
Der  Rangssangdschei  entgegnete , dass  er  nicht  im  Stande  sey  , die  Lehre 
vorzutragen,  warf  sodann  seine  Opferschale  gen  Himmel  und  flog  ihr  nach 
davon..  Da  dachte  der  Hausbesitzer:  „Das  Vermögen  dieses  ehrwürdigen 

I 

Mannes  in  magischen  Verwandlungen  ist  zwar  gross  , er  versteht  es  aber 
nicht,  die  Lehre  vorzutragen.“  Dann  sprach  er  folgendes  Wunschgelübde 
aus : „ Möchte  ich  doch  in  zukünftiger  Zeit  mit  den  Ehrwürdigen  Zusam- 
mentreffen und  eine  weit  erhabenere  Lehre  als  die  dieses  ehrwürdigen 
Mannes  mir  ununterbrochen  vorgetragen  werden Diess  war  die  Veran- 
lassung, dass  er,  von  Gemüth  aufrichtig  und  offen,  die  Frucht  der  Feind- 
besiegung erwarb." 

Als  der  Siegreich-Vollendete  solches  lehrte,  war  die  ganze  grosse  Um- 
gebung sichtbarlich  erfreut;  Einige  erlangten  die  Frucht  der  beständigen 
Einkehr , die  der  einmaligen  Wiederkehr , der  Nichtwiederkehr  und  der 
Feindbesiegung:  Andere  erzeugten  die  Tugendwurzcl  der  Rangssangdschei 
noch  Andere  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  und  Alle  er- 
freuten sich  gläubig  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten. 


BAS  ITEtTlT  TX1TD  BREI3SZG3TS  OhLFXTELu 

Vom  Hausbesitzer  D sc  hug  patsch  an. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  NjanJod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w.  — 
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Zu  der  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  Brahmane,  Namens  Tsc/änlelo- 
schuscha,  welcher  eine  äusserst  hässliche  und  dahei  blinde  Frau  hatte.  Mit 
dieser  Frau  hatte  er  keinen  Sohn,  wohl  aber  sieben  Töchter;  im  Uebrigen 
war  er  sehr  arm  und  litt  an  Allem  Mangel.  Nachdem  die  Töchter  Eine 
nach  der  Andern  verheirathet  waren , versammelten  sich  späterhin  die 
Schwiegersöhne  im  Hause,  worüber  die  Brahmaninn  sehr  erbittert  war  und 
im  Zorne  mit  den  Schwiegersöhnen  über  ihr  Herkommen  zankte,  wogegen 
die  Töchter  ihrerseits  die  Mutter  schmähten.  Es  war  aber  damals  gerade 
Erntezeit,  weshalb  der  Brahmane  bei  seinem  Nachbar  ein  Rind  nahm  , um 
damit  seine  Ernte  einzuholen,  unterdessen  ging  aber  das  Rind,  weil  er  es 
nicht  gehörig  beaufsichtigt  hatte  , verloren.  Da  dachte  Tschinteloschuscha 
Folgendes:  „Welches  Uebel  mag  ich  wohl  in  früherer  Zeit  begangen  haben, 
dass  ich,  wenn  ich  nach  Hause  komme,  beständig  von  meinem  Weibe  Ge- 
scholten werde  , dass  auch  meine  sieben  Töchter  und  Schwiegersöhne  mir 
keinen  Sitz  mehr  gönnen , dass  mir  nun  das  vom  Nachbar  genommene 
Rind  verloren  geht  und  ich  es,  alles  Suchens  ungeachtet,  nicht  wieder  finde; 
was  soll  ich  nun  anfangen!“  Während  der  Brahmane,  von  solchen  Gedan- 
ken gequält,  trostlos  da  sass,  erblickte  er  von  ferne  den  Siegreich-Vollen- 
deten mit  völlig  beruhigten  Sinnen  unter  einem  Baume  sitzen.  Er  betrach- 
tete, das  Rinn'  auf  seinen  Stab  gestützt,  (Buddha)  von  Weitem  und  dachte 
dabei:  „Der  Gelong  Gaulama  hat  den  wahren  Glückszustand  erzeugt:  er 
hat  kein  keifendes  Weib,  er  hat  weder  böse  Töchter  noch  übermüthige 
Schwiegersöhne  , zur  Erntezeit  braucht  er  kein  Rind  zu  borgen  und  sich 
dadurch  Verdruss  zuzuziehen.“  Der  Siegreich  - Vollendete  aber  , welcher 
die  Gedanken  des  Brahmanen  wusste,  sprach  zu  demselben:  „Ganz  wie  du 
denkst  habe  ich  in  der  That  von  keinerlei  Uebel  irgend  einen  Verdruss: 
ich  habe  kein  böses  Weib,  geschweige  denn  Gezänke  und  Gescheite,  auch 
habe  ich  keine  sieben  Töchter , die  mich  quäle«  , keine  Schwiegersöhne, 
keine  Ernte  zu  besorgen  und  also  auch  nicht  den  Verdruss,  ein  Rind  da- 
bei zu  verlieren;  willst  du  Geistlicher  werden?“  Hierauf  entgeg^ete  der 
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Brahmane  dem  Siegreich- Vollendeten  Folgendes:  „Mein  Haus  kommt  mir 
jetzt  wie  ein  Grab  vor,  mein  Weib  und  meine  Töchter  denke  ich  mir  als 
meine  Feinde.  Wenn  der  Siegreich-Vollendete  es  mir  verstattet,  Geistlicher 
zu  werden,  so  trete  ich  in  den  geistlichen  Stand/'  Als  nun  der  Siegreich- 
Vollendete  die  Worte  sprach:  „Du  bist  willkommen!"  fielen  dem  Brahma- 
nen  Haupthaar  und  Bart  von  seihst  aus  und  er  wurde  Gelong.  Nachdem 
der  Siegreich  - Vollendete  ihm  die  passenden  Lehren  vorgetragen  hatte, 
wurde  er  alles  Unreinen  völlig  entledigt  und  ein  Feindbesieger. 

Darnach  sprach  Kungawo  zum  Siegreich- Vollendeten  Folgendes:  „Vor- 
trefflich!  nicht  in  Gedanken  zu  fassen  ist  das  Heil,  welches  der  Siegreich- 
Vollendete  den  Wesen  erwirkt!  Was  hat  dieser  Brahmane  früher  Gutes 
verrichtet , dass  er  nun  von  allen  Uebeln  und  aller  Schmach  befreit  ist 
und,  gleichwie  ein  weisses  reines  Baurpwollenzeug  die  Farbe  annimmt,  den 
Nutzen  und  das  Wohl  der  Tugend  erworben  hat?"  Hierauf  erwiederte 
der  Siegreich- Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes:  „Nicht  blos  jetzt  habe 
ich  diesem  Brahmanen  Nutzen  geschafft  und  ihn  glücklich  gemacht , auch 
in  früher  vergangener  Zeit  habe  ich  ihn  aus  allen  Uebeln  befreit  und  seine 
Angelegenheiten  zum  Glück  gewendet/  Kungawo  bat:  „Geruhe  zu  zeigen, 
in  welcher  Weise  du  diesen  Brahmanen  in  vergangener  Zeit  beglückt  hast!" 
und  der  Siegreich-Vollendete  sprach:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasst-  es 
ins  Gedächtniss!  ich  werde  es  dir  zeigen."  Kungawo  entgegnete:  „Ich 
werde  aufmerksam  zuhören;"  und  der  Siegreich- Vollendete  sprach  zu 
Kungawo  F olgendes : 

„ln  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahl-  und  masslosen 
Kalpas , regierte  ein  König  mit  Namen  Dseipa  (der  Schöne) , welcher  sein 
Reich  nach  den  Vorschriften  der  Religion  verwaltete.  Damals  lebte  in  je- 
nem Lande  ein  Brahmane,  mit  Namen  Dschugpalschan  (der  einen  Stab  Ha- 
bende) , welcher  äusserst  arm  war , an  Allem  Mangel  litt  und  nichts  zu 
essen  noch  sich  zu  bekleiden  hatte.  Derselbe  borgte  von  einem  Hausbe- 
sitzer ein  Rind , welches  er , nachdem  er  es  den  Tag  über  benutzt  hatte. 
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in  das  Haus  des  Hausbesitzers  zurückführte.  Weil  aber  der  Hausbesitzer 
gerade  seine  Mahlzeit  hielt , trieb  er  das  Rind  in  das  Innere  des  Hofes, 
woselbst  es  durch  ein  anderes  Thor  hinausging  und  sich  verlief.  Nach 
beendigter  Mahlzeit  stand  der  Hausbesitzer  auf  und  als  er  sein  Rind  im 
Hofe  nicht  sah,  fragte  er  den  Dschugpatschan : „Wo  ist  mein  Rind?“  Die- 
ser entgegnete:  „Ich  habe  es  in  deinen  Hof  abgeliefert.“  Der  Hausbesitzer 
versetzte:  „Du  hast  mein  Rind  entlaufen  lassen;  schaffe  es  zurück!“  wo- 
gegen Jener  behauptete:  „leb  habe  es  nicht  entlaufen  lassen.“  Hierauf 
kamen  sie  überein , zum  Könige  zu  gehen  und  denselben  entscheiden  zu 
lassen,  wer  von  ihnen  Recht  oder  Unrecht  habe.  Auf  ihrem  Wege  dabin 
war  einem  andern  Mann  eine  Stute  entlaufen:  dieser  Mann  rief  dem  Dschug- 
patschan  zu:  „Treibe  meine  Stute  zurück!“  worauf  derselbe  einen  Stein 
aufhob,  ihn  der  Stute  entgegenschleuderte  , sie  traf  und  ihr  das  Bein  zer- 
brach. Da  rief  jener  Mann  : „Du  hast  mein  Pferd  umgebracht;  ersetze  mir 
mein  Pferd!“  Dsehugpalschan  erwiederte:  „Warum  soll  ich  dir  das  Pferd 
ersetzen?“  Jener  versetzte:  „Komm  her!  wir  wollen  zum  König  gehen 
und  unsern  Rechtshandel  durch  ihn  entscheiden  lassen!“  Während  sie  hin- 
gingen, wollte  Dsehugpalschan  einen  Versuch  machen  zu  entfliehen;  er 
sprang  auf  eine  Mauer,  an  deren  anderer  Seite  ein  Weber  mit  Weben  be- 
schäftigt war;  auf  diesen  fiel  er  und  erschlug  dadurch  den  Weber,  worauf 
die  Frau  des  Webers  den  Dsehugpalschan  ergriff  und  zu  ihm  sprach:  „Du 
hast  meinen  Mann  getödtet;  gib  mir  meinen  Mann  wieder!“  Dsehugpalschan 
erwiederte:  „Wie  soll  ich  dir  deinen  Mann  wiedergeben?“  aber  die  Frau 
rief:  „Komm!  wir  wollen  zum  König  gehen;  der  wird  unsern  Rechtshandel 
entscheiden.“  Während  sie  hingingen,  kamen  sie  auf  ihrem  Wege  an  einen 
tiefen  Fluss;  durch  diesen  Fluss  kam  ein  Holzarbeiter  hergegangen,  welcher 
ein  kleines  Beil  mit  dem  Munde  hielt.  Diesen  fragte  Dschugpatschan . „Wie 
tief  ist  das  Wasser?“  Jener  antwortete:  „Das  Wasser  ist  tief!“  wobei  aber 
sein  Beilchen  ins  Wasser  fiel.  Als  er  es  nicht  wiederfinden  konnte,  ergriff 
er  den  Dschugpatschan  und  sprach  zu  ihm : „ Du  hast  mein  Beilchen  ins 
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Wasser  geworfen ! “ Als  dieser  entgegncte  , er  habe  es  nicht  ins  Wasser 
geworfen,  versetzte  Jener:  „Komm  her!  wir  gehen  zusammen  zum  Könige; 
der  soll  unsern  Handel  entscheiden.“  W eil  ( Dschugpatschan ) ermüdet  war, 
ging  er  in  eine  Weinschenke,  um  Wein  zu  verlangen.  Die  Weinverkäufe- 
rinn  hatte  einen  Sohn  gehören;  während  derselbe  mit  Kleidern  zugedeckt 
schlief,  setzte  Dschugpatschan  sich  auf  ihn,  wodurch  der  Knabe  seines  Le- 
hens verlustig  ging.  Das  Weib  nahm  den  Dschugpatschan  fest  und  rief: 
„Du  hast  meinen  Sohn  umgebracht;  gib  mir  meinen  Sohn  zuruck!“ 
Dschugpatschan  entgegnete:  „Wie  soll  ich  dir  deinen  Sohn  wiedergeben 
da  ich  ihn  nicht  getödtet  habe?“  Das  Weib  sprach:  „Komm!  wir  wollen 
zum  König  gehen,  der  soll  unsern  Rechtshandel  entscheiden.“ 

Während  sie  sämmtlich  ihren  Weg  fortwandelten,  kamen  sie  an  einen 
andern  Ort , woselbst  auf  einem  Sschakolaka  (genannten)  Baume  ein  Rahe 
sass,  welcher,  als  er  den  Dschugpatschan  erblickte,  ihm  zurief:  „Wo  gehst 
du  hin?“  worauf  Dschugpatschan  erwiederte : „Ich  gehe  nicht  (freiwillig), 
diese  hier  führen  mich  und  das  zwar  zum  Könige.“  Der  Rabe  sprach : 
„ Wenn  dem  so  ist , so  überbringe  dem  Könige  folgende  Botschaft  von 
mir:  an  einem  also  genannten  Orte  sitzt  auf  einem  Schakota ka-Bnumt  ein 
Rahe  (welcher  sagen  lässt):  Wenn,  ich  auf  einem  andern  Baume  sitze,  ist 
meine  Stimme  übellautend , komme  ich  aber  auf  diesen  Baum  zu  sitzen, 
wird  meine  Stimme  wunderbar  schön;  woher  kommt  diess?“  Weiterhin 
an  einem  andern  Orte  sah  ihn  (den  Dschugpatschan)  eine  Schlange,  sprach 
mit  ihm  in  voriger  Weise  und  gab  ihm  dann  als  Botschaft  folgende  Frage 
mit:  „Wenn  ich  aus  meinem  Loche  krieche,  befinde  ich  mich  wohl;  krieche 
ich  aber  wieder  hinein,  macht  es  mir  Qual;  woher  kommt  diess?“  Wäh- 
lend sie  weiter  gingen  , sah  ihn  noch  an  einem  andern  Orte  ein  junges 
Weih,  welches  in  voriger  Weise  ihm  folgende  Frage  als  Botschaft  mitgab: 
„Wenn  ich  in  meiner  Aeltern  Hause  hin,  verlangt  mich  nach  dem  Hause 
meines  Schwiegervaters;  hin  ich  aber  im  Hause  meines  Schwiegervaters,  so 
habe  ich  Verlangen  nach  dem  Hause  meiner  Aeltern:  woher  diess?“ 
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Von  da  gingen  sie  weiter  und  kamen  vor  den  König,  zu  dessen  Füssen 
sie  sieh  mit  dem  Haupte  verbeugten  und  sieh  an  einer  Seite  niedersetzten. 
Der  König  fragte  sie:  „Warum  seyd  ihr  hergekommen?“  worauf  der  mit 
Dschugpatschan  in  Streit  verwickelte  Hausbesitzer  seine  Sache  vorbrachte. 
Der  König  fragte  den  Dschugpatschan:  „Hattest  du  das  Rind  geborgt ?“ 
Antwort:  „Ich  hatte  es  geborgt.“  Frage:  „Hast  du  es  zurückgebracht?“  Ant- 
wort: „Tn  der  Meinung,  er  habe  es  gesehen,  dass  ich  es  zurückbrachte,  liess 
ich  es  (in  den  Hofj.  Der  König  entschied:  „Weil  Dschugpatschan  beim  Zurück- 
bringen des  Rindes  diess  nicht  anzeigte,  soll  ihm  die  Zunge  ausgeschnitten 
werden  und  weil  der  Hausbesitzer  das  zurück  gekommene  Rind  gesehen 
und  es  nicht  festgebunden  hat,  soll  ihm  ein  Auge  ausgestochen  werden.“ 
Der  Hausbesitzer  sprach:  „Erstens  hat  Dschugpatschan  mich  um  mein  Rind 
gebracht , dann  soll  mir  zweitens  noch  mein  Auge  ausgestochen  werden : 
nein,  lieber  mag  Dschugpatschan  den  Handel  gewinnen!“  — Sodann  sprach 
jener  Mensch:  „Gottheit!  Dschugpatschan  hat  meine  Stute  umgebracht.“ 
Der  König  fragte  den  Dschugpatschan:  „ In  welcher  Weise  hast  du  das 
Pferd  getödtet?“  Antwort:  „Während  ich  auf  dem  Wege  war,  rief  dieser 
Mann  mir  zu:  „Treibe  das  Pferd  herwärts!“  ich  nahm  einen  Stein  und 
warf  denselben  gegen  das  Pferd,  wovon  es  umkam.“  Der  König  sprach: 
„Weil  der  Herr  des  Pferdes  gerufen  hat:  „Treibe  das  Pferd  herwärts!“ 
soll  ihm  die  Zunge  ausgeschnitten  werden  ; dem  Dschugpatschan 

aber  soll,  weil  er  einen  Stein  warf,  die  Hand  abgehauen  werden.“. 
Da  sprach  jener  Mensch  : .,  Nicht  nur  ist  mein  Pferd  getödtet , son- 

dern meine  Zunge  soll  auch  ausgeschnitten  werden;  nein,  lieber  mag 
Dschugpatschan  den  Handel  gewinnen!“'  Sodann  sprach  der  Holzarbeiter: 
„Weil  dieser  Dschugpatschan  mich  fragte,  wie  tief  das  Wasser  sey  , fiel 
mein  mit  dem  Munde  gehaltenes  Beilchen  ins  Wasser.“  Der  König  ent- 
schied: „Weil  der  Holzarbeiter  Sachen,  die  auf  den  Schultern  getragen 
werden  müssen,  im  Munde  fortbringt,  sollen  ihm  zwei  Schneidezähne  aus-, 
gebrochen  werden;  dem  Dschugpatschan  aber  schneide  man  wegen  seiner 
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Frage,  ob  das  Wasser  tief  sey,  clie  Zunge  aus/-  Da  sprach  der  Holzarbeiter: 

„Nicht  nur  bin  ich  um  mein  Beil  gekommen  , sondern  ich  soll  mir  auch 

% 

die  Zähne  ausbrechen  lassen:  mag  doeh  lieber  Dschugpatschan  den  Handel 
gewinnen!“  Nun  sprach  die  Weinverkäuferinn : „Dschugpalschan  hat  mei- 
nen Sohn  getödtet!“  Hierauf  entgegnete  Dschugpalschan : „Weil  ich  er- 
müdet war  , ging  ich  hin  um  Wein  zu  fordern , und  weil  ich  nichts  sah, 
als  den  Sitz  , setzte  ich  mich  auf  denselben  , ohne  zu  wissen,  dass  unter 
mir  ein  Kind  sey,  welches  dadurch  umkam.“  Der  König  entschied:  „Wein- 
verkäuferinn, du  hist  verantwortlich  dafür , dass  du  deinen  Sohn  , als  du 
ihn  zum  Schlafen  niederlegtest,  so  zugedeckt  hast,  dass  er  nicht  zu  sehen 
war,  und  du,  Dschugpalschan , dafür,  dass  du  dich  hingesetzt  hast,  ohne 
den  Sitz  zu  untersuchen;  darum,  Dschugpalschan,  werde  du  ihr  Mann  und 
si  hafte  ihr  ein  Kind!“  Da  sprach  die  Weinverkäuferinn:  „Nicht  nur  hat 
er  mein  Kind  umgebracht,  sondern  nun  soll  er  gar  mein  Mann  werden; 
lieber  mag  Dschugpalschan  den  Handel  gewinnen!“  Zuletzt  klagte  das 
Weib  des  Webers:  „Dschugpalschan  hat  meinen  Mann  getödtet.“  Dschug- 
patschan  entgegnete:  „Weil  meine  Gegner  so  viele  wurden,  ängstigte  ich 
mich  und  wollte,  um  zu  entfliehen,  über  eine  Mauer  setzen;  an  der  Hin- 
terseite der  Mauer  sass  ein  Mann,  welchen  ich  nicht  gesehen  hatte  und  der 
davon  umkam.“  Der  König  entschied:  „Gehe  und  nimm  diesen  (an  Jenes 
Statt)  zum  Manne!“  Das  Weih  versetzte:  „Nicht  genug,  dass  er  meinen 
Mann  getödtet  hat,  sondern  ich  soll  ihn  gar  zum  Mann  nehmen;  lieber 
mag  Dschugpatschan  den  Handel  gewinnen!“  Solchergestalt  schlichtete 
der  König)  ihrer  Aller  und  eines  Jeden  Rechtshändel  , ward  des  Dschug- 
patschan Vertreter  und  befreite  ihn  von  aller  Schuld. 

Es  waren  aber  ausserdem  noch  zwei  Weiber  da,  welche  sich  um  einen 
Knaben  stritten,  deren  Recht  der  König  in  scharfsinniger  Weise  erkannte, 
indem  er  den  beiden  Weibern  befahl:  „Jede  von  euch  Beiden  fasse  das 
Kind  an  einer  Hand  und  ziehe  es  an  sich!  welche  cs  bemeistert,  die  soll 
es  (als  ihr  eigenes)  mitnehmen.“  Demgemäss  zerrte  diejenige,  welche  nicht 
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Mutter  des  Kindes  Avar , dasselbe  ohne  Mitleid  und  ohne  Besorgniss  ihm 
Schaden  zuzufügen,  mit  aller  Gewalt  an  sich  , Avogegen  die  Avahre  Mutter, 
obgleich  sie  stärker  war,  aus  Liebe  zum  Kinde  und  um  ihm  nicht  zu  scha- 
den , nur  schwach  zog.  Der  König  erkannte  alsbald  (die  Wahrheit)  und 
sprach  zu  der  Frau,  die  heftig  gezogen  hatte:  „Es  ist  nicht  dein,  sondern 
das  Kind  der  andern  Frau;  gestehe  es  ehrlich!“  worauf  das  Weih,  wel- 
ches sachte  gezogen  hatte,  das  Kind  als  ihren  Sohn  mitnahm.  Darnach 
traten  zw  ei  Männer , welche  sich  um  ein  Stück  BaumAVollenzeug  stritten, 
vor  den  König,  welcher,  nachdem  er  die  Sache  untersucht  hatte,  den  Handel 
ganz  nach  der  vorigen  Weise  entschied. 

Sodann  trug  Dschugpalschan  dem  Könige  Folgendes  vor.  „Als  diese  da 
mich  festgenommen  hatten  und  herbrachten,  gab  mir  eine  Schlange  (unter- 
wegs) folgende  Botschaft  mil : „Wenn  ich  aus  meinem  Loche  krieche,  be- 
finde ich  mich  wohl,  Avenn  ich  aber  Avieder  hineinkrieche,  leide  ich  Qual; 
sie  fragt,  woher  diess  komme?“  Der  König  sprach:  „Sage  dieser  Schlange 
Folgendes:  „Es  ist  so,  Aveil  du  beim  Auskriechen  aus  dem  Loche  nicht  er- 
hitzt und  dabei  hungrig  bist;  Aveil  du  aber  nach  dem  Auskriechen  viel 
frisst  und  von  den  Angriffen  der  Vögel  zu  leiden  hast , schwillst  du  vor 
Zorn  auf  und  du  findest  bei  der  Wiedereinkehr  in  dein  Loch  Hinderniss, 
was  dir  Qual  macht.  Wenn  du  von  nun  an  im  Fressen  Mass  hältst  und 
dich  nicht  erzürnst,  so  Avird  dir  das  Einkriechen  eben  so  bequem  seyn, 
als  dir  das  Auskriechen  war.“  — Als  nun  Dschugpatschan  die  Botschaft 
des  jungen  Weibes  vortrug,  sprach  der  König:  „Sage  jenem  jungen  Weibe 
Folgendes:  In  deiner  Aeltern  Hause  hast  du  einen  Freund,  deshalb  hast 
du,  wenn  du  im  Hause  deines  Schwiegervaters  bist , aus  Liebe  zu  deinem 
Freunde,  Sehnsucht  nach  dem  Hause  deiner  Aeltern;  bist  du  aber  im  Hause 
deiner  Aeltern  und  deines  Freundes  überdrüssig , so  hast  du  Sehnsucht 
nach  deinem  Mann  und  wünschest  dich  in  das  Haus  deines  Schwiegervaters 
zuruck;  darum  gib  den  einen  Aufenthaltsort  auf  und  halte  dich  desto  fester 

an  den  andern,  so  wirst  du  diese  Qual  los  werden!“  Zuletzt  berichtete 
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Dschugpatschan  die  Botschaft  des  auf  dem  Schakotaka- Baume  sitzenden  Ra- 
ben, worauf  der  König  entgegnete:  „Weil  unter  jenem  Baume  Gold  sieh 
befindet,  ist  deine  Stimme  wohllautend,  weil  aber  in  der  Nähe  der  andern 
Bäume  kein  Gold  ist,  so  wird  deine  Stimme  (auf  denselben)  übellautend.“ 
— Ferner  sprach  der  König  zu  Dschugpatschan : „Obgleich  du  vielerlei 
Uebel  verschuldet  hattest,  habe  ich  dich  davon  befreit.  Weil  du  arm  hist 
und  Mangel  leidest,  so  grabe  den  unter  dem  Baume  befindlichen  Goldschatz 
aus  und  nimm  ihn  mit!“  Hierauf  gab  Dschugpatschan  Jedem  auf  seine 
Botschaft  den  königlichen  Bescheid  , brachte  das  unter  dem  Baume  befind- 
liche Gold  hervor  und  nahm  es  mit.  Von  da  an  richtete  er  eine  Land- 
wirthschaft  ein  , litt  an  nichts  mehr  Mangel  und  war  für  eine  Lebenszeit 
reich  und  vergnügt.“ 

Kungawol  denke  dir  unter  dem  König  Dseipa  der  damaligen  Zeitpe- 
riode keinen  Andern,  denn  derselbe  hin  ich  nun.  Der  Dschugpatschan 
(Genannte)  jener  Zeitperiode  ist  nun  der  Brahmane  Tschinteloschuscha.  In 
vormaliger  Zeit  hatte  ich  ihn  bereits  aus  Leiden  errettet,  ihm  Kostbarkeiten 
gespendet  und  ihn  glücklich  und  vergnügt  gemacht;  nun,  nachdem  ich 
offenbarlich  Buddha  geworden  bin , habe  ich  ihn  gleichfalls  von  seinen 
Leiden  befreit  und  ihm  den  unerschöpflichen,  kostbaren  Schatz  der  Lehre 
verliehen.“ 

Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  solches  gesprochen  hatte,  freuten 
Thsedangdanpa  Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  sich  gläubig 
über  die  Lehren  des  Siegreich- Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  VIERZIGSTE  GAPXTEIa. 

Vom  Brahmanen  Schintsib. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldschecl  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  wohnte  in  jenem  Lande  ein  Brahmane , mit  Namen 
Schinlsir,  von  vornehmer  Abkunft  und  sehr  reich  , der  aber  keinen  Sohn 
hatte,  weshalb  er  zu  den  sechs  Lehrern  ging,  um  sie  zu  befragen.  Die 
sechs  Lehrer  erklärten  ihm:  „Es  fehlt  dir  an  allen  Anzeichen,  dass  du  ei- 
nen Sohn  haben  werdest.“  Nachdem  der  Brahmane  in  sein  Haus  zuruck- 
gekehrt war,  legte  er  schmutzige  Kleidung  an,  bezog  das  Trauergemach 
und  dachte  in  trüber  Stimmung  Folgendes:  „Wenn  eine  Krankheit  meinem 
Leben  ein  Ende  macht,  so  wird,  Aveil  ich  keinen  Sohn  habe,  der  König 
Herr  und  Erbe  meines  Hauses  und  meiner  Güter.“  Solche  Gedanken 
mac  hten  ihn  immer  trübsinniger.  Es  war  aber  zu  der  Zeit  die  Frau  des 
Brahmanen  mit  einer  Nonne  befreundet,  welche,  wenn  sie  ins  Haus  des 
Brahmanen  kam,  denselben  stets  in  trauriger  Stimmung  und  an  Gram  lei- 
dend fand,  weshalb  sie  dessen  Gattinn  befragte:  „Warum  ist  dein  Mann  so 
betrübt  und  missmüthig?“  Die  Brahmaninn  erwiederte:  „Weil  wir  keinen 
Sohn  haben  , hat  er  die  sechs  Lehrer  befragt  und  von  denselben  den  Be- 
scheid erhalten,  dass  es  ihm  an  allen  Anzeichen  fehle,  einen  Sohn  zu  er- 
halten; diess  macht  ihn  missvergnügt  und  traurig.“  Hierauf  entgegnete 
die  Nonne:  „Da  die  sechs  Lehrer  ganz  und  gar  nichts  wissen,  von  woher 
sollte  ihnen  die  Kenntniss  der  Ursache  und  der  Folgen  dieser  Sache  ge- 
kommen seyn!  da  nun  der  Wahrhaft-Erschienene,  der  Alles  ergründet  und 
Alles  weiss , in  der  Welt  seinen  Sitz  genommen  hat,  da  demselben  Aveder 
das  Vergangene  noch  das  Zukünftige  verschlossen  ist,  Avarum  fragt  dein 
Mann  nicht  ihn,  ob  er  einen  Sohn  bekommen  werde  oder  nicht.“  Nach- 
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dem  die  Nonne  sich  entfernt  hatte  , theilte  die  Brahmaninn  ihrem  Manne 
die  Worte  der  Nonne  mit,  welche  der  Brahmane  mit  gläubiger  Freude  be- 
griff und  in  sich  aufnahm.  Alsbald  zog  er  neue  Kleider  an  und  begab  sich 
dahin,  wo  der  Siegreich-Vollendete  sich  befand.  Daselbst  angelangt  ver- 
beugte er  sich  mit  dem  Scheitel  zu  den  Füssen  Buddha’s  und  that  an  den- 
selben  die  Frage:  „ Siegreich-Vollendeter 1 fehlen  mir  in  der  That  die 
Anzeichen  und  die  Schicksalsbestimmung  zu  einem  Sohne  1“  worauf  der 
Siegreich-V  ollendete  ihm  erwiederte:  „Du  wirst  einen  mit  Tugend  verdienst 
begabten  Sohn  bekommen:  derselbe  wird,  wenn  er  erwachsen  ist,  Lust 
haben,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten.“  Als  der  Brahmane  diese  Worte 
Buddha’s  hörte,  ward  er  glaubensvoll  vergnügt  und  freudig  und  sprach: 
„Nun  hat  mein  Leiden  ein  Ende!  gut  ist  es,  wenn  ich  einen  Sohn  be- 
komme: sey  es  auch,  dass  er  ein  Geistlicher  werde!“  Hierauf  lud  er  den 
Siegreich- Vollendeten  mit  samint  der  Geistlichkeit  zu  einem  Gastmahl  ein, 
welche  Einladung  der  Siegreich  - Vollendete  ohne  irgend  etwas  zu  sagen 
annahm.  Als  am  folgenden  Tage  die  Zeit  der  Mittagsmahlzeit  gekommen 
war , begab  sich  Buddha , begleitet  von  der  ganzen  Geistlichkeit  in  das 
Haus  des  Brahmanen  und  setzte  sich  auf  den  Sitz.  Der  Brahmane  und 
seine  Frau  erwiesen  ihm  Ehrbezeigungen  und  nachdem  Buddha  und  die 
Geistlichkeit  die  dargebrachte  Speisespendung  genossen  hatten , traten  sie 
den  Rückweg  an.  Unterwegs  war  ein  Wiesengrund,  auf  welchem  sich  eine 
sehr  reine  , klare  Quelle  befand.  An  diesem  Orte  ruhte  Buddha  und  der 
Verein  der  Gelonge  aus,  wobei  Jeder  von  ihnen  Wasser  schöpfte,  um  die 
Opferschale,  die  Hände  oder  die  Füsse  zu  waschen.  Da  kam  ein  Affe  her- 
bei und  wollte  von  Kungawo  dessen  Opferschale  haben  , dieser  aber  gab 
sie  nicht  her  aus  Furcht,  sie  möchte  zerbrochen  werden.  Da  sprach  der 
Siegreich-Vollendete  zu  Kungawo : „Gib  deine  Opferschale  dem  Affen!“ 
Diesem  Befehle  gemäss  übergab  Kungawo  seine  Schale  dem  Affen  , welcher 
damit  von  einem  Baume  Honig  holte  und  die  (gefüllte)  Schale  dem  Sieg- 
reich-Vollendeten darreichte.  Der  Siegreich- Vollendete  befahl  dem  Affen, 
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die  im  Honig  befindlichen  Unreinigkeiten  zu  entfernen  , worauf  der  Affe 
die  todten  Insekten  u.  s.  w.  heraiislas  und  dann  die  Schale  überreichte. 
Der  Siegreich-- Vollendete  nahm  nun  die  Schale  in  Empfang  und  befahl: 
, .Mischt,  diesen  Honig  mit  Wasser  und  gebt  ihn  dann  her!"  Nachdem  der 
Honig  mit  Wasser  zubereitet  war,  wurde  er  dem  Siegreich-Vollendeten 
überreicht , welcher  ihn  entgegennahm  und  dann  der  ganzen  Geistlichkeit 
zum  Genüsse  übergab , so  dass  Alle  davon  zur  Genüge  tranken.  Als  der 
Affe  solches  sähe,  ward  er  ungemein  vergnügt  und  sprang  und  tanzte  vor 
Freude  umher,  wobei  er  in  einen  Abgrund  hinabstürzte,  das  Leben  verlor 
und  unmittelbar  darauf  sich  als  Sohn  des  Brahmanen  wiedererzeuute. 

Die  Brahmaninn  ward  schwanger  und  gebar  nach  Ablauf  der  Monate 
einen  sehr  schönen  und  wohlgebildeten  Knaben.  Gleich  bei  der  Geburt 
desselben  füllten  sich  alle  Gefässe , so  viel  ihrer  im  Hause  waren,  sämmt- 
lich  mit  Honig.  Der  Brahmane  und  seine  Frau,  beide  höchst  erfreut,  be- 
riefen einen  Zeichendeuter , welcher  die  Zeichen  (des  Knaben)  betrachtete 
und  die  Frage  that:  „Welches  Zeichen  oder  welcher  merkwürdige  Vorfall 
ereignete  sich  hei  der  Geburt  des  Knaben?"  worauf  ihm  geantwortet 
wurde:  „Gleich  bei  seiner  Gehurt  war  Alles  (im  Hause)  voll  Honig.“  Dem- 
gemäss .gab  der  Zeichendcuter  dem  Knaben  den  Namen  Brangtsitsch’og. 
Nachdem  der  Knabe  erwachsen  und  gross  geworden  war,  bat  er  seine  Ael- 
tern  um  die  Erlaubniss , Geistlicher  werden  zu  dürfen  , welche  ihm  aber 
von  den  Aeltern  , aus  Anhänglichkeit  an  ihren  Sohn  , verweigert  wurde. 
Indess  hörte  der  Jüngling  nicht  auf  zu  bitten  und  sprach  zu  seinen  Ael- 
tern: „Wenn  ihr  mir  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  so  kann  ich  sterben; 
denn  im  Geräusch  und  Getümmel  zu  leben  ist  mir  unmöglich."  Da  berath- 
schlagten  sich  die  Aeltern  des  Jünglings  und  sprachen : „.Bereits  früher  hat 
der  Siegreich- Vollendete  uns  belehrt,  dass  unser  Sohn  Geistlicher  werden 
würde;  wenn  wir  es  verhindern  wollten,  so  könnte  .er  seines  Lebens  ver- 
lustig gehen;  wir  wollen  ihm  daher  seinen  Willen  lassen!"  Also  beschlos- 
sen sprachen  sie  zu  ihm:  „Sohn,  wir  geben  unsere  Einwilligung  dazu,  dass 
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du  Geistlicher  werdest.“  Der  hierüber  höchst  erfreute  Sohn  begab  sich 
alsbald  dahin,  wo  der  Siegreich- Vollendete  sich  befand;  daselbst  angelangt, 
verbeugte  er  sich  mit  dem  Scheitel  zu  (Buddha  s)  Füssen  und  bat  um  Auf- 
nahme in  den  geistlichen  Stand.  Als  nun  der  Siegreich- Vollendete  die 

i 

Worte  sprach;  „Du  bist  willkommen!“  fielen  ihm  Haupthaar  und  Bart  von 
selbst  aus  und  er  wurde  Gelong.  Nachdem  ihm  sodann  die  Lehre  von 
den  vier  Wahrheiten  ausführlich  vorgetragen  worden  war,  wurde  sein  Ge- 
müth  völlig  entbunden  und  er,  aller  Folgen  der  Sünde  entledigt,  ein  Feind- 
besieger. Wenn  er  mit  den  Gelongen  um  (des  Wohles)  der  lebenden  Wesen 
willen  hieher  und  dorthin  wanderte  und  sie  durstig  oder  ermattet  waren, 
warf  er  seine  Opferschale  gen  Himmel,  wobei  sie  sich  von  selbst  mit  Honig 
füllte,  welcher  Allen  zum  allgemeinen  Getränk  diente. 

Darnach  richtete  Kungawo  an  den  Siegreich - Vollendeten  folgende 
Frage:  „Welche  Tugendhandlung  hat  der  Gelong  Brangtsitsch'og  früher 
verrichtet,  dass  er , kurze  Zeit  nachdem  er  Geistlicher  geworden  war  , die 
Feindhesiegung  und  die  Erfüllung  aller  seiner  Wünsche  erwarb V‘  Hierauf 
erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes:  „ Kungawo , 
erinnerst  du  dich  der  Speisespendung,  welche  der  Brahmane  Schintsir  uns 
gah?  Erinnerst  du  dich  ferner.  Kungawo,  wie,  als  wir  nach  der  Mahlzeit 
auf  dem  Wiesengrunde  rasteten,  ein  Affe  deine  Opferschale  nahm,  sie  mit 
Honig  füllte  und  mir  darbrachte?  wie  der  Affe,  während  er  vor  Freuden 
sprang  und  tanzte,  in  den  Abgrund  fiel  und  das  Leben  wechselte?“  Kun- 
gawo sprach:  „Ich  erinnere  mich  dessen.“  Buddha  sprach:  „Nun,  Kungawo, 
der  damalige  Affe,  welcher  uns  Honig  darbrachte  , derselbe  ist  nun  dieser 
Gelong  Brangtsitsch'og.  Weil  er,  den  siegreich- vollendeten  Buddha  erblickend, 
mit  freudevollem  Herzen  Honig  darbrachte , ist  er  als  jenes  Brahmanen 
Sohn  schön  von  Körpergestalt  wiedergeboren  und  wurde,  nachdem  er 
Geistlicher  geworden  war,  aller  Sundenfolgen  ledig/'  Da  stemmte  Kungawo 
die  Scheibe  seines  rechten  Knies  zur  Erde  und  that  an  den  Siegreich-Voll- 
endeten folgende  Frage:  „W  elches  Uebel  aber  bat  dieser  Gelong  begangen. 
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dass  er  in  einen  Affen  wiedergeboren  wurde?“  Hierauf  erwiederte  der 
Siegreich-Vollendete  detn  Kungawo  Folgendes: 

„In  früher  vergangener  Zeit,  damals,  als  der  Buddha  Odsrung  in  der 

Welt  erschienen  war,  sähe  ein  junger,  erst  neulich  (in  den  geistlichen 

Stand)  eingetretener  Gelong  , wie  ein  anderer  Gelong  über  einen  Graben 

sprang  und  sprach  zu  demselben:  „Du  bist  ausserordentlich  flink,  ganz  wie 

ein  Affe.“  Jener  Gelong,  welcher  diess  hörte,  entgegnete  ihm  hierauf: 

„Kennst  du  mich?“  worauf  (der  junge  Gelong)  erwiederte:  „Warum  sollte 

\ 

ich  dich  nicht  kennen?  du  bist  ein  Gelong  des  Buddha  Odsrung.“  Jener 
Gelong  versetzte:  „Treibe  deinen  Spott  nicht  mit  mir;  ich  bin  nicht  blos 
Gelong  dem  Namen  nach,  sondern  habe  die  vier  Früchte  der  Gelonge  er- 
langt.“ Da  erschrack  der  junge  Gelong  dermassen  , dass  die  Haare  seines 
Körpers  sich  emporsträubten  und  er  bat  reuevoll  um  Vergebung.  Dieses 
reuigen  Bekenntnisses  wegen  ist  er  nicht  als  Höllengeburt  wiedergeboren ; 
weil  er  aber  einen  Feindbesieger  verspottet  hatte,  ist  er  während  fünfhun- 
dert Geburten  beständig  als  Affe  wiedergeboren.  Weil  er  in  den  geistlichen 
Stand  getreten  war  und  die  Pflichtgebote  beobachtet  hatte,  ist  er  mit  mir 
zusammengetroffen  und  alle  seine  Leiden  haben,  als  wären  sie  abgewaschen, 
ein  Ende.“  — Kungawo ! der  junge  Gelong  der  damaligen  Zeit,  derselbe 
ist  gegenwärtig  Brangtsitsck’og.“ 

Als  zu  der  Zeit  Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  die  Worte 
Buddhas  hörten,  sprachen  sie  insgesammt.  Folgendes:  „Die  Handlungen  des 
Körpers  , der  Rede  und  der  Gedanken  nicht  in  Obacht  zu  halten  , taugt 
nicht;  weil  dieser  Gelong  seine  Rede  nicht  gezügelt  hatte,  ist  ihm  die 
sichere  Vergeltung  der  That  in  solcher  Weise  entstanden.“  Da  sprach  der 
Siegreich- Vollendete  zu  Kungawo:  „Es  ist,  Kungawo,  so,  wie  du  gesprochen 
hast!“  Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  diess  gesprochen  hatte,  trug  er 
die  vier  Wahrheiten  ausführlich  vor,  wodurch  , nachdem  die  Handlungen 
des  Körpers , der  Rede  und  der  Gedanken  (bei  der  Umgebung  Buddha  s) 
völlig  gereinigt  und  von  aller  Befleckung  des  Gemüthes  befreit  waren 
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Einige  die  beständige  Einkehr , Andere  die  einmalige  Wiederkehr , noch 
Andere  die  Nichtwiederkehr  und  Einige  die  Feindbesiegung  erwarben. 
Einige  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  , wahrhaft  vollendeten  Voll- 
kommenheit und  Einige  nahmen  ihren  Aufenthalt  in  dem  Lande,  von  wo 
keine  Wiederkehr.  Die  ganze  grosse  Umgebung  aber  erfreute  sich  in  gläu- 
biger Nachfolge  der  Lehren  des  Siegreich  - Vollendeten  mit  sichtbarem 
Vergnügen. 


EAS  3HT  TUTE  TIBRSIO-STB  OAPITEL. 

I 

Vom  Hausbesitzer  Daixdschila. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich- Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab , im  Rohrhaine,  dem  Aufenthaltsorte  des  Vogels 
Kalantaka. 

Zu  der  Zeit  lebte  im  Lande  Kosala  ein  reicher  und  sehr  geachteter 
Hausbesitzer  aus  vornehmem  Geschlechte  , mit  Namen  Dumschilsir.  Weil 
derselbe  keinen  Sohn  hatte,  brachte  er  den  Göttern,  Wasserdrachen  u.  s.  w., 
so  wie  allen  Götterbildern  Opfer  dar  , um  einen  Sohn  zu  erflehen.  Weil 
nun  dieser  Hausbesitzer  von  ganzem  Herzen  allen  Göttern  opferte  und 
sieh  einen  Sohn  erbat,  wurde  späterhin  dessen  Gattinn  schwanger  und  ge- 
bar nach  Ablauf  der  Monate  einen  so  überaus  schönen  und  wohlgebildeten 
Knaben,  wie  es  in  der  Welt  nur  wenige  gibt.  Es  wurde  ein  Zeichendeuter 
berufen,  der  die  Zeichen  des  Knaben  betrachtete  und  in  übereinstimmender 
Verbindung  mit  denselben  dem  Knaben  den  Namen  Dandschila  gab.  Als 
der  Knabe  erwachsen  und  gross  geworden  war,  starb  der  Vater  des  Königs 
Ssaldsciial  und  dieser  wurde  in  die  Würde  seines  Vaters  als  König  installirt. 
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Als  demselben  solchergestalt  die  königliche  Wurde  seines  Vaters  übertragen 
wurde,  geschah  es,  dass  im  Hause  (des  Dandschila ) sich  Alles  in  die  sieben 
Gattungen  Kleinodien  umwandelte:  die  vielen  Vorrathshäuser  füllten  sich 
alle  vollständig  und  alle  mögliche  Bedürfnisse  entstanden  (von  selbst).  Zu 
der  Zeit  wurde  der  Sohn  des  Königs,  Namens  J Vaidürja,  von  einer  hitzi- 
gen Krankheit  befallen;  die  Aerzte,  welche  ihn  behandelten,  erklärten,  dass 
die  Bestreichung  des  Körpers  mit  Gorschischa  Tschandana  die  Genesung 
herbeiführen  würde.  Hierauf  liess  der  König  allen  Einwohnern  bekannt 
machen  , dass  derjenige,  welcher  Gorschischa  Tschandana  besitze,  dasselbe 
dem  Könige  darbringen  und  dafür  ein  Geschenk  von  tausend  Unzen  Gold 
empfangen  solle;  indess  ungeachtet  dieser  Bekanntmachung  wurde  (diese 
Arznei)  bei  Niemand  gefunden.  Da  berichtete  Jemand  dem  Könige  Fol- 
gendes: „Im  Lande  Kosala  , beim  Hausbesitzer  Dandschila  und  in  dessen 
Hause  gibt  es  viel  davon.“  Auf  diesen  Bericht  stieg  der  König  selbst  zu 
Pferde  und  trat  die  Reise  an,  um  jenes  Tschandana-  (Holz)  sich  zu  erbit- 
ten. Als  der  König  beim  Thore  jenes  Hausbesitzers  angelangt  war,  kamen 
die  Thorhüter  zu  Letzterem  mit  der  Anmeldung:  „Der  König  Ssaldschal 
ist  angekommen  und  befindet  sich  nun  ausserhalb  des  Thores;“  worauf 
der  hocherfreute  Hausherr  zum  Thor  hinausging,  den  König  empfing  und 
denselben  einführte.  Als  der  König  eintrat , sah  er,  dass  das  Thor  selbst 
von  Silber  war  und  erblickte  beim  Eintritt  in  das  Innere  eine  Frauensperson 
von  ausserordentlicher  und  in  der  Welt  beispielloser  Schönheit , welche, 
auf  einem  silbernen  Stuhle  sitzend,  Silberfaden  spann  und  noch  zehn  junge 
Frauenzimmer  als  Dienerinnen  um  sich  hatte.  Als  der  König  sie  erblickte, 
fragte  er  den  Hausbesitzer:  „Ist  diess  deine  Gattinn?“  Der  Hausbesitzer 
erwiederte:  „Diese  Sclavinn  ist  das  Weib  des  Thürhüters.“  Der  König 
fragte  weiter:  „Wozu  sind  aber  die  andern  hübschen  jungen  Weiher?“ 
Antwort:  „Sie  sind  für  die  innern  und  äussern  Hausdienste  da.“  Als  sie 
von  da  weiter  durch  eine  andere  Thüre  gingen,  bemerkte  der  König,  dass 

dieselbe  aus  blauem  Waidürja  verfertigt  sey  und  erblickte  innei’halb  des 
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Gemachs  eine  schöne  Frauensperson , ungleich  reitzender  als  die  vorige, 
umgeben  von  noch  einmal  so  viel  Dienst  thuenden  jungen,  schönen  Wei- 
bern als  jene.  Von  da  kamen  sie  der  Reihe  nach  an  eine  Thüre  , welche 
von  Gold  verfertigt  war.  Innerhalb  des  Gemachs  sass  eine  schöne  Frauens- 
person , noch  ungleich  reitzender  als  die  vorigen , auf  einem  goldenen 
Stuhle  und  webte  ein  goldenes  Gewebe;  sie  war  links  und  rechts  von  weit 
mehr  jungen  und  schönen  Dienst  thuenden  Weibern  umgeben,  als  die  vo- 
rigen. Auf  die  Frage  des  Königs:  „Ist  diese  etwa  deine  Gattinn?"  ant- 
wortete der  Hausbesitzer:  „Auch  diese  ist  nicht  die  Waidürja  “ Als  sie 
nachher  in  das  Innere  (die  innern  Gemächer)  des  Hauses  kamen , fand  der 
König  den  ganzen  Fussboden  aus  Waidürja  verfertigt,  dessen  Glanz  und 
Klarheit  völlig  das  Aussehen  von  Wasser  hatte.  Am  ganzen  Flächenraum 
der  Decke  waren  Figuren  von  allerlei  wilden  Thieren  , von  Wasserunge- 
heuern, Fischen  u.  s.  w.  angebracht,  welche  vom  Luftzuge  erfasst  sich  be- 
wegten, wobei  diese  Figuren  sich  auf  dem  Fussboden  abspiegelten,  so  dass 
der  König  glaubte,  es  s ey  wirkliches  Wasser  und  (zum  Hausherrn)  sprach: 
„ Rührt  diess  nicht  von  Baufälligkeit  her?  was  ist  Schuld  an  dieser  Was- 
seransammlung im  Innern  des  Hauses?"  Dandschila  entgegnete:  „Es  ist 
diess  kein  Wasser,  sondern  blauer  Waidürja.“  Der  König  löste  nun  seinen 
Armring  ah  und  warf  ihn  auf  den  Fussboden,  worauf  er,  nachdem  er  sich 
durch  eigene  Ansicht  überzeugt  hatte , eintrat.  In  einem  aus  den  sieben 
Gattungen  Kleinodien  bestehenden  Gemach  ward  ein  Thronsitz  von  blauem 
Waidürja  zurecht  gemacht,  auf  welchen  Platz  zu  nehmen  Dandschila  den 
König  bat.  In  demselben  Gemaöhe  hatte  auch  die  Gattinn  des  Hausherrn 
ihren  Sitz.  Es  kamen  ihr  Thränen  in  die  Augen  und  der  König  fragte: 
„Warum  füllen  sich  deine  Augen  mit  Thränen?  ist  dir  etwa  mein  Besuch 
unangenehm?"  Die  Gattinn  des  Hausherrn  erwiederte:  „Der  König  ist  sehr 
willkommen  und  ich  freue  mich  über  seinen  Besuch;  es  haben  aber  die 
Kleider  des  Königs  ein  wenig  Rauch  in  sich  aufgenommen  , der  meinen 
Augen  empfindlich  war,  weshalb  Thränen  zum  Vorschein  kamen;  keines- 
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wegs  aber  ist  es  Unlust,  den  König  zu  sehen.“  Der  König  fragte:  „Wird 
denn  in  euerm  Hause  kein  Feuer  angezündet?  Antwort:  „Es  gibt  (bei 
uns)  kein  Feuer."  Weiter  fragte  der  König:  „Womit  werden  denn  die 
Speisen  bereitet?"  Antwort:  „Wenn  wir  zu  speisen  im  Sinne  haben,  so 
erscheinen  (von  selbst)  Speisen  von  hundertfältigem  Geschmack."  Ferner 
fragte  der  König:  „Durch  welches  Mittel  aber  könnt  ihr  in  der  Finster- 
niss der  Nacht  sehen?"  Antwort:  Ein  Tschintämani  gibt  uns  Licht.  Wenn 
gleich  die  Thüre  verschlossen  ist,  so  ist  das  Licht  des  Tschintämani  in  der 
Fensteröffnung  so  hell  wie  der  Tag."  — Darnach  beugte  Dandschila  beide 
Knie  zur  Erde  und  fragte  den  König:  „Warum  hat  der  König  sich  bemüht, 
hieher  zu  kommen?“  Der  König  erwiederte:  „Mein  Sohn  Waidürja  ist  von 
einer  hitzigen  Krankheit  befallen,  zu  deren  Heilung  die  Aerzte  die  Ueber- 
streichung  mit  Gorschischa  Tschandana  als  wirksam  empfohlen  haben:  ich 
hin  also  hergekommen,  um  mir  (dieses  Mittel)  von  dir  zu  erbitten."  Hier- 
über war  der  Hausbesitzer  höchst  erfreut  und  bat  den  König,  sich  selbst 
in  die  Vorrathskammern  zu  verfügen  , woselbst  er  ihm  ausser  den  sieben 
Gattungen  edler  Kleinodien,  alle  seine  Güter  und  Schätze  zeigte.  Daselbst 
zeigte  er  dem  König  auch  einen  unermesslichen  Haufen  Tschandana  (-Holz) 
und  hat  ihn,  so  viel  davon  zu  nehmien  als  er  wünsche.  Der  König  aber 
sprach:  „Ich  brauche  nicht  mehr  als  zwei  Unzen;  diese  gib  mir!"  worauf 
der  Hausbesitzer  ihm  das  Gewünschte  überreichte.  Als  der  König  im  Be- 
griff stand,  den  Rückweg  anzutreten,  sprach  er  zum  Hausbesitzer:  „Gehe 
doch  hin,  um  Buddha  zu  besuchen!"  Der  Hausbesitzer  fragte:  „Was  ist 
das,  Vas  Buddha  genannt  wird?"  Der  König  sprach:  „Wie,  hast  du  davon 
nichts  gehört!  Der  Sohn  des  Königs  Saitsangma  der  Stadt  Ssertscha,  des 
Alterns,  Erkrankens  und  Sterbens  überdrüssig,  ist  in  den  geistlichen  Stand 
getreten,  hat  mit  Eifer  der  höchsten  Vollkommenheit  nachgestrebt  und  ist 
offenbarlich  Buddha  geworden;  sein  Körper  ist  mit  den  zwei  und  dreissig 
merkwürdigen  Abzeichen  und  den  achtzig  Schönheitsmustern  geschmückt 
und  er  hat  seines  Gleichen  nicht  in  magischen  Verwandlungen  und  in 
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hoher  Weisheit.  Weil  er  nun  (durch  solche  Vorzüge)  Fürst  der  Götter  und 
Menschen  geworden  ist,  wird  er  Buddha  genannt.*'  Als  der  Hausbesitzer 
solches  hörte,  erzeugte  er  Gedanken  des  Glaubens  und  der  Zuversicht  und 
sprach  zum  Könige:  „Wo  hat  Buddha  gegenwärtig  seinen  Sitz?"  worauf 
der  König  erwiederte:  „Er  hat  gegenwärtig  seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab, 
im  Rohrhaine." 

Nachdem  der  König  sich  entfernt  hatte,  machte  der  Hausbesitzer  sich 
unverzüglich  auf  rlen  Weg  dorthin,  wo  Buddha  seinen  Sitz  hatte.  Daseihst 
angelangt  betrachtete  er  die  Körpergestalt  Buddha’s  und  fand  sie  ungleich 
erhabener  als  die  aller  Fürsten , so  dass  er  in  gläubiger  Freude  sich  mit 
dem  Haupte  verbeugte  und  sich  nach  dem  Wohlbefinden  erkundigte  (Bud- 
dha begrüsste).  Als  der  Siegreich-Vollendete  nun  dem  Hausbesitzer  die 
Lehre  in  passender  Weise  vortrug,  erwarb  derselbe  die  beständige  Einkehr, 
worauf  er,  beide  Knie  zur  Erde  beugend,  den  Siegreich-Vollendeten  um 
die  Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand  bat.  Als  der  Siegreich- Vollendete 
hierauf  die  Worte:  „Du  bist  willkommen!"  sprach,  fielen  dem  Hausbesitzer 
Haupthaar  und  Bart  von  selbst  aus  und  er  wurde  Gelong.  Nachdem  ihm 
sodann  die  erforderlichen  Lehren  von  den  vier  Wahrheiten  vorgetragen 
worden  waren,  wurde  die  Unreinigkeit  seines  Gemüthes  zur  vollständigen 
Reinheit  und  er  selbst  ein  Feindbesieger. 

Da  richtete  Kungano  so  wie  die  ganze  grosse  Umgebung  an  den  Sieg- 
reich-Vollendeten folgende  Frage:  3,  Welche  Tugendhandlung  hat  der  Ge- 
long Dandschila  verrichtet , dass  er,  obgleich  als  Mensch  geboren , in  den 
vollen  Besitz  aller  Güter  und  Genüsse  der  Götter  trat  und  dessen  un- 
geachtet, ohne  sich  durch  Anhänglichkeit  an  sein  Hauswesen  zurückhalten 
zu  lassen,  mit  Freuden  in  den  geistlichen  Stand  tretend  unmittelbar  darauf 
die  Frucht  erworben  hat?"  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete 
dem  Kungano  Folgendes:  „Höre  aufmerksam  zu!" 

„1m  Jenseits  früher  Vergangenheit,  vor  ein  und  neunzig  Kalpas  war 
der  Buddha  Aampar-sig  in  der  Welt  erschienen.  Nachdem  dieser  Buddha 
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dem  Jammer  entwichen  war  und  zur  Zeit,  als  dem  Abbilde  seiner  Vor- 
schriften (seiner  nachgelassenen  Lehre  etc.)  religiöse  Uehung  gewidmet 
wurde,  hatte  sich  ein  Verein  von  fünfhundert  Gelongen  gebildet,  welcher 
sich  durch  folgendes  Gelöbniss  verpflichtete:  „Wir  wollen  einen  einsamen 
Ort  aufsuchen  und  daselbst  den  Weg  zur  höchsten  Vollkommenheit  zum 
Gegenstand  unserer  Meditation  machen/*  Nachdem  sie  im  Innern  eines 
Waldes  einen  mit  einer  Quelle  versehenen  Grasplatz  zu  ihrer  Einsiedelei 
ausgesucht  hatten,  richteten  diese  Gelonge  einmüthig  an  einen  Gelong  (aus 
ihrer  Mitte)  folgende  Bitte:  „Weil  dieser  unser  Aufenthaltsort  von  der  Stadt 
weit  entfernt  liegt,  so  dass,  wenn  wir  Alle  nach  milden  Spendungen  hin- 
gingen, diess  für  Alle  insgesammt  lästig  und  beschwerlich  seyn  würde,  so 
verrichte  du  die  verdienstliche  Handlung , die  milden  Spendungen  zu  er- 
bitten und  herzuschaffen/*  Nachdem  dieser  Gelong  mit  den  Worten:  „Das 
werde  ich  thun!“  dazu  seine  Einwilligung  gegeben  hatte,  ging  er  beständig 
in  die  Stadt,  trug  den  vielen  Gabenspendern  die  Lehre  vor  und  erbat  sich 
von  ihnen  milde  Spenden.  Es  waren  aber  unter  jenen  (fünfhundert  Ge- 
longen) vier  an  Körper  und  Geist  gereifte , welche  nach  neunzehn  Tagen 
eifriger  Meditation  die  Frucht  erwarben-,  diese  sprachen  einstimmig  zu  dem 
die  milden  Spenden  erbittenden  Gelong  Folgendes:  „Durch  dich  ist  uns 
das  Glück  der  Ruhe  zu  Theil  geworden  und  wir  haben  den  erwünschten 
Grad  der  Meditation  erlangt;  darum  sage  uns,  weichen  Wunsch  du  für  die 
Zukunft  hast  und  es  soll  dein  Verlangen  erfüllt  werden/*  Der  höchst  er- 
freute Gelong  sprach  hierauf  folgendes  Wunschgebet:  „Möchte  ich  doch  in 
zukünftiger  Zeit,  es  sey  dass  ich  als  Gottheit  oder  als  Mensch  wiedergebo- 
ren werde , stets  dermassen  reich  und  an  Gütern  Ueberfluss  habend  seyn, 
dass  ich  zur  Erwerbung  aller  möglichen  Bedürfnisse  kein  Geschäft  zu  ver- 
richten brauche,  sondern  dass  Alles  von  selbst  entsteht!  Möchte  ich  doch 
mit  dem  erhabenen  Lehrer  (Buddha)  zusammentreffend,  hundertmal  ja  tau- 
sendmal mehr  Religionslehren  hören  als  ihr  und  nach  völlig  gereinigtem 
Gemüthe  die  Frucht  erwerben.“ 
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Der  Siegreich-Vollendete  sprach  zu  Kungawo : „Weil  der  Gelong  Dan- 
dschila  in  jener  Zeitperiode  die  Besorgung  der  milden  Spenden  für  jene 
vier  Gelonge,  seine  Gefährten  übernommen  hatte , ist  er  während  ein  und 
neunzig  Kalpas  unter  Göttern  und  Menschen  in  hohen  und  vornehmen, 
nie  aber  in  armen  und  Mangel  leidenden  Geschlechtern  geboren  und  nun, 
sobald  er  mich  erblickte,  hat  er  die  gläubige  Zuversicht  erlangt.“ 

Nachdem  zu  der  Zeit  Kungawo  und  die  sämmtlichen  Gelonge  die 
Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  gehört  hatten,  fing  Jeder  in  seinem  Theil 
an,  Fleiss  und  Eifer  anzuwenden,  so  dass  sie  von  der  ersten  bis  zur  vier- 
ten Frucht  sich  erwarben.  Einige  erzeugten  Gedanken  von  der  weitesten 
Ausdehnung  und  wurden  Bewohner  des  Landes , von  wo  keine  Wieder- 
kehr. Jeder  von  ihnen  aber  freute  sich  in  gläubiger  Nachfolge  dieser 
W^orte  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 


DAS  ZVTEI  TT1TD  VIERZIGSTE  OAFITEL. 


Von  Langpotschojsg. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  wurde  im  Lande  Magadha  einem  Hausbesitzer  ein  überaus 
schöner,  wohlgebildeter  und  mit  den  Abzeichen  versehener  Knabe  geboren. 
Gleich  bei  seiner  Geburt  kam  aus  dem  Vorrathshause  ein  wundervolles 
goldenes  Elephantenjunges  zum  Vorschein.  Als  die  Aeltern  des  Knaben 
solches  sahen , waren  sie  Sehr  erfreut  und  zeigten  (den  Knaben)  einem 
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Zeichendeuter:  dieser  erkannte  sogleich,  dass  der  Knabe  mit  den  Kenn- 
zeichen des  Tugendverdienstes  ausgerüstet  sey.  Auf  die  Frage  des  Zeichen- 
deuters, welches  merkwürdige  Zeichen  sich  in  der  Geburtsstunde  des  Knaben 
ereignet  habe,  antworteten  die  Aeltern:  „Nach  der  Geburt  dieses  Knaben 
kam  aus  dem  Innern  des  Vorrathshauses  ein  goldenes  Elephantenjunges 
von  selbst  zum  Vorschein."  Darauf  bin  gab  (der  Zeichendeuter)  dem 
Knaben  den  Namen  Langpotschong  (der  Elephantenschützer).  In  demselben 
Verbal tniss,  wie  der  Knabe  zunahm  und  grösser  wurde,  wuchs  auch  das 
goldene  Elephantenjunge;  wenn  der  Knabe  wandelte,  setzte  das  Elephanten- 
junge sich  gleichfalls  in  Bewegung  und  war  der  beständige  Begleiter  des 
Knaben;  aller  Harn  und  Kothauswurf  des  Elephantenjungen  verwandelte 
sich  in  Gold.  Nachdem  Langpotschong  grösser  geworden  war,  machte  er 
Gemeinschaft  mit  fünfhundert  Söhnen  anderer  Hausbesitzer  , mit  welchen 
er  in  beständigem  Spielverkehr  stand  und  die  sich  gegenseitig  herzlich 
zugethan  waren.  Einstmals  unterhielten  diese  Knaben  sich  gegenseitig  von 
den  merkwürdigen  Dingen  , die  sich  im  Hause  eines  Jeden  von  ihnen  be- 
fanden; da  erzählten  Einige:  „In  unserem  Hause  sind  Tische,  Stühle, 
Sitze,  Lagerstätten,  so  wie  alle  Möbeln  überhaupt  sämmtlich  aus  den  sieben 
Gattungen  edler  Kostbarkeiten  verfertigt;"  Andere  erzählten:  „Unser  Haus, 
Garten  und  so  weiter  ist  Alles  edles  Gestein  und  Kostbarkeit;"  noch 
Andere:  „Unsere  Schatzkammern  sind  beständig  mit  den  besten  Kleinodien 
und  Kostbarkeiten  vollständig  angefüllt."  In  dieser  Weise  sprachen  Alle 
und  Jeder  von  den  sämmtlichen  Merkwürdigkeiten  bei  ihnen  im  Hause. 
Da  erzählte  auch  Langpotschong : „Gleich  bei  meiner  Geburt  entstand  ein 
goldeues  Elephantenjunges  von  selbst;  in  dem  Verhältniss  meines  Wachs- 
thums wuchs  auch  das  Elephantenjunge;  dasselbe  geht  nur  dahin  , wohin 
ich  selbst  zu  gehen  gedenke  und  wenn  ich  es  besteige,  um  ein  Schauspiel 
oder  sonst  etwas  zu  sehen,  so  läuft  es  mit  mir  wo  ich  hin  will;  auch 
verwandelt  sich  sein  Harn  und  Unrath  sämmtlich  in  Gold." 

Es  war  aber  zu  der  Zeit  auch  der  Prinz  Matscheida  („der  ungeborene 
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Feind“  Sanskr.  Adschatasatru ) unter  ihnen  (den  jungen  Leuten).  Als  der- 
selbe die  Worte  des  Langpotschong  hörte,  dachte  er:  „Wenn  ich  einmal 
König  bin,  werde  ich  dir  den  Elephanten  entreissen.“  Späterhin,  nachdem 
er  König  geworden  war,  liess  er  den  Langpotschong  zu  sich  rufen  und  be- 
fahl ihm : „ Bringe  deinen  Elephanten  her ! “ Da  sprachen  die  Aeltern  des 
Langpotschong  zu  demselben:  „Es  gibt  keinen,  der  dem  Matscheida  in 
Wuth,  Grausamkeit  und  gieriger  Habsucht  gleich  käme.  Da  er  seinen  ei- 
genen Vater  ermordet  hat,  was  können  da  erst  Andere  von  ihm  gewärtig 
seyn!  Es  ist  daher  nothwendig  , dass  du  ihm  mit  deinem  Elephanten  ein 
Geschenk  machest,  ehe  er  ihn  dir  gewaltsam  abnimmt.“  Der  Sohn  erwie- 
derte:  „Diesen  meinen  Elephanten  ist  Niemand,  wer  es  auch  sey,  zu  rau- 
ben im  Stande!“  Hieranf  bestieg  er  in  Gesellschaft  eines  seiner  Brüder  den 
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Elephanten  und  ritt  bis  vor  das  Thor  des  königlichen  Pallastes;  die  Thor- 
hüter gaben  dem  Könige  Nachricht  und  dieser  befahl , dass  Langpotschong 
und  sein  Bruder  ohne  abzusteigen  einreiten  sollen.  Nachdem  Langpotschong 
und  sein  Bruder,  den  Elephanten  reitend,  in  das  Innere  des  Pallastes  ge- 
kommen waren,  stiegen  sie  erst  ab,  verbeugten  sich  vor  dem  Könige  und 
wünschten  ihm  Heil  und  Wohlseyn.  Der  sehr  vergnügte  König  liess  sie 
auf  ausgebreiteten  Teppichen  niedersitzen  und  mit  Speise  und  Trank  be- 
wirthen.  Als  sie  nach  beendigtem  Gespräch  den  Rückweg  antreten  woll- 
ten, sprach  der  König  zu  Langpotschong-.  „Den  goldenen  Elephanten  lass 
hier!  ihr  selbst  könnt  nach  Hause  gehen!“  Dem  königlichen  Befehle  ge- 
mäss liess  Langpotschong  den  Elephanten  zurück  und  machte  mit  seinem 
Bruder  den  Rückweg  zu  Fuss;  als  sie  aber  zum  Thor  hinaus  waren,  dauerte 
' es  nicht  lange  und  es  erschien  der  Elephant , der  sich  in  die  Erde  ver- 
senkt hatte,  ausserhalb  des  Thores  vor  Langpotschong.  Dieser  und  sein 
Bruder  bestiegen  ihn  und  ritten  nach  Hause,  woselbst  Langpotschong  Fol- 
gendes dachte:  „Da  der  König  nicht  nach  den  Vorschriften  der  Religion 
handelt  und  Unschuldige  (gleichwie  Schuldige)  bestraft , so  wird  er,  wenn 
ich  ihm  den  Elephanten  nicht  abgebe,  mir  um  dieses  Thieres  willen  afi  das 
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Leben  zu  kommen  suchen.  Da  nun  aber  auch  der  Siegreich-Vollendete  ge- 
genwärtig in  der  Welt  das  Heil  und  die  Wohlfahrt  der  vielen  Wesen  be- 
sorgt, so  will  ich  mich  zu  ihm  begeben,  den  weltlichen  Stand  verlassend 
in  den  geistlichen  treten  und  mich  willig  den  Pflichten  desselben  unter- 
werfen.“ Nachdem  er  diesen  Gedanken  gefasst  hatte,  bat  er  seine  Aeltern 
um  die  Erlaubniss,  Geistlicher  werden  zu  dürfen  und  nach  erhaltener  Ein- 
willigung von  Seiten  der  Aeltern  nahm  er,  sich  verbeugend,  Abschied  von 
ihnen,  bestieg  seinen  goldenen  Elephanten  und  schlug  den  Weg  zum  Lust- 
garten des  Prinzen  Dschaldsched  ein.  Als  er  vor  das  Antlitz  des  Siegreich- 
Vollendeten  gelangte,  verbeugte  er  sich  mit  dem  Haupte  zu  dessen  Füssen 
und  berichtete  den  ganzen  Hergang  ausführlich.  Hierauf  sprach  der  Sieg- 
reich-Vollendete: „Du  bist  willkommen!“  und  alsbald  fielen  ihm  Haupt- 
haar und  Bart  von  selbst  aus  und  er  wurde  Gelong.  Nachdem  der  Sieg- 
reich-Vollendete ihm  die  Lehre  von  den  vier  Wahrheiten  in  gehöriger 
Weise  vorgetragen  hatte,  wurde  er  Feindbesieger. 

Während  der  Gelong  Langpotschong  mit  seinen  Gefährten,  den  andern 
Gelongen,  woselbst  sie  sich  auch  aufhalten  mochten , stets  beisammen  war, 
blieb  auch  der  goldene  Elephant  beständig  in  seiner  Nähe.  Es  versammelten 
sich  aber  von  den  Bewohnern  der  Stadt  Njandujodpa  (Njanjod)  stets  eine 
Menge  (neugieriger)  Menschen  daselbst,  um  den  goldenen  Elephanten  zu 
sehen.  Weil  diese  durch  Lärm  und  Geräusch  den  Andächtigen  und  Mediti- 
renden  sehr  beschwerlich  fielen,  machten  die  Gelonge  dem  Siegreich-Voll- 
endeten deshalb  Vorstellungen,  worauf  der  Siegreich-Vollendete  dem  Gelong 
Langpotschong  befahl:  „Weil  sich  so  viele  Zuschauer  um  deinen  Elephanten 
versammeln,  wodurch  die  ruhige  Abgeschiedenheit  gestört  wird,  so  entledige 
dich  desselben  aufs  baldigste!“  Hierauf  erwiederte  Langpotschong:  „Obgleich 
ich  mich  von  Anfang  an  seiner  entledigen  wollte,  vermochte  ich  es  nicht, 
ihn  zu  entfernen.“  Der  Siegreich-Vollendete  sprach:  „Sage  dem  Elephanten 
dreimal  nach  einander  folgende  Worte:“  „Da  ich  den  Regionen  der  Ge- 
burten nicht  mehr  angehöre,  so  bin  ich  deiner  fernerhin  nicht  benöthigt! 
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dann  wird  er  verschwinden.“  Nachdem  Langpotschong , dem  Befehle  des 
Siegreich  - Vollendeten  gemäss  , dem  Elephanten  dreimal  gesagt  hatte , er 
brauche  ihn  nicht  länger,  versank  der  Elephant  in  die  Erde.  Die  hierüber 
in  Verwunderung  gesetzten  Gelonge  thaten  an  den  Siegreich  - Vollendeten 
folgende  Frage:  „In  welcher  Weise  hat  dieser  Gelong  Langpotschong  in 
früherer  Zeit  auf  dem  Acker  des  Tugendverdienstes  die  Wurzel  der  Tugend 
erzeugt,  dass  er  einer  so  vollständig  gereiften  Ernte  (Vergeltung)  theilhaft 
wurde?“  Hierauf  antwortete  der  Siegreich-Vollendete  dem  Kungawo  und 
den  andern  Gelongen  Folgendes:  „Jeder  Mensch,  wer  es  auch  sey,  wird 
in  seinem  Theil,  wenn  er  auf  dem  Acker  des  Tugendverdienstes  den  drei 
Kleinoden  auch  nur  clas  geringste  Samenkörnchen  aufcsäet , unermessliche 
Frucht  erwerben:“ 

„In  früher  Vergangenheit,  zur  Zeit,  da  der  Buddha  Odsrung  in  die  Welt 
gekommen  war,  dauerte  das  Lebensalter  der  Menschen  zwanzigtausend  Jahr. 
— Nachdem  dieser  Buddha  das  Heil  der  Wesen  vollbracht  hatte  und  aus 
dem  Jammer  entschwunden  war,  wurden  seinen  Reliquien  viele  Pyramiden 
(Stupas)  errichtet*,  unter  diesen  Pyramiden  befand  sich  eine,  welche  dem 
Elephanten  gewidmet  war,  den  der  Bodhisatwa  ritt , als  er  aus  (dem  Göt- 
terreiche) Gaklan  (Tuschita)  sich  herabsenkte , um  (auf  Erden)  den  Leib 
seiner  Mutter  zu  beziehen.  Das  Abbild  des  Elephanten  an  dieser  Pyramide 
war  etwas  beschädigt;  als  nun  ein  Mensch  hinkam,  um  daselbst  anzubeten 
und  die  Beschädigung  des  Elephanten  gewahr  wurde,  dachte  er  Folgendes: 
„Dieses  ist  das  Thier,  welches  der  Bodhisatwa  geritten  hat;  die  Beschä- 
digung an  demselben  will  ich  wiederherstellen.“  Also  gedacht  machte  er 
ein  Thongemenge,  besserte  das  Schadhafte  aus  und  überstrich  es  mit  einer 
gelben  Farbe,  wonach  er  folgendes  Wunschgebet  aussprach:  „Möchte  ich 
doch  in  zukünftiger  Zeit  stets  von  hohem  Geschlecht  und  Stande  seyn  und 
dabei  an  allen  Bedürfnissen  unerschöpflichen  Vorrath  haben!“  Dieser 
Mensch  wurde  nach  seinem  Lebenswechsel  in  den  hohen  Götterregionen 
wiedergeboren  und  nachdem  er  seine  Zeit  als  Gottheit  ausgelebt  hatte,  bei 
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der  Wiederkehr  in  die  Menschenwelt , beständig  in  hohem  Geschlecht  und 
vornehmem  Stande  und  im  Besitze  aller  Bedürfnisse  und  Genüsse  geboren; 
seine  Körpergestalt  war  stets  ausgezeichnet  schön  und  ein  goldener  Elephant 
war  sein  beständiger  Begleiter  und  Schützer 

Der  Siegreich-Vollendete  sprach  zu  Kungaivo:  „Der  Mensch  jener  Zeit- 
periode , welcher  den  Elephanten  ausbessernd  herstellte  , ist  gegenwärtig 
Langpolschong.  — Weil  er  damals  den  Elephanten  wieder  herstellte , hat 
er  sich  von  da  an  unter  Göttern  und  Menschen  in  grossem  Ueberfluss  an 
allen  Bedürfnissen  befunden , und  weil  er  den  drei  Kleinoden  Achtung 
und  Ehre  erwies,  ist  er  nun  mit  mir  zusammengetrofifen,  Geistlicher  mei- 
ner Lehre  geworden,  ist  aller  Unreinheit  der  Seele  entledigt  und  ein  Feind- 
besieger geworden/* 

Nachdem  Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  diese  Lehren  des 
Siegreich-Vollendeten  gehört  hatten,  erfassten  sie  deren  Sinn  und  verschlos- 
sen ihn  in  ihrem  Innern.  Einige  von  ihnen  erwarben  die  beständige  Ein- 
kehr , Andere  die  einmalige  Wiederkehr , die  Nichtwiederkehr  und  die 
Feindbesiegung.  Einige  erzeugten  Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommen- 
heit und  nahmen  ihren  Wohnsitz  in  dem  Lande,  von  wo  keine  Wieder- 
kehr. Die  ganze*  grosse  Umgebung,  sichtbar  vergnügt , freute  sich  gläubig 
der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten. 
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ZWÖLFTER  ABSCHNITT. 

DAS  DREI  TJ1TD  VIERZIGSTE  GAFITEL. 

Von  des  Brahmanen  Darbringung  eines  Flicklappens. 

1 . '*  M-'  . I ,j  i hty»  ),  l(i 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  begab  es  sich,  dass  in  der  Kleidung  des  Siegreich- Vollende- 
ten, als  derselbe  in  Begleitung  seines  Dieners  Kungawo  nach  milden  Spen- 
den ausgegangen  war,  sich  ein  kleines  Loch  befand,  welches  der  Siegreich- 
Vollendete  als  gleichfalls  zur  Bekehrung  der  Wesen  von  Nutzen  erachtete. 
Nach  der  Erbittung  der  milden  Spenden  und  bei  der  Heimkehr  kam  ein 
Brahmane,  welcher,  nachdem  er  sich  mit  dem  Haupte  vor  dem  Siegreich- 
Vollendeten  verbeugt  und  die  Klarheit  des  Glanzes  und  der  Majestät  der 
Zeichen  des  Siegreich- Vollendeten  erkannt  hatte,  das  kleine  Loch  in  der 
Kleidung  des  Siegreich  - Vollendeten  entdeckte  und  den  Gedanken  fasste, 
eine  Gabe  darzubringen,  zu  welchem  Ende  er  von  einem  in  seinem  Hause 
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befindlichen  Stücke  weissen  Baumwollenzeugs  etwas  abschnitt  und  das  Läpp- 
chen dem  Siegreich-Vollendeten  mit  den  Worten  darreichte:  „Flicke  doch 
mit  diesem  Läppchen  deine  Kleidung  aus!“  Aus  Güte  und  Gnade  gegen 
ihn  nahm  der  Siegreich  - Vollendete  das  Läppchen  in  Empfang,  worüber 
der  Brahmane  höchst  vergnügt  und  erfreut  war.  Sodann  weissagte  der 
Siegreich-Vollendete  ihm  aus  Güte  und  Gnade  Folgendes:  „Brahmane!  in 
zukünftiger  Zeit,  nach  Ablauf  von  hundert  zahllosen  Kalpas,  wirst  du  offen- 
barlich  Buddha  werden  und  dein  Name  wird  dann  Ngonpar  scheipasangpo 
(der  trefflliche  Prophet)  heissen  5 du  wirst  die  zehn  Kräfte  in  ihrer  Vollen- 
dung ausüben/'  Nachdem  (Buddha)  solches  ge  weissagt  hatte,  entfernte  (der 
Brahmane)  sich  voll  Freude. 

Zu  der  Zeit  dachten  die  vornehmen  und  angesehenen  Kaufherren, 
Hausbesitzer  u.  s.  w.  in  jenem  Lande  Folgendes:  „Wie  kommt  der  Sieg- 
reich-Vollendete dazu,  für  eine  so  geringe  Gabe  eine  so  grosse  Vergeltung 
zu  verleihen?“  Also  gedacht,  liess  ein  Jeder  von  ihnen  weisses  Baumwol- 
lenzcug  zuschneiden  und  daraus  alle  Arten  Kleidung  für  den  Wahrhaft- 
Erschienenen  verfertigen,  welche  sie  dann  Buddha  darbrachten.  Da  fragte 
Kungmvo  den  Siegreich  - Vollendeten  Folgendes:  „Welche  Tugendwurzel 
hat  es  beim  Siegreich-Vollendeten  bewirkt,  dass  Alle  demselben  eine  solche 
Menge  Kleidungsstücke  darbringen?“  Auf  diese  Frage  antwortete  der 
Siegreich-Vollendete  Folgendes:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasse  es  ins 
Gedächtniss!  ich  werde  es  dir  zeigen:“ 

„In  früher  vergangener  Zeit,  im  Jenseits  von  zahl-  und  masslosen 
Kalpas , war  der  Buddha  Namparsig  (der  vollständig  Schauende)  in  die 
Welt  gekommen  und  hatte  im  Verein  einer  Umgebung  von  neunzigtausend 
(Gelongen)  seinen  Sitz  in  derselben.  Der  König  damaliger  Zeit  hiess  Banda ; 
dessen  erster  Minister  lud  Buddha  und  den  ganzen  Verein  der  Geistlich- 
keit zur  Bewirthung  und  zum  Aufenthalte  bei  ihm  während  drei  Monaten 
ein,  welcher  Einladung  der  Siegreich  - Vollendete  seine  Zustimmung  gab. 
Nach  seiner  Zurückkunft  machte  der  Minister  in  seinem  Hause  die  nötbigen 
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Vorkehrungen  und  setzte  Alles  (zum  Empfang)  in  Bereitschaft.  Zu  dersel- 
ben Zeit  gedachte  aber  auch  der  König  , Buddha  und  die  Geistlichkeit  zu 
sich  einzuladen;  er  begab  sich  zu  dem  Ende  dorthin,  wo  Buddha  sich  be- 
fand; daselbst  angelangt,  richtete  er  an  den  Siegreich-Vollendeten  folgende 
Bitte:  „Der  hochwürdige  Siegreich-Vollendete  geruhe,  im  Verein  mit  der 
ehrwürdigen  Geistlichkeit,  während  drei  Monaten  meine  Opfer  zu  empfan- 
gen!“ Auf  diese  Bitte  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Könige 
Folgendes:  „Ich  habe  bereits  vorher  dem  ersten  Minister  auf  seine  Einla- 
dung zu  kommen  versprochen;  es  geht  nicht  an,  dass  ein  geistliches  Ober- 
haupt demjenigen  , was  er  um  der  Religionslehre  willen  früher  zugesagt 
hat,  (nachher)  untreu  werde.“  — Nachdem  der  König  in  den  Pallast  zu- 
rückgekehrt war,  sprach  er  zu  seinem  ersten  Minister  Folgendes:  „Hier 
im  Lande  steht  Niemand  höher  als  ich;  nun  aber  hat  der  Siegreieh-Vollen- 
dete  in  meinem  Lande  seinen  Sitz  und  ich  lud  ihn  ein  , um  ihm  zuerst 
meine  Opfer  darzubringen;  du  hast  ihn  zwar  früher  eingeladen,  musst  aber 
eine  Weile  warten;  wenn  ich  ihn  vorher  bewirthet  haben  werde,  kannst 
du  ihn  nachher  bewirthen.“  Hierauf  erwiederte  d.er  Minister  dem  Könige 
Folgendes:  „Gottheit!  da  du  über  meinen  Leib  und  mein  Leben  nach 
Gutdünken  verfügen  kannst,  da  ferner  der  Wahrhaft-Erschienene  hier  sei- 
nen beständigen  Sitz  hat  und  der  Beweis  vor  Augen  liegt,  dass  das  Land 
des  Königs  sich  fortwährend  in  Glück  und  Wohlfahrt  befindet  und  keine 
Epidemie  herrscht,  so  kann  ich  wohl  ein  Weilchen  warten.“  Der  König 
aber,  der  diess  für  unpassend  hielt,  sprach  zu  seinem  Minister:  „Wir  Beide 
wollen.  Jeder  um  den  andern  Tag,  die  Bewirthung  besorgen!“  Dieser 
Anordnung  gemäss  besorgte  den  einen  Tag  der  König , den  andern  Tag 
der  Minister  die  Bewirthung,  so  dass  (Buddha)  dem  Wunsche  Beider  Ge- 
nüge that.  Bei  dieser  Gelegenheit  brachte  der  erste  Minister  dem  Wahr- 
haft-Erschienenen  drei  geistliche  Gewänder  dar  und  beschenkte  auch  die 
neunzigtausend  Gelonge,  Jeden  mit  einem  Stücke  zum  geistlichen  Gewand 
als  Darbringung.“ 
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„Kungawo,  unter  dem  ersten  Minister  der  damaligen  Zeitperiode,,  wel- 
cher geistliche  Kleidungsstücke  verfertigen  Hess  und  sie  Buddha  und  der 
Geistlichkeit  darbrachte,  denke  dir  keinen  Andern,  denn  derselbe  bin  ich 
nun.  Weil  ich  in  allen  meinen  Wiedergeburten  niemals  müde  oder  über- 
drüssig gewesen  bin  , tugendhafte  Handlungen  zu  verrichten , ist  mir  in 
allen  (Geburten)  die  belohnende  Vergeltung  (jener  Handlungen)  unvermin- 
dert zu  Theil  geworden.“ 

Als  Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  die  Lehren  des  Sieg- 
reich-Vollendeten hörten,  legten  sie  sich  mit  Eifer  auf  die  Verrichtung 
verdienstlicher  Handlungen;  sie  waren  sichtbar  vergnügt  in  gläubig-freudi- 
ger Nachfolge. 

— — — 

DAS  TIER  TJ1TD  TIERZIC-STE  OAFITELn 

Von  der  ersten  Veranlassung,  bei  welcher  Buddha  lie- 
bende Fürsorge  erzeugte. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod , im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched  u.  s.  w. 

Zu  der  Zeit  hatten  die  Gelonge  ihre  Lebensweise  während  des  Som- 
mers verlassen  und  begaben  sich  dahin,  wo  der  Siegreich-Vollendete  sich 
befand.  Daselbst  angelangt  verbeugten  sie  sich  vor  demselben  und  erkun- 
digten sich  nach  dessen  Wohlbefinden.  Aber  auch  der  Siegreich-Vollendete 
erzeugte  im  liebevollen  Herzen  Freude  (über  ihren  Anblick)  und  fragte  sie 
mit  herzlicher  Theilnahme  und  Liebe:  „Ihr  Gelonge  habt  doch  nicht  Müh- 
seligkeiten und  Leiden  erduldet?“  Da  richtete  Kungawo  an  den  Siegreich- 
Vollendeten  folgende  Frage:  „Seit  wie  lange  ist  es  her,  dass  der  Siegreich- 
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Vollendete  in  solcher  Weise  gegen  die  Gelonge  Gedanken  der  Liebe  und 
des  herzlichen  Wohlwollens  erzeugt  ?“  Der  Siegreich- Vollendete  erwiederte 
dem  Kungano  Folgendes:  „Wenn  du  es  zu  wissen  wünschest,  so  werde 
ich  es  dir  zeigen:" 

* 

„In  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  zahllosen,  nicht  in  Worten 
auszusprechenden  Kalpas  waren  zwei  Menschen  wegen  sündlicher  Hand- 
lungen in  die  Hölle  hinabgesunken,  woselbst  sie  der  Höllenhüter  an  einen 
eisernen  Wagen  zum  Ziehen  desselben  gespannt  hatte,  sie  mit  einem  eiser- 
nen Hammer  schlug  und  sie  hin  nnd  her  laufen  liess , ohne  ihnen  Ruhe 
zu  gönnen.  Der  Eine  dieser  Menschen,  dessen  Kräfte  gering  waren,  konnte 
den  Wagen  nicht  ziehen  und  setzte  sich,  worauf  (der  Höllenhüter)  ihn  mit 
dem  eisernen  Hammer  schlug,  so  dass  er  starb,  aber  alsbald  wieder  leben- 
dig wurde.  Als  sein  Kamerad  diese  Qualen  sah,  erzeugte  er  Gedanken  des 
liebevollen  Mitleids  und  sprach  zum  Höllenwächter:  „Ich  allein  will  diesen 
Wagen  ziehen;  lasse  diesen  Menschen  frei!“  Diese  Worte  erregten  den 
Zorn  des  Höllen  Wächters  und  er  schlug  ihn  (den  Menschen,  der  jenes  ge- 
sprochen hatte)  mit  dem  eisernen  Hammer  dermassen,  dass  er  an  Ort  und 
Stelle  sein  Leben  einbüsste,  aber  sogleich  im  Reiche  der  drei  und  dreissig 
Götter  wiedergeboren  wurde. 

,,Kungawo\  derjenige,  der  in  der  damaligen  Zeitperiode,  während  er 
sich  in  der  Hölle  befand , liebevolles  Mitleid  erzeugte , derselbe  bin  ich 
nun.  Nachdem  ich  in  damaliger  Zeitperiode  in  der  Hölle  zum  ersten  Male 
Gedanken  des  liebevollen  Mitleids  erzeugt  hatte , habe  ich  seit  dem  bis 
jetzt  gegen  alle  Wesen  Gedanken  der  Gnade,  Güte  und  Liebe  erzeugt.“ 

Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  freuten  sich  in  gläubiger 
Nachfolge  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  PTTUP  U1TD  TIERSIG-STB  SAFXTEL. 

Vom  Könige  Tschiwotschel 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte, 
zusammen  mit  dreizehntehalb  hundert  namhaften  Gelongen  des  geistlichen 
V ereins , seinen  Sitz  in  Nj anjod , im  Park  des  Prinzen  Dschcildsched , im 
Hofraume  allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Als  zu  der  Zeit  der  Siegreich -Vollendete  bemerkte,  wie  die  Gelonge 
durch  zierliches  und  anlockendes  Benehmen  nach  Vortheil  und  Ruhm 
strebten  , wie  sie  mehr  als  nöthig  verrichte  len , um  viel  zu  erhalten  und 
im  Ansammeln  kein  Mass  kannten  , lehrte  der  Siegreich  - Vollendete  den 
Gelongen  die  Uebel  der  Habsucht  und  Ehrbegierde  in  folgender  Weise: 
„Wer  der  Leidenschaft  der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes  dient , wird  nach 
der  Aullösung  seines  Körpers  und  nach  seinem  Lehenswechsel  den  drei 
verworfenen  (Naturen)  anheimfallen  und  masslose  Leiden  erdulden  müssen. 
In  dieser  Hinsicht  erinnere  ich  mich  der  Vorzeit,  wie  ich  in  früher  Ver- 
gangenheit durch  die  Herrschaft  der  Lüste  gefallen  bin  und  viele  Leiden 
habe  erdulden  müssen."  Da  beugte  Kungawo  seine  Knie  zur  Erde  , legte 
die  Handflachen  zusammen  und  richtete  an  den  Siegreich-Vollendeten  fol- 
gende Frage:  „In  welcher  Weise  ist  der  Siegreich  - Vollendete  in  früher 
Vergangenheit  durch  die  Macht  der  Lüste  und  Begierden  zu  Fall  gekom- 
men?" Der  Siegreich-Vollendete  sprach:  « 

„In  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  zahl-  m;iss-  und  endlosen, 
in  Gedanken  nicht  zu  fassenden  noch  zu  erforschenden  Kalpas  regierte 
hier  auf  Dschambudwip  ein  Monarch , Namens  Duipade,  welcher  über  die 
vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten  des  Dschambudwips  Herrschaft  aus- 
übte. Derselbe  hatte  zwanzigtausend  Gemahlinnen  nebst  ihrem  Gefolge 
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und  zehntausend  hohe  Beamten.  Da  begab  es  sich  zu  einer  Zeit,  dass  am 
Scheitel  des  Monarchen  sich  eine,  wie  ein  Ei  gestaltete,  Wasserblase  bil- 
dete; dieselbe  , war  äusserst  klar , durchaus  rein  und  verursachte  keinen 
Schmerz.  Diese  Wasserblase  nahm  allmählig  an  Umfang  zu  und  als  sie 
die.  Grösse  eines  Kürbisses  erreicht  hatte,  platzte  sie,  worauf  aus  dem  In- 
nern derselben  ein  überaus  schöner,  mit  allen  merkwürdigen  Zeichen  ver- 
sehener, Knabe  mit  schwärzblauem  Haar  und  einem  der  Farbe  nach  gold- 
ähnlichem Körper  zum  Vorschein  kam.  Nachdem  der  Zeichendeuter  ihn 
besichtigt  hatte,  that  er  den  Ausspruch : ,,  Dieser  Knabe  ist  von  der  höch- 
sten Merkwürdigkeit  und  trägt  die  Kennzeichen  des  vorzüglichsten  Ver- 
dienstes an  sich;  er  wird  unzweifelhaft  der  das  Rad  wendende  Monarch 
werden  und  die  vier  Welttheile  beherrschen.1 et  Hierauf  gab  er  dem  Knaben 
den  Namen  Tschiwotsckei  (Scheitelgeburt).  Nachdem  er  erwachsen  war, 
zeichnete  derselbe  sich  durch  hohe  Vorzüge  aus,  weshalb  der  Monarch 
ihn  zum  Vasallenfürsten  eines  Landes  einsetzte. 

Nachmals  wurde  der  König  von  einer  Krankheit  befallen;  die  Vasallen- 
fürsten versammelten  sich,  obgleich  sie  aber  alle  dienliche  Mittel  gegen  die 
Krankheit  versuchten , brachten  dieselben  keinen  Nutzen  und  der  König 
starb.  Hierauf  traten  die  Vasallenfürsten  zusammen  und  begaben  sich 
dahin,  wo  Tschinotschei  seinen  Sitz  hatte.  Daseihst  an  gelangt  s'prachen 
sie:  „Der  Monarch  ist  verschieden,  weshalb  wir  dich  ersuchen,  die  könig- 
liche Würde  anzutreten.“  Hierauf  erwiederte  Tschhvolschei  Folgendes: 
„Wenn  ich  das  Verdienst  und  die  Machtvollkommenheit  besitze,  König  zu 
werden , so  mögen  die  vier  grossen  (Geister-)  Könige  mit  Dschadschin 
(Indra)  an  der  Spitze» mich  darum  ersuchen  und  mir  die  königliche  Macht 
verleihen.  Kaum  hatte  er  diess  gesprochen  , als  die  vier  grossen  Könige 
herniederkamen,  mit  wohlriechender  Flüssigkeit  gefüllte  Kannen  von  edelm 
Gestein  ergriffen  , und  deren  Inhalt  auf  seinen  Scheitel  giessend  ihm  die 
königliche  Macht  verliehen.  Dschadschin,  das  Oberhaupt  der  Götter,  senkte 
sich  ebenfalls  herab,  reichte  dem  Könige  ein  Diadem  von  köstlichem  Ge- 
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stein  dar,  setzte  ihm  dasselbe  auf  das  Haupt  und  rühmte  die  hohen  Ver- 
dienste des  Königs. 

Hierauf  kamen  die  sämmtlichen  Vasallenfürsten  und  baten  den  Körner, 
er  möchte  sieh  in  das  Hauptland  der  Mitte  begeben.  Tschiwotschei  sprach 
hierauf  Folgendes:  „Wenn  ich  die  erforderliche  Machtvollkommenheit  be- 
sitze, Monarch  zu  scyn  , so  gebührt  es  sich,  dass  Land  und  Volk  zu  mir 
kommen;  um  zu  jenem  Land  und  Volk  zu  gelangen,  gehe  ich  nicht  von 
der  Stelle/'  Kaum  hatte  der  König  diess  gesprochen,  als  das  ganze  grosse 

Land  mit  dem  Pallast,  ‘dem  Garten,  den  Wasserbassins  und  allen  übrigen 

/ v ® 

Bedürfnissen  u.  s.  w.  daselbst  erschien ; zugleich  versammelten  sich  das 
goldene  Rad,  das  Kleinod  Elephant,  das  Kleinod  Pferd,  das  Kleinod  Weib, 
das  Kleinod  Minister,  das  Kleinod  PTausbesitzer  u.  s.  w.  daselbst,  so  dass 
' der  König  der  die  vier  Welttheile  beherrschende,  das  Rad  wendende  Mon- 
arch wurde  und  nach  den  Vorschriften  der  Religion  regierte. 

Darnach  bemerkte  der  Monarch , dass  viele  Menschen  die  Erde  uin- 
gruben  und  das  Feld  pflügten;  auf  seine  Frage  an  die  Minister:  „Was 
verrichten  diese  da?"  antworteten  sie:  „Weil  Alles  was  lebt,  sich  durch 
Speise  ernähren  muss,  suchen  auch  diese  durch  den  Feldbau  ihre  Nahrung." 
Da  sprach  der  Monarch:  „Wenn  ich  durch  Tugendverdienst  die  Machtvoll- 
kommenheit besitze,  König  zu  seyn,  so  mögen  Speisen  von  hundertfältigem 
-Geschmack,  ohne  einer  Arbeit  zu  bedürfen,  von  selbst  entstehen,  so  dass 
Alle  zur  Genüge  gesättigt  werden  und  weder  Hunger  noch.  Durst  Statt 
finde!“  Kaum  hatte  der  Monarch  diess  gesprochen,  als  Speisen  und  Ge- 
tränke (von  selbst)  entstanden. 

Auf  seiner  weitern  Lustfahrt  erblickte  der  König  Weber,  welche  (Garn) 
spannen  und  (Zeug)  wehten.  — Auf  seine  Fraget  „Was  verrichten  diese 
da?"  wurde  ihm  geantwortet:  „Obgleich  nun  die  Nahrung  von  selbst  ent- 
steht, so  fehlt  es  noch  an  Bekleidung  und  Verzierung  des  Körpers,  weshalb 
diese  da  Zeuge  zu  Kleidung  verfertigen."  Da  sprach  der  Monarch  : „Wenn 
ich  die  Machtvollkommenheit  besitze,  König  zu  seyn,  so  mögen  fortan  Klei- 
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dungsstücke  von  selbst  entstehen,  so  dass  alle  Arme  und  Mangel  Leidende 
Kleidung  zur  Genüge  bekommen!“  Kaum  hatte  er  diess  gesprochen,  als 
auf  allen  Bäumen  von  seihst  Kleidungsstücke  von  allen  Arten  und  Farben 
erwuchsen  und  ein  unerschöpflicher  Vorrath  zur  Bekleidung  aller  Menschen 
entstand. 

Als  darnach  der  Monarch  seine  Lustfahrt  weiter  fortsetzte  , erblickte 
er  Leute  mit  musikalischen'  Instrumenten  in  den  Händen.  Auf  seine  Fräse: 
„w  as  bedeutet  diess!“  wurde  ihm  geantwortet:  „Da  diese  Leute  nun 
Nahrung  und  Kleidung  zur  Genüge  haben,  so  machen  sie  allerlei  Musik; 
sie  legen  ihre  Freude  durch  Musik  und  Spiel  an  den  Tag.“  Da  sprach 
der  Monarch:  „Wenn  ich  die  Machtvollkommenheit  besitze,  König  zu  seyn, 
so  mögen  Musik  und  die  musikalischen  Instrumente  von  selbst  entstehen!“ 
Kaum  hatte  er  diess  gesprochen , als  an  den  Zweigen  aller  Bäume  eine 
Menge  musikalischer  Instrumente  herabhingen  in  der  Art,  dass  wenn  Jemand 
Musik  wünschte,  diese  Instrumente  von  selbst  spielten  und  diejenigen, 
welche  sie  hörten,  vergnügt  und  fröhlich  wurden.  \ 

Nachdem  der  Monarch  durch  seinen  Tugendsegen  und  seine  Macht- 
vollkommenheit die  sieben  Gattungen  Kostbarkeiten  einem  Regen  gleich 
vom  Himmel  hatte  herabfallen  lassen  und  das  ganze  Land  damit  erfüllt 
hatte,  fragte  er  seine  Minister:  „Durch  wessen  verdienstliche  Eigenschaften 
ist  solches  geworden  ?“  worauf  die  Minister  antworteten:  „Durch  des  Kö- 
nigs vorzügliche  Eigenschaften  und  durch  den  Tugendsegen  der  Wesen  ist 
solches  geworden.“  Da  sprach  der  König  Folgendes:  „Wenn  es  durch  die 
Kraft  des’ Tugendsegens  der  Wesen  geschehen  ist,  so  mögen  diese  Kleino- 
dien überall  herabfallen,  ist  es  aber  meine  Machtvollkommenheit,  so  mögen 
sie  blos  in  meinen  Pallast  niederfallen!“  Sobald  der  Monarch  diess  ge- 
sprochen hatte,  hörte  das  Herabfallen  der  Kleinodien  an  allen  andern  Orten 
auf  und  blos  im  Innern  des  Pallastes  dauerte  es  während  sieben  Tagen  fort. 

Nachdem  der  König  Tschuvotschei  während  vier  und  achtzigtausend 
Jahren  auf  Dschambudivip  im  Genüsse  der  fünf  Wünsche  sich  vergnügt 
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hatte,  kam  zu  einer  andern  Zeit  ein  Verderbenbringer  (Jakscha)  an  die 
Pforte  des  Pallastes  und  rief  mit  lauter  Stimme : „ In  der  Ostgegend  gibt 
es  noch  einen  Welttheil , ^genannt  Schardschi  lüp' agling  (der  östliche  Welt- 
theil  der  hoben  Körper);  weil  auch  daselbst  Glück  und  Freude  herrscht, 
und  derselbe  beispiellos  schön  ist , so  sollte  der  Monarch , üm  sich  auch 
dort  zu  Vergnügen,  sich  dahin  erheben.“  Der  König  bekam  Lust,  sich  da- 
hin zu  begeben  und  erhob  sich  mit  dem  goldenen  Rade  gen  Himmel 
worauf  die  Minister,  die  sieben  Gattungen  kostbarer  Kleinodien  u.  s.  w. 
sich  ihm  nach  gleichfalls  erhoben  und  Alles  im  Schardsc/ii-lüp’  agling  anlangte. 
Auch  die  Vasallenfürsten,  welche  sich  nicht  verbeugt  (noch  nicht  gehuldigt) 
hatten,  verbeugten  sich  und  erhoben  sich  in  den  Welttheil  Lüp’ag,  woselbst 
der  Monarch  während  achtzigtausend  Jahren  im  Genüsse  der  fünf  Wünsche 
weilte. 

Darnach  sprach  ein  Verderbenbringer  abermals  Folgendes:  „In  der 
Westgegend  liegt  der  Welttheil  Langtschod  (Gebrauch  der  Rinder);  weil  es 
auch  daselbst  höchst  vergnüglich  zu  leben  ist,  sollte  der  Monarch  sich  da- 
hin erheben.“  Der  König  bekam  Lust  dazu  und  verbrachte  vierzigtausend 
Jahre  im  Genüsse  der  Freuden  auf  dem  westlichen  Welttheile  Langtschod. 

Darnach  sprach  ein  Verderbenbringer  abermals:  „In  der  Nordgegend 
gibt  es  noch  den  Welttheil,  genannt  Daminjan  (übellautende  Stimme);  die 
daselbst  wohnenden  Menschen  leben  in  Freuden  und  im  Besitze  aller  Güter 
und  Genüsse;  auch  in  diesen  Welttheil  sollte  der  König  sich  erheben.“ 
Der  Könia;  bekam  Lust  dazu  und  verpachte  im  Genüsse  der  fünf  höchsten 
Wünsche  achtzig  tausend  Jahre  im  nördlichen  Welttheil  Daminjan. 

Darnach  zu  einer  spätem  Zeit  sprach  der  Verderbenbringer  abermals: 
„Der  Aufenthaltsort  der  Götterkönige  von  dem  Geschlechte  der  vier  grossen 
Könige  ist  ein  unermesslich  glückseliger;  der  Monarch  sollte  sich  auch  dort- 
hin erheben;“  worauf  der  König  in  Begleitung  seiner  Minister  und  seines 
Kriegsheers  von  allen  vier  Waffengattungen  sich  gen  Himmel  erhob  und 
den  Weg  dahin  einschlug.  Als  die  vier  Könige  diess  von  Weitem  sahen, 
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geriethen  sie  in  Furcht  und  Schrecken,  sammelten  ihr  Kriegsheer  und  zogen 
aus  (dem  Feinde  entgegen).  Da  sie  aber  nichts  ausrichten  könnten,  kehr- 
ten sie  an  ihren  Ort  zurück,  worauf  der  König  Tscliiwotschei  an  demselben 
zehntausend  Jahre  in  Freudengenüssen  verbrachte. 

Darnach  bekam  der  Monarch  den  Gedanken  , sich  in  das  Reich  der 
drei  und  dreissig  Götter  zu  erheben,  worauf  er  in  Begleitung  seines  gan- 
zen Gefolges  sich  gen  Himmel  erhob  und  den  Weg  zum  Reiche  der  drei 
und  'dreissig  Götter  einschlug.  Zu  der  Zeit  hatten  gegen  fünfhundert 
Drangsrongs  in  den  Schluchten  des  Rirab-hlunpo  (Sumeru)  ihren  Wohnsitz; 
als  nun  der  Urin  und  Kothauswurf  der  Elephanten  und  Pferde  des  Königs 
herabhel  und  den  Körper  der  Drangsrongs  berührte,  fragten  sie  Einer  den 
Andern:  „Was  bedeutet  diess?"  Da  sprach  ein  kluger  und  sachkundiger 
Drangsrong  zu  den  andern  Drangsrongs . Folgendes:  „Der  König  Tschiwo- 
Ischei  ist  auf  dem  Wege  in  das  Reich  der  drei  und  dreissig  Götter;  es  ist 
diess  unzweifelhaft  der  Unrath  seiner  Elephanten  und  Pferde/'  Als  die 
Drangsrongs  diess  erfuhren,  wurden  sie  zornig  und  bannten  (den  Zug) 
durch  Zauberformeln  und  magische  Zeichen  fest,  so  dass  der  König  Tschi- 
wotschei  und  sein  ganzes  grosses  Gefolge  nicht  weiter  zu  kommen  ver- 
mochten. Als  der  König  (die  Ursache)  in  Erfahrung  brachte,  that  er  fol- 
gendes Eidgelübde:  „Wenn  ich  Tugend  verdienst  und>  Machtvollkommenheit 
besitze,  so  sollen  jene  Drangsrongs  vor  mir  erscheinen  und  mir  Ehrenopfer 
darbringen!"  Kaum  hatte  der  König  diess  gesprochen,  als  durch  die  Grösse 
seiner  ausgezeichneten  Verdienste,  durch  seine  glanzvolle  Majestät  und  seine 
unwiderstehliche  Kraft  die  fünfhundert  Drangsrongs  der  Reihe  nach  sämmt- 
vor  ihn  erschienen  und  ihm  dienten;  worauf  der  (Zug  in  das  Reich  der 
di  ■ei  und  dreissig  Götter  fortgesetzt  wurde.  Höher  kommend  erblickte  der 
Zug  von  Weitem  den  reitzenden,  überaus  lichtvollen  und  in  herrlich  ma- 
jestätischer Pracht  glänzenden  Pallast  der  Götter.  Dieser  reitzende  Pallast 
der  Götter  hatte  zwölfhundert  grosse  Thore ; clie  Götter  in  Furcht  und 
Schrecken  gesetzt,  verschlossen  sämmtliche  Thore  und  verrammelten  sie 
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mit  dreifachen  eisernen  Riegeln.  Als  aber  Tschiwotschei  an  der  Spitze 
seiner  Heeresmacht  ohne  das  geringste  Hinderniss  vor  ihnen  anlangte,  blies 
der  König  in  die  Trompete,  zog  seinen  Bogen  an  und  licss  den  Ton  der 
Senne  erschallen,  worauf  die  zwölfhundert  Pforten  des  Götterpallastes  sich 
sämmtlich  auf  einmal  von  selbst  öffneten  , Dschadschin  (Indra)  selbst  zum 
Empfang  des  Königs  hinausging,  denselben  in  den  Götterpallast  führte  und 
ihn  die  Hälfte  des  Thrones  Dschadschin  s einnehmen  liess.  Da  das  Aus- 
sehen und  die  Körpergestalt  des  Beherrschers  der  Götter  und  die  des  Be- 
herrschers der  Menschen  sich  völlig  gleich  waren,  so  konnte  man  die  bei- 
den Herrscher  auf  den  ersten  Anblick  nicht  unterscheiden,  sondern  sie 
blos  durch  längeres  Betrachten  erkennen. 

Der  König  genoss  im  Pallaste  der  Götter  die  Freudengenüsse  der  fünf 
höchsten  Wünsche  während  sechs  und  dreissig  Umwechselungen  (Lebens- 
altern) des  Beherrschers  der  Götter  (Indra’s),  deren  Letzter  eine  Verwand- 
lung des  Bodhisatwa  Odsrung  war.  Zu  der  Zeit  geschah  es,  dass  der  König 
der  Nichtgötter  ( Assuri ) gegen  die  Götter  mit  Heeresmacht  angezogen  kam: 
Dschadschin  vermochte  nichts  eee-en  ihn  und  floh  mit  seinem  Heere  zu- 
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rück  an  seinen  Ort.  Da  zog  Tschiwotschei  hinaus,  blies  in  seine  Trompete 
und  schnellte  die  Senne  seines  Bogens,  worauf  das  ganze  Heer  der  Nicht- 
götter unverzüglich  die  Flucht  ergriff.  Zu  der  Zeit  dachte  Tschiwotschei 
Folgendes:  „Niemand  ist  mir  gleich  an  Kraft,  Stärke  und  Macht;  wozu 
soll  ich  hier  gemeinschaftlich  mit  Dschadschin  meinen  Sitz  haben!  besser 
ist  es,  ich  tödte  diesen  Zweiten  und  herrsche  allein.“  Kaum  hatte  er  die- 
sen Gedanken  gefasst,  so  stürzte  er,  weil  er  einen  sündigen  Gedanken  er- 
zeugt hatte,  plötzlich  vom  Himmel  herab  und  fiel  vor  die  verfallene  Pforte 
seines  ehemaligen  Pallastes  hin,  woselbst  er  die  Qual  erlitt,  an  der  (sofortigen) 
Trennung  vom  Leben  Hinderniss  zu  finden  (nicht  sogleich  starb).  Da  ka- 
men Leute  hinzu,  welche  ihn  fragten : „Wenn  die  Weltbewohner  uns  fra- 
gen sollten,  in  welcher  Weise  der  König  Tschiwotschei  gestorben  ist,  was 
sollen  wir  ihnen  antworten?“  Der  König  sprach:  „Wenn  es  Leute  gibt. 
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die  solches  fragen,  so  antwortet  ihnen:  „Der  König  Tschiuolschei  hat  durch 
die  Macht  der  Gelüste  sein  Leben  eingebüsst.  Nachdem  er  während  Millio- 
nen von  Jahren  über  die  vier  Welttheile  geherrscht  hatte,  nachdem  er 
während  vier  (?)  Tagen  Kleinodien  einem  Regen  gleich  hatte  herabfallen 
lassen  und  ob  er  gleich  in  zwei  Götterreiche  gelangt  war,  hatte  er  daran 
noch  immer  nicht  genug  , weshalb  er  vom  Himmel  fiel  und  sein  Leben 
endete.“  — Hieraus  ersehet  ihr,  Gelonge,  welche  grosse  Uebel  und  Laster 

die  Hab-  und  Ruhmsucht  in  der  Wirklichkeit  sind;  nehmet  euch  daher 

» 

vor  , ihnen  auf  immer  zn  entsagen  und  (dafür)  der  wahrhaften  höchsten 
Vollkommenheit  mit  Ernst  und  Eifer  nachzustreben  1 “ 

Da  richtete  Kungawo  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Frage: 
„Welche  verdienstliche  Handlung  hat  der  König  Tschiwolschei  früher  ver- 
richtet, dass  ihm  eine  so  grosse  Frucht  (Vergeltung)  zu  Theil  ward?“  — 
Der  Siegreich-Vollendete  sprach:  ' 

„In  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  zahllosen,  nicht  in  Gedan- 
ken zu  fassenden  Kalpas  war  der  Buddha  Purscha  in  die  Welt  gekommen 
und  besorgte  im  Verein  mit  seiner  Umgebung  das  Heil  der  Welt.  Zu  der 
Zeit  nahm  der  Sohn  eines  Brahmanen  ein  Weib.  Nun  ist  es  Sitte  hei  den 
Weltlichen,  dass  wenn  Jemand  ein  Weib  nimmt,  derselbe  eine  HandvolU 
Erbsen  ausstreue.  Demgemäss  nahm  jener  Jüngling  eine  Handvoll  Erbsen 
und  ging  aus  in  der  Absicht,  sie  auszüstreuen.  Da  begegnete  ihm  auf  sei- 
nem Wege  der  Siegreich- Vollendete,  worüber  sein  Herz  und  sein  Gemüth 
voll  Freude  war  und  er  die  in  der  Hand  erfassten  Erbsen  üher  den  Sieg- 
reich-Vollendeten ausstreute  Vier  von  den  Erbsem  fielen  in  die  Opferschale 
(Buddha’s)  und  Eine  Erbse  haftete  auf  dessen  Scheitel.  Die  Folgen  dieser 
verdienstlichen  Handlung  verschafften  ihm  eine  grosse  Tugendvergeltung; 
denn  durch  die  vier  in  die  Opferschale  gefallenen  Erbsen  wurde  er  Be- 
herrscher der  vier  Welttheile  und  dadurch,  dass  die  eine  Erbse  auf  dem 
Scheitel  (Buddha’s)  haften  blieb , wurde  ihm  Freudengenuss  und  Ehre  in 
zwei  Götterreichen  zu  Theil.“ 


Zwölfter  Abschnitt,  Cap.  XLFI. 


377 


Als  zu  der  Zeit  die  Jünger  diese  Lehren  Buddha  s hörten  , erwarben 
Einige  die  Frucht  der  Feindbesiegung.  Die  ganze  grosse  Umgebung  freute 
sich  in  gläubiger  Nachfolge  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sicht- 
barem Vergnügen. 


DAS  SECHS  TT1TD  TXEHEI3STE  CAPITEIs. 

Von  der  Ssumana  und  ihren  zehn  Söhnen. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  JSj 'anjod , im  Park  des  Prinzen  Dschcildsched , im  Hofraume 
allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Es  war  aber  zu  der  Zeit  die  jüngste  Tochter  des  Hausbesitzers  Gon- 
medsaidschin, Namens  Ssumana  ein  überaus  schönes,  reitzencles  Mädchen. 
Weil  der  Vater  diese  jüngste  Tochter  vor  allen  seinen  andern  Töchtern 
am  meisten  liebte,  nahm  er  sie  überall,  wo  er  hinging,  mit  sich.  Nun  ge- 
schah es  zu  einer  andern  Zeit  (eines  Tages),  dass  als  der  Hausbesitzer  hin- 
ging, um  sich  vor  Buddha  zu  verbeugen,  diese  Tochter  ihm  dahin  folgte. 
Als  sie  Buddha  ansichtig  wurde,  erzeugte  sich  bei  ihr  grosse  Freude  und 
sie  fasste  den  Gedanken,  den  Ort,  wo  Buddha  seinen  Sitz  hatte,  allerwärts 
mit  wohlriechenden  Specereien  einzusalben.  Sie  hielt  aber  damals  gerade 
einen  Jmro-Apfel  in  der  Hand;  als  nun  der  Siegreich- Vollendete  zu  ihr' 
sprach:  „Gib  ihn  her!“  überlieferte  sie  unverzüglich  den  Apfel  in  die 
Hände  des  Siegreich-Vollendeten.  Nachdem  der  Siegreich  - Vollendete  die 
Amra-Frucht  genossen  hatte  , schrieb  er  ihr  die  sämmtlichen  Namen  der 
vielerlei  Hauptspecereien  auf  und  übergab  der  Jungfrau  das  Verzeichniss. 
Nach  der  Zurückkunft  der  Tochter  und  ihrer  Aeltern  begaben  sie  sich 
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sämmtlich  auf  den  Markt,  woselbst  sie  alle  Arten  der  vom  Siegreich-Voll- 
endeten gewünschten  vielerlei  Specereien  einkauften  und  damit  in  den  Park 
des  Prinzen  Dschaldsched  zurückkehrten,  worauf  die  Tochter  Tae;  für  Tau 

O O 

die  Specereien  in  Pulver  verwandelte  und  den  ganzen  Aufenthaltsort  (Bud- 
dha’s)  damit  überstrich. 

Es  hatte  aber  um.  diese  Zeit  der  König  des  Landes  Tschischiri  einen 
seiner  Söhne  nach  Dschalpoikhab  abgesandt.  Dieser  Prinz  kam  auf  seiner 
Reise  nach  und  nach  endlich  auch  in  den  Park  des  Prinzen  Dschaldsched 
an,  woselbst  er  jene  Jungfrau  in  ihrer  Beschäftigung  , Specereien  fein  zu 
mahlen,  erblickte,  sich  in  sie  verliebte  und  sie  zur  Gemahlinn  zu  nehmen 
beschloss,  zu  welchem  Ende  er  bei  dem  Könige  Ssaldschal  um  sie  anhielt. 
Der  König  fragte:  „Wessen  Tochter  ist  sie?“  worauf  der  Prinz  erwiederte: 
„Sie  ist  die  Tochter  des  Hausbesitzers  Gonmedsaidschin.“  Der  König  ent- 
gegnete:  „Wenn  dem  so  ist,  so  hat  es  keinen  Zweck,  sie  von  mir  zu  ver- 
langen; bewerbe  dich  bei  ihrem  eigenen  Vater  um  sic!“  Als  aber  der 
Prinz  fortfuhr,  mit  Thränen  den  König  (um  seine  Einwilligung)  zu  bitten, 
sprach  dieser:  „Handle  nach  Gutdünken!“  worauf  der  Prinz  sein  ganzes 
Gefolge  zurück  in  sein  Land  entliess  und  blos  einen  einzigen  Elephanten 
zurückbehielt.  Eines  Tages  begab  er  sich  (mit  demselben)  in  den  Park  des 
Prinzen  Dschaldsched  , woselbst  er  die  Jungfrau  Ssumana  raubte , sie  aul 
den  Elepbanten  setzte  und  mit  ihr  davon  floh.  Gonmedsaidschin  eilte  ihnen 
zwar  nach,  holte  sie  aber  nicht  ein,  so  dass  der  Prinz  sein  Land  erreichte 
und  (die  Jungfrau)  zu  seiner  Gemahlinn  machte. 

Darnach  wurde  diese  seine  Gattinn  schwanger  und  gebar  nach  Ablauf 
der  Monate  zehn  Eier.  Als  die  Eier  aufbrachen,  kam  aus  dem  Innern  ei- 
nes jeden  derselben  ein  ausgezeichnet  schöner,  wohlgebildeter  und  reitzen- 
der  Knabe  zum  Vorschein.  Nachdem  die  Knaben  gross  geworden  und  er- 
wachsen waren,  erzeigten  sie  sich  als  sehr  tapfer,  von  grosser  Geschicklich- 
keit und  Kraft  und  als  grosse  Liebhaber,  das  Wild  auf  der  Jagd  zu  tödten. 
Da  sprach  die  Mutter  der  Jünglinge  zu  ihnen:  „Tödtet  nicht  das  Wild  in 
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solcher  Weise!“  Hierauf  erwiederten  die  Söhne  der  Mutter  Folgendes : „Es 
geht  nichts  über  das  Vergnügen  der  Jagd  wilder  Thiere;  wenn  unsere 
Mutter  es  uns  versagt , sie  zu  tödten , so  ist  diess  als  Beweis  anzusehen, 
dass  sie  uns  hasst,“  Die  Mutter  entgegnete:  „Keineswegs  hasse  ich  euch, 
vielmehr  untersage  ich  euch,  Jünglingen,  als  liebende  Mütter  das  Tödten 
des  Wildes  aus  folgender  Ursache:  „Die)  Sünde  der  Tödtung  des  Le,bens  be- 
wirkt , dass  man  während  hunderttausend  Jahren  in  der  Hölle  unaufhör- 
liche Qualen  erleiden  muss,  dadurch,  dass  man  hirschköpfig,  widderköpfig, 
hasenköpfig,  kurz  mit  allen  denkbaren  Köpfen  des  Wildes  versehen,  wäh- 
rend zahlloser  Jahre  von  den  Höllenwächtern  beständig  getödtet  wird. 
Wünschte  man  gleich,  daraus  befreit  zu  werden,  so  lassen  die  Handlungen 
der  Sünde  keine  Befreiung  zu,“  Die  Söhne  sprachen:  „Wenn  wir  deinem 
Verlangen  gemäss  handeln  sollen,  müssen  wir  wissen,  ob  du  solches  von 
Andern  gehört  hast,  oder  ob  du  deine  eigenen  Gedanken  aussprichst.“  Die 
Mutter  ei'wiederte:  „Diese  Worte  habe  ich  von  Buddha  gehört.“  Hierauf 
fragten  die  Söhne:  „Sage  uns  doch,  wer  ist  dieser  Buddha  Genannte?“ 
Die  Mutter  versetzte:  „Wie,  ihr  wisst  es  etwa  nicht?  es  ist  der  körperlich 
schöne  Sohn  des  Königs  Saitwngma,  welcher,  im  Begriff,  der  das  Rad  wen- 
dende Monarch  zu  werden  , aus  Widerwillen  gegen  das  (Geborenwerden), 
Altern,  Erkranken  und  Sterben  in  den  geistlichen  Stand  trat,  auf  dem 
Wege  der  Meditation  , seinem  Wunschgelübde  gemäss , zum  Ziel  gelangte 
und  nachdem  er  die  allerhöchste  Vollkommenheit  erworben  hatte,  nun 
sich  mit  einem  Körper  von  sechszehn  Ellen  Höhe  und  mit  allen  Zeichen  - 
und  Mustern  der  Schönheit  vollständig  geschmückt  darstellt , der  die  drei 
Arten  des  W issens  und  die  sechs  Gattungen  der  Weissagung  inne  hat,  der 
das  Vergangene  wie  das  Zukünftige  in  ihrer  Unendlichkeit,  mit  einem  Worte 
die  drei  Zeiten  so  gut  kennt,  als  eine  ihm  in  die  Hand  gelegte  Frucht.“  Als  die 
Söhne  diess  hörten,  fragten  sie:  „Wie  weit  von  hier  ist  gegenwärtig  der  Sitz 
Bncldhas?  kann  man  ihn  sehen?“  Die  Mutter  antwortete:  „Er  hat  gegen- 
wärtig seinen  Sitz  in  Njanjod  und  ist  daselbst  zu  sehen.“  Die  Söhne  spra- 
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eben:  ,.So  wollen  wir  hingehen,  um  Buddha  zu  sehen !"  Die  Mutter  gab 
dazu  ihre  Einwilligung  und  die  Söhne  machten  sich  zusammen  auf  den 
Weg  nach  JSjanjod.  Als  sie  daselbst  ankamen  und  ihr  Gross vater  Gon- 
medsaidschin  sie  sähe , ward  er  überaus  vergnügt  und  erfreut  und  nahm 
seine  Enkel  mit  in  den  Park  des  Prinzen  Dschaldsched , um  den  Wahrhaft- 
Ersehicnenen  zu  sehen.  Als  die  Knaben  Buddha  und  seine  Zeichen  in 
tausendmal  grösserer  Schönheit  erblickten , als  sie  davon  gehört  hatten, 
wurden  sie  von  grosser  Freude  erfüllt  und  als  der  Siegreich  - Vollendete 
ihnen  sodann  die  erforderlichen  Lehren  vortrug,  bekamen  die  zehn  Jüng- 
linge zusammen  auf  einmal  für  die  Lehre  völlig  gereinigte  Augen  des 
Geistes  und  baten  Buddha  um  die  Erlaubniss , in  den  geistlichen  Stand 
treten  zu  dürfen:  worauf  der  Siegreich-Vollendete  die  Jünglinge  befragte: 
„Habt  ihr  auch  die  Erlaubniss  eurer  Aeltern?"  Sie  antworteten:  „Wir 
haben  sie  noch  nicht  darum  ersucht."  Buddha  sprach : „ Solang  ihr  die 
Einwilligung  eurer  Acltern  nicht  erhalten  habt,  kann  ich  euch  nicht  zum 
geistlichen  Stande  zulassen."  Da  sprach  Gonmedsaklschin  zum  Siegreich- 
Vollendeten  Folgendes:  „Ich  bin  ihr  Grossvater,  und  da  ich  als  solcher 
über  meine  Enkel  gleichfalls  zu  verfügen  habe  , so  ertheile  ich  ihnen  die 
Erlaubniss,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten."  Als  nun  demgemäss  auch 
der  Siegreich- Vollendete  seine  Einwilligung  dazu  gab,  fielen  ihnen  Haupt- 
haar und  Bart  von  selbst  aus  und  sie  wurden  Gelonge.  Nachdem  sie  so- 
dann auf  dem  Wege  der  Gelonge  mit  angestrengtem  Eifer  und  Fleiss  ihren 
Wandel  fortgesetzt  hatten  , wurden  sie  sämmtlich  Feindbesieger.  Da  diese 
zehn  Gelonge,  in  inniger  Freundschaft  zusammenhaltend,  stets  beim  Gehen 
zusammengingen  und  beim  Sitzen  stets  beisammen  sassen,  so  gereichten  sie 
allein  Volke  im  Lande  zur  Freude  und  zur  Erbauung. 

Da  richtete  Kungau  o an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Frage: 
„Welche^  Tugendhandlung  haben  diese  zehn  Gelonge  verrichtet,  dass  sie,  in 
vornehmem  und  edelm  Geschlechte  geboren  und  von  schöner  Körpergestalt 
mit  dem  Siegreich- Vollendeten  zusammen  getroffen  und  an  das  Ende  aller 
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Leiden  gelangt  sind?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem 
Kungawo  Folgendes: 

„In  früher  Vergangenheit,  vor  ein  und  neunzig  Kalpas  war  der  Bud- 
dha Thamtschcid  - tschob  (der  allen  Schutz  Gewährende)  in  die  Welt  ge- 
kommen. — Nachdem  derselbe  das  Heil  Aller  besorgt  hatte  und  dem  Jammer 
entschwunden  war , wurden  seine  körperlichen  Reste  weit  und  breit  ver- 
vielfältigt und  unendlich  viele  Pyramiden  (für  dieselbe)  errichtet.  Zu  der 
Zeit  war  eine  dieser  Pyramiden  schadhaft  geworden  und  eine  alte  Frau 
damit  beschäftigt,  die  Beschädigung  auszubessern.  Da  kamen  zehn  Reisende 
ihres  Weges  dahin,  sahen  zu  und  fragten  die  Alte:  „Was  für  eine  Arbeit 
hast  du  da  vor?“  Die  iUte  erwiederte:  „Es  ist  diese  Pyramide  ein  Opfer- 
ort; das  Tugendverdienst,  sie  auszubessern,  ist  überaus  gross  und  weil  ich 
mir  die  Frucht  einer  verdienstlichen  Handlung  wünsche,  so  bringe  ich  (das 
Schadhafte)  in  Ordnung.“  Jene  jungen  Leute  hatten  daran  Wohlgefallen 
und  sprachen  zu  ihr:  „Wir  wollen  dir  clahci  behülflieh  seyn.“  Nachdem 
sie  (zusammen)  die  Pyramide  hergestellt  hatten,  legten  die  zehn  jungen 
Leute  das  Wunschgelübdc  ab,  als  Söhne  der  Alten  wiedergeboren  zu 
werden.  In  Folge  desselben  sind  sie  von  da  an  während  ein  und  neunzig 
Kalpas  unter  Göttern  und  Menschen  stets  zusammen  und  im  Genuss  von 
Glück  und  Ueberlluss  geboren.  Durch  folgende  drei  Eigentümlichkeiten 
sind  sie  vor  andern  Menschen  besonders  ausgezeichnet:  Sie  waren  stets 
schön  und  reitzend  von  Körper , sie  wurden  von  Jedermann  geehrt  und 
sind  während  der  ganzen  langen  Dauer  und  Ausdehnung  ihrer  Lebenspe- 
rioden niemals  der  Hölle  anheimgefallen.  Nun  sind  sie  mit  mir  zusammen- 
getroffen und,  von  allem  Staube  und  aller  Unsauberkeit  befreit,  Feindbe- 
sieger geworden.  — Die  Alte  jener  Zeitperiode  ist  nun  die  Jifngfrau  Ssu- 
mana  und  die  zehn  jungen  Männer  (damaliger  Zeit)  sind  nun  diese  zefm 
Feindbesieger.“ 

Nachdem  der  Siegreich- Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  erwarben  Ei- 
nige aus  dem  zahlreichen  Gefolge  die  beständige  Einkehr,  die  einmalige 
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Wiederkehr,  die  Nichtwiederkehr  und  die  Feindbesiegung.  Einige  erzeugten 
Gedanken  der  allerhöchsten  Vollkommenheit  und  nahmen  ihren  Aufent- 
halt an  dem  Orte,  von  wo  keine  Wiederkehr.  Alle  freuten  sich  in  gläu- 
biger Nachfolge  der  Lehren  des  Siegreich  - Vollendeten  mit  sichtbarem 
Vergnügen. 



DAS  SXEBD1T  IT1TD  TIBHSI3STS  OAPITBL. 


Von  Upagupta. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  Njanjod,  im  Lustgarten  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hof- 
raume allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Zu  der  Zeit  lebte  in  jenem  Lande  ein  Kuntudschu , Namens  Updgupla, 
von  gründlichem  Verstand  und  klarem  Denkvermögen,  der  ein  Meister 
war  in  der  Erkenntniss  des  Vergangenen  sowohl,  als  des  noch  nicht  Er- 
schienenen und  des  Gegenwärtigen.  Derselbe  begab  sich  zum  Siegreich- 
Vollendeten  und  bat  um  Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand  in  folgender 
Art:  „Wenn  ich  nach  meinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  es  in  Weis- 
heit xmd  Kraft  so  weit  bringen  kann  als  Schdriibu,  so  werde  ich  Geistli- 
cher , vermag  ich  es  aber  nicht,  so  kehre  ich  heim.“  Als  der  Siegreich- 
A ollendote  hierauf  erklärte,  er  könne  es  nicht  so  weit  bringen,  verzichtete 
iler  Kuntudschu  darauf,  Geistlicher  zu  werden  und  kehrte  zurück  in  sein 
Haus. 

Zu  einer  andern  Zeit  sprach  der  Siegreich- Vollendete  zu  seinem  zahl- 
reichen Gefolge  Folgendes:  „Nach  Verlauf  von  hundert  Jahren,  nachdem 
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ich  dem  Jammer  entschwunden  seyn  werde  , wird  dieser  Brahmane 
Geistlicher  werden  und  Inhaber  der  sechs  Arten  der  Weissagung 
so  wie  der  höchsten  Weisheit  seyn;  er  wird  das  Heil  so  vieler  Wesen  als 
es  Stäubchen  gibt  fördern.  Dann  zur  Zeit,  als  der  Siegreich  - Vollendete 
im  Begriff  stand  , dem  Jammer  zu  entschwinden  , sprach  er  zu  Kungawo 
Folgendes:  „Nach  meinem  Entschwinden  aus  dem  Jammer  vertraue  ich  dir 
die  Sammlung  der  Sulras  in  ihrer  Gesammtheit  an;  befestige  sie  in  deinem 
Gcdächtniss  und  verbreite  sie/'  Nach  dem  Entschwinden  des  Siegreich- 
Vollendeten  aus  dem  Jammer  erfasste  Kungawo  die  Gesammtheit  aller  Lehr- 
abtheilungen (in  sein  Gedächtniss). 

Zur  Zeit  als  Kungawo  im  Begriff  stand,  seinen  Körper  völlig  dahinzu- 
geben (dem  Jammer  zu  entschwinden  oder  Nirwana  zu  werden),  ertheilte 
er  seinem  Jünger  Jascheika  folgenden  Befehl:  „Nach  meinem  Tode  ver- 
traue ich  dir  die  ganze  Sammlung  der  Sutras  an;  fasse  sie  fest  in  dein 
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Gedächtniss  auf!“  Ferner  sprach  er  zu  ihm:  „Beim  Volke  von  Waranasse 
wohnt  ein  Hausbesitzer,  Namens  Gupla ; derselbe  hat  einen  Sohn,  Namens 
Upägupta ; diesen  erbitte  dir,  mache  ihn  zum  Geistlichen  und  ti’age  ihm 
die  (Erhaltung  der)  Lehrvorschriften  nach  deinem  Tode  auf!“ 

Nach  dem  Hinscheiden  Kungawo' s ward  Jascheika  der  Verwahrer  der 
heiligen  Lehre  und  wirkte  in  der  Welt  zum  Heil  der  Wesen  in  vielerlei 
Weise.  Er  begab  sich  nach  der  Stadt  Waranasse , woselbst  er  mit  jenem 
Hausbesitzer  Bekanntschaft  machte  und  durch  öfters  wiederholte  Besuche 
in  dessen  Hause  sich  innig  mit  ihm  befreundete.  Dem  Hausbesitzer  wurde 
ein  Sohn  geboren  , welcher  den  Namen  Upagupla  erhielt.  Diesen  Sohn 
erbat  sich  Jascheika,  während  er  noch  klein  war,  um  ihn  zum  Geistlichen 
zu  bilden;  aber  der  Hausbesitzer  entgegnete  ihm  darauf:  „Da  ich  nur  die- 
sen ersehnten  Sohn  habe , so  bestimme  ich  ihn  zum  Erhalter  meines  Ge- 
schlechts; es  geht  daher  nicht  an.  Wenn  aber  noch  einer  geboren  werden 
sollte  , gebe  ich  ihn  dir  sogleich.“  Späterhin  wurde  dem  Hausbesitzer  ein 
zweiter  Sohn  gehören,  welcher  den  Namen  Nantangitpla  bekam.  Abermals 
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begab  sich  Jascheika  dahin  und  erbat  sich  diesen  Sohn  , worauf  der  Haus- 
besitzer ihm  Folgendes  entgegnete:  „ Der  ältere  Sohn  ist  mir  nöthig  zur 
Besorgung  der  auswärtigen  Geschäfte;  wenn  nun  der  jüngere  die  innern 
Geschäfte  besorgt,  dann  erst  bin  ich  beruhigt/'  In  solcher  Weise  (dem 
Jascheika  seine  Bitte)  abschlagend  fügte  er  hinzu , dass  wenn  ihm  später- 
hin noch  ein  Sohn  geboren  werden  sollte,  er  denselben  ohne  Weiteres  ab- 
geben  würde.  Jascheika,  der  unter  den  (Eigenschaften  der)  Feindbesieger 
auch  die  des  dreifachen  Wissens  besass  und  ein  Meister  in  der  Beurtheilung 
der  Wesen,  ihres  Geschickes  und  ihrer  Fähigkeiten  war,  erkannte  bei  der 
Prüfung  der  beiden  Knaben,  dass  sie  keine  solche  seyen,  die  einen  Beruf 
zum  geistlichen  Stande  hätten,  weshalb  er  nicht  um  sie  anhielt.  Darnach 
wurde  dem  Hausbesitzer  abermals  ein  Sohn  von  schöner  und  reitzender 
Körpergestalt  geboren.  ( Jascheika ) begab  sich  wieder  zum  Hausbesitzer  und 
erbat  sich  diesen  Sohn,  der  Hausbesitzer  aber  entgegnete  ihm:  „Mein  Sohn 
ist  für  jetzt  noch  zu  klein  und  kann  dir  keinen  Dienst  leisten  , daher  ist 
es  mir  unmöglich,  ihn  dir  abzugeben.  Warte  noch  eine  Weile!  wenn  er 
grösser  ist,  werde  ich  ihn  dir  übergeben.“  Nachdem  der  Knabe  erwachsen 
w ar,  zeigte  er  sich  reich  an  Verstand  und  Kenntnissen,  weshalb  sein  Vater 
ihm  Waaren  und  Güter  anvertraute  und  ihn  dem  Handelstande  widmete. 

Zu  einer  andern  Zeit  begab  sich  Jascheika  zum  Besuch  zu  ihm  (dem 
Sohne) , trug  ihm  die  Lehre  vor  und  brachte  ihn  dahin  , seine  Gedanken 
auf  einen  Punkt  zu  richten,  indem  er  ihm  Folgendes  anempfahl:  „Bei  je- 
dem tugendhaften  Gedanken  lege  ein  weisses  Steinchen  und  bei  jedem 
sündigen  Gedanken  eia  schwarzes  Steinchen  bei  Seite,  dann  zähle  das  Mehr 
oder  Weniger.“  Dieser  Anempfehlung  gemäss  legte  Upagupta  die  Steinchen 
nach  Massgabe  seiner  tugendhaften  und  sündigen  Gedanken  ab  und  fand 
hei  der  eisten  Abzählung  sehr  viele  schwarze  und  nur  wenige  weisse 
Steinchen.  Sodann  hei  wiederholter  Prüfung  fand  er  die  Zahl  (beider) 
gleich.  Endlich  kam  es  dadurch,  dass  er  seine  Handlungen  seiner  Neigung 
nicht  zum  Opfer  brach  fe , dahin,  dass  gar  keine  schwarze,  sondern  lauter 
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weisse  Steinchen  sich  vorfanden  , so  dass,  nachdem  er  den  Vollbegriff  der 
Tugend  erkannt  hatte,  er  die  erste  Frucht  erwarb. 

Zu  der  Zeit  wohnte  in  jener  Stadt  eine  öffentliche  I.ustdirne:  diese 
schickte  ihre  Sclavinn  zu  Upägupta,  um  hei  ihm  Blumen  zu  kaufen.  Upä- 
gupta, von  Gemiithsart  gerade  und  ehrlich,  gab  der  Sclavinn  die  verlangten 
Blumen  reichlich  und  zu  ihrer  vollen  Zufriedenheit.  Die  Sclavinn  nahm 
die  Blumen  mit  und  überreichte  sie  ihrer  Gebicterinn,  welche  sich  ausser- 
ordentlich verwunderte  und  zu  ihrer  Sclavinn  Folgendes  sprach:  „Da  der 
Preis  für  die  früher  gekauften  sowohl  als  für  die  heute  gekauften  Blumen 
ganz  derselbe  ist,  woher  kommt  es,  dass  früher  ihrer  so  wenig  waren  und 
heute  ihrer  so  viel  sind?  hast  du  mich  etwa  bei  den  frühem  Einkäufen 
betrogen?“  Die  Sclavinn  sprach:  „Der  heutige  Blumen  Verkäufer  war  in 
merkwürdiger  Weise  ehrlich  und  aufrichtig  und  bat  deshalb  ohne  List  und 
Betrug  reichlich  gegeben.  Der  Mann  ist  schön  von  Körper  und  Aussehen: 
wenn  meine  Gebieterinn  ihn  sähe  , würde  sie  ihre  Lust  an  ihm  haben.“ 
Die  Lustdirne  schickte  ihre  Sclavinn  zurück , aber  Upägupta  hatte  keine 
Lust  zum  Kommen  und  ob  sie  ihn  gleich  wiederholentlich  zu  sich  einlud, 
ging  er  dennoch  nicht  hin.  Zu  der  Zeit  hatte  die  Lustdirne  Umgang  mit 
einem  Prinzen  , dessen  Putz  und  Geschmeide  ihr  Gelüste  erregte,  weshalb 
sie  ihn  umbrachte  und  seinen  Leichnam  sodann  verbarg.  Als  nun  der  Kö- 
nig Haussuchung  anstellte , wurde  des  Prinzen  Leichnam  im  Hause  der 
Lustdirne  gefunden  und  dieser  (zur  Strafe]  Hände  und  Fiisse,  Ohren  und 
Aase  abgeschnitten,  worauf  sie  an  einen  Pfahl  befestigt  auf  den  Leichen- 
platz geschafft  wurde.  Obgleich  in  solcher  Weise  zugerichtet,  war  sie  den- 
noch nicht  gleich  toclt,  weshalb  Upägupta  sich  zu  ihr  begab.  Die  Lustdirne 
sprach  zu  ihm:  „Ehedem,  da  ich  noch  reitzend  war,  wolltest  du  nicht 
kommen:  warum  kommst  du  jetzt,  # da  ich  in  diesen  Jammerzustand  ver- 
setzt hin?“  Upägupta  erwiederte:  „Aus  Lust  zu  deinen  Reitzen  bin  ich 
nicht  hergekommen,  sondern  aus  innigem  Mitleidsgefühl;“  Avorauf  er  ihr 

die  vier  Vergänglichkeiten  in  folgender  Weise  vortrug:  „Da  dieser  Körper 
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unrein,  voller  Leiden,  nichtig  und  nicht  unser  Besitzthum  ist,  so  ist  er  in 
keinerlei  Weise  ein  Gegenstand  der  Zuversicht  und  des  Vertrauens;  blos 
verfinsterte  Thoren  sind  ihm  mit  Liehe  zugethan.“  Als  die  Lustdirne  diese 
Worte  der  Lehre  hörte,  bekam  sie  zu  derselben  völlig  gereinigte  Augen 
des  Geistes;  Updgupla  aber  erwarb  die  Frucht  der  Nichtwiederkehr. 

Als  darnach  Jascheika  sich  den  Jüngling  vom  Hausbesitzer  erbat , um 
ihn  zum  Geistlichen  zu  bilden  und  der  Hausbesitzer  ihm  denselben  über- 
liefert hatte,  brachte  er  ihn  in  den  Klostertempel  und  legte  ihm  die  zehn 
geistlichen  Pflichten  auf.  Nachdem  ( Updgupla ) sein  zwanzigstes  Jahr  voll- 
endet hatte,  wurde  er  Priester  und  in  dieser  Eigenschaft  die  viererlei  Ge- 
schäfte seines  Standes  ausrichtend,  Feindbesieger.  Als  Inhaber  des  dreifachen 
Wissens  und  der  sechs  Arten  der  Weissagung  sprach  er  mit  unerschöplicher 
Kraft  und  Energie. 

Als  er  einstmals  einer  grossen  versammelten  Menschenmenge  die  Lehre 
vortrug,  liess  der  sündenvolle  Dud  unter  die  Versammlung  einen  liegen 
von  Goldmünzen  herabfallen;  da  nun  Jedermann  sich  auf  die  Goldmünzen 
warf,  hörte  Niemand  auf  die  Lehre.  Am  folgenden  Tage  hatte  sich  wieder 
eine  grosse  Zuhörerschaft  versammelt;  während  nun  ( Updgupla ) die  Lehre 
vortrug , liess  der  sündvolle  Dud  Blumenkränze  herabregnen,  wodurch  er 
aller  Gedanken  in  Verwirrung  brachte.  Als  nun  den  Tag  darauf  sich 
wieder  eine  grosse  Versammlung  einfand  und  ( Updgupla ) derselben  die 
Lehre  vortrug,  liess  der  König  der  Dud  einen  hifnmelblauen  Elephantcn, 
mit  sechs  aus  dem  Maule  hervorstchenden  Hauzähnen  erscheinen;  auf  jedem 
der  Hauzähne  befand  sich  ein  Wasserbassin,  in  jedem  Wasserbassin  waren 
sieben  Blumen  zu  sehen  und  im  Innern  jeder  Blume  sassen  sieben  Jung- 
frauen von  Krystall,  von  welchen  Jede  ein  musikalisches  Instrument  spielte. 
Als  der  sündvolle  Dud  diesen  Elephantcn,  wie  er  mit  gemessenen  Schritten 
auf  Padmablumen  einherschritt,  den  Leuten  zeigte,  waren  Aller  Augen  auf 
denselben  gerichtet  und  Keiner  trug  Verlangen  nach  der  Lehre.  Am  fol- 
genden Tage  hatten  sich  die  Anhänger  wieder  versammelt;  während  ihnen 
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die  Lehre  vorgetragen  wurde,  verwandelte  der  König  der  Dud  sich  in  ein 
überaus  schönes  und  reitzendes  junges  Weib  und  erschien  unter  den  Ver- 
sammelten. Die  Augen  Aller  waren  unverwandt  auf  das  junge  Weib  ge- 
richtet und  das  Anhören  der  Lehre  wurde  vergessen.  Alsbald  wandelte 
Jaseheika  das  magische  Weib  in  ein  weisses  Todtengerippe  um.  Als  die 
Menge  diess  sah,  wurde  ihre  Aufmerksamkeit  sogleich  auf, das  Anhören 
der  Lehre  gerichtet  und  derer  , welche  die  Frucht  erwarben,  waren  sehr 
viele. 

Diese  Ehrwürdigen  hatten  seit  lange  einen  Hund,  welcher  täglich  dem 
Vortrag:  der  Lehre  beiwohnte  und  mit  zugewendetem  Ohre  zuhorchte. 

yj  y-- 

Dadurch  wurde  er  bei  seinem  Lehenswechsel  in  der  sechsten  Götterregion 
wiedergehören  und  kam  auf  einerlei  Sitz  mit  dem  sündvollen  Dud  zu 
sitzen.  Der  König*  der  sündvollen  Dud  dachte : „ Diese  Gottheit  muss 

ausserordentlicher  Verdienste  und  Eigenschaften  halber  mit  mir  gleich- 
gestellt seyn:  ich  muss  doch  untersuchen,  von  woher  sie  nach  ihrem  Le- 
henswechsel  liieher  geboren  ist.“  Bei  der  Prüfung  fand  er,  dass  die  wieder- 
geborene Gottheit  von  einem  Hunde  herrühre  und  dachte:  „Die  Gclonge 
wollen  mich  dadurch  beschämen  und  demüthigen.“  Also  denkend  bermn’kte 
er  aus  der  Ferne  , wie  der  Ehrwürdige  ( Upägupla ) in  Meditation  vertieft 
sass  und  setzte  dem  Ehrwürdigen  ein  Diadem  von  edelm  Gestein  auf  das 
Haupt.  Als  dieser  aus  der  Meditation  sich  erhob,  bemerkte  er,  dass  er 
ein  Diadem  auf  dem  Kopf  habe  und  fand  bei  der  Untersuchung,  wer  ihm 
dasselbe  aufgesetzt,,  dass  diess  der  sünd volle  Dud  gewesen  sey.  Alsbald 
beschied  er  durch  magische  Kraft  den  sündvollen  Dud  zu  sich,  verwandelte 
den  Cadaver  eines  Hundes  in  eine  um  das  Haupt  zu  wickelnde  (Perlen-) 
Schnur  und  sprach  zum  sündvollen  Dud  Folgendes:  „Als  Gegengeschenk 
für  dein  mir  verehrtes  Diadem  empfange  von  mir  diese  Schnur!“  Der 
sünd  volle  Dud  nahm  die  Schnur  entgegen  , wand  sie  um  den  Kopf  und 
ging  an  seinen  Ort.  Daselbst  angelangt  untersuchte  er  (die  Sache)  und 
fand  , dass  die  auf  seinem  Kopf  befindliche  Schnur  ein  Hundecadaver  sey. 
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Voll  Unwillen  wollte  er  sie  herunterreissen  und  wegwerfen  , obgleich  er 
aber  alle  ihm  zu  Gebote  stehende  Mittel  und  Kraft  erschöpfte  , konnte  er 
sie  nicht  los  werden.  Hierauf  begab  er  sich  zu  Dschadschin  (Indra)  und 
bat  ihn:  „Schafte  mir  diesen  Unflat  weg!“ -aber  Dschadschin  entgegnete: 
„Derjenige,  der  solches  gethan  hat,  ist  vielleicht  im  Stande,  es  wegzuschaffen, 
mir  aber  fehlt  Kraft  und  Vermögen  dazu.“  Der  siiudvolle  Dud  begab  sich 
sodann  zu  allen  Göttern  bis  zum  Könige  Brähma  mit  der  Bitte , ihn  von 
dem  Unflat  zu  befreien,  bekam  aber  überall  den  mit  dem  frühem  überein- 
stimmenden Bescheid:  „Wir  haben  nicht  das  Vermögen,  ihn  zu  entfernen.“ 
Da  ihm  nun  nichts  anderes  übrigblieb , kam  er  zurück  zum  Ehrwürdigen 
und  sprach  zu  ihm:  „In  Wahrheit  war  der  siegreich- vollendete  Buddha  voll 
der  höchsten  Verdienste  und  Eigenschaften  und  sein  mildes  liebevolles 
Herz  war  niemals  einseitig;  ihr  aber,  seine  Zuhörer  (Jünger),  seyd  fürchter- 
lich. Als  Beweis  davon  diene , dass  als  ich  in  früherer  Zeit  mit  einem 
Heere  von  achtzigtausend  Ungeheuern  den  Bodhisatwa  umzingelte  und  mich 
ihm  widersetzte,  um  ihm  die  Erlangung  der  höchsten  Vollkommenheit  zu 
nichte  zu  machen  , er  dessen  ungeachtet  Güte  und  Barmherzigkeit  gegen 
mich  erzeugte  und  mich  nie  als  seinen  Feind  angesehen  hat;  du  aber  hast 
mir  wegen  einer  unbedeutenden  Neckerei  solches  angethan!“  Updgupta 
erwiederte:  „Was  du  da  sagst,  ist  die  Wahrheit!  Buddha  mit  mir  verglei- 
chen zu  wollen  , geht  zum  hundertsten,  zum  tausendsten  Theile  nicht  an, 
ja  es  duldet  gar  kein  vergleichendes  Beispiel.  Es  wäre  so,  als  wollte  man 
den  Rirab  hlanpo  (Sumeru)  mit  einem  Senfkorn,  oder  das  grosse  Weltmeer 
mit  dem  Wasser  einer  Hufspur,  oder  den  König  der  Löwen  mit  einem 
Fuchs  vergleichen;  daher  kann  von  einer  verschiedenen  Vorstellung  des 
Grossen  und  Kleinen  nicht  die  Rede  seyn.  Ich  bin  am  Ende  der  schlechten 
Zeit  geboren  und  habe  den  Wahrhaft-Erschienenen  nicht  gesehen.  Da  ich 
nun  gehört  habe  , dass  du  durch  magische  Verwandlungskraft  dich  in  die 
Person  Buddha’s  verwandeln  kannst,  so  zeige  sie  mir,  dass  ich  sie  sehe!“ 
Der  Dud  sprach:  „Ich  werde  mich  in  etwas  dem  Aehnlichen  verwandeln; 
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hüte  dich  aber,  dich  vor  mir  zu  verbeugen!“  Updgupta  erwiederte:  „Ich 
werde  mich  nicht  verbeugen.“  Da  verwandelte  der  König  der  Dud  sich 
in  die  Persönlichkeit  Buddha  s und  zeigte  dessen  grossen,  sechszehn  Ellen 
hohen  goldfarbenen , mit  den  zwei  und  dreissig  Zeichen  und  den  achtzig 
Schönheitsmustern  geschmückten  Körper,  wie  derselbe  in  hellen  Lichtstrahlen 
majestätisch  und  glänzender  leuchtete,  als  Sonne  und  Mond.  Als  nun  der 
hocherfreute  Updgupta  im  Begriff  stand,  sich  anbetend  zu  verbeugen,  wan- 
delte der  König  der  Dud  sich  wieder  in  seine  eigene  Gestalt  um  und 
sprach  zu  Updgupta:  „Ehrwürdiger,  warum  verbeugst  du  dich,  da  du  ver- 
sprochen hattest,  es  nicht  zu  thun!“  Darnach  sprach  Updgupta : „Erzeuge 
Gedanken  der  Milde  und  des  Erbarmens  und  sey  aller  Wesen  Schutz! 
dann  wird  der  Hundecadaver  zu  einer  Schnur  aus  edeln  Stoffen  werden; 
erzeugst  du  aber  sündige  Gedanken,  dann  wird  der  Hundecadaver  bleiben 
was  er  ist.“  Diese  Worte  erregten  Furcht  beim  Dud  und  er  erzeugte  von 
da  an  beständig  tugendhafte  Gedanken. 

Nachdem  der  ehrwürdige  Updgupta  die  Frucht  erworbten  hatte,  be- 
kehrte er  viele  Wesen  und  die  Zahl  dei’jenigen , welche  durch  ihn  die 
viererlei  (Arten  der)  Frucht  erwarben  (ist  aus  Folgendem  zu  ersehen): 
Wenn  Jeder  von  denen,  welche  die  Frucht  erwarben,  ein  egales  Hölzchen 
von  vier  Zoll  in  den  Raum  eines  Hauses,  welches  seehszigmal  so  hoch  und 
sechszigmal  so  lang  und  breit  wäre,  legte,  so  würde  der  innere  Raum  da- 
von vollständig  ausgefüllt  seyn.  Alle  Leute  rühmten  und  lobpreisten  ihn 
mit  den  Worten:  „Weil  deine  ausgezeichneten  Eigenschaften  so  gross  und 
ausgedehnt  sind,  ist  die  Zahl  der  durch  dich  bekehrten  Wesen  unermesslich 
geworden.“  Hierauf  erwiederte  Updgupta:  „Da  ich  zur  Zeit,  als  ich  noch 
in  der  Thiergeburt  lebte,  bereits  Wesen  bekehrte,  wie  sollte  ich  nun  in 
der  gegenwärtigen  Zeit,  nachdem  ich  die  Frucht  der  Ehrwürdigen  erlangt 
habe,  sie  nicht  auch  bekehren!“  Die  grosse  Umgebung  bat:  „Belehre  uns 
doch,  in  welcher  Weise  du  in  früherer  Zeit  die  Wesen  bekehrt  hast!“  und 
Updgupta  sprach:  „In  früher  Vergangenheit  hatten  hier  in  Waranasse  auf 
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dem  Berge  Drangsrong-hlagpa  fünfhundert  Rcngssangdschei  ihren  Wohnsitz 
genommen.  Zu  der  Zeit  brachte  ein  Affe  ihnen  täglich  Ehrenopfer  dar 
und  sähe  beobachtend  ihrem  Benehmen  und  ihrer  Lebensweise  zu.  Darnach 
begaben  sich  diese  Rangssangch chei  an  einen  andern  Ort  und  an  ihrer 
Stelle  nahmen  fünfhundert  Kuntudschu  daselbst  ihren  Wohnsitz.  Mehrere 
dieser  Kuntudschu  brachten  der  Sonne  und  dem  Monde  Opfer  dar  und 
Andere  verehrten  die  Gottheit  des  Feuers.  Diejenigen,  welche  Sonne  und 
Mond  verehrten,  pflegten  einen  Fuss  nach  der  Gegend  der  Sonne  und  des 
Mondes  emporzustrecken  und  die  Verehrer  der  Feuergottheit  zündeten 
jeden  Vormittag  ein  Feuer  an.  Zu  der  Zeit  beschäftigte  der  Affe  sich  da- 
mit, die  emporgestreckten  Beine  der  Ersteren  mit  der  Iland  niederzuziehen 
und  den  Feueranzündern  ihr  Feuer  auszulöschen.  Dann  setzte  er  sich  in 
gerade  Körperstellung,  als  meditire  er.  Da  sprachen  die  Kuntudschu  Einer 
zum  Andern:  „Es  scheint,  dieser  Affe  will  uns  durch  Zeichen  zu  verstehen 
gehen  , wie  unser  Benehmen  und  unsere  Stellung  seyn  sollte;  lasst  uns 
daher  Alle  und  Jeder  sich  gerade  richten  und  den  Sinn  der  Sache  erfahren!“ 
Als  sie  dieser  Verabredung  gemäss  solches  in  Ausführung  brachten,  wurden 
sie  sogleich  gewahr,  dass  ihre  Gedanken  sich  nach  Innen  kehrten  und  sie 
wurden  sämmtlich  Rangssangdschei.  — Der  Affe  jener  Zeitperiode,  derselbe 
hin  ich  nun.“ 

Da  fragte  die  Umgebung:  „Wie  aber  bist  du  zum  Körper  eines  Affen 

* 

gekommen  ?“  Upägupta  erwiederte: 

„In  drüber  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  (ein  und)  neunzig  Kalpas, 
als  der  Buddha  Nampar-sig  in  die  Welt  gekommen  war,  hatten  die  Gelonge 
ihren  Wohnsitz  in  JVaranasse  auf  dem  Berge  Drangsrong-hlagpa.  Zu  der 
Zeit  begab  es  sich  , dass  ein  Gelong  , welcher  die  Frucht  erworben  hatte, 
sehr  flink  auf  clie  Spitze  des  Berges  stieg.  Da  sprach  ein  junger  Gelong: 
„ln  Flinkheit  ist  der  Gelong  da  einem  Affen  ähnlich.“  — Weil  nun  Ursache 
und  Folge  dieser  W orte  waren,  dass  der  junge  Gelong  während  fünfhun- 
dert Generationen  als  Affe  geboren  wurde  , hielt  die  vierfache  Umgebung 
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die  Handlung  der  Rede  in  fester  Obacht  und  sprach  nie  in  ungebührlicher 
Weise. 

Zur  Zeit,  da  Updgupta  diese  Lehre  vortrug,  erwarben  Einige  aus  der 
grossen  Umgebung  die  Frucht  der  fortwährenden  Einkehr,  der  einmaligen 
Wiederkehr,  der  Nicht  Wiederkehr  und  der  Feindbesiegung.  Andere  erzeug- 
ten die  Tugendwurzel  der  Rangssangdschei  und  noch  Andere  Gedanken 
der  höchsten  Vollkommenheit  und  (die  Zahl)  derjenigen,  welche  Nichtwie- 
derkehrende (aus  dem  Geburtswechsel  Befreite)  wurden,  war  unermesslich. 
Sie  freuten  sich  in  gläubiger  Nachfolge  der  gesprochenen  Worte  mit  sicht- 
barem Vergnügen. 


DAS  A3K?  IJ1TD  YIEIL2I3STE  OAFITEL. 

< 

Von  den  fünfhundert  Gänsen,  welche  im  Götterreiche 

WIEDERGEBOREN  WURDEN. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  beim  Volke  von  JVaranasse. 

Zu  der  Zeit  trug  der  Siegreich  - Vollendete  auf  einer,  innerhalb  eines 
Waldes  befindlichen.  Wiese  den  Göttern  , Menschen  und  seiner  vierfachen 

Umgehung  die  erhabene  Lehre  vor.  Da  geschah  es , dass  am  Himmel  ein 

' * « 

Schwarm  von  fünfhundert  Gänsen  hergeflogen4  kam , welche , als  sie  den 
Wohllaut  der  Worte  des  Siegreich  - Vollendeten  hörten,  voll  Freude  und 
Wohlgefallen  am  Himmel  schwebend  sich  in  die  Nähe  des  Siegreich-Voll- 
endeten  herabsenken  wollten,  als  ein  Vogelsteller  in  jener  Richtung  Netze 
ausspannte , die  fünfhundert  Gänse  in  den  Netzen  fing  und  sie  tödtete ; 
worauf  sie  sämmtlich  im  Götterreiche  der  Drei  und  dreissig  auf  den  Knien 
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ihrer  Väter  und  Mütter  von  der  Grösse  achtjähriger  Knaben  wiedergeboren 
wurden.  Da  dachten  diese  überaus  wohlgebildeten,  schönen  und  reitzenden 
(Götterkinder),  welche  mit  ihren  Lichtstrahlen  Alles  erleuchteten  und  einem 
Goldberge  ähnlich  Klarheit  und  lautern  Glanz  verbreiteten:  „Durch  welche 
Veranlassung  sind  wir  als  Götter  wiedergeboren?“  Also  nachdenkend 
erinnerten  sie  sich  ihres  frühem  Aufenthalts  und  wussten  nun  , dass  sie 
durch  das  Hören  der  Lehre  die  Wiedergeburt  als  Götter  erlangt  hatten. 
Alsbald  senkten  sie  sich,  Gegenstände  des  Götterreiches,  als  Blumen,  Spece- 
reien  u.  s.  w.  mitnehmend  , vom  Himmel  herab  und  kamen  auf  D schäm- 
budwip  , im  Lande  Waranasse  an  den  Ort,  wo  der  Siegreich  - Vollendete 
seinen  Sitz  batte.  Durch  Götterlicht  den  ganzen  Ort  der  Residenz  des 
Siegreich-Vollendeten  erleuchtend,  verbeugten  sie  sich  auf  einmal  zu  glei- 
cher Zeit  mit  dem  Haupte  zu  den  Füssen  des  Siegreich-Vollendeten,  legten 
die  Handflächen  zusammen  und  sprachen:  „Kaum  hörten  wir  die  Worte 
des  Lehrvortrags  des  Siegreich-Vollendeten,  als  wir  in  die  erhabenen  Wohn- 
sitze der  Götter  durch  Wiedergeburt  versetzt  wurden;  wir  bitten  daher, 
aus  Gnade  und  Barmherzigkeit  gegen  uns , die  erhabene  Lehre  uns  auch 
jetzt  zu  zeigen!“  Als  nun  der  Siegreich  - Vollendete  die  Lehre  von  den 
vier  Wahrheiten  vortrus,  wurde  sie  von  den  Götterkindern  verstanden  und 
diese  erwarben  die  Frucht  der  fortdauernden  Einkehr.  Von  da  an  waren 
sie  der  Geburt  in  den  drei  verworfenen  Geburten  enthoben  und  nach  ihrer 
Rückkehr  in  das  Götterreich  waren  sie  während  sieben  Generationen  von 
allen  Sündenfolgen  befreit. 

Da  richtete  Kungaivo  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende  Frage : 
„Geruhe  mich  zu  belehren,  von  woher  die  Götter  gekommen  sind,  die  in 
der  venvichenen  Nacht  Alles  mit  Götterlicht  erleuchteten  und  herkamen, 
um  sich  zu  den  Füssen  des  Siegreich- Vollendeten  zu  verbeugen?“  Hierauf 
erwiederte  der  Siegreich-Vollendete:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasse  es  ins 
Gedächtniss!  ich  werde  es  dir  anzeigen:  Als  ich  vor  ein  Paar  Tagen  in 
einem  Walde  den  Göttern  und  der  vierfachen  Menschenumgebung  die 
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Lehre  vortrug,  da  wurden  fünfhundert  Gänse,  in  welchen  die  Stimme  der 
vorgetragenen  Lehre  Glauben  erweckt  und  die  gegen  mich  Gedanken  der 
Freude  erzeugt  hatten,  während  sie  zu  mir  kommen  wollten  und  ohne  bis 
zu  mir  zu  gelangen  , von  einem  Vogelsteller  gefangen  und  sämmtlich  ge- 
tödtet.  Nachdem  sie  ihres  Glaubens  zur  Stimme  der  Lehre  wegen  im 
Götterreiche  der  Drei  und  dreissig  wiedergeboren  waren , erinnerten  sie 
sich  ihres  frühem  (körperlichen)  Wohnortes  und  kamen  zu  mir  anzubeten/' 

Als  Kungawo  diese  Worte  des  Siegreich- Vollendeten  hörte,  ward  er  voll 
Freude  und  Vergnügen  und  rief  lobpreisend:  „Wie  wundervoll  und  merk- 
würdig!“ Dann  sprach  er:  „Höchst  wundervoll  und  merkwürdig  ist  die 
Erscheinung  des  Siegreich- Vollendeten  in  der  Welt  und  es  gibt  Niemand, 
der  durch  den  liegen  der  Lehre  nicht  zufrieden  gestellt  würde!  Wenn 
auch  kleine,  zum  Thierreiche  gehörige  Wesen  durch  das  Hören  der  Lehre 
Tusendverdienste  erwerben,  um  wie  viel  mehr  Menschen,  deren  durch  Ge- 
danken  des  Glaubens  aufgefasste  Frucht  des  Tugend  Verdienstes  um  hundert- 
mal, um  tausendmal  grösser  ist,  ja  mit  keinem  Beispiel  verglichen  werden 
kann!“  — Hierauf  erwiederte  der  Siegreich  - Vollendete  dem  Kungawo: 
„Vortrefflich!  Vortrefflich!  wie  du  gesagt  hast,  ist  die  Erscheinung  des 
Siegreich-Vollendeten  in  der  Welt  Allen  zum  Heil  und  zur  Beglückung; 
für  Alle  fällt  der  Hegen  des  Lebenstrankes  herab  und  stellt  sehr  viele 
W esen  zufrieden.  Darum  Befleissige  dich,  die  Gedanken  auf  einen  Punkt 
richtend,  mit  Ernst  der  Lehren  Buddha  s. 

Nachdem  der  Siegreich-Vollendete  solches  gelehrt  hatte,  freuten  sich 
Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  in  gläubiger  Nachfolge  mit 
sichtbarem  Vergnügen. 
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DAS  1TETTM  XT1TD  OAPIUb, 

Vom  Löwen  Jidam  tanpa. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  im  Gebirge  der  horstenden  Adler. 

Zu  der  Zeit  hatte  Uladschui  gegen  den  Siegreich- Vollendeten  beständig 
Böses  im  Sinne,  und  um  im  Voraus  anzukündigen,  dass  wenn  der  Wahr- 
haft-Erschienene  auf  die  Seite  geschafft  wäre,  er  Hladsckin  dann  Buddha 
seyn  würde,  bewog  er  den  Prinzen  Malscheida  dazu,  seinen  Vater  umzu- 
bringen,  indem  er  zu  ihm  sprach : „ Wie  gut  wäre  es , wenn  durch  einen 
neuen  Buddha  und  einen  neuen  König  die  Regierung  des  Landes  besorgt 
würde!“  Der  Prinz  Malscheida  gab  dieser  Eingebung  Gehör,  tödtete  seinen 
Vater  und  setzte  sich  selbst  auf  den  Thron.  Zu  der  Zeit  waren  alle  Lan- 
desbewohner gegen  die  Gelonge  aufgebracht  und  wollten  sie  nicht  sehen, 
so  dass,  als  die  Gelonge  einstmals  zur  Stadt  gingen  , um  milde  Gaben  zu 
erbitten,  die  Einwohner,  nachdem  sie  das  Verlangen  der  Gelonge  gehört 
hatten , ihnen  nicht  einmal  eine  Antwort  gönnten  und  die  Gelonge  mit 
leeren  Opferschalen  heimkehrend  , hei  ihrer  Ankunft  im  Gebirge  der  hor- 
stenden Adler  zum  Siegreich-Vollendeten  Folgendes  sprachen:  „Durch  die 
sündigen  und  ruchlosen  Handlungen  des  Hladsckin  sind  die  sämmtliehen 
Gabenspender  mit  Widerwillen  (gegen  die  Geistlichkeit)  erfüllt.“  Hierauf 
erwiederte  der  Siegreich-Vollendete  dem  Kungaivo  Folgendes:  „Wenn  ir- 
gend ein  Wesen  gegen  einen  in  Gelbroth  gekleideten  Gelong  schlimme  Ge- 
danken hegt,  so  wisse,  dass  ein  Solcher  das  Nämliche  gegen  die  Buddhas, 
B angssangdschei  (Pratjekabuddhas)  und  Feindbesieger  der  vergangenen  Zeit, 
so  wie  gegen  die  Buddhas,  Bangssangdschei  und  Feindbesieger  der  Zukunft 
und  ebenfalls  gegen  die  Buddhas,  Rangssangdschei  und  Feindbesieger  der 
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Gegenwart  tliut.  Durch  die  solchergestalt  gegen  die  Ehrwürdigen  der  drei 
Zeiten  erzeugten  bösen  Gedanken  wird  eine  unermessliche  Frucht  der  Sünde 
als  Vergeltung  zugetheilt.  Denn  das  gelbrothe  geistliche  Gewand  ist  die 
Standarte  aller  Ehrwürdigen,  so  dass,  wenn  irgend  ein  Wesen  sein  Haupt- 
haar und  seinen  Bart  abschert  und  ein  also  gefärbtes  Gewand  anlegt,  das- 
selbe ohne  langen  Aufenthalt  von  allen  Leiden  völlig  erlöst,  die  von  aller 
Siiridenfolge  freie  höchste  Weisheit  erwerben  und  aller  Wesen  Hort,  Schutz 
und  Helfer  werden  wird.  Wenn  irgend  ein  Wesen  den  Gedanken  erzeugt, 
in  den  geistlichen  Stand  zu  treten  und  das  geistliche  Gewand  von  umge- 
wandelter Farbe  anzulegen,  ein  solches  Wesen  wird  unermessliche  Tugend- 
verdienste erwerben.  Kungawo ! auch  ich  bin  dadurch,  dass  ich  in  früherer 
Zeit  Gedanken  gläubiger  Andacht  gegen  die  Geistlichen,  welche  das  geist- 
liche Gewand  von  umgewandelter  Farbe  trugen,  erzeugte  und  ihnen  Ehr- 
erbietung erwies,  offenbarlich  Buddha  geworden/'  — Kungawo  sprach: 
,,Der  Siegreich-V  oll  endete  geruhe  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  derselbe  in 
früherer  Zeit  den  in  umgewandelter  Farbe  gekleideten  Geistlichen  Ehrer- 
bietung erwiesen  hat:  ich  Averde  zuhören Uf  Hierauf  erwiederte  der  Sieg- 
reich-Vollendete dem  Kungawo  Folgendes:  „Höre  aufmerksam  zu  und  fasse 
es  ins  Gedächtniss!  ich  werde  es  dir  zeigen:" 

„ Kiingaiw'.  in  früher  Vergangenheit,  im  Jenseits  von  mass-  und  zahl- 
losen Kalpas  regierte  hier  auf  Dschambudwip  ein  König,  Namens  Dadschi, 
über  vier  und  achtzigtausend  Vasallenfürsten.  Zu  der  Zeit  war  die  Lehre 
Buddha  s in  der  Welt  nicht  vorhanden,  es  gab  aber  in  Gebirgen  und  Wäl- 
dern wohnende  Rangssangdschei , welche  am  Himmel  wandelten  und  das 
Wohl  der  Wesen  besorgten;  denen  auch  die  wilden  Thiere  Ehrerbietung 
bezeigten.  Unter  diesen  wilden  Thieren  befand  sich  ein  Löwe  Jidam  tanpa 
genannt , dessen  Haar  am  Körper  goldfarben  und  sehr  glänzend  war,  der 
kein  lebendes  Wesen  tödtete,  sondern  zur  Nahrung  Früchte,  Wurzeln  und 
Kräuter  genoss.  Diesen  Löwen  sah  ein  Jäger  und  dachte  voll  Freuden: 
„Nun  habe  ich  mein  Glück  gemacht!  wenn  ich  diesen  Löwen  erlege  und 
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sein  Fell  dem  König  überreiche,  so  wird  ohne  Zweifel  meine  Armuth  ein 
Ende  nehmen.“  Also  gedacht  beschor  er  sein  Haar  , legte  ein  geistliches 
Gewand  an  , steckte  Bogen  und  Pfeil  unter  die  Armhöhle  und  begab  sich 
an  den  Ort  des  Aufenthaltes  des  Löwen,  welchen  der  Jäger  schlafend  an- 
traf und  einen  vergifteten  Pfeil  auf  ihn  abschcss.  Der  erwachte  Löwe 
wollte  sich  auf  den  Jäger  stürzen  , als  er  aber  das  geistliche  Gewand  er- 
blickte, dachte  er  Folgendes:  „Ein  solcher  Mensch  wird  in  der  Welt  nicht 
lange  weilen,  sondern  ohne  langen  Verzug  von  allen  Leiden  vollständig 
befreit  werden;  denn  dieses  geistliche  Gewand  von  umgewandelter  Farbe 
ist  die  Standarte  aller  Ehrwürdigen  der  Vergangenheit , der  Zukunft  und 
der  Gegenwart;  wenn  ich  ihm  ein  Leid  anthäte  , so  würde  diess  eine  Be- 
leidigung aller  Ehrwürdigen  der  drei  Zeiten  seyn.“  Also  gedacht  gab  er 
den  Gedanken , (den  Jäger)  zu  tödten  , auf.  Als  nun  das  Gift  des  Pfeiles 
wirkte  und  der  Löwe  nahe  daran  war  zu  sterben,  sprach  er  folgende 
W orte  aus : „ Ja  -la-  la  - wa  - scha  - ssa  - swä  - hä ! “ Da  erbebten  Himmel 
und  Erde,  vom  wolkenlosen  (Himmel)  fiel  Regen  herab,  die  Götter  forsch- 
ten mit  Götteraugen  (nach  der  Ursache)  und  erblickten  den  Jäger,  welcher 
den  in  der  Weise  eines  Löwen  in  der  Welt  lebenden  Bodhisatwa  cretödtet 
hatte.  Solches  sehend  Hessen  sie  vom  Himmel  Götterblumen  einem  Regen 
gleich  herabfallen  und  brachten  dem  Leichnam  des  Löwen  Ehrenopfer  dar. 

Nachdem  der  Jäger  dem  Löwen  die  Haut  abgezogen  hatte  , begab  er 
sich  nach  Hause  , überreichte  die  Haut  dem  Könige  Badschi  und  bat  um 
ein  Geschenk;  der  König  aber  dachte  Folgendes:  „In  den  Schriften  und 
Lehrbüchern  findet  man , dass  wenn  irgend  ein  Thier  ein  goldfarbenes 
Aeussere  hat,  dasselbe  sicherlich  ein  Bodhisatwa  oder  ein  Wesen  von  gros- 
sen Verdiensten  ist.  Warum  sollte  ich  dem  Jäger  ein  Geschenk  machen? 
gebe  ich  ihm  eins  , so  stelle  ich  mich  mit  dem  Todtschläger  auf  gleiche 
Stufe.“  Als  nun  der  Jäger  den  König  fortwährend  (aii  ein  Geschenk)  erin- 
nerte, gab  ihm  der  König  eine  Kleinigkeit  und  fragte  ihn  dann:  „Geschähe 
zur  Zeit,  da  du  den  Löwen  tödtetest,  kein  Wunder?  welche  Zeichen  ereig- 
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neten  sich?“  Der  Jäger  sprach:  ,,  Aus  seinem  Munde  kamen  diese  acht 
einzelnen  Sylhen  heraus,  worauf  Himmel  und  Erde  erbebten,  vom  wolken- 
losen Himmel  Regen  herabfiel  und  die  Götter  Blumen  herabsandten.“  Als 
der  König  diess  hörte  , ward  er  sehr  betrübt  und  Gedanken  des  Glaubens 
und  der  Andacht  erzeugend  , versammelte  er  seine  Minister  nebst  allen  in 
der  Kenntniss  des  Alterthums  Erfahrenen  , von  welchen  aber  Keiner  bei 
der  Prüfung  der  Worte  des  Löwen  deren  Sinn  und  Bedeutung  erkannte. 
Es  wohnte  aber  an  einem  einsamen  Orte  ein  weiser  und  kenntnisreicher 
Drangs rong ; diesen  lud  der  König  zu  sich  ein  und  befragte  ihn,  worauf  der 
Drangsrong  Folgendes  erwiederte:  „Der  Sinn  der  Sylben  Jalala  ist:  „Einer 
der  abgeschorencs  Haär  und  geistliche  Kleidung  von  umgewandelter  Farbe 
trägt,  wird  sehr  schleunig  von  Geboren  werden  und  Sterben  befreit.“  Der 
Sinn  von  JVaschassa  ist:  „Alle  diejenigen,  die  das  Haar  abgeschoren  haben 
und  in  geistlicher  Kleidung  von  umgewandelter  Farbe  gekleidet  sind,  tra- 
gen das  Zeichen  der  Ehrwürdigen  an  sich  und  sind  dem  Entschwinden  aus 
dem  Jammer  (Nirwana)  nahe.“  Der  Sinn  von  Sivähd  ist:  „Wer  abgescho- 
renes Haar  hat  und  die  geistliche  Kleidung  von  umgewandelter  Farbe  trägt, 
wird  von  Göttern  , Menschen  und  allem  in  der  Welt  Befindlichen  geehrt 
und  hochgeachtet  werden.“  Diese  Worte  des  Drangsrong  machten  dem 
König  ausserordentliche  Freude;  er  versammelte  alle  vier  und  achtzigtau- 
send Vasallenfürsten  und  nachdem  er  einen  hohen  Wagen  aus  den  sieben 
kostbaren  Gegenständen  hatte  verfertigen  lassen , legte  er  die  Löwenhaut, 
darauf,  so  dass  sie  für  Jedermann  sichtbar  war,  liess  derselbe  Specereien 
und  Blumen  opfern  und  vor  ihr  anbeten.  Dann  liess  er  einen  goldenen 
Sarg  machen,  legte  die  Löwenhaut  hinein  und  errichtete  ihr  eine  Grabpy- 
ramide. Alle  die  vielen  Menschen  damaliger  Zeit , welche  Theilnehmer 
dieses  tugendhaften  Gedankens  waren,  wurden  nach  ihrem  Lebenswechsel 
in  den  hohen  Götterregionen  wiedergeboren. 

Kungawo ! der  Löwe  jener  Zeitperiode  ist  seitdem,  weil  er  gegen  den 
Menschen,  welcher  das  geistliche  Gewand  von  umgewandelter  Farbe  trug. 
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tugendhafte  Gedanken  erzeugte  , während  hunderttausend  Kalpas  der  das 
Rad  wendende  Monarch  geworden  und  hat  alle  Wesen  beglückt.  Er  ist, 
nachdem  er  verdienstliche  Handlungen  in  Menge  verrichtet  hatte,  offenbar- 
lieh Buddha  geworden.  Denke  dir  in  Betreff  des  Löwen  Jidam  lanpa  je- 
ner Zeitperiode  keinen  Andern , denn  derselbe  bin  ich  nun.  Der  König 
Badschi  jener  Zeitperiode,  welcher,  weil  er  der  Löwenhaut  Ehrenopfer 
dargebracht  hatte , während  hunderttausend  Kalpas  unter  Göttern  und 
Menschen  stets  der  Erste  gewesen  war  und  alle  Tugendlnandluncien  ausübte 
ist  gegenwärtig  der  Bodhisatwa  Bschampa  (Maitreja).  Der  Drangsrong  jener 
Zeitperiode  ist  Schclriibu  und  der  Jäger  ist  Hladschin.“ 

Als  zu  der  Zeit  die  ganze  grosse  Umgebung  diese  Worte  des  Siegreich- 
Vollendeten  hörte,  erregte  es  bei  derselben  grosse  Freude  und  sie  richtete 
folgende  Bitte  (an  den  Siegreich-Vollendeten) : „Wir  gestehen  es  reuig,  dats 
wir,  den  Stand  der  Ehrwürdigen  verkennend,  schlimme  Gedanken  erzeugt 
haben  und  bitten,  dass  der  Wahrbaft-Erschienene  es  uns  aus  Barmherzigkeit 
nicht  als  Sünde  anrechnen  wolle \“  Der  Siegreich  - Vollendete  trug  ihnen 
sodann  aus  grosser  Gnade  die  Lehre  von  den  (vier)  Wahrheiten  vor,  wor- 
auf sie  , in  Uebereinstimmung  mit  den  frühem  Verhältnissen  eines  Jeden, 
die  Frucht  erwarben  als  in  die  Fortdauer  Einkehrende,  als  einmal  Wieder- 
kehrende, als  Nichtwiederkehrende  und  als  Feindbesieger.  Einige  von  ih- 
nen erzeugten  Gedanken  der  höchsten  Vollkommenheit,  Alle  aber  waren 
erfreut  über  die  Lehren  des  Siegreich- Vollendeten  , und  die  ganze  grosse 
vierfache  Umgebung  war  sichtbar  vergnügt  in  gläubig-freudevoller  Nach- 
folge. 
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DAS  PTJITPSI^STS  OAFXTDL. 

Von  der  Grundursache  des  Schicksals  eines  Wurmes. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich-Vollendete  halte 
seinen  Sitz  in  Dschalpoikhab , im  Gebirge  der  horstenden  Adler. 

Zu  der  Zeit  befand  sich  unweit  der  Stadt  ein  Teich  mit  unreinem 
Wasser,  in  welchen  die  Einwohner  allen  Roth  und  unsaukern  Abfall  war- 
fen. Im'  Innern  dieses  Teiches  hauste  ein  grosser,  einer  Schlange  ähnlicher, 
Wurm  mit  vier  Füssen , welcher  im  Wasser  hin  und  her  sich  bewegend 
zuweilen  hinauskam  und  dann  wieder  auf  cler  Wasserfläche  hin  und  her 
schwamm.  Solchergestalt  hauste  dieser  Wurm  daselbst  während  vieler 
Jahre  und  litt  unermessliche  Qualen.  Als  eines  Tages  der  Siegreich-Voll- 
endete, begleitet  von  vielen  Gelongen  und  ihnen  vorangehend  in  die  Nähe 
dieses  Teiches  kam  und  jenen  Wurm  erblickte,  fragte  er:  „Wer  von  euch 
kennt  den  frühem  Schicksalsgrund  dieses  Wurmes?“  Die  Gelonge  dachten 
nach,  aber  dessen  ungeachtet  ermittelte  Keiner  von  ihnen,  was  dieser  Wurm 
früher  gethan  hatte;  weshalb  sie  erwiederten:  „Keiner  von  uns  weiss  es.“ 
Da  sprach  der  Siegreich- Vollendete:  „Höret  aufmerksam  zu  und  fasst  cs 
ins  Gedächtniss!  ich  werde  euch  die  Grundursache  des  Schicksals  dieses 
Wurmes  erklären.“ 

„In  früher  vergangener  Zeit  war  der  Buddha  JSamparsig  in  die  Welt 
gekommen  und  dem  Jammer  entschwunden , nachdem  er  das  Wohl  der 
W esen  besorgt  hatte.  In  der  Religionslehre  dieses  Buddha  führten  zehntau- 
send Gelonge  einen  reinen,  heiligen  Wandel  und  wohnten  in  einem  abge- 
legenen Kloster  im  Gebirge , an  einem  höchst  angenehmen  Orte  , woselbst 
rechts  und  links  blühende  und  Fruchtbäume  in  Menge  verbreitet  waren 
und  wo  zwischen  den  Bäumen  Wasserquellen  und  klare  Teiche  sich  be- 
fanden. Weil  diese  Gelonge  damaliger  Zeit  ihrem  Berufe  mit  Eifer  und 
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Fleiss  oblagen  , erwarben  sie  sämmtlich  clie  Frucht  von  der  ersten  bis  zur 
vierten  und  Keiner  war  davon  ausgeschlossen.  Darnach  zu  einer  Zeit  mach- 
ten sich  fünfhundert  Handelsleute,  welche  zur  See  gehen  wollten  um  Edel- 
steine zu  holen , auf  den  Weg.  Sie  kamen  in  der  Dunkelheit  vom  Wege 
ab  in  jenes  Gebirge,  woselbst  sie  die  Gelonge  voll  Eifer  in  der  Erfüllung 
ihres  Berufs  sahen , weshalb  die  Handelsleute  sich  beratschlagten  in  der 
Absicht , den  Gelongen  ein  Opfer  darzubringen ; weil  aber  der  (andern) 
Gabenspender  viele  waren,  fanden  sie  keine  Gelegenheit  dazu.  Da  sie  ih- 
ren Wunsch  nicht  ausführen  konnten  , nahmen  sie,  sich  verbeugend,  Ab- 
schied von  der  Geistlichkeit  und  sprachen:  „Wir  gehen  nun  zur  See; 
wenn  wir  ohne  Unfall  glücklich  zurückkehren,  werden  wir  ein  Opfer  dar- 
bringen.“ Hierauf  entgegnete  die  Geistlichkeit  weiter  nichts  und  die  Han- 
delsleute traten  ihre  Seei’eise  an.  Nachdem  sie  auf  derselben  eine  Menge 
Edelsteine  erworben  hatten  und  glücklich  zurückgekehrt  waren,  überreich- 
ten sie  der  Geistlichkeit  einen  köstlichen  Edelstein  von  hohem  Werthe 
statt  einer  Speisespendung  an  dieselbe.  Die  Geistlichkeit  nahm  den  Edel- 
stein in  Empfang  und  gab  ihn  dein  mit  der  Geschäftsführung  beauftragten 
Gelong  in  Verwahrung.  Späterhin  geschah  es,  dass  bei  der  Geistlichkeit 
eine  Unterbrechung  in  der  Speisespendung  Statt  fand  und  sie  den  Edelstein 
zu  (dem  Ankauf  von)  Speise  zu  verwenden  gedachte,  weshalb  sie  dem  ge- 
schäftführenden Gelong  befahl:  „Gib  den  von  den  Handelsleuten  verehrten 
Edelstein  heraus!“  Der  Gelong  sprach:  „Mir  allein  und  nicht  euch  Allen 
haben  die  Kaufleute  den  Edelstein  geschenkt.“  Hierauf  erwiederte  die 
Geistlichkeit:  „Den  Edelstein  haben  die  Kaufleute  der  Geistlichkeit  verehrt 
und  er  ist  dir  nur  zum  Aufbewahren  gegeben,  dir  aber  nicht  geschenkt.“ 
Da  erzürnte  sich  der  Gelong  und  sprach:  „Und  wenn  ihr  auch  euern  Koth 
fressen  solltet,  der  Edelstein  bleibt  mein:  sprecht  nicht  weiter!“  Als  nun 
die  Geistlichkeit  sähe,  wie  der  Gelong  in  Zorn  gerieth  und  schlimme  Ge- 
danken erzeugte,  ging  sie  aus  einander. 

M eil  nun  jener  Gelong  aus  übelwollendem  Gcmüth  schlechte  Reden 
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gegen  die  Geistlichkeit  geäussert  hatte,  gerieth  sein  Körper  in  Verderbniss 
und  nach  seinem  Lebenswechsel  fiel  er  in  die  grosse  Hölle  rastloser  Qual 
hinab , woselbst  er  während  ein  und  neunzig  Kalpas  sich  in  ekelhaftem 
Unrath  herumwälzen  musste.  Daraus  befreit  ist  er  nun  hier  in  diesem 
Behälter  aller  Unsauberkeit  wiedergeboren  und  während  vieler  Jahre  zu 
sehen.  In  derselben  Weise  ist  der  Buddha  Tsuglortschan  der  Vorzeit  mit 
den  Gelongen  seines  geistlichen  Vereins  hieher  gekommen  und  hat  seinen 
Jüngern  den  Wurm  und  dessen  verrichtete  Handlung  gezeigt.  Darnach 
kam  der  Buddha  Thamtschacltschob  zusammen  mit  dem  Verein  seiner  Geist- 
lichkeit hieher  und  hat  das  Nämliche  gezeigt.  Sodann,  nach  seinem  Lebens- 
wechsel, wurde  (der  Wurm)  abermals  in  der  Hölle  wiedergeboren,  von 
wo  er  nach  Ablauf  von  zahllosen  zehntausendjährigen  Perioden  aufs  Neue 
seine  Wiedergeburt  in  diesem  Sumpfloche  empfing.  Darnach  kam  der 
Buddha  Logpardadssel  in  Begleitung  der  Gelonge  seines  geitlichen  Vereins 
hieher  und  zeigte  ihnen  die  frühem  Schicksals  Verhältnisse  (des  Wurmes). 
Sodann  kam  der  Buddha  Odsntng  in  Begleitung  seiner  Jünger  hieher  und 
zeigte  ihnen  das  Nämliche  und  nun  habe  auch  ich , Buddha  S'dkjaiubpa, 
als  der  Letzte  der  sieben  Buddhas,  euch  hier  den  Wurm  gezeigt.  In  der- 
selben Weise  werden  die  sämmtlichen  tausend  Buddhas  des  trefflichen  Kalpa 
in  Begleitung  ihrer  Jünger  hieherkommen  und  denselben  die  frühere  That 
des  Wurmes  und  dessen  Schicksale  vor  Augen  stellen/' 

Als  die  Gelonge  diese  Worte  des  Siegreich- Vollendeten  hörten,  sträub- 
ten sich  ihnen  sämmtliche  Härchen  des  Körpers  empor  und  Jeder  von 
ihnen  hielt  die  Verrichtungen  des  Körpers , der  Rede  und  der  Gedanken 
in  strenger  Obacht.  Die  ganze  grosse  Umgebung  freute  sich  in  gläubiger 
Nachfolge  der  Lehren  des  Siegreich-Vollendeten  mit  sichtbarem  Vergnügen. 




51 


Zwölfter  Abschnitt.  Caji.  LI. 


^02 


DAS  EI1T  TT1TD  PTT1TPZIÖSTE  SAPITEL. 

Vom  Gets’ul  Kjunte. 

Solches  habe  ich  zu  einer  Zeit  gehört:  Der  Siegreich -Vollendete  hatte 
seinen  Sitz  in  JSjanjod , im  Park  des  Prinzen  Dschaldsched , im  Hofraume 
allgemeiner  Freude  des  Gonmedsaidschin. 

Zu  der  Zeit  prüfte  Thsedangdanpa  Schdriibu  bei  Tag  und  Nacht  und 
zu  allen  drei  Tageszeiten  mit  Götteraugen , ob  unter  den  Wesen  irgend 
eines  zur  Bekehrung  befähigt  sey  und  wenn  er  eines  dazu  geeignet  fand, 
begab  er  sich  zu  demselben.  Nun  geschah  es  einstmals,  dass  Kaufleute  in 
Handelsgeschäften  nach  einem  andern  Lande  reisten  und  einen  Hund  mit- 
nahmen.  Unterwegs  stahl  dieser  Hund  einem  der  Kaufleute  seinen  Fleisch- 
proviant , worüber  der  Kaufmann  in  Zorn  gerieth , dem  Hunde  die  Beine 
zerschlug  und  ihn  in  der  wüsten  Wildniss  zurücklassend  weiter  zog.  Als 
nun  Schdriibu  mit  Götteraugen  umherschaute , erblickte  er  den  Hunger 
leidenden  Hund.  Alsbald  legte  er  sein  geistliches  Gewand  an,  nahm  seine 
Opferschale  und  erbat  sich  eine  Speisespende , womit  er  am  Himmel  zur 
Stelle  hinflog,  wo  der  Hund  sich  befand,  gegen  welchen  er  Gedanken  der 
Liebe  und  des  Mitleids  erzeugte  und  ihm  die  mitgebrachte  Speise  überlie- 
fex’te.  Nachdem  der  Hund  die  Speise  verzehrt  hatte,  ward  er  sehr  vergnügt, 
worauf  Schdriibu  dem  Hunde  die  erhabene  Lehre  vortrug.  Darnach  starb  der 
Hund  und  wurde  in  Njandujodpa  als  der  Sohn  eines  Brahmanen  wiedergeboren. 

Eines  Tages  ging  Schdriibu  allein  nach  milden  Gaben  aus  und  kam 
an  die  Thüre  dieses  Brahmanen,  welcher  ihn  fragte:  „Wie  kommt  es,  dass 
du  ohne  Begleitung  gehst?  hast  du  etwa  keinen  Get'sül?“  Schdriibu  er- 
wiederte:  „Weil  ich  keinen  Get’sül  habe,  gehe  ich  allein;  du  hast  aber, 
sagt  man,  einen  Sohn;  willst  du  ihn  mir  geben  oder  nicht?"  Der  Brahmane 
versetzte:  „Ich  habe  zwar  einen  Sohn,  Kjunte  genannt,  für  jetzt  ist  er  aber 
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noch  zu  jung  und  klein  und  kann  gar  nichts;  wenn  er  grösser  ist,  werde 
ich  ihn  dir  abgeben.“  Als  Schdriibu  diese  Worte  hörte,  behielt  er  sie  im 
Gedächtniss  und  kehrte  in  den  Park  des  Prinzen  Dscha.ldsc.hed  zurück. 
Darnach,  nach  Ablauf  von  sieben  Jahren  begab  er  sich  wieder  in  das  Haus 
des  Brahmanen  und  bat  denselben  um  seinen  Sohn.  Der  Brahmane  über- 
gab ihm  seinen  Sohn , Schdriibu  nahm  denselben  in  Empfang  und  brachte 
ihn  in  dem  Park  des  Prinzen  Dschaldsched.  Daselbst  machte  er  ihn  zum 
Getsül  und  trug  ihm  alle  Glassen  der  erhabenen  Lehre  vor,  wodurch  das 
Gemüth  (des  geistlichen  Schülers)  völlig  entbunden  wurde  und  nachdem 
derselbe  Feindbesieger  geworden  war,  ward  er  vollkommen  in  den  sechs 
Arten  der  Weissagung  und  in  allen  hohen  Eigenschaften  und  Vorzügen. 
Eines  Tages  prüfte  der  Gets  ul  Kjunte  mittels  der  Kraft  der  höchsten  Weis- 
heit, durch  welche  That  während  seiner  frühem  Lebensperiode  er  diesen 
Körper  erhalten  habe  , wie  er  mit  seinem  Lehrer  zusammengetroffen  sey 
und  nun  die  Frucht  erlangt  habe.  Da  ward  er  gewahr,  dass  er  in  seiner 
frühem  Lebensperiode  ein  hungernder  Hund  gewesen  war  und  durch  die 
Wohlthat  seines  Lehrers  Schdriibu  den  menschlichen  Körper  und  die  Frucht 
erlangt  habe.  Diess  machte  ihm  ausserordentlich  viel  Freude  und  er  dachte 
Folgendes:  „Durch  die  Wohlthat  dieses  meines  Lehrers  bin  ich  von  allen 
Leiden  befreit;  darum  will  ich,  so  lange  ich  lebe,  um  meinem  Lehrer  stets 
durch  Dienste  meine  Ehrfurcht  zu  bezeigen,  Gets’ül  bleiben  und  nicht  die 
priesterliche  Weihe  empfangen.“ 

Zu  der  Zeit  richtete  Kungawo  an  den  Siegreich  - Vollendeten  folgende 
Frage:  „Welche  sündliche  Handlung  hat  dieser  Gets’ül  früher  begangen, 
dass  er  einen  Hundekörper  bekam  und  durch  welche  Tugendhandlung  hat 
er  die  vollkommene  Erlösung  gefunden?“  Hierauf  erwiederte  der  Siegreich- 
Vollendete  dem  Kungawo  Folgendes: 

„In  früher  Vergangenheit,  zur  Zeit  des  Buddha  Odsrung,  während  die 
Gelonge  im  Verein  dessen  Umgebung  bildeten,  befand  sich  unter  ihnen  ein 
junger  Gelong,  der  eine  überaus  schöne  Stimme  hatte  und  bei  Lobgesängen 
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durch  den  Wohllaut  seiner  Stimme  Alle  die  ihn  hörten,  erfreute.  Es  war 
aber  damals  auch  ein  alter  Gelong  mit  einer  übelklingenden  Stimme  da- 
selbst, der  aber  dessen  ungeachtet  in  die  Lobgesänge  und  das  Absingen 
der  Verse  mit  einstimmte.  Dieser  alte  Gelong  war  ein  Feindbesieger  und 
Inhaber  aller  hohen  Vorzüge  des  Priesterstandes.  Eines  Tages  sagte  der 
junge  Gelong  mit  der  wohllautenden  Stimme  zu  dem  alten  Gelong  mit  der 
übellautenden  Stimme  die  Schmähworte:  „Deine  Stimme  klingt  wie  Hunde- 
gebell." Der  alte  Gelong  fragte  hierauf  den  jungen:  „Kennst  du  mich?" 
Dieser  erwiederte : „ Ich  kenne  dich  weiter  nicht , als  dass  du  ein  Gelong 
aus  der  Umgebung  des  Buddha  Odsrimg  bist."  Der  alte  Gelong  versetzte: 
Jch  bin  ein  Feindbesieger  und  Inhaber  aller  Vorzüge  des  Priesterstandes." 
Da  erschrack  der  junge  Gelong,  bereuete  (jene  Worte),  bekannte  sich  schul- 
dig und  bat  um  Vergebung.  Obgleich  nun  zwar  der  alte  Gelong  ihm 
Verzeihung  gewährte,  so  wurde  (der  junge  Gelong)  dennoch  wegen  jener 
gesprochenen  Schmähworte  während  fünfhundert  Generationen  als  Hund 
wiedergeboren.  Weil  er  aber  Geistlicher  geworden  war  und  als  solcher 
die  Pflichtgebote  treulich  bewahrt  hat , ist  er  hier  mit  mir  zusammen  ge- 
troffen und  hat  vollständige  Erlösung  gefunden." 

Nachdem  zu  der  Zeit  der  Siegreich  - Vollendete  solches  gelehrt  hatte, 
freuten  sich  Kungawo  und  die  ganze  grosse  Umgebung  in  gläubiger  Nach- 
folge mit  sichtbarem  Vergnügen. 
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